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Der galliſche Hahn hat jetzt zum zweiten Male gekräht, und auch in Deuiſch⸗ 
land wird es Tag. Im entlegene Klöſter, Schlöſſer, Hanſeſtädte und derglei⸗ 
chen letzte Schlupfwinkel des Mittelalters flüchten ſich die unheimlichen Schat⸗ 
ten und Geſpenſter, die Sonnenſtrahlen blitzen, mir reiben ung bie Augen, 
das holde Licht dringt uns in's Herz, das wache Leben umraufcht ung, wir 
find erftaunt, wir befragen einander: — was thaten wir in ber vergangenen 
Nacht? 

Run ja, wir träumten in unferer deutſchen Welfe, d. h. wir philoſophirten. 
Zwar nicht über bie Dinge, bie uns zunächft betrafen, oder zunächſt paſſirten, 
fondern wir philofophirten über die Realität der. Dinge an und für fich, über 
bie legten Gründe der Dinge, und ähnliche metaphyfifche und transzendentale 
Träume, wobel und ber Morbfpectafel der weftlichen Nachbarfchaft zumeilen 
recht Rörfam wurde, ja fogar recht verbrießlich, da nicht felten die franzöfifchen 
Flintenkugeln in unfere philofophifchen Syſteme hineinpfiffen und ganze Bepen 
davon fortfegten. 

Seltſam iſt 8, daß das praftifche Treiben unferer Nachbarn jenfeitd bes 
Rheins dennoch eine eigne Wahlverwandtſchaft hatte mit unferem philofophi- 
ſchen Träumen im geruhfamen Deutfchlend. Dan vergleiche nur die Ge- 
fchichte ver franzöſiſchen Revolution mit der Gefchichte der deutſchen Philofophie, 
und man follte glauben: die Franzoſen, denen fo viel wirkliche Geſchäfte ob- 
lagen, wobei fie durchaus wach bleiben mußten, hätten und Deutfche erfucht, 
unterbeffen für fie zu fehlafen und zu träumen, und unſte beutfche Philofophie 
fet nichts anders, als ver Traum ber franzöfifchen Revolution. So hatten 
wir den Bruch mit dem VBeftehenden und ber Hederlieferung im Reiche des 
Gedankens eben fo wie bie Franzofen im Gebiete der Geſellſchaft, um bie 
Kritik der reinen Bernunft fammelten ſich unfere philoſophiſchen Jafobiner, 
bie nichts gelten ließen, als was jener Kritik Stand hielt; Kant war unfer Ro- 
bespierre. — Rachher Fam Fichte mit feinem Ich, der Napoleon ver Philo⸗ 
fophie, die höchſte Liebe und der höchſte Egoismus, die Alleindertfchaft des 
Gevankens, ber ſouveraine Wille, ver ein ſchnelles Univerſalteich improvifirte, 
das eben fo fiänefl wieder verſchwand, derbespotifche, ſchauerlich einſame Idea⸗ 
tlismus. — Unter feinem confegumten Tritte erfeufzten die geheimen Blumen, 
bie son ber Kantiſchen Guillotine noch verſchont geblieben oder ſeitdem under 
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merkt hervorgeblüht waren, bie unterdrückten Erdgeiſter regten ſich, der Boden 
zitterte, die Contrerevolution brach aus, und unter Schelling erhielt die Ver⸗ 
gangenheit mit ihren traditionellen Intereſſen wieder Anerkenntniß, fogar Ent⸗ 
ſchädigung, und in der neuen Reſtauration, in ber Naturphiloſophie, wirth⸗ 
fhafteten wieber bie grauen Emigranten, bie gegen bie Herrfchaft ber Vernunft 
und ber Idee beftänbig intriguirt, der Myſtizismus, ber Pietismus, der Je⸗ 
fuitismus, bie Regitimität, die Romantik, die Deutfchthlimelel, die Gemüth⸗ 
lichkeit. — Bis Hegel, ber Orleans der Philofophie, ein neues Regiment be- 
gründete, ober vielmehr orbnete, ein efleftifches Regiment, worin er freilich 
felber wenig bebeutet, bem er aber an bie Spite geftellt ift, und worin er ven 
alten Kantiſchen Jakobinern, den Fichte’fchen Bonapartiften, den Schelling’- 
hen Pairs und feinen eignen Erenturen eine fefte, verfaſſungsmäßige Stel- 
lung anmweilt. , 

In der Philofophie hätten wir alfo ben großen Kreislauf glücklich befchloffen, 
und es ift natürlich, dag wir jetzt zur Politif übergeben. Werben wir bier 
biefelbe Methode beobachten? Werben wir mit bem Syftem bes Comite du 
salut publique, ober mit bem Syſtem des Ordre l&gal den Curſus eröffnen? 
Diefe ragen burchzittern alle Herzen, und wer etwas Liebes zu verlieren hat, 
und ſei es auch nur ven eignen Kopf, flüftert bedenklich: wirb die deutſche Re⸗ 
solution eine trodne fein ober eine naßrothe — — ? 

Ariftofraten und Pfaffen proben beftändig mid den Schredbildern aus ben 
Zeiten bes Terrorismus, Liberale und Humaniften verfprechen ung Dagegen 
bie ſchönen Scenen ber großen Woche und ihrer frieblichen Nachfeier; — beibe 
Parteien täufchen fich oder wollen Andere täufchen. Denn nicht weil die fran⸗ 
zöfifche Revolution in den neunziger Jahren fo blutig und entfeglich, vorigen Juli 
aber fo menfchlich und fchonend war, läßt fich folgern, daß eine Revolution in 
Deutſchland eben fo ben einen ober ben anderen Charakter annehmen müffe. 
Nur wenn biefelben Bedingniffe vorhanden find, Iaffen fich diefelben Erfchei- 
nungen erwarten. Der Charakter ber franzöflfchen Revolution war aber zu 
jeber Zeit bebingt von dem moralifchen Zuftande des Volks und befonvers 
von feiner politifchen Bildung. Bor bem erfien Ausbruch der Revolution in 
Frankreich gab es bort zwar eine ſchon fertige Einilifation, aber doch nur in 
ben höheren Ständen und bie und ba im Mittelllande; bie unteren Claſſen 
waren geiftig verwahrloft, und burch den engherzigften Despotismus von jedem 
edlen Emporftreben abgehalten. Was aber gar.politifche Bildung betrifft, fo 
fehlte fie nicht nur jenen unteren, ſondern auch ven oberen Claſſen. Man 
wußte damals nur von Fleinlichen Manoeuvres zwifchen rivalifirenden Corpo⸗ 
zationen, von wechlelfeitigem Schwächungsſyſteme, von Traditionen der Rou- 
tine, von doppelbeutigen Formelkünſten, von Maitreffeneinfluß und dergleichen 
Staatsmifere. Montesquien hatte nur eine verhälmnißmäßig geringe Anzahl 
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Geiſter gemedi. Da er Immer von einem hiſtoriſchen Standpunkte angeht, 
gewann. er wenig Einfluß auf die Maſſen eines enthufiaftiichen Volles, das 
am empfänglichiten if für Gedanken, hie urjprünglich und frifch aus dem 
Herzen quellen, wie in ben Schriften Rouffenus. Als aber biefer, ber Hamlet 
von Frankreich, ber ben zürnenden Geift erblidt unb bie argen Gemüther bes 
gekrönten Giftmiſcher, bie gleißende Leerheit der Schranzen, bie lüppifche Lüge 
ber Hofetilette und bie gemeinſame Fäulniß durchſchaute und ſchmerzhaft aus⸗ 
rief: „die Welt it aus ihren Fugen getreten, weh’ mir, daß ich fie nicht wie⸗ 
ber einrichten fol!’ ala Jean Zaques Rouſſeau halb mit verſtelltem, halb mit 
wirflidem Verzweilungswahnfinn feine große lage und Anklage erhob; — 
als Boltaire, ber Rugian bes Chriſtenchums, den römifchen Prieftertrug unt 
das darauf gebaute göttliche Recht des Despotismug zu Grunde lächelte; — 
als Lafayette, ver Held zweier Welten und zweier Jahrhunderte, mit den Ar⸗ 
gonauten der Freiheit aus Amerika zurückkehrte und bie Idee einer freier 
Sonkitution, das goldne Blies mitbrachte; — als Neder rechnete und Sieyes 
befinirte und Mirabeau rebete, und bie Donner ber conflituirenden Berfamm- 
lung über bie welke Monarchie und ihr blühendes Deflrit dahinrollten, und 
neue ökonomiſche und finatsrechtliche Gedanken, wie plögliche Blitze, empor⸗ 
hoffen: — ba mußten bie Franzoſen die große Wilfenfchaft ber Freiheit, bie 
Politik, erſt erlernen, und bie erften Anfangsgründe kamen ihnen theuer zu 
ſtehen, und es koſtete ihnen ihr heftes Blut, 

Dog aber die Franzoſen fo theures Schulgeld bezahlen mußten, das war 
bie. Schuld jener. blödſinnig lichtſcheuen Despotie, bie, wie geſagt, dad Volk in 
geiſtiger Unmünbigleit zu erhalten geſucht, alle ſtaatswiſſenſchaftliche Beleh⸗ 
rung hinteririeben, ven Jeſuiten und Obſcuranten ber Sorbonne die Bücher⸗ 
cenſur übertragen, und gar die periodiſche Preſſe, das mächtigſte Beförderungs⸗ 
mittel der Volksintelligenz, aufs lächerlichſte unterdrückt hatte. Man leſe nur 
in Merciers Tableau de Paris den Artikel über die Cenſur vor der Revolu⸗ 
tion, und man wunbert fich nicht mehr über jene Fraffe politifche Unwiſſenheit 
ber Zrangofen, die nachher zur Folge hatte, daß fie von ben neuen politifchen 
Ideen mehr geblenbet als erleuchtet, mehr erhitzt als erwärmt wurben, baß fie 
jedem Pampbletiften und Journaliſten auf’s Wort glaubten, und daß fie von’ 
jevem Schwärmer, ber ſich felbit betrog, und jedem Intriguanten, den Pitt‘ 
befolbete, zu ben ausfchweifenbften Handlungen verleitet werben Tonnten. Das 
ift ja eben der Segen ber Preßfreiheit, fie raubt ber Fühnen Sprache bes De- 
magogen allen Zauber ber Neuheit, bas Teivenfchaftliche Wort neutralifirt fie 
burch eben fo leivenfchaftliche Gegenrebe, und fie erfticht in der Geburt fchon 
bie Lligengerlichte, die von Zufall oder Bosheit gefät, fo töbtlich frech empor- 
wuchern im Berborgenen, gleich jenen Giftpflangen, die nur in dunklen 
Waldſümpfen und im Schatten alter Burg- und Kirchentrümmer gedeihen, 


tm hellen Sonnenlichte aber elenbig und jämmerlich verborren .. Freilich, 
bas helle Sonnenlicht der Preßfreiheit ift für ven Sklaven, ber lieber im Dun- 
Feln die allerhöchſten Fußtritte hinnimmt, eben fo fatal wie für ben Despoten, 
ber feine einfame Ohnmacht nicht gern beleuchtet ſieht. Es iſt wahr, daß bie 
Cenſur folchen Leuten fehr angenehm ift. Aber es ift nicht weniger wahr, 
baß die Cenſur, indem fie einige Zeit bem Despotismus Vorfchub leiftet, ihn 
am Ende mitſammt dem Despoten zu Grunbe richtet, daß dort, wo bie Ideen⸗ 
guillotine gewirthſchaftet, auch.bald bie Menfchencenfur eingeführt wirb, daß 
berfelbe Sklave, ber die Gebanfen hinrichtet, fpäterhin mit berfelben Gelaſſen⸗ 
heit feinen eignen Herrn ausftreicht aus bem Buche bes Lebens. 

Ach! diefe Geifteshenker machen uns felbfi zu Verbrechern, und ber Schrift» 
fteller, der wie eine Gebärerin während bes Schreibens gar bebenklich aufge» 
regt ift, begeht in dieſem Zuftanbe ſehr oft einen Gedankenkindermord, eben 
aus wahnfinniger Angft vor dem Richtfchwerte des Cenſors. Sch ſelbſt un⸗ 
terdrücke in dieſem Augenblid einige neugeborene unfchuldige Betrachtungen 
über die Geduld und Seelenrube, womit meine lieben Laudsleute ſchon feit fo 
vielen Jahren ein Geiftermorbgefeh ertragen, das Polignac in Frankreich nur 
zu promulgiren brauchte, um eine Revolution hervorzubringen. Ich fpreche 
son den berühmten Orbonnangen, beren bebenflichfte eine firenge Cenſur ber 
Tagesblätter anorbnete und alle edle Herzen in Paris mit Entfegen erfüllte — 
bie frieblichften Bürger griffen zu den Waffen, man barikadirte bie Gaffen, 
man focht, man flürmte, es bonnerten bie Kanonen, es heulten die Gloden, 
es pfiffen bie bleiernen Rachtigallen, die junge Brut bes tobten Adlers, bie 
Ecole polytechnique, flatterte aus dem Nefte mit Blitzen in ben Krallen, alte 
Pelikane der Freiheit ftürzten in bie Bajonette und nährten mit ihrem Blute 
bie Begeifterung ber Jungen, zu Pferde flieg Lafayette, ber Unvergleichliche, 
deffen Gleichen die Natur nicht mehr als einmal erſchaffen Eönnte, und ben fie 
deshalb, in ihrer öfonomifchen Weife, für zwei Welten und für zwei Jahr- 
hunderte zu benugen fucht — und nach brei beldenmüthigen Tagen lag bie 
Knechtichaft zu Boden mit ihren rothen Schergen und ihren weißen Lilien; 
und bie heilige Dreifarbigfeit, umftrahlt von der Glorie des Sieges, wehte 
über dem Kirchthurm Unfer Lieben Irauen von Paris! Da geſchahen Feine 
Greuel, da gab's Fein muthwilliged Morden, da erhob fich Feine alleschrift- 
lichſte Guillotine, da trieb man. feine gräßlichen Späße, wie z. B. bei jener 
famofen Rückkehr von Verfailles, als man, gleich Stanbarten, die blutigen 
Köpfe der Herren von Deshüttes und von Varicourt voraustrug und in Sevres 
ſtill hielt, um fie dort von einem Citoyen Perüquier abwaſchen und hübſch 
frifiren zu laſſen. — Nein, feit jener Zeit, fchaurigen Angedenkens, hatte bie 
franzöfifche Preffe das Volk von Paris für beffere Gefühle und minder blutige 
Witze empfänglich gemacht, fie hatte die Ignoranz ausgegätet aus ben Herzen 




















und Intelligenz hineingefät, bie Frucht eines ſolchen Samens war die ehle, 
legenbenartige Mäßigung und rührende Menſchlichkeit bes Parifer Volks in 
ber großen Woche — und in ber That! wenn Polignac fpäterhin nicht auch 
phyſiſch ben Kopf verlor, fo verdankt er es einzig und allein den milden Nach⸗ 
wirkungen berfelben Preßfreiheit, die er thörichter Weife unterdrücken wollte, 

So erquidt der Sandelbaum mit jenen lieblichſten Düften eben jenen 
Feind, der frevelbaft feine Rinde verletzt hat. 

Ich glaube mit dieſen flüchtigen Bemerfungen genugſam angebeutet zu 
haben, wie jebe Frage fiber ven Charakter, den die Revolution in Deutfchland 
annehmen möchte, fich in die Frage fiber ben Zuftand ver Civiliſation und ber 
politifchen Bildung des deutſchen Volks verwandeln muß, wie diefe Bildung 
ganz abhängig ift von ber Preßfreiheit, und wie ed unfer ängfllichfter Wunfch 
fein muß, daß burch Ieptere bald recht viel Richt verbreitet werbe, ehe die Stunde 
fommt, two bie Dunfelbeit mehr Unheil ftiftet als bie Keidenfchaft, und An- 
fichten und Meinungen, je weniger ſie vorher erörtert und befprochen werben, 
um fo grauenhaft ſtürmiſcher auf bie blinde Menge wirken und von den Par⸗ 
teien als Loſungsworte benutzt werden. 

„Die bürgerliche Gleichheit““ Fönnte jetzt In Deutſchland, eben fo wie einſt 
in Frankreich, das erſte Loſungswort ver Revolution werden, und der Freund 
bes Vaterlandes darf wohl Feine Zeit verfäumen, wenn er Dazu beitragen will, 
daß bie Streitfrage „über den Adel’ durch eine ruhige Erörterung gefchlichtet 
ober ausgeglichen werde, ehe ſich ungefüge Disputanten einmifchen mit allzu⸗ 
ſchlagenden Beweisthinnern, wogegen meer bie Kettenſchlüſſe der Polizei, noch 
bie fchärfften Argumente ver Infanterte und Cavallerie, nicht einmal bie VI- 
tims ratio regis, bie fich leicht in eine Ultimi ratio regis verwandeln Fünnte, 
etwas auszurichten vermöchten. In diefer trüben Hinficht erachte ich bie Her- 
ausgabe gegenmärtiger Schrift für ein verbienftliches Werk, Ich glaube ver 
Zon ber Mäßigung, der darin berrfcht, entfpricht dem angebeuteten Zwede, 
Der Berfaffer bekümpft, mit indifcher Gebuld, eine Broſchüre, betitelt; 

‚Weber ven Adel und deſſen Verhälmiß zum Bürgerſtande. Von dem 
Grafen M. v. Moltke, Königl. Däniſchem Kammerherrn und Mit- 
ag des Obergerichts zu Gottorff. Hamburg bei Perthes und Beſſer. 

Doc wie in dieſer Broſchüre, fo iſt auch in ber Entgegnung das Thema 
keineswegs erfchäpft, und bie Hin- und Wiberrebe betrifft nur den allgemei- 
nen, fo zu fagen bogmatifchen Theil der Streitfrage. Der hochgeborene 
Kämpe figt auf feinem Turnierroß und behauptet Teck die mittelalterliche Zote, 
daß durch adelige Zeugung ein befferes Blut entftehe als durch gemein bürger- 
liche Zeugung, er vertheibigt die Geburtsprivilegien, das Vorzugsrecht bei ein- 
täglichen Hofe, Gefandtichaft- und Waffenämtern, womit man ben Adeligen 
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bafür belohnen ſoll, daß er ſich die große Mühe gegeben hai, geboren zu wer⸗ 
ben, und jo weiters — dagegen erhebt fich ein Streiter, der Stück vor Stüd 
jene beftialifchen und aberwigigen Behauptungen und bie übrigen noblen An⸗ 
fichten berunterfchlägt, und bie Wahlftätte wirb bedeckt mit den glänzenden 
Fetzen bed Borurtheild und ben Wappentrlimmern aliadeliger Inſolenz. 
Dieſer bürgerliche Ritter kämpft gleichjam mit geſchloſſenem Viſir, das Titel- 
blatt biefer Schrift bezeichnet ihn nur mit erborgtem Nanten, der vielleicht 
fpäterhin ein braver nom de guerre wird, Ich weiß felbft wenig mehr von ihm 
zu fagen, ald daß fein Vater ein Schwertfeger war und gute Klingen machte. 

Daß ich ſelbſt nicht der Verfafler diefer Schrift din, fondern fie nur zum 
Drud befürbere, brauche ich wohl nicht erft ausführlich zu beiheuern. Ich 
hätte nimmermehr mit folcher Mäßigung bie abeligen Prätenfionen und Erb- 
lügen digeutixen Finnen. Wie heftig wurbe ich einft, als ein niebliches Gräf- 
shen, mein befter Freund, während wir auf der Lerraffe eines Schloffes ſpa⸗ 
zieren gingen, bie Beflerblütigfeit des Adels zu bemweifen ſuchte! Indem wie 
noch disputirten, beging fein Bedienter ein Feines Verſehen, und der hochge⸗ 
borene Herr fchlug dem niedriggeborenen Knechte in's Geſicht, daß das unedle 
Blut hervorſchoß, und flieg ihn noch obenbrein die Terraffe hinab. Ich war 
bamalg zehn Jahr jünger, und warf ben edlen Grafen fogleich ebenfalls bie 
Zerraffe hinab — es war mein beiter Freund und er brach ein Bein. Als ich 
ihn nach feiner Genefung wieberfah — er hinkte nur noch ein bischen — war 
er hoch noch immer von feinem Adelsſtolze nicht curiri, und behauptete friſch⸗ 
weg: der Übel fei ale Vermittler zwifchen Volk und König eingeſetzt, nach 
bem Beifpiele Gottes, ber zwiſchen fi und ven Menſchen die Engel ge» 
fest bat, bie feinem Throne gunächft ſtehen, gleichfam ein Adel des Himmels, 
Holver Engel, antwortete ich, gehe mal einige Schritte auf und ab — er that 
es — und ber Vergleich hinfte, 

. Eben fo hinfend it ein Dergleich, dem der Graf Moltfe In berfelden Be⸗ 
ziehung mittheilt. Um feine Weiſe burch ein Beiſpiel zu zeigen, will ich feine 
eignen Worte herſetzen: „der Derfuch, den Adel aufzuheben, in welchem fich 
die flüchtige Achtung zu einer dauernden Geſtalt verkörpert, würde ben Für⸗ 
ften iſoliren, würde ihn auf eine unfichere Höhe erheben, der es an ben nö⸗ 
thigen Bindungsmitteln an die untergeordnete Menge fehlt, würde ihn mit 
Werkzeugen feiner Willführ umgeben, wodurch, wie ſich dieſes im Oriente ſo 
pft gezeigt, die Exiſtenz bes Herrfchers in eine gefahrvolle Rage geräth. Burke 
nennt den Abel das Forintbifche Capital wohlgeordneter Staaten, und daß 
hierin nicht blos eine redneriſche Figur zu fuchen, dafür bürgt ber erhabene 
Geiſt dieſes außerorbentlichen Mannes, deffen ganzes Reben dem Dienfte einer 
vernünftigen Freiheit gewipmet war.“ 

Durch baffelbe Beifpiel Tieße fich zeigen, wie ber edle Graf durch Halb⸗ 














Fenntniffe getäufcht wird. Burken nämlic gebührt Feineswegs das Lob, das 
er ihm ſpendet; denn ihm fehlt jene Eonfiftencey, welche die Engländer für 
bie erfte Zugend eined Staatsmanns halten. Burke befaß nur rhetorifche 
Ialente, womit er in der zweiten Hälfte feines Lebens vie liberalen Grund- 
läge befämpfte, denen er in ber erften Hälfte gehulbigt hatte. Ob er durch 
biefen Gefinnungswechfel die Gunſt ver Großen erfriechen wollte, als She- 
ridang liberale Triumpbe in St. Stephan aus Depit und Eiferfucht ihn be- 
ſtimmten, als deſſen Gegner jene mittelalterliche Vergangenheit zu verfechten, 
bie ein ergiebigered Feld für romantifche Schilderungen und rebnerifche Fi- 
guren darbot, ob er ein Schurke oder ein Narr war, das weiß ich nicht. Aber 
ich glaube, daß e8 immer verdächtig ift, wenn man zu Gunſten ber regieren- 
‚ben Gewalt feine Anfichten wechfelt, und bag man bann immer ein [chlechter 
Gewährsmann bleibt, Ein Mann, ber nicht in diefem Sale ift, fagte einft: 
die Adeligen find nicht die Stügen, fondern die Karyatiden des Thrones. Ich 
denke, biefer Vergleich ift richtiger, ala ber von dem Capital einer forinthifchen 
Säule. MWeberhaupt wir wolien Tegteren fo viel ald möglich abweiſen; ed 
Fönnten fonft einige wohlbefannte Kapitaliften den capitalen Einfall befom- 
men, fich, anftatt des Adels, als Forinthifches Kapital der Staatsfäulen zu er- 
heben. Und das wäre gar ber allerwiderwärtigfte Anblid. 

Doch ich berühre hier einen Punkt, der erit in einer ſpäteren Schrift beleuch- 
tet werden fol; ber befonvere, praftiiche Theil der Streitfrage über ven Abel 
mag alsdann ebenfalls feine gehörige Erörterung finden. Denn, wie ich 
ſchon oben angedeutet, gegenwärtige Schrift befaßt fich nur mit vem Grund- 
fäglichen, fie beftreitet Rechtsanfprüche, und fie zeigt nur, wie der Adel in 
Widerſpruch fteht mit der Vernunft, ver Zeit und mit fich felbft. Der befon- 
bere, praftifche Theil betrifft aber jene fiegreichen Anmaßungen und faftifchen 
Ufurpationen des Adels, wodurch er dag Heil ver Völker fo fehr bedroht und 
täglich mehr und mehr untergräbt. Ja, es feheint mir, als glaube der Adel 
felbft nicht an feine eignen Prätenfionen, und ſchwatze fie blos hin als Köder 
für bürgerliche Polemik, die fich damit befchäftigen möge, damit ihre Aufmerf- 
famfeit und Kraft abgeleitet werbe von der Hauptfache. Diefe befteht nicht in 
der Inftitution des Adels, als folchen, nicht in beftimmten Privilegien, nicht 
in Frohn-, Hanpdienft-, Gerichtg- und anderen Gerechtigfeiten und allerlei 

herkömmlichen Realbefreiungen ; die Hauptfache befteht vielmehr in dem un⸗ 
fichtbaren Bündniſſe aller Derfenigen, die fo und fo viel Ahnen aufzumweilen 
haben, und die ſtillſchweigend die Mebereinfunft getroffen haben, fich aller 
leitenden Macht der Staaten zu bemächtigen, indem fie, gemeinfchaftlich bie 
bürgerlichen Rotüriers zurückdrängend, faft alle höhere Officierftellen und 
durchaus alle Gefanbtfchaftspoften an fich bringen. Solchermaßen Fönnen fie 


bie Völker durch ihre untergebenen Soldaten in Refpeft halten und durch 
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diplomatiſche Verhekungsfünffe zwingen, gegen einander zu fechten, wenn fie 
bie Feſſel der Ariftofsatie abfehütteln, oder zu dieſem Zwecke fraternifirend fich 
verbünden möchten. 

Seit dem Beginn ber franzöfifchen Revolution fteht ſolcherweiſe ver Adel 
auf Kriegsfuß gegen die Völker, und kämpfte öffentlich oder geheim gegen das 
Prinzip der Freiheit und Gleichheit und beffen Vertreter, bie Sranzojen. Der 
englifche Adel, der durch Rechte und Beſitzthümer ber mächtigfte war, wurbe 
Bannerführer ver europäifchen Ariftofratie, und Sohn Bull bezahlte dieſes 
Ehrenamt mit feinen beiten Guineen und.fiegte ſich banquerot. Während des 
Friedens beforgte Deftreich die Intereffen bee Hl, DO — — — 


und wie ver unglückliche Anführer wurben auch bie Völker felber in ftrengem - 


Gewahrfam gehalten, ganz Europa wurde ein Sankt Helena, und... 2... 
.... war deffen Hudſon Lowe — — Über nuran bem fterblichen Leib 
ber Revolution fonnte man fich rächen, nur jene menſchgewordene Revolution, 
bie mit Stiefel und Sporen und beiprigt mit Schlachtfeloblut zu einer ftolgen 
Kaiferstochter ins Brautbett rg — — — —, nur jene Revolution 
fonnte man an einem Magentrebfe fterben laſſen; ber Geift der Revolution 
iſt jedoch unfterblich und liegt nicht unter ven Trauerweiden von Longwoob, 
und in dem großen Wochenbette bed Ende Juli wurbe die Revolution wieder⸗ 
geboren, nicht als einzelner Menich, fondern ald ganzes Volk, und in dieſer 
Bolfwerbung fpottet fie des Kerfermeifterd, der vor Schreden das Schlüffel- 
bund aus den Händen fallen läßt. Welche Verlegenbeit für ven Abel! Er 
bat fich freilich in ber langen Friebengzeit etwas erholt von ben früheren An⸗ 
ftrengungen, — — doch fehlt e3 ihm Immer noch an hinlänglichen Kräften 
zu einem neuen Kampfe. Der engliihe- Bull Tann jept am wenigiten den 
Teinden die Spitze bieten, wie früherhin; denn ber iſt am meiften erfchöpft, 
und durch das beftändige Miniftertvechjelfieber fühlt er fich matt in allen 
Gliedern, und esift ihm eine Radicalcur, wo nicht gar bie Dungercur ver⸗ 
orbnet, und das infieirte Irland fol ihm noch obendrein amputirt werben. 
Deftreich fühlt fich ebenfalls nicht heroiſch aufgelegt, den Agamemnon des 
Adels gegen Frankreich u pen — 0 — — — — — 


Aber in Frankreich flammt immer mächtiger die Sonne ber Freiheit und - 


überleuchtet die ganze Welt mit ihren Strahlen — Aber fie dringt täglich 
weiter, bie Idee eines Bürgerkönigs ohne Hofetiquette, ohne Evelfnechte, ohne 
Enurtifanen, ohne Stuppler, ohne biamantne Trinfgelber und funftige Herr- 


ih -— — - | - — — — — — 
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Seltſame Umwandlung! in dieſer Noth wendet ſich der Adel an denjenigen 
Staat, den er in der letzten Zeit als den ärgſten Feind ſeiner Intereſſen be⸗ 
trachtet und gehaßt, er wendet ſich an Rußland. Der große Czaar, der noch 
jüngſt der Gonfaloniere der Liberalen war, indem er der feudaliſtiſchen Ariſto⸗ 
kratie feindſelig gegenüber ſtand, und gezwungen ſchien, fie nächſtens zu befeh⸗ 
den, eben dieſer Czaar wird jetzt von eben jener Ariſtokratie zum Bannerführer 
erwählt, und er iſt genöthigt, ihr Vorkämpfer zu werden. Denn ruht auch 
der ruſſiſche Staat auf dem antifeudaliſtiſchen Prinzip einer Gleichheit aller 
Staatsbürger, denen nicht die Geburt, ſondern das erworbene Staatsamt 
einen Rang ertheilt, fo ift doch auf der anderen Seite das abfolute Czaaren⸗ 
thum unverträglich mit den Ideen einer ronftitutionellen Freiheit, die den 
geringften Untertban felbft gegen eine mwohlthätige fürftliche Willkür ſchützen 
kann: — und wenn Raifer Nikolaus I. wegen jenes Prinzips der bürgerlichen 
Gleichheit von den Beubaliften gehaßt wurde, und obendrein als offner Feind 
Englands und beimlicher Feind Oeſtreichs, mit all feiner Macht der factiſche 
Bertreter ber Liberalen war, fo wurde doch er feit dem Ende Juli der größte 
Gegner derfelben, nachdem deren fiegende Ideen von conſtitutioneller Freiheit 
feinen Abſolutismus bedrohen, und eben in feiner Eigenfchnft als Autofrat 
weiß ihn die europäiſche Ariftofratie zum Kampfe gegen das frank und freie 
Tranfreich aufzureizen. Der englifche Bull bat fich in einem ſolchen Kampfe 
bie Hörner abgelaufen, und nun foll der ruffifche Wolf feine Rolle überneh- 
men. Die hohe Nobleffe von Europn weiß ſchlau genug bad Schreden ber 
mosfowitifchen Wälder für ihre Zwecke zu benupen und gehörig abzurichten ; 
und den rauhen Gaft fchmeichelt e8 nicht wenig, baß er die Würde bes alten, 
von Gottes Gnabe eingefegten Königthums verfechten fol gegen Zürften- 
läfterer und Adelsläugner; mit Wohlgefallen läßt er fih ben mottigen Pur- 
purmantel mit allem Golpflitterfram aus ber byzantinischen Verlaſſenſchaft 
um die Schulter hängen, und er läßt fich vom ehemaligen deutfchen Kaifer 
bie abgetragenen heiligen römifchen Reichshoſen verehren, und er fegt fich aufs 
Haupt bie altfränfifche Diamantenmüge Caroli Magni. — 

Ach! der Wolf bat bie Garderobe der alten Großmutter angezogen, und 
zerreißt Euch, arme Rothläppchen ber Freiheit! 

Iſt es mir doch, während ich dieſes fchreibe, als fprigte das Blut von War- 
fchau bis auf mein Papier, und als hörte ich den Freudenjubel der berliner 
Dffiztere und Diplomaten. Jubeln fie etwa zu früh? Ich weiß nicht; aber 
mir und ung Allen ift fo bang vor dem ruffifchen Wolf, und ich fürchte, auch 
wir deutſchen Rothläppchen fühlen bald Großmutters närrifch lange Hände 
und großes Maul. Dabei follen wir ung noch obendrein marfchfertig halten, 
um gegen Branfreich zu fechten. Heiliger Gott! gegen Sranfreih? Ja, 
Hurrah! es geht gegen bie Franzoſen, und bie Berliner behaupten, bag wir 
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noch dieſelben Gott-, König- und Vaterlandsretter find wie Anno 1813, und 
Körner’s Leyer und Schwert foll wieder neu aufgelegt werden, Fouqus will 
noch einige Schlachtliever hinzudichten, der Görres wird ven Jeſuiten wieder 
abgefauft, um ben rheinifchen Merfur fortzufegen, und wer freiwillig ben 
heiligen Kampf mitmacht, Friegt Eichenlaub auf die Mütze und wird Sie 
titulirt und erhält nachher frei Theater ober foll wenigſtens als Kind betrach- 
tet werben und nur bie Hälfte bezahlen, — und für patriotifche Ertrabemühun- 
gen foll dem ganzen Volke noch ertra eine Eonftitution verfprochen werben. 

Frei Theater ift immerhin eine fchöne Sache, aber eine Eonftitution wäre 
auch fo übel nicht. Ja, wir könnten zu Zeiten ordentlich ein Gelüfte danach 
befommen. Nicht als ob wir der abfoluten Güte oder dem guten Abfolutis- 
mus unferer Monarchen mißtrautenz im Gegentheil, wir wiſſen, es find 
lauter ſcharmante Leute, und iſt auch mal einer unter ihnen, der dem Stande 
Unekre madıt, wie 3. B. Se. Majeftät der König Don Miguel, fo bilvet ver 
doch nur eine Ausnahme, und wenn die allerhöchlten Collegen nicht feinem 
blutigen Scandal ein Ende machen, wie fle doch leicht Fönnten, fo geichieht es 
nur, um, durch den Contraft mit folckem gefrönten Wichte, noch menfchen- 
freundlich edler dazuſtehen und son ihren Unterthanen noch mehr geliebt zu 
werben. Aber eine gute Conftitution hat doch ihr Gutes, und 88 ift ben 
Bölfern gar nicht zu verdenken, wenn fie fogar von ben beften Monarchen ſich 
etwas Schriftliches ausbitten, wegen Leben und Sterben. Auch handelt ein 
vernünftiger Vater ſehr vernünftig, wenn er einige heilſame Schranken baut 
vor den Abgründen der ſouverainen Macht, damit ſeinen Kindern nicht einſt 
ein Unglück begegne, wenn ſie, auf dem hohen Pferde des Stolzes und mit 
prahlendem Junkergefolge, allzu keck gallopiren. Ich weiß ein Königskind, 
das in einer ſchlechten adligen Reitſchule ſchon im voraus die größten Sprünge 
zu wagen lernt. Für ſolche Königskinder muß man doppelt hohe Schranken 
errichten, und man muß ihnen die goldnen Sporen umwickeln, und es muß 
ihnen ein zahmeres Roß und eine bürgerlich beſcheidnere Genoſſenſchaft zuge- 
theilt werden. Ich weiß eine Jagdgeſchichte — bei Sankt Hubert! und ich 
weiß auch jemand, der tauſend Thaler Preußiſch Courant darum gäbe, wenn 
ſie gelogen wäre. 

Ach! die ganze Zeitgeſchichte iſt jetzt nur eine Jagdgeſchichte. Es iſt jetzt 
die Zeit der hohen Jagd gegen die liberalen Ideen, und die hohen Herrſchaften 
ſind eifriger als je und ihre uniformirten Jäger ſchießen auf jedes ehrliche 
Herz, worein ſich die liberalen Ideen geflüchtet, und es fehlt nicht an gelehrten 
Hunden, die das blutende Wort als gute Beute heranſchleppen. Berlin füttert 
die beſte Koppel, und ich höre ſchon wie die Meute losbellt gegen dieſes Buch. 


Geſchrieben den 8. März 1831. 


Heinrich Heine. 








Erſter Brief. 


An Herrn Grafen M. v. Moltke, Königl. Dänifchen Kammer- 
bern und Mitglied des Dbergerichts zu Gottorff. 


Mit hohem Intereffe, Herr Graf, habe ich Ihre Schrift: Leber den Adel 
und beflen Verhältniß zum Bürgerſtande (Hamburg bei Perthes und Beſſer 
1830), in diefen Lagen gelefen. Die Wichtigkeit des Gegenſtandes, welchen 
fie zu beleuchten unternommen haben, erregte, wie billig, meine ganze Auf- 
merffamfeit. Nur ein Mann wie Sie, mit Ihrer fittlichen Weberlegenhett, 
von Ihrem Gehalte und Ihrer Haltung, Fonnte in einem Augenblide feine 
Stimme über den Werth und bie Würbe feines Standes abgeben, ohne be- 
fürchten zu müffen, bie ftets gefchäftige Läfterzunge der Neologen gegen fich zu 
reizen. Freimuth und eine edle Gefinnung werben ſtets dieſen Feind entwaff⸗ 
nen, und ſollte auch die geſtellte Aufgabe dem Publikum nicht genügend gelöſt 
ſcheinen: ſo wird es dennoch dem Manne gewogen bleiben, der mit dem Be⸗ 
wußtſein einer guten Abſicht ſeine Meinungen der Würdigung deſſelben in 
einer würdevollen Form darlegte. 

Um ſo mehr aber darf ich von Ihrer Seite auf eine nachſichtige Aufnahme 
einiger Zweifel gegen die von Ihnen aufgeſtellten Behauptungen rechnen. 
Auch ich habe ven beſten Willen, sine ira et studio Ihnen meine Zweifel vor⸗ 
zulegen, und je weniger ih im Interreffe eines Standes zu ſchrei⸗ 
ben glaube, defto mehr hoffe ich ven Vorwurf zu vermeiden, eine Individuelle 
Meinung Fränfen zu wollen. Bielmehr achte ich jede Meinung, bie ein Aus- 
flug inniger Weberzeugung iſt; nicht, als ob ich der Meinung hulbigte, die ich 
nicht teile, ſondern weil ich jenen Dann von Bildung achte, welcher die Kräfte 
feines Geiftes zur Herflellung einer gerunbeten Ueberzeugung thätig werben 
lieg. Solche Ueberzeugungen find individuelle Heiligthümer; mit ihnen erhebt 
ſich ver gebildete Dienich über die Fläche des Lebens und unterfcheidet fich ficht- 
lich von der Maſſe unter ihm, die fich behaglich an folche anfchließt, welche ihr 
bas unbequeme Gefchäft des Denkens erfparen. 

Es {ft vielleicht eine nicht gleichgüiltige Folge unferes öffentlichen Lebens, daß 
bei der Maffe verbreiteter guter Kenntniffe ver gebildete Mann fo wenig 
aufgefordert ift, über fein Verhältniß als Bürger und feine Wechfelbeziehungen 
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zur Gefellfchaft fich eine beutliche Vorftellung zu bilden. Aber man würbe 
unbillig fein, fich darüber zu wunbern. Bei dem geringen, ja bei dem hin 
und wieber rein pafliven Antheil, welchen die Verfaſſungen der mehrſten deut⸗ 
ſchen Staaten dem gebildeten Bürger an ben öffentlichen Angelegenheiten 
laſſen, kann er ſich unmöglich zu einem höheren Standpunkte erheben, als zu 
dem engherzigen eines guten Pfahlbürgers, zu dem ſelbſtſüchtigen 
eines fleißigen Producenten, zu dem loy al en eines eifrigen Beamten, wel- 
cher bekanntlich jede freie Privatmeinung ausſchließt, oder zu dem eines 
bevorrechteten Standes, ber durch Grunbbefig, Feudalnexus und 
felbft durch hiſtoriſche Erinnerungen einſtiger hoher, politiſcher Wichtigkeit und 
Unentbehrlichkeit, ein Uebergewicht über alle Claſſen ber Geſellſchaft be- 
hauptet. 

Faſſen wir dieſen Geſichtspunkt ſcharf ins Auge, Herr Graf, jo müſſen wir 
unbefangen geſtehen, daß bie Grſellſchaft, wie fie iſt, den Unterſchied ver Stände 
nur biftorifch und unwillkürlich feſtgehalten zu haben ſcheint. Ohne Revo» 
Iutionen laffen ſich ſociale Grundfeften nicht auf einmal einreißen. Der 
Entwidelungsgang ver gefelfchaftlichen Vernunft, ſobald er ruhig und ohne 
Gewaltſamkeit fortfchreitet, pflegt, von gegebenen feften Punkten aus, einem 
ibm ſelbſt felten Haren Ziele unter mancherlei Wechſeln zuzuſtreben. Immer 
aber find es Ideen, welche ven Charakter der Geſchichte der Menſchheit bezeich⸗ 
nen. Die Verwirklichung verfelber im Leben befchäftigt Jahrhunderte, aber 
ihre allmählige äußere Darſtellung erzengt exft die Klarheit und dad Bewußl⸗ 
fein der Idee, und mit dieſer Klarheit treibt die Menſchheit unwillkührlich fich 
felbt nach dem Ziele der möglich vollſtändigen Aufern Darſtellung einer 
neuen Idee, bie fich meift im gerapen Widerſpruche mit der alten befinbet, 
und in biefem Widerſpruche erſtarkt. Die Vollendung aber ber Entwidelung 
ber alten Ider bedingt einen fcheinbaren, eulminirenden Stillſtand derfelben, 
und darin liegt ber Reim ihrer angehenden Schwäche gegenüber ber aufitei- 
- genden neuen, von ber fie allmählig von ihrer: Böbe gebrängt wirb, bis ſie matt 

und abgelebt verſchwindet. | 

Das eben iſt ver unendliche Reiz, ben ein aufmerffames Betrachten ber 
Bergangenheit und Gegenwart bietet, daß die Menfihbeit fich unaufhörlich zu 
entfalten, zu geftalten, und in dieſer Geſtalt zw verewigen tradhtet, unb buch 
immer wieder nad Verjüngung, nach Wiedergeburt und neuer Entwickelung 
ringt; tie es ja ber einzelne Menfch fich fo oft auch wünſcht, va er am. Ende bes 
Lebens erft fieht, wir er hätte vom Anfange leben follen. Aber ohne dieſes 
gewaltige Agens müßte das Leben ber Menfchheit verknöchern; bie Vernunft 
einer Zeit müßte bie Bernunft aller folgenben Zeiten werben, und ber Stilf- 
ftand des Geiſteslebens würde den Beobachter, ja bie Menfchheit felbft mit 
Efel erfüllen. Mit ihm hingegen bewegt es fich in einer ewigen Reibung ber - 
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Kräfte, die ihm fene Funken ewigen Feuers enitlockt, das es erwärmt und von 
- Zeit zu Zeit felbft erhigt. Nur darin erfennen wir vie Einheit der ewigen 
Vernunft im Leben der gefammten Menſchheit, und Frevel ift es, dieſe Ein- 
richtung zu ſchmähen; Frevel, der fich oft fchon ſchwer gerächt hat, ihr mit der 
Bermeifenheit, fie vernichten oder meiftern zu können, flörend gegenüber zu tre⸗ 
ten. Sie tft, und ihr Dafein tk nur bedingt durch das Dafehr bes Men⸗ 
fchengefchlechts und der ihm allein von der Gottheit verlichenen Vernunft. 
Diefe Betrachtung, Herr Graf, mußte ſich mir als eine allgemeine, leitende 
aufbringen, ſobald ich Ihre Schrift gelefen hatte. Ich Täugne nicht, daß Sie 
jelbft. durch mehrere Andeutungen mich veranlaßt haben, fie anzuftellen ; allein 
bie Bergleichung, die Anwendung it dad Reſultat meines eigenen Nachdenkens. 
Sie felbft ftellen den Gefichtepunft der Ewigkeit — wenn ich fo fagen darf — 
bes Adels auf. Sie fügen ihn auf bie Behauptung, dag die Natur felbft 
— feine Forivaner durch eine Rangurbnung und Stafenleiter in ver Vollkom⸗ 
menbeit ihrer Schäpfungen beſtimmt ‚angebrutet habe. Sie bauen auf pie 
Verſchiedenheit in der niht mit Bernunft begabten 
Schöpfung Ihre Theorie, daͤß in bervermünftigen Creatur eine 
ähnliche Verſchiedenheit Statt finden müffe, und bilden aus der wirklirhen 
Berwahrlofung einzelner Individuen das Axiom: es müſſe in ber blirgerlichen 
Geſellſchaft eine Verſchiedenheit des ideellen Werthes ber fie bildenden Glieder 
in Folge jenes Naturgeſetzes Statt finden. Denn was ſollten Sie andere 
wit dem Säpe meinen: „daß wir es felbſt aw fünſtlichen Vortichtungen micht 
baben fehlen laffen, die Borzlige mancher vollkommneren Gattungen ver ein- 
zelnen Gefchlechter ber vernunftloſen Geſchöpfe zu ſteigern und bie Dauer der- 
felben zu ſichern?“ Die Anftalten, welche man zu Bereblung von Thieren, 
bie theils zum Nutzen, theild zum Bergnügen bienen, getroffen hatr follten fie 
wohl einen Beweis, ja einen Grundſatz zur Befeftigung Ihrer Anſicht Hefern ? 
Sch geftehe, daß ich nicht ohne Erröthen mich genbthigt ſah, viele ihre Behaup⸗ 
tung zu-beuten. Sie felbft ſcheinen fich geichenet zu haben, won biefem fo oft 
belachten und son ber gebildeten Gefellfchaft im Innern Deutſchlands längft 
verworfenen Parallelenbeweiſe einen deutlichen Gebrauch zu machen 3 und wenn 
ich daher auch ſelbſt jene Oindeutungen nicht‘ zu billigen im Stande bin, kann 
ich Doch nicht unterlaffen, Ihrem Zartgefühle, das fich gegen bergleichen Arm⸗ 
feligleiten ſträubt, alle Gerechtigkeit widerfahren zu laffent. 
Obgleich überzeugt, daß Ihnen die Einwürfe gegen das, von Ihnen zu 
Gunſten des Adelsinſtituis angerufene Raturgefeg ‚nicht fremd ſind, erlaube 
ich mir doch, deſſen Anwendung auf den gegebenen Fall als unpaſſend zu be⸗ 
freiten, und ven Borwurf Iangweiliger Wiederholung befannter Dinge auf 
mich zu laden. Zugleich aber geftehe ich offen, baf der Wunſch, dieſen unan- 
genehmen, eine ganze adhtungewerthe Klaſſe ber Gefelfchaft preiögebenben Ur⸗ 











® 


⸗ — 20 — 
ſprungsbeweis für immer aus dem Felde der Erörterungen entfernen zu helfen, 
jede andere Rückſicht bei mir überwiegt. Jedoch beſeitige ich dieſen Prälimi- 
narpunkt lieber in meinem nächften Briefe, und bitte Sie, unterbeffen die in 
biefem aufgeſtellten leitenden Geſichtspunkte Ihrer befonderen Prüfung zu 
würdigen. 
Mit Hochachtung habe ich die Ehre ꝛc. 


Zweiter Brief. 
An Herrn Grafen M. v. Moltke x. 


Sie nahmen, Herr Graf, einen Anlauf ab ovo, als Ste auf ein Naturge⸗ 
ſetz die Rothwendigkeit des Adels bauten, Sie veuten jenes Naturgefeg an, 
gebenfen ver Fünftlichen Anftalten der Dienfchen, ben ebleren Schöpfungen ber 
Natur Dauer zu geben; finden ſodann einen Raturabel in ber Verſchiedenheit 
ber Gaben und Gnaben, womit bie weife Gottheit ihre Menſchen ausgerüftet 
bat, begrünbet, und fehen aus dem Älteften Zeiten herauf durch alle Vergefell- 
fchaftungen der Menfchheit dieſen Adel gleich dem rothen Baden fich ziehen, der 
fich nach Umſtänden hier fo, dort andere anfündiget, und in Deutſchland, über⸗ 
haupt unter Germanen im Lehn- und Ritterwefen feine europäifche Nieder⸗ 
laffung an- und feſtknüpft. 

Run geftehe ich Ihnen, daß ich mich eben fo wenig mit dem naturhiſtori⸗ 
ſchen als weltbiftorifchen Theile dieſer Andeutungen recht abzufinden weiß. 
Der Drient beut nirgends einen Abel in einem für Europäer bequemen 
Sinne, Nur ein Verhältniß it mir befannt, welches in Afien europäifchen 
Rangverhältniffen als ähnelnd an bie Seite geftellt werben kann, und wahr- 
fcheinlich auch den älteſten norb- and öſtlichen Germanenflämmen nicht unbe- 
Fannt geweſen tft, wenn bie alten Leges nicht täufchen. In Aften nämlich 
pflegt der Werth der Bölfer und Menfchen vom Herrichen und Dienen ab- 
hängig zu fein. Das fliegende Volk, welches die Nachbarn unterforhte, und 
feinen König zu ihrem Herrfcher machte, war das befte und edelftes bie übri- 
gen unterworfenen Völfer aber nahmen ihren Rang nach dem Herrfchenben, 
je nachdem fie die Freiheit längere ober Fürzere Zeit behauptet oder entbehrt 
hatten, oder nach Maßgabe ihrer örtlichen Entfernung vom berrichenden Volke. 
Reiche und Arme aber gab es überall und zu jeder Zeitz dagegen babe ich 
mich nicht überzeugen können, daß dieſer Zufall im Orient jemals Rechte be- 
gründet habe, die auch nach dem DVerlufte des Reichthums hätten vererbt 
werben Fönnen. Die patriarchalifche Majoratserbfolge kann ebenfalls hieher 
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nicht gerechnet werben, ba fie, auf Polygamie und Sflaverel gegründet, Peine 
Berbinblichfeit auflegte, des Erbes fich nicht zu entäußern. Noch immer lebt 
ber Orient unter denſelben Bedingungen, und wo felbft nidht einmal Kaften 
und ihr Gefchäft ven Interfchteb nes höheren oder geringeren Werthes ber 
Glieder des Volkes beftimmen, ift von einer Adelsidee im europäifchen Sinne 
Feine. erweisliche Spur, e8 müßte benn bie und da germanifcher Einfluß etwas 
geänbert haben. 

Sie willen, Herr Graf, daß die gelehrteften Sorföger und Renner germa- 
nifchen Alterthums Feinen Beweis zu Stande gebracht haben, baß in den ger- 
manifchen Bölfern ein urfprünglicher Adel geweſen fl. Was wir gewiß 
wiſſen, führt fich ebenfalls auf bie, allen alten, in politifcher Kindheit leben⸗ 
den Völkern eigene Maforatserbfolge zurück, die aber unter Germanen fi 
nicht auf Polygamie baſirte und in unferen abeligen Gefchlechtern, den Für⸗ 
ften- und reichsunmittelbaren Samflien, ſelbſt bei weit vorgefihrittener Ausbil⸗ 
bung ber Zerritorialhoheit, noch gleiche Erbanfprüche unter ven Söhnen Eines 
Vaters begründete. Germanen, wie Orientalen, kannten nur einen wahren 
Unterfchieb des Standes. Freiheit oder Unfreiheit war das Kennzeichen ber 
Ehre, und blefe, ihrem primitiven Wortbegriffe nach, das Recht bes Freien 
an ber Gefepgebung und Rechtöpflege Theit zu nehmen und die Waffen zur 
Aufrechthaltung diefes Rechtes gegen äußere und heimiſche Feinde zu tragen. 

Sie wiffen ferner, Here Graf, daß bie Germanen in ihren urfprlnglichen 
Berfoffungen jedem Freien Selbſt hülfe in allen ihn und feine Familie be- 
treffenden Beleidigungen geftatteten, und baß ber Germane biefe Autonomie 
als das Palladium feiner Freiheit detrachtete. Sie ſtand aber dem großen 
Grunpbefiger nicht mehr zu als dem Kleinen Freien, den wir jept einen Bauer 
nennen, und ſelbſt dieſem auch dann noch, wenn er Grundbefig und Habe 
verloren, jedoch feine Waffen, das Zeichen bed Freien, behalten hatte. Es 
gab in Deutfchland Knechte, unfreie Menfchen ihrem Stamme nach, ober durch 
Kriegsgefangenfchaftz manche auch, die im Spiele felbft ihre Freiheit nicht ge- 
achtet hatten. Das übrige Volk aber beftand ganz aus Freien, und felbft als 
Hinterfaffen großer Grundeigenthümer waren fie perfönkich frei, und nur ben 
freien Eigenthümern zu Zind und Dienft pflichtig, und wurben nur durch fie 
in der Gefellfchaft rechtsfähig. Ste ſtanden im Rechisſchutze der Grund- 
berren. 

Sodann wiſſen Sie, daß die Germanen das weftliche und ſüdliche Europa 
nad und nach ſich unterwarfen, und baf bie Sranfen em auf Grundverlei⸗ 
hungen gebautes Heerbannfyftem zur Behauptung ihrer Eroberungen aufflell- 
ten, burch welches die befiegten Völker zuerft entwaffnet, dann waffenlos um 
bie gleiche Ehre ver Freien gebracht, und endlich für ven Schup, welchen die 
Sieger ihnen nun gewähren mußten, für biefe zu arbeiten gezwungen wur- 
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ben, wofür ihnen dann ber Beſitz ihres alten Grundeigenthums verblieb. Sie 
wiſſen, daß dieſes Syftem mit Dobificationen von allen germanifchen erobern- 
ben Völkern gegen untertoorfene angewenbet wurbe, und wie in mancherlei 
Wechſeln und ewigen Kriegen biefed Lehn- und Heerbannſyſtem auch in das 
eigentliche Deutſchland allgemach zurückkehrte und Schritt vor Schritt bie ur- 
fprüngliche Verfaſſung änderte. 

Endlich, Herr Graf, willen Ste, wie biefes Lehn- und Heerbannfyftem 
zwei Stände in Deutfchland und allen germanifchen Ländern hervorrief: 
einen freien, bewaffneten Kriegerſtand und einen freien, bewaffneten Bürger⸗ 
fand, als Heinrich ver Vinkler im innern Deutichland feite Stäbte gegründet, 
und bie in biefen Burgen eingefchloffenen Männer in Zünfte und Innungen 
nach ihren Gewerben getheilt hattez und wie bagegen bie Krieger ebenfalls. 
Zünfte und Innungen bilbeien, woraus bier im Laufe ber Zeit ber Ritter- 
fand, dort das Vollbürgerihum, die Meifterfchaft, als höchſte Staffel 
bervortrat. Hiemit endete in den Städten bie Autonomie beö einzelnen Freien 
und warb von ber Autonomie bes freien Gemeinweſens erbrüdt. Induſtrie 
und Handel konnte mit einer blos auf Eriegerifche Zwecke gerichteten gefell- 
fchaftlichen Verfaſſung nicht beftehen. Nur zum Schuge berfelben führte 
man bie Waffen; libte man aber Damit das Recht bes Stärferen, fo aboptirte 
man bei Eroberungen, ober freiwilligen Unterwerfungen unter ven Schuß ber 
Stadt jenes Lehn⸗ und Heerbannfpitem als etwas Vorhandenes und den Ver⸗ 
hältniſſen und Begriffen der Gefellfchaft Angemeffenes.. Die moraliſchen 
Perſonen der Freien Städte ftellen fich baburch in Innigen Zuſammenhang 
mit ben Rechtöbegriffen und ven Rechten freier Männer überhaupt; aber nur 
nach Außen. Im Innern hörte die Autonomie aufs Gefeplichfeit trat an 
ihre Stelle; alle Streitigkeiten fanden ihren beffimmten Richters; alle Kräfte 
dienten ver Macht und dem Gebeihen bes Ganzen, und aus ihnen ging für 
Deutichland neben manchem anderen Bortheil die erſte Idee einer durch Feſt⸗ 
ftellung mechfelfeitiger Rechte und Pflichten geordneten und geficherten Gercch- 
tigfeit, überhaupt das Bild der Staatdeinheit und der ſtaatsbürgerlichen glei- 
chen Freiheit hervor, welche jetzt die Orunbpfeiler ber bürgerlichen, d. h. 
ber Staat ggeſellſchaft find. 

Der Kriegerftand hingegen bürfte auf einen Antheil an der Eivilifation 
Deutfchlands nur fehr beſcheidene und mittelbare Anfprüche zu machen haben. 
Er ftellte fich dem nach Frieden firchenden Bürgerftande fchroff durch feine 
Balirung auf ben Krieg entgegen. Er war ed, ber ben freien Bauer, 
welcher unter dem Schupe eines Ritters in feiner Hütte blieb, entwaffnete, 
börig, ja unfrei machte, meift felbit ohne das Recht der Eroberung und des 
Sieges; er war ed, der ein Raubſyſtem gegen die Stäbte und gegen ven wehr- 
lofen Unterthan feines Nachbars einführte, und allen Beichlüffen von Kaiſer 
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und Reich zum Trotze unterhielt, bis die ultima ratio regum ihn zur Ordnung 
und unter das Geſetz des Friedens zwang. Man darf ſagen, daß das Pulver 
recht eigentlich ein Geſchenk der gütigen Vorſehung in der höchſten Noth des 
Vaterlandes und aller germaniſchen Völker geweſen ſei. Ohne dieſes Kleinod 
wären jene unzähligen Schlupfwinkel gefreieter Räuber, jene ſtahlbepanzerten 
Krieger, welche mit gleichen Waffen nicht zu beſiegen waren, und kein anderes 
Handwerk als den Krieg lernen mochten, nicht zu zwingen geweſen, und ſchwer⸗ 
lich hätte das Geſetz an die Stelle der Autonomie, ſchwerlich der Landfriede 
an die Stelle nes Fauſtrechts, ſchwerlich Civiliſation und allgemeine Intelli- 
genz an die Stelle ver Barbaret treten können. 

Allmälig erzwangen jest die Fürften die Landeshoheit. Der nur für den 
Krieg gebildete Stand mußte ihren neugeorbneten Heeren folgen. Er hatte 
nichts zu leben, wenn er nicht in biefen Heeren Unterhalt erhielt. Welch un⸗ 
fägliches Elend aber jene Rotten dienft- und brodlofer Striegerfchaaren über 
das wetliche Europa brachten, wenn ein Friebe fie dem Fürften, der fie gewor- 
ben batte, entbehrlich machte, ift faum mit Worten zu befchreiben. So lange 
bie Ritterorben nicht aufgelöft wurben, fo lange der freie Reifige nach ber 
Ritterwürde, als der höchften Ehre, trachtete, fo lange eine höhere Taktik, die 
nicht auf Reibesftärfe der einzelnen Männer im Heere fich gründete, noch nicht 
ausgebildet war, ja man möchte fagen, fo lange nicht ein breißigjähriger Krieg 
in Deutfchland felbft die Schaaren jener autonomifchen, berrenlofen Krieger 
wieder verfchlang und mitten in Deutſchland eine Idee gründlich zu Grabe 
brachte, die von da als ihrer Duelle über das ganze weftliche Europa fich ver⸗ 
breitet hatte: fo lange Eonnte der Sieg des Geſetzes tiber die Anarchie, der 
Sieg des Prinzips des Friedens Über das Prinzip bes Krieges 
nicht errungen und Wohlſtand und Gedeihen aller Klaffen der Gefellfchaft 
nicht erzielt werben. 

Aber was hatte pas Volf inbeffen eingebüßt! Auf dem platten Rande gab 

‚es kaum einen ganz Freien mehr, ald ben Ritter, ber zunftmäßig das Recht 
der Waffen erlangt hatte, und es jedem Fleineren Freien ftreitig machte. Da⸗ 
mit erfie fhü be, mußten fie für ihn arbeiten, unb was urfprünglich billig 
war, warb nun, nachdem der Schup ber Gefepe bes Friedens an die Stelle 
des Herrenfchupes getreten war, eine unerträgliche Laft. Die Freiheit des 
Volfes war untergegangen, bamit Einige ganz frei fein könnten; was geweſen 
war vorher, erfannte man nur noch in ber Ritterfchaft und in den Städten. 

Hieraus nun entwidelte fich jenes Superioritätsverhältniß der Ritter über 
die Maffe des Bolfes, aus welchem fie hervorgegangen waren. Das Gefühl 
allein frei und bewaffnet unter einer großen Anzahl Unfreier zu fein, erzeugte 
eine gewiſſe Sicherheit im Benehmen und eine gewifle Dreiftigfeit in allen fo» 
cialen Berübrungen, und ich glaube nicht, daß die Erinnerung großer Thaten 








diefe gerühmte Cigenthüimlichkeit des Adels jemals in ſolchem Maße hätte 
bervorrufen können, wie jene reellen Vorzüge, Der Befip von Vorrechten 
muß einen Vorzug in ber Gefellfehaft geben, die Befiger zu Gleichen, die Ent- 
behrer zu Ungleichen machen. Sobald audy für das Prinzip bes Friedens bie 
für das Prinzip des Krieges nothwendigen Verhältniſſe der vorzugsweiſe zum 
Kriegsdienſte verpflichteten Sreien durch ertrogte Derträge anerfannt waren, 
feit die Vertretung ver Gefellfchaft auf dem Grundſatze fortgeführt wurbe, 
daß nur ber waffentragende Freie das Recht zur Derire- 
tung babe: feit biefer Zeit ging ber Ritterſtand in ben Adel über. Noch 
im fechzehnten Jahrhundert machte man dem bloßen Ritter überall die Präbi- 
Inte des Adels ſtreitig. Erſt als wie Landeshoheit und ber hievon abhängige 
Landfriede nur dadurch begründet und befeftigt werben Tonnten, baß bie Für⸗ 
ften auch für diefen Frieden und ein völlig veränberted Wehrfyftem, bie vom 
Ritterſtande in Anfpruch genommenen Eriegerifchen Vorrechte, namentlich der 
Steuerfreiheit und der Rechtöpflege, des alten, reichaunmittelbaren Adels an⸗ 
erfannten, wurde ihm bas Prädikat Adel nicht mehr ftreitig gemacht. Auf 
biefe Weife mußten Fürften und Volk vom Kriegerfiande ben Frieden theuer 
erfaufen. 

Dies, Herr Graf, find wahre, Grundzüge zu einer Gefchichte des Adels;“ 
keineswegs aber das Rittertbum mit feinen glänzenderen und fchöneren Aeuſ⸗ 
ferungen. Diefe gehören, wie das Ritterwefen felbft, dem ganzen freien 
Volke. Nie hat in Deutfchland, und gewiß nirgends in ver Welt ein Na- 
turgefe& den Abel hervorgerufen, und ein Mißbrauch der Gefchichte würbe 
es fein, das, was ift, weil ed zu irgend einer Zeit nothwendig war, zu einem 
Naturgefepe ſtempeln zu wollen. Geben Sie aber in bie Zeit der Entftehung 
bes deutſchen Adels zurüd, fo finden Sie leicht, daß nur eine Feine Anzahl 
Freier fih im Genuffe einer höheren Achtung und gemwiffer, auf Friegerifche 
Pflichten gegründeter Bergünftigungen befunden habe. Erft unter den Fran⸗ 
fen, und durch ihre Rüdwirfung auf Deutfchland auch bier, bildete fich ein 
befreieter, erblich bevorzugter Adel durch Erblichfeit der Rehn und Anwendung " 
bes Lehnſyſtems auf alle Verhältniffe des Volfes. Selbft als dieſer Adel dag 
Bolf im fränfifchen Intereffe in ven Reichsverſammlungen vertrat, Fonnte in 
ben Gauen noch jeder Freie felbf fein Necht vertreten. Große Friegerifche 
Erinnerungen, von benen wir wenig mehr willen, mag bin und wieder biefer 
Adel auf das fpätere Mittelalter in feinen Familien vererbt, und auch im 
Ritterthume fortgepflanzt haben bie jebige große Maffe des ritterfchaft- 
lichen Adels hat ſolche Erinnerungen nicht aufzumweifen, und ihr Urfprung gehört 
einer Zeit an, welche ven Unbefangenen mit Wehmuth erfüllt. Als das erfte 
Bebürfniß des Reichs ein allgemeiner Friede wurbe, mußten bie Fürften auf 
Koften der Rechte ver Nation vor allem mit dem Ritterftande Frieden fchließen, 
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und nur durch Befriedigung des Eigennutzes vermochten ſie ſelbſt ihre wohl⸗ 
thätigeren Zwecke zu erreichen. So ward die Ritterſchaft an die Fürſten ge⸗ 
knüpft, aber keinesweges bie Letzteren dauerhaft an jene; fo entſtand die Mei⸗ 
nung, daß die Ritterſchaft ein Adel, und biefer\Adel die Stütze ber Throne 
fei, weil die Fürften ihre Thronrechte durch die Zugeſtändniſſe an die Ritter 
begründeten. Umgeben von dieſem Adel, erzogen von ihm, mehr für bie 
Künfte des Krieges als des Friedens von ihm gebildet, fcheint diefe Meinung 
ſelbſt auf mande fürftliche Gefinnung Einfluß gewonnen zu baben, ja es 
haben Yrinzenerzieher fie in neueren Zeiten in ein Syftem gebracht, fo fehr 
bie fchon vor mehr als 300 Jahren allgemein anerfannte Nothwendigkeit und 
ſtaatskluge Thätigkeit der mehreiten aufgeflärten Fürften den Bürgerfland zu 
heben, den Wiberfpruch diefes Vorurtheils mit ben wahrhaften Bebürfniffen 
einer vernünftigen Staatsorganifation lebendig und unwiberlegbar fchlagenb 
dargethan hat. Aber nicht ein bevorzugtes ſtädtiſches Bürgertum: ein freies 
und gleiches Staatsbürgerthum, das alle Glieder des Staats in fich begreift, 
if die fichere Grundlage bes Thrones, und ein geringer Aufwand von mathe- 
matiſchem Scharffinn zeigt ven Vorzug einer fo breiten Bafis vor unficheren 
ſchwankenden Stützen, mit welchen ein einziger, auf Koſten bes Volkes be- 
vorzugter Stand ben Thron Fünftlich über jene natürliche, fichere Bafis hebt. 

Wahr ift es, dieſe Stügen find allgemein von ber Vernunft ber Zeit be⸗ 
droht; allein nur fcheinbar Ift die Beforgniß, daß die Throne mit ihnen 
fallen würden. Das Volk ift reif und bereit, fie zu halten, unb nur ein kurz⸗ 
fihtiger Widerwille dagegen könnte dieſe Bereitwilligkeit in eine Gefahr 
verkehren. 

Allein wollen Sie, daß ich nun no einmal auf dad Naturgeſetz zurüd- 
komme, welches nach Ihrer Meinung ven Adel ſchuf und erhält? Wenn bie 
Sortpflanzung der Gefchlechter in ber Thierwelt durch aufmerffame und be- 
bharrliche Bergattung ausgezeichneter, fehlerlofer Individuen beider Geſchlech⸗ 
ter, und bei ausgefucht guter Behandlung und Wartung eine fchöne Zucht 
und Rare giebt, fo geben Sie felbft zu, daß dies eine Fünftliche Beranftaltung 
ſei. Sie willen aber als Holfte beffer als ich, daß dieſe Racen durch, bis jept 
nicht fattfam erflärte und bemeifterte Umftände oft jehr bald ausarten, und 
daß man fogar den Grundſatz gebilvet habe, daß eine VBerjüngung ber Racen 
durch wilde Einmilchlinge ihnen neue Kraft verleihe. Bis jept hat bie heilige 
Scham den Menfchen abgehalten, folche Berfuche mit feinen ausgenrteten 
Edelracen öffentlich anzuftellen, und hoffen darf man, daß die bisherigen Er- 
fahrungen gebildeter Menfchen in Zukunft Fategorifch verbieten werben, einen 
Kaftengeift und eine mit ihm entftandene Ueberlegenheit in ber Gefell- 
fchaft an das heilige Geheimniß ihrer Zeugung zu knüpfen. Die Vernunft, 
ber Menfchengeift ift an Feine Race gebunden; bie Gaben und Kräfte bes 
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Verſtandes erben nicht von Vater auf den Sohn; das Blut des abeligen Va⸗ 
ters hat Beine feligmachenbe Kraft. Der Leib allein erbt oft die Eigersfchaften 
ber Erzeugers ber Geift bedarf Fünftlicher Ueberlieferungsmittel und erbt von 
ber Menfchheit. Eher werben Sünben vererbt ald Tugenden ber El⸗ 
tern, denn die Sünde ber Väter, bemerkte ſchon der große naturfundige Mofeg, 
wirft auf viele Glieder ber Familie fort. Und wenn ed wahr wäre, daß die 
Reinheit der Race etwas in der Natur Begründetes fei, würde es dann fo 
vieler Fünftlicher Mittel und Anftalten bebürfen, fie rein zu halten? Nir- 
genb3 in der Natur findet fich dieſes Geſetz; die ungezählte Menge ber Spiel» 
arten zeugt dagegen. Mo bie Race rein bleibt, bat locale Nothwen- 
bigfeit oder Zwang darauf gewirkt. Die Natur hat felten, und wohl 
am wenigften bier — unüberfteigliche Grenzen gezogen, und biefe empirifche 
Wahrheit follte ein Fingerzeig für Menfchen fein, ihr nicht Gefebe aufpringen 
zu wollen, bie ihre Thätigfeit hemmen und ihrem fchöpferifchen Reichthum 
feinen wohlthätigen Nupen verfümmern. 


Verzeihen Sie mir eine Nuslaffung, Herr Graf, bie vielleicht an ber 
Schwierigkeit, einen fo zarten Gegenftand würdig zu behanbeln, fcheiterte! 
Eine perfönliche Abficht werben Sie mir nicht unterlegen, und ich verwahre 
mich gegen jede foldhe Deutung. Ich wollte Ihre Aufmerkfamfeit auf bie 
Gefahr in Ihrer Behauptung leiten und einen neuen Punft, ben ich zum Ge⸗ 
genftand einer befondern Mittheilung zu machen gevenfe, berühren. Ge⸗ 
nehmigen Sie indeß die Verficherung meiner unveränberten Hochachtung, 
mit welcher ich die Ehre habe zu fein ꝛc. 


Dritter Brief. 
An Herrn Grafen M v. Moltie x. 


Weit entfernt, zu befürchten, Ihnen durch meine Mittheilungen fiber einen 
Gegenftand befchwerlich zu fallen, ber unter gebildeten Menſchen in biefem 
Augenblide faft. in jeder Unterhaltung berührt wirb: bringe ich Ihrer aner- 
fannten Humanität ein Vertrauen entgegen, aus welchem zum mindeſten 
hervorleuchten dürfte, wie frei ich von aller Animofität, allen Baffe und 
Neide gegen Ihren Stand bin. Andere Gefinnungen halte ich ber Intel- 
ligenz unferer Zeit für unangemeffen, und je eifriger ich mich bemühe, mich 
biefer Intelligenz näher anzufchließen, deſto ausfchließlicher habe ich es ledig⸗ 
lich mi den Gründen zu thun, welde man für bie Behauptung ber’ 
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Vorzüge und Voxrechie eines Standes und einer Klaſſe der bürgerlichen 
Geſellſchaft vor der andern anführen mag. Aus meinem letzten Schreiben 
lernen Sie in mir einen Anhänger einer gewiſſen hiſtoriſchen Schule kennen, 
und entnehmen daraus, daß ich ein Gegner der Ideologen bin. Seit Rouſ⸗ 
ſeau und Voltaire, ſeit der franzöſiſchen Revolution hat die Ideologie eine 
Fruchtbarkeit entwickelt, die nothwendig den Boden, auf welchem ſie wucherte, 
erſchöpfen mußte. Man bedurfte daher eines befruchtenden Mediums, und 
dieſes, Herr Graf, hat man in einem gründlichen Studium der Weltge⸗ 
ſchichte, der Geſchichte des Menſchengeiſtes, ich glaube glücklich, entdeckt. 

Aus dieſer Geſchichte verſuchte ich die Merkmale der Entſtehung und Ent- 
wickelung der welthiſt or iſchen Idee eines bevorrechteten Erbadels zu ent⸗ 
lehnen und ich glaube, daß ſich zwei Hauptmomente angeben laſſen, wo jene 
Idee Leben und Wirklichfeit empfing. Das erite Moment tft die fränkifche 
Lehn- und Heerfolgeordnung. Schon mit dem Verfall ver Merovinger, noch 
mehr aber mit Abgang ber Karolinger zeigt fich in dieſem Lande ein erblicher 
Feudaladel, entflebend burch das Vorenthalten ber Lehen gegen bie ohn- 
mächtigen Lehnsherren. Die Herzogs⸗ und Grafenämter wurden jept an 
ben Lehen klebende erbliche Würden der Familien. Die Behauptung ber 
durch die großen Lehen, fo wie durch jene Hemter überkommenen Gewalt 
gegen die Dberherren erzeugte für die großen Lehn- und Würbenträger bie 
Nothwendigkeit, unter den Fleineren Lehnträgern durch Garantie gleichen 
Erbrechts fich feiten Anhang zu bilden, und die Gefchichte des Erbabels ftellt 
fomit gleich im Beginn den Beweis auf, daß der Erbabel nur infofern eine 
Stütze des Thrones genannt werben Fünne, als bie Stabilität des Thrones 
ihm angemaßte Rechte fihert. Unzählige ähnliche Beifpiele Tiefen fich davon 
bis auf unfere Tage herab finden, wie trefflich der Adel die Kegitimität ber 
Throne unterftüßt und zum Wohle des Staats mitwirft, felbft wenn wir bes 
weitphälifchen Hofes und anderer Höfe biefer Zeit nicht gedenken wollen! Die 
Kaifer- und Gegenkaifergefchichte iſt unter andern reich an diefer Eigenthünt- 
lichfeit des Standes, Indeſſen iſt diefer Adel fehr alt geworden; er batte 
die Verfaffungen der germanifchen Reiche fih angepaßtz die Landeshoheit 
feiner mächtigeren Glieder ging aus ihm hervor, bie, eine große Wohlthat unter 
Umftänden, wie fie war, dennoch Bas veutfche Stantsleben fo gründlich umge- 
kehrt und verunftaltet hat, daß die neuere Zeit nothwendig auf ben Gebanfen 
fommen mußte, ben alten Adel auf die Zeiten vor feiner Entftehung zurüd- 
zuführen, fofern. bie von ihm errungene Landeshoheit dem neueren Staaten» 
foiteme, welches auf Bilpdunggroßer Nationalitäten füglich Bedacht 
zu nehmen anfängt, ſtörend entgegentritt. 

Das zweite Moment, Herr Graf, nimmt einen mindeſtens eben ſo großen 
Abſchnitt in der deutſchen Geſchichte ein. Die Eniſtehungszeit ritterſchaft⸗ 
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lichen Erbadels iſt in mancher Weiſe noch dunkler und ſeine Geburt 
geheimnißvoller. Man könnte ſie vielmehr ein fünfhundertjähriges Gebären 
nennen, als eine Geburt. Die ſchauderhafteſte Zeit deutſcher Geſchichte, das 
Interregnum macht die erſten Anſprüche auf deſſen Diplom, obwohl dies einer 
ſpäteren Zeit angehören dürfte. Während die Städte an innerem Gehalte 
gewinnen, während ſie die einzigen Stützen der Freiheit und des Rechts ſind, 
bildet ſich ein Bund der Ritter gegen dieſe Städte unter dem Vorwand, in 
Ermangelung eines Reichsoberhauptes das alte Recht zu ſchützen. Mag dieſe 
Idee den ſchwäbiſchen Freiſaſſen und Rittern vorgeſchwebt haben oder nicht: 
ſo viel iſt gewiß, die Art und Weiſe der Ausführung läßt kaum auf die Idee 
zurückſchließen. Das furchtbarſte Raub⸗ und Fehdeſyſtem, der rechtloſeſte 
Zuſtand, bie ſchauderhafteſte Barbarei folgte ven Zeiten ver — Minneſinger. 
Dieſelben Ritter, Herr Graf, die unter ven Franken und Hohenſtaufen, dieſen 
Männern von Geift und Seelenhoheit, ven legten Kaiſern einer freien Volks⸗ 
wahl, fich öfter gegen fie empörten, als ihnen treu blieben : fie find die Helben 
biefer Zeit. Wichtig geworben in ben Kreuzzügen, war bie Ritterwürbe 
allgemein begehrt. Zu einer Ritterzunft zu gehören, hieß das ehrenvolle 
Handwerk der Waffen den Künften und Gewerben des Friedens gegenüber- 
ftellen. Um es unabhängig treiben zu können, mußte ber hörige Hinterfaffe 
feine Leiftungen verdoppeln; und nicht lange währte es, fo fah ver Ritter . 
alles, was er mit dem Schwert auch dem frieblichen Manne abnehmen fonnte, 
felbft deſſen Freiheit, als gute Beute an. 

Es ift mir unbegreiflich, Here Graf, wie Sie in den von Ihnen angebeute- 
ten Grundzügen ver Gefchichte des deutfchen Adels dieſen weſentlichen über- 
feben Fonnten. Sie müffen mir zugeben, daß bie Minnefingerei auf die Ent- 
widelung des Inſtituts gar nicht von Einfluß, von dem größten aber dad 
Bauftrecht und das Interregnum — bie Herrenlofigfeit gewefen iſt. Daß bie 
Minnefinger und beren Begünftiger gerade alle Ritter oder vom Abel 
gemwefen, ift mir nicht befannt. Ueberall, wo Kunft und Willen aufblühten, 
gab es Minnefinger, und befanntlich haben die Mauren ben Provenzalen und 
Deutichen in der Dichtkunft nichts nachgegeben, ja fie follen ihnen fogar vor⸗ 
ausgegangen fein und fie Üibertroffen haben. Wäre nun ber Minnefang und 
bie romantifche Poefie jener Zeit ein Kind des Ritterthums, und nicht umge» 
kehrt das fchönre Ritterthum und die Minnefingerei ein ind ber romantifchen 
Begeifterung ber Zeit gewelen, fo müßte man annehmen, baß auch das Rit- 
terthum und bie Tugend jener Mauren trefflicher gewefen fei. Je roher ber 
Geift der Nationen blieb, befto unbedeutender find ihre dichteriſchen Schöpfun- 
gen in jener Zeit, und beutlich genug können wir bie Abftufungen des Wer- 
thes der romantifchen Porfie durch die Nationen hindurch gewahren, went 
wir auch jeder einzelnen Nation ihre befonveren poetifchen, unb ber deutſchen 
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beſonders ihre gemüshlichen Borzhge zugeſtehen müſſen. Daß unter taufen- 
ben von rohen Rittern und undebildeten Edelleuten einige wenige waren, 
welche die Regeln und ben Geiſt dieſer Poefie auffaßten, leidet keinen Zweifel ; 
ja man kann getroft zugeben, daß bie Ritter, ald aus ben Freien Gefchlech- 
sera ßammend, nicht aber weil fie Ritter waren, Luft zum Dichten hatten, und 
man wird dennoch nicht begreifen, mad bies mit bem Werth eines Erbadels zu 
Abun habe. Weiß man ba, daß bie Freiheit alle Kräfte bed Menfchen 
erregt; wie viel hellagenswerthex iR es alſe, daß ein Theil des Volkes den 
andern zur Sklayerei herabwürdigie, in welcher er Ba Herrliches vollbzingen 
konnie, 


Aber ich will Ihnen dieſen ſchönen Traum nicht ferner ſtören. Wir wiſſen 
die Zeit nicht genau, wo die Ritterwürde erblich wurde, und eben ſo wenig 
läßt fich angeben, wann bie Freiſaſſen auf die Fee gekommen find, als Erb- 
ritter einen Abel gu bilden. Sie benupten beſonders in Franken und Schwa- 
ben ben Berfall diefer beiden großen Reichslehen in der Zeit der Ohnmacht 
ber Reichsoberhäupter, und ber ehr- und habſüchtigen Partelungen bes alten 
Adels; das Beiſpiel dieſes Adels war vorangegangen; bie Vortheile und 
Borrechte, welche er erlangt hatte, waren ſichtbar; nichts war daher natür- 
licher, als daß bie ihm nachahmten, bie Im an Macht und Reichthum am 
nächſten ſtanden. 


Sp drängte ſich die freie Ritterſchaft in den alten Erbadel ein. Mas 
.man nicht hatte hindern können, mußte man jetzt zum allgemeinen Beſten 
lehren. Man nahm bie freie Ritterfchaft in den Reichsverband auf, um ihre 
Autonomie durch das Reichsgeſetz zu zügeln, und ſchon Rudolph I. ermun« . 
terte bie Fürften, in ihren Territorien ebenfalls Ritterverbindungen zu ftiften, 
nicht um bie Rechte ber Ritter zu mehren, fonbern um bie Anmaßungen ber 
Heinen Bafallen gegen bie unglüdlichen Bauern hieburch zu befchränfen. 


Während biefer Bemähungen warb bas Pulser erfunden. Die Kriegs⸗ 
funkt änderte ſichz bie Fürſten ſahen bald die Unzweckmäßigkeit einer Krieger⸗ 
zunft ein, beren Waffenkinfte,. deren ganzes Kriegsſyſtem auf Leibesftärke 
gegründet war. Allein biefe Mitter im Reichsterriterium und bie Fleinen 
son ben Fürften abhängigen: ritterbärtigen Dinterfaffen waren-biäher mur zu 
bieſen Kriegẽedienſten verpflichtet gemeien. Umſonſt verlangten die Fürſten 
von ihnen die Mittel, zweckmäßige Deere errichten zu Fönnen. Wolle man 
ihre pexfünlichen Dienfte nicht, autworieten Be, fo feien fie keinem Menſchen 
etwas ſchuldig. Die Fürſten sntgegneten:.gut, dann aber haben eure Dienf- 
- .‚mannen auch nie bie Pflicht gehabt, euch Zins zu geben unb für euch zu 
arbeiten; wollt ihr euch nicht in ein gleiches Verhältniß au ung Kelle, fo gebt 


ienen zurüd, was euch nicht gebührt, a 9 
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Dieſes Dilemma füllt alle ritterſchaftlichen Verhandlungen mit ihren 
Fürſten bis in das ſechszehnte Jahrhundert, und erſt jetzt, nachdem der ewige 
Landfriede beſchworen und die Geſetzlichkeit, das Friedensprinzip an die Stelle 
bes Fauſtrechts und Kriegsprinzips getreten war, bequemten ſich die Ritter 
unter ausbrüdlichem Vorbehalt ihrer Privilegien und Rechte, ihre perfänliche 
Dienfipflicht in Gelde ven Fürften abzufaufen. Und fo warb zum zweiten 
Male die Freiheit bes Volks verhandelt, und bie Freien, diefe Erbritter, erbten 
die Privilegien wie bie Sporen, d. b. ohne fie verbient zu haben, und wür- 
bigten ihr Leben, das fie ald Krieger dem Fürſten verpfändet hatten, einer 
armfeligen Steuer gleich, welche fie von ihren Hinterfaflen erpreßten, ohne fie 
ferner zu ſchüßen. So verwuchs ein auf Bebingungen gegründetes Rechts⸗ 
und Pflichiverhältnig von nun an als ein abfolutes mit ven Rechtsbegriffen 
bes Volks und fohlau wendete man bie neue Reichsgerichtsverfaſſung und nad 
und nach das römische Recht felbit noch auf dieſes Verbältnig an, ba es fcheint, 
die Ritter haben fich fo wohl dabei befunden, als beim Fauſtrecht. 

Sobald die niedere Erbritterfchaft in ben fürſtlichen Territorien dieſelben 
Rechte und Privilegien erlangt hatte, welche die Reichsritterſchaft im Reiche 
behauptete, maßte fie fich, aller Widerrebe ungeachtet, das Prädikat des Adels 
an. Und in der That, da bie Ritterfchaft überall unter gleichen Bebingungen 
fich fortpflanzte, da ritterbürtige Eltern einen Ritter erzeugten, ba der Abel 
ohne Ritterwürde nicht mehr gebacht werben konnte, fo ſtand dem Zugeftänd- 
niß diefer Anmaßung nichts entgegen, als höchſtens die Neuheit berfelben und 
der altabelige Stolz. Je weiter die Ranbeshoheit ber größeren Edelleute bie 
Reichsritterfchaft hinter fich zurückließ, deſto gleicher wurbe letztere der Terri- 
torialritterfchaft, und fomit konnten ſich's bie Fürften wohl gefallen laffen, daß 
ihre Ritter, die ihre Umgebung bildeten, dem kleinen Reichsadel fich gleich“ 
ſtellten. Im ſechszehnten Jahrhundert ward bie niedere Ritterfchaft ein Abel, 
und feit der Auflöfung bed deutſchen Reichs hörte faft von felbft der Unter- 
fchied zwiſchen ihr und der freien unmittelbaren Reichörttterfchaft auf. Seit 
biefe feine Säule des deutfchen Raiferthrones mehr ift,. kann fie nur noch als 
fimple Stüge ber Bürftenthrone eine fcheinbare Wichtigkeit behaupten, und fo 
fehr fie ven Gedanken haffen mag — fie iſt in Wahrheit in die niedere Ritter⸗ 
Ichaft übergegangen, und bie ganze Zunft zu ihrer urfprünglichen Einheit 
zurückgekehrt, wahrfcheinlich, damit fie ver Idee nach auf einmal. ver⸗ 
ſchwinde. Sic transit gloria mundi! — 

Sie ſelbſt, Herr Graf, verlennen biefe ‚beiden Haupimomente der Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte des Erbadels nicht. Schon vor zwölf Jahren that der 
geiſtreiche Freiherr von Gagern auf Monsheim bei Gelegenheit des Aachener 
Congreſſes den Fürſten den Vorſchlag, die Entſchädigung der Mediatiſirten 
dadurch zu bewirken, daß man ſie den regierenden Fürſten ebenbürtig erkläre, 


da bie wenigen Fürſtengeſchlechter, in Ihrer Sortpflanzung auf fich beſchränkt, 
nothwenbig ausarten müßten. Dagegen rieth er, bie ehemalige Reichsritter- 
fchaft fammt ber niebern vollftändig im tiers &tat aufzulöfen, da der Nupen 
einer fernern Bevorrechtung berfelben für das Wohl der Staaten keineswegs zu 
beweiſen, noch dieſes Nivellement eine Ungerechtigkeit gegen fie jet, wenn man 
die Gründe ihrer Entfiehung an bie Grünbe ihres Fortbeſtehens halte. 

Allein man weiß, daß Herr von Gagern aus jener Schule gewaltfamer 
Politit hervorgegangen ift, welche auf den Trümmern ver franzöfifchen Revo- 
Iution entfprang und zwifchen Ideologie und Empirie die Mitte hält. Ein 
Mann von ben Talenten und ber Aufllärung bes Herrn von Gagern war 
fein Mann für die Minifterlalariftofraten, welche ſich um die legitimen Throne 
geftellt hatten; und während fie ihn als Jakobiner bezeichneten, verbarb er es 
mit den Wortführern ber conftitutionellen Liberalen, welche in feinen Vor⸗ 
ſchlägen zur Entfchäbigung ber mebiatifirten Reichsfürſten Kryptoariftofratis- 
mus witterten, im ’Sorkbeftehen diefes bevorzugten Erbadels eine halbe Maß⸗ 
regel erblidten und das vorgefchladene Nivellement nicht breit und weit genug 
für die Baſis des Thrones und ber Legitimität, ja felbft der Entftehung eines 
neuen Erbadels günftig hielten. 

So richtig beide Theile von ihren befonderen Standpunkten aus biefe Ver⸗ 
mittelung beurtheilen mochten, fo gewiß tft es, daß man von beiden Seiten 
nicht aufgegeben hat, hier einen Erbadel zu halten und zu heben, bort zu ver- 
nichten. Der Kampf um finguläres und um gleiches Recht hat zu ben 
materielleften und gefftigften Waffen feine Zuflucht genommen. Abelsketten 
und Demagogenbünde, Kürftengunft und Fürſtenhaß, Gefchichte und Ver⸗ 
nunft, Wort und That, Mißbrauch der Prärogativen ber Throne und ber 
fürftlichen Ehre felbft und — Revolution find in feinem Gefolge; und immer 
in ber Äußerften Noth fiegte Gerechtigkeit und Vernunft über dad Recht ver- 
moderner Eſelshäute. Ideen reifen zu Handlungen, wie das Saatkorn zur 
Frucht, und die Fühnften und glüdlichften verfelben finden nur barum noch Wi- 
derſtand, weil man fie nach feinen gegenwärtigen Bortheilen mißt 
und fich um den wahren Werth derfelben nicht kümmert. Aber die Revolution, 
Herr Graf, ift nicht, wie Sie meinen, beendigt, und bie neuften Ereignifie 
wiberlegen der Reihe nach, daß bie Ideen bed gleichen und freien Bürgerthums 
und ver Einheit ber Nationen faum bie Schwellen bed europäilchen Staaten- 
gebäubes betreteh haben. Aber feine Weisheit, am wenigften Borurtheile 
für taufendfähriges Unrecht, welches an der Nation durch ben bevorzugten und 
bevorrechteten Erbabel verübt worden tft, wirb das Vorwärtsdringen biefer 
Seen aufhalten. Sie werden eulminiren, wie die Ideen bed Lehnweſens und 
Erbadels culminirt haben, fie müſſen es — wenn anders bie Geſchichte der 
Menſchheit die Zukunfti errathen läßt. 





— 32 — 


Ich habe-Feinen Mrund, Here Graf, dieſe Bemerkungen gegen Sie zu un- 
terbrüden und fürchte nicht, daß Sie beharzlich das Kindesalter politifcher In- 
telligenz der Germanen für einen Beweis ber Nothwendigkeit anfehen Fönnen, 
daß „in jeber Verfaſſung jedes Staates ein Erbadel (2) eniſtehen und fie 
ſchützen müſſe.“ Erlauben Sie mir auch hierüber Ihnen meine Bemerkungen 
näcfteng mittheilen zu bürfen und genehmigen Sie bie Verficherung vollkom⸗ 
mener Hochachtung, mit welcher ich bie Ehre ba x. 


Vierter Brief. 
An Seren Grafen M. v. Moltken ꝛc. 


— ⸗D 


Viel zu weit, Herr Graf, würde es ung führen, wenn wir bie Beſtandtheil⸗ 
der civiliſirten Geſellſchaft in allen Theilen der Welt analyſiren wollten. Sie 
finden die Baſis des Erbadels von Europa im Reichthum, im ‚großen Gruund⸗ 
befig, und fcheinen ber Meinung Gehör zu geben, welche dieſe Baſis für einen 
nothwendigen Entſtehungsgrund eines Erbabelg in allen Staaten hält, Ame⸗ 
rika felbit habe ſchon feinen Adel, und kein Staat könne ohne Adel ſein?“ 

Ich kann Ihnen unmöglich darin beipflichten, Herr Graf. Nash der herr 
ſchenden Anficht ver inteligentefien Köpfe aller intelligenten Zeiten berubele 
der urfprüngliche Unterſchied der Stände auf ber Verfehiebenbeit ber Menſchen 
an Berftand, Kraft und Bildung. Sind ih nun aber. die Menſchen in dieſen 
Eigenfchaften gleich geworben, fo giebt es eben fo wenig mehr einen Untere 
ſchied, der Stände, als eine Verſchiedenheit ver Barben, wenn biefe einmal zur 
fammengeftoßen find. Die Geftalten bes ehemaligen Adels in einer. andern 
Bildungsperiode siner Nation wieder in das neue politifche Leben tinzwängen, 
hieße — bie ägyptiſchen Mumien nochmals als lebende Perſonen in hie Geſeſle 
Schaft einführen wollen. Wohl fann man erzählen, was ber Adel in feiner 
ehemaligen Kraft und Würbe war, aber nirgends ‚vermag sin politiſcher 
Schriftſteller anzugeben, wie man dem Adel, wie er gegenwärtig iſt, in einer 
neuen Staatsform, nicht zu des Adels alleinigem Beſten, ſondern zum 
Beſten des Ganzen eine beſondere nüßliche Stelle anweiſen Tönnte? 
‚Daß man aus gefunden Holze Häufer bauen fünne, wußie man längitz aber 
was mit morfchen Ballen anzufangen fei, muß man uns noch lehren . . » 
Bag in ver Bertheilung ver eroberten Staats» und ‚berrenlofen Güter im 
Frankenreiche ber Grund zur Entftehung eines, erblichen. Apels, fo falgt meines 
Erachtens, daraus leinesweges, daß der Beſitz von Grundeigenthum unter 
ganz gleichen Rechtsverhältniſſen ber Beliper einen Erbabel erzeugen müſſe. 
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So weit ih nun Amerika kennen zu Iernen Gelegenheit hatte, Tonnte Ich zwat 
einige Abkbmmlinge ariftofratifcher Samilien aus England und Spanien bort 
bemerken, welche die Republiten gleichfam als Inventarium und Warnungs- 
zeichen aus ven Zeiten der Unterdrückung geerbt haben s allein mehr gu finden 
war ich nicht im Stande, Indeſſen bat pas übliche Amerika noch lange nicht 
audgegohren, und es läßt fich noch nicht fagen, wie es fich endlich von ber ariſto⸗ 
Fratifchen Hefe vollftänbig befreten werde. Die Eiferfucht des Volks im den 
norbamerifanifchen Freiftaaten aber muß man Fennen, um an bie Unmöglich« 
feit eines Adelsinſtituts in ihnen zu glauben, Kaum ift fünfzig Jahre Gras 
über ven Gräbern ver Helden der nordamerikaniſchen Freiheit gewachſen, und 
fchon erleben wir, daß der Einfluß der alten Ariftofratenfamilien gänzlich da⸗ 
hinſchwindet, fa dag felbft pie Eigenthümlichkeit des englifchen Artftofratiömus 
gänzlich verwifcht it. Auch in Amerika dringen bie großen induſtriöſen 
Städte mit ihren Intereffen und ihrem Reichthume vor, und vielleicht nir- 
gends mehr als bort orbnet man ben Bortheilen bes freien Verkehrs mit aller 
Habe, die Intereffen des gro Ben Grunpbefiges unter, Mit jedem Jahrzehend 
wird und muß das ariftofratifche Fundament in Amerika ſich vermindern, je 
mehr die Sklaverei beſchränkt wirb und bie Geſetzlichkeit ver Freiheit bes Men⸗ 
chen alle Autonomie erdrückt; und ein Staat, der nicht auf das Prinzip eines 
Kriegerthums gegründet it, fonbern auf bie friedliche Entwidelung eines freien 
und gleichen Bürgertbums, kann Teinen Adel als Frucht feiner Entwidelung 
gebären. Die Achnlichkeit des Privatlebend der amerifanifchen reichen Grund⸗ 
befiger mit dem des reichen europäifchen Adels Liefert höchftens den Beweis, 
daß der Reichthum überall fich ein bebagliches Leben bereite, Sonft aber ift 
das demofratifche Prinzip fo durchaus vorberrfchend, baß bei der zunehmenden 
Menge kleiner Grundeigenthümer ber freie Bauernftand allmählich felbft in 
ſolchen Staaten die Derfaffung unmillführlich nach bemokratifchen Prinzipien 
mobelt, wo urfprünglich ver englifche Ariſtokratismus zur Grundlage gebient 
hatte. 

Wir erkennen darin einen entgegengeſetzten Entwickelungsgang der ſocialen 
Verhältniſſe von dem germaniſcher Völker. Bei dieſen waren Autonomie und 
Waffen die erſten Garanien der Freiheit, dort find es bie Geſetze. Hier bil⸗ 
dete die Fauſt, dort der Geiſt die Baſen der Societät, und wenn ſich aus ber 
Vergangenheit in die Zukunft ein richtiger Schluß ziehen ließe, fo würbe mm 
nur fagen können: Amerika muß zur Barbarei zurückkehren, um einen Abel 
zu erhalten’; Europa zur Intelligenz gelangen, um feinen Abel zu verlieren. 

Die Behauptung, Herr Graf, „man werbe bes Adels, welchen Lehns⸗ und 
Ritterwefen erzeugten, nie entbehren können, fo fehr man dagegen eifere,” iſt 
nach Ihrer eigenen Bemerkung: „daß in der Gefellfchaft vieles ſei, wogegen 
bie Bernunft fich firäube, und beffen Nothwendigkeit man demohngeachtet an⸗ 
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erlennen müſſe,“ ein Paradoxon. Die Ungleichheit ver Glücksgüter, welche 
fie als eine ähnliche Nothwendigkeit gegen bie Vernunft anführen, unterflügt 
biefen Satz keineswegs. „Der Reichthum des Adels ift verſchwunden,“ be- 
kennen Sie ſelbſt. „Die Blüthe des Adels war bie Zeit feines Reichthums.“ 
Die Dauer des Reichthums ift mithin weber an Zeiten noch Perfonen gebun- 
ben. Er iſt eiwas, das jeber erlangen kann. Somit if der Reichthum ein 
ideales Etwas, worauf jeder Hoffnung hat, der danach trachet, und man lann 
nicht behaupten, bag er Einem Menfchen unzugänglich fei. Er ift überall zu 
finden, überall zu verlieren, Somit erfcheint er ale ein Sporn irbifcher 
Thätigfeit und weltlicger Sorge. Er begründet aber an fich Fein dauerndes 
Verhältniß, weil ihn Umſtände nehmen und geben Fünnen, melde ber Ver⸗ 
‚Raub des Dienfchen wicht zu ermeflen vermag. Eine Nothwendigkeit aber, 
welche einen ſolchen Charakter hat, wie bie Ungleichheit der Glücksgüter, wird 
bie gebilbete Vernunft leicht als eine wohlthätige Einrichhung der Gottheit prei⸗ 
fen, nicht aber fich gegen fie ſträuben. Unmöglic kann bie Vernunft des Thoren 
der Maßſtab fein, nach welchem wir bie Deruunft der Menſchheit ober gar ber 
Gottheit bemeſſen, wie ſich beide in ihren weiſeſten Organen fundgeben, Und 
biefen Reichthum, Herr Graf, nennen Sie bie Baſis bes Adels? ... Allein 
Sie geitehen, „dieſe Baſis fei verloren, und mit ihm fei die Blüthe bes Adels 
verſchwunden. Das Aufkommen ber Städte und ihrer Sreiheiten, ihre 
Induſtrie, ihr Hanbel, ihre Kenntniffe gewannen Bedeutung, 
und befiegten bie Vorurtheile. Das aus dem Grundeigenthum bergenommene 
Anſehen fand jept nur in ber Fürſtengunſt feine Stüge (sio!). An bie Stelle 
ber Realitäten trat glänzender Schein und aus der Vorzeit herüber geholte An- 
fprüche auf Auc jcichnung⸗ Die Aufklärung aber wollte das Verbienft belohnt 
willen u. f. w.“ 
Sie ſelbſt, Herr Graf, ſind zu gerecht und aufgeklärt genug, die Urfachen 
zu entdeden, welche den Adel um feinen Glanz gebracht haben. Und zuver- 
läſſig räumen Sie ein, daß eine gewilfe Zeit mit beftimmten gegebenen Ver- 
Yaltniffen Nethiwenbigfeiten ald Bernunft gemäß aufſtellen könne, welche eine 
andere Zeit mit anderen befiimmten Verhältniffen ald vernunftwidrig verwerfe, 
und biefen Verhältniſſen gemäße neue Nothwendigkeiten hervorrufe. Gewiß, 
Herr Graf, dieſes Zugeſtändniß find Sie der Bernunft ſchuldig und werben es 
‚ehr nicht verfagen. Ale Sie Ihre Gedanken über ben. Adel nieberfshrieben, 
ſchienen Sie die Revolution qls beenbigt zu betrachten. „Der Adel,“ fagen 
Sie, „ſchlage felbſt in Frankreich neue Wurzeln und bie Kraft des Naturtrie- 
bes babe fich trag ber Philofophie (der Encyclopädiſten, Kants und Anderer) 
bewährt. Die bevorzugte Klaſſe Cwahrfcheinlich vie per Emigranten ©) habe ven 
Sieg davon getragen, weil es eben Vorzüge gebe, bie man nicht verläugnen 
klönne.“ 
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Ich enthalte mich febes empirifchen Gegenbeweiſes tiber biefes empirifche 
Argument. Allein fragen muß ich Sie, Herr Graf, weßhalb Sie an der 
Emigfeit ver Revolution zweifeln? Welche Gründe haben Sie, an bie Sta- 
bilität einer gefellichaftlichen Einrichtung zu glauben, deren Weſen Sie mit der 
Bernunft im Widerfpruch finden? Die Gefchichte kann Ihnen dieſes Refultat 
nicht aufgebrungen haben; es ift die Frucht Ihrer eigenen Wünſche and Hoff- 
nungen, bie Revolution Sernichtete den Thron und Adel, weil ber Fürſt ven 
Feudaladel hielt und ſich nicht an das freie Bürgerthum anfchlog. Allein mit 
ber Wiederherſtellung dieſes Thrones hat Frankreich die Privilegien des Adels 
nicht anerkannt. Das tft ein Trugfchluß, und bie Täufchung, welcher ſich ein 
Theil des franzöfifchen Adels überließ, if in diefen Tagen zu Flar geworben, 
als daß Sie noch behaupten dürften, burch Anerkennung bes Adelsprinzips ſei 
ber franzöfifche Thron befeftigt. 

Nein, Herr Graf, die urfprümgliche gefunde Vernunft ber Revolution 
lebt fort. Sie tft die Vernunft der Menfchheit, welche Feine Nothwenbigfeiten 
anerkennt, bie Sch nicht mit der Idee des Recht und ber Gerechtigkeit verein- 
baren laflen. Sobald fie in einem Volke lebendig und Har wirb, zerbricht es 
bie Feſſeln und Formen, burch welche es fich in Widerfpruch mit der Vernunft 
fühlt, und bie Gefepgebung vernichtet an einem Tage, was Jahrhunderte mühe 
fam gebaut haben und gewaltfam erhielten. Die Erblichfeit von ausfchließ- 
lichen Realgerechtigkeiten, eine Gattung bes Beſitzes, welcher unter allen Be⸗ 
dingungen ablösbar fein muß, ift für den Adel Frankreichs vorüber. Unb 
find, wie Sie. ſelbſt jagen, die Standesvorrechte auf Naturge- 
fepe begründet, ſo muß fie feper erlangen fünnen, ber 
bie baſirenden Bebingungen erfüllt; Sie können nicht aus- 
fchließliche Vorzüge einer Kaſte fein, da die Menfchennatur überall dieſelbe if. 
Der Stand bed Adels gehört dem Volke, nicht fich ſelbſt; bringt er ihm Vor⸗ 
theile, wohlan, ſo laſſe man ihn beftehen, wo nicht, fo muß er ihm Nachtheile 
bringen, und dann ift je eher je lieber ein Geſetz zu wünfchen, woburd bag 
Volk dieſes Hinderniß feines Wohlfeins vernichte. Und barin fcheint mir eben 
ber fociale Nachtheil des Adels zu liegen, daß er ſich von ber Volfsibee losreißt, 
biefes Bolt ald feiner Vortheile wegen vorhanden betrachtet, unb wenn eu 
ben Gedanken „Volk“ denkt, nur fih und feine VBorrechte denkt. — An eine 
ſolche Nothwendigkeit alfo, Herr Graf, kann ich meinen Glauben an Nothwen⸗ 
digfeiten nicht anſchließen, fo innig ich auch von ber Hochachtung burchbrungen 
bin, mit welcher ich bie Ehre habe zu fein ar. 
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Fünfter Brief. 
An Herrn Grafen M. v Moltke. 


Ungern, Herr Graf, möchte ich einen Anſpruch auf humane Achtung bei 
Ihnen einbüßen, wenn ich zu dem zarteſten Punkte Ihrer Schrift „über den 
Adel“ übergehe, ohne mir ſagen zu können, daß ich die Fähigkeit beſitze, ihn 
mit zarter Schonung zu behandeln. Bisher hatten wir und über Prinzipien 
zu verftändigen, auf denen Sie ben Abel bafiren, und bier ließen fich Prinzi- 
pien entgegenftellen. Unſere Auseinanverfegungen nahmen einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Charakter an, und hatten nichts mit perfönlichen Rückſichten zu thun, 
die gebildete Menfchen überall gegen einander zu nehmen geneigt find. Jetzt 
geben wir zu Schlußfolgerungen und Realitäten über, bie Sie auf Ihre 
Prinzipien gründen, und hier geſtehe ich eine gewifle Befangenheit... Allein 
einem Manne von Ihrer Bildung gilt am Ende die Wahrheit mehr, als bie 
Sprache, in welcher fie gefagt wird, und mit dem ganzen Bertrauen, welches 
mir diefe gegründete Vorausſetzung einflößt, ſetze ich meine Mittheilungen fort. 

In meinem lepten Briefe ſah ich mich in die Nothwendigkeit verfegt, bie 
Nothwendigkeit eines bevorrechteten Erbabels unter völlig veränderten Berbält- 
niffen zu läugnen. Ich habe dieſen Sag noch einmal reiflich geprüft und 
Fann ihn nicht zurücnehmen. Der Zuſtand des Volkslebens, aus welchem 
ber Abel hervorging, bat Feine Achnlichkeit mit dem jetzigen. An die Stelle 
des Prinzips des Krieges ift das Prinzip des Friedens getreten; bie Gefeplich- 
Feit hat den Plap der Autonomie eingenommen; bie Intelligenz ift ein Ge- 
meingut geworben unb wird ed täglich mehr. Es giebt Fein Intereffe in der 
Geſellſchaft mehr, welches einen Vorzug verbiente, um das Wohl ber ganzen 
Gefellfchaft zu fördern. Die Monarchie bedarf Feiner befonderen Stütze mehr, 
fie it legitim geworben durch Anerfennung des Prinzips ber Gleichheit vor 
dem Geſetz aller Glieder ver Geſellſchaft. Je näher fie dem Grunbfage rück, 
je mehr fie alle Formen befeitigt, welche ihm noch mwiberfprechen, deſto Iegiti- 
mer werben bie Throne werben. Die Bevormundung bed Volfs durch einen 
Meinen Theil beffelben, der fich zu beffen Bormünbern aufgeworfen hat, ifl 
unnütz geworben, feit bie Mündel mündig, mündig durch Intelligenz und Ge» 
fe geworben find. Genug, ich fehe feinen Grund ein, weßhalb ein Adel, eine 
Devorzugung, noch fortbeftehen follte, wenn nicht, wie Sie felbft bemerken, 
das Vorurtheil für Herfommen, für durch Jahrhunderte geheiligte Einrich- 
tungen, für jene fuperidre Stellung, welche ver Adel unter ven Bevormunbeten 
einnimmt, unb für bie Rechtmäßigkeit des Beſitzes, von Reallaften und Lei- 
ungen, dem Fortbeſtehen bes Adels zu fatten käme. 
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Aber trauen Ste auf dieſes Boruriheil wirklich ſo Fe, Herr Senf? Bas 
denken Sie, welche Vorrechte ber Adel auch in Deutſchland feit 20 Jahren 
serloren hat? Erwägen Sie, mit welchem Widerwillen man ben Reft biefer 
Vorrechte allenthalben anertennt? Ein einziger Tag kann über ihr Fortbe⸗ 
ſtehen entfcheiden, und ich möchte behaupten: nicht dad Vorurtheil, ſondern 
bie Furcht vor der Gewalt, über welche bie beſtehende Ordnung noch gebietet, 
fei dad wahre Motis ber Abeldunterthanen zur. Anerkennung eines Verhält⸗ 
niſſes, das won Jahr zu Jahr drückender und unnatürlicher wird, 

Sie klagen bie übrigen Stände, außer ben Übel, bes Neibes und des Eigen- 
nubes an, wo fie auf die Befeitigung ber Abelovorrechte bringen. Ich will 
bdiefe Motive gelten Inffen, allein ich Bann nach allem bisher Gefagten nicht 
umhin, diefe Stimmung natlirlich zu finden. Sagen Sie felbft: welche 
Brände hatten die Altvordern Ihres Standes, ſich Rechte vorzubehalten ? 
Ich traue dieſen Ahnen jede Hoheit ber Gefinnung zu, bie Ste jo häufig dem 
ganzen Stande zufchreiben, allein wenn ich Die Sache menſchlich betrachte, fo 
finde ich, daß nichts als Eigenfucht, ja Eigennuß fie bewog, bie Unfreiheit des 
Volks zur Rechtsbaſis des Staats zu erheben. Wiſſen Ste einen beiieren 
Grund, fo bin ich geneigt, mich belehren zu laſſen. Mit ben Waffen in ber 
Hand hat ber jegige Adel feine Dipkome Bölfern und Fürſten abgezwungen, 
nachdem er jene entwafinet hatte. Ich mache dem Abel daraus feinen Vor⸗ 
wurf. Er ſah nach ben Begriffen feiner Zeit die Sachen richtig an; Ehre 
und Waffen, fie waren eng verbundene Begriffes das Boll hatte Feine beſſeren; 
dns Recht zur Geſetzgebung war bei ben bewaffneten Freien, und bie Executiv⸗ 
gewalt unferer Fürſten hat Feine andere Bafls. Schon ber deutſche Bauern⸗ 
krieg hat laut genug angebeutet, daß ber freie beutfche Grundeigenthümer ben 
Verluſt feiner Freiheit an pie Nitterfchaft fühle, und fcheint ein feierlicher Pro⸗ 
seht, eingelegt gegen gewaltfame Entziehung von Menfchenrechten. Aehnliche 
Protefte find vorher und nachher in allen Ländern eingelegt worden, unb nur 
bie Gewalt, wohl auch das Bebürfniß, eine gegebene Ordnung zu erhalten, 
haben biefe Berufungen auf ein höheres Recht übertäubt. Aber ich frage 
Sie auf Ihr Gewiffen, Herr Graf, find Sie bei Ihrer rechtlichen Zartheit 
ganz berubige Aber die urfprüngliche Erwerbungsert von Frohnden, Abgaben 
und Leiſtungen aller Art, welche Sie vom Bauer, von Ihren Gutsuntertha⸗ 
nen noch heute Fordern? Ich bin mit der älteren Geſchichte Ihrer Familie 
nicht vertraut, allein ich kenne tie Geſchichte des holſteiniſchen Adels im All⸗ 
gemeinen, und weiß, daß bie noch nicht fo lange aufgehobent Leibeigenichaft 
des holſteinfchen Bauers ein Prodult der Gewalt, fa ber Gewaltthätigkeit die⸗ 
fes Adels war. Immer möchte es daher gefährlich fein, „die Erinnerung an 
verrichtet Thaten als Hebel ver Geſinnung“ des Adels aufzurufen, wenn 
biefe Gefinnung nicht mit ächter Humanität in grellen Widerſpruch gerathen 

Seine. VL 4 





— 38 — 

darf. Der Ruhm, viele Frinde erſchlagen zu haben, mag groß ſein; ber 
Ruhm einer Meiſterſchaft in Führung ver Waffen mag gelten; aber immer 
it dieſer Ruhm ein barbarifcher, ba verhältnißmäßig nur wenig mit biefer 
Meiſterſchaft erreicht wırrbe, was ber Menſchheit zur Ehre gereicht. Was find 
bie Kreuzzüge, wenn wir fie mit ven ungetrübten Augen unferer Zeit berrach⸗ 
tm? Sa, was waren fie durch bie Mafle der Kreuzfahrer ſelbſt? Wahr- 
baftig! wenn nicht ein Gottfried von Bouillon, ein Friedrich Barbaroſſa und 
noch einige wenige Helden dieſer Züge in ber Menſchenbruſt Ahnungen bes 
Guten und Schönen erwedten, man müchte verzweifela bei der Betrachtung 
ber Kreuzheere, und ver unermeßlicden Maſſe von Rohheit, Fanatismus und 
Rechtsvergeſſenheit, bie ſich darin offenbaret. Der Adel hat fich durch fie zu 
Grunde gerichtet, das ift wahr, und diefe Aufopferung verbient Anerfennung; 
aber fonberbar tft es, daß gerade hierburch die Macht der Fürften erſtarkte, 
denn fie mußte mehr und mehr im Volke ihre wahren Stützen fuchen. Nein, 
Herr Graf, nicht die Thaten, welche durch die Kreuzfahrer gefchaben, ſondern 
bie ungefuchten Folgen der Kreuzzüge Überhaupt nehmen das humane Inter» 
eſſe an dieſen fanatifchen Völkerſtürmen in Anſpruch, und an ben fchöneren 
Folgen derſelben für Europa bat, meines Bedünkens, ter germanifche Adel 
feinen Theil; den Stäbten gebührt altein ein fichtbarer Anfpruch. 

Indeſſen fühle ich das Mißliche fehr wohl, eine große Völfererregung auf 
folche Weife zu bemeffen. Eine erregte Zeit regt bie Thätigfeiten und Kräfte 
an, und man kann nur fagen, das gange Volk ꝛc. fühle die Vortheile und 
Nachtheile diefer Erregung. Erſcheinungen, wie bie Kreuzzüge, gehören ber 
Menfchheit, aber wahrlich nicht einem Stande! — 

Bedenken Sie nun, daß ber ganze Ruhm Ihres Standes in den Waffen 
lag; berechnen Sie, was er mit biefen Waffen Gutes unb was er Böfes ge» 
khan z reihen Sie dieß an die Ahnen jebes Befchlechtes, und — laſſen Ste bie 
Menfchheit richten, Sie wird fohaubern I fchaudern, weil fie. in einer Zeit 
lebt, welche bie gefellfchaftliche DOrbnung auf den Frieden bafırt. Weßhalb 
aber Hoheit der Geinnungen aus Erinnerungen großer Thaten dem Adel 
Schuld geben, welche die Menſchlichkeit diefer Zeit, wenn fie jest geichäben, 
Unthaten ver Barbaren nennen würde? Rein, Herr Graf! der Adel macht 
fich durch ſolche Hebel feiner Geftnnung zum Geſpött, und ber, welcher jene 
Thaten nicht geihan hat, muß froh fein, daß bie Gelegenheit vorüber tft, fie 
noch zu thun. Bel weiten der größte Theil ift nach unferen. Rechtobegriffen 
Verbrechen, und unter biefen ftelle ich bie Begründung ber Leibeigenfchaft ala 
Norm oben an. — Gewiß, Berr Graf, „die Welt wirb mit Vergnügen anf 
jene Erinnerungen an verrichtete Thaten des Adels, biefe mächtigen Hebel ber 
Sefittung, und auf bie erhabent Stellung, wie ber Med Ba besfriben 
einnimmt, verʒichten * 
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Und dennoch wollen Ste den Daß und Neid der Udrigen Stände gegen ben 
Adel der Gemeinheit ber Geſinnuntg zufchreiben ? Sie wollen nicht zugeben, 
daß bei ber allgemein vom Adel beflagten Verminderung feiner Befugniß zur 
Gewalithat gegen ben ‚„‚gemeinen Mann,’ baß, bei feinem Streben, alle durch 
das Fauſtrecht erworbenen Borrerhte zu behaupten, dieſer Haß begründet fei? 
Sk, ein fo humaner und gebildeter Mann, wären fähig, bie Supertorität 
bes Adels in ver Geſellſchaft an die ebengegeichneten Erinnerungen zu Inlipfen, 
und dennoch ben fibrigen Ständen zu verargen, wenn fie folche Erinnerungen 
verachten und bie daraus enkipringenben Geſinnungen haſſen? Gewiß nicht, 
Herr Graf! Eine ſo eyzengte Geſinnung kaun nichts anders als Hochmuth 
fein, und nicht der edle Stolz des Mannes. Der Stolz auf „ererbte 
Borjüge mag Courtoiſie und feine Sikts erzengen,“ allein bennoch nennt 
man biefen Stolz Hochmulh, und num weil der Übel ererbt, was ein tüch⸗ 
tiger Mann verdienen muß, giebt er filh das Anfehen, baß er beffer ſei, 
ja er glaubt es wirklich zu fein, weil feine Ahnen dafür gehalten wurben, und 
diefer Dünfel verlegt und drückt, weil er leer und hohl iſt. Die fo beleinigte 
Geſellſchaft gewinnt nichts, fie verliert, verliert ben Umfang ber Anfprüche 
auf Anerkennung, melde Berbienft und Talent mit Recht zu machen haben, 
verliert mithin jenen mächtigen Hebel der Geſinnung, durch welchen einft ber 
Ritter feine Sporen verbiente, und welcher in ber Möglichkeit bebingt if, mit 
bem Beten gleiche Ehre zu erlangen. 

Ich muß es den Leſern Ihrer Schrift anbeimfelten, Nre Schilderung ber 
Borzüge zu muſtern, welche fic ben Geſinnungen bed Adels, ‚gehoben durch 
die Erinnerung ber Thaten feiner Ahnen,“ aufchreiben, und wie jene „An⸗ 
muth ber Sitten,’ jene„Courtoiſie,“ jene „Tapferkeit, Religiofität, Ver- 
chrung ben Frauen unters Einfluß Ser edlen Geſchlechter ein 
Inſtitut gebildei haben, mie: die Welt noch keins geſehen habe, und nicht 
wieder ſehen werde.“ Aber auch bier muß ich eine Unbilligkeit rügen, 
Herr Graf, die Sie gewiß gern widerrufen. Woher, meinen Sie, daß jenes 
Richt, jene hervorleuchtende Wortrefflichkeit des Standes komme? Glauben 
Sie, jene in dem Stande ausgebildeten Gefinnungen feien nicht aus bem 
Charakter der germanifchen Nation Jervorgegangen ? Glauben Sie, ber 
Adel babe das Ritterihum erzeugt, und biefes fei endlich felbft in einen Adel 
übergegangen, ohne daß der Stoff im Volke gelegen habe? Nein, Herr Graf, 
bie Ritter waren Freie, die fich in die Waffenzünfte aufnehmen Heben. Aus 
folchen Freien befand einſt das ganze Volk. Sch habe früher ausgeführt, wie 
die übrigen unfrei werben, die nicht in die Krieger⸗ oder Bürgerzünfte traten, 
und will es nicht wieberholen. ber bei einer fo gewaltigen Verdunkelung 
bes übrigen Bolfes, bei ber Ehr- und Rechtsverminderung beffelben, konnte 
das Licht eines Standes wohl hell aus der Nacht der Zeiten fcheinen! Und 
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wahrlich! man follte nach Ihrer warmen Schilderung glauben, jine truben 
Zeiten ſeien ſchöner geweſen als dieſe, me das Licht ber Vernnuft über bie 
Völker hereingebrochen if, und die Intelligenz täglich: neue Triumphe feiert. 
Nun, ich will es nicht befireiten : das eble Ritterihum hat. einen.unfäglichen 
Reiz ; es iſt ein Kleinod in der Geſchichte ber Menſchheit; man benfe es weg 
aus jener Zeit, und fie iſt traurig — freude⸗ und hoffnungsleer. Allein eine 
andere Frage if, ob ohne den Adel ein Ritterweſen noth.wend ig gewor⸗ 
‚ben wäre, ob nicht beide unfäglich viel zu ber diden Finſterniß des Zeiten ger 
than haben, aus ber fie hervorſtrahlen? Und .eine fernere Srage iſt, ob das 
Vorübergehen einer Zeit, wo werige Menſchen bevorgugt tan, frri in. fein, 
zu bedauern fel?,  _ - 

Was mich betrifft, Sen Graf, fo halte ich die Reformation für. Me folgen» 
reichſte Segnung und bie Erfindung des Pulvers für ben glücklichſten Zufalk, 
Es if kaum zu fagen, ob dies Licht, welches jene auf die Religioſität hey 
hriftlichen Ritter, oder ob bie Kugeln, welche man auf ihre Rüſtungen fchoß, 
wirkfamer gewejen? Die Religion ber Liebe hat: in dem chriſtlichen Rittex- 
thume bie fonberbarften Vertheidiger gefunden, bie fick nur denken laffens fo 
weit fie ihren Schub verbreiteten, brachten fie biefe fanfte Religion mit ſich 
felbft in Widerſpruch, und ich will der Geſchichte ber Ritterorden gar nicht 
gedenken, um biefen allgemeinen Satz zu behaupten. 

Dergleichen Sie die Riefenfchritte, welche bie Intelligenz unferes gegen. 
wärtigen Jahrhunderts macht, mit ben fchönften Erfolgen des Abels und 
Ritterthums, und Sie felbft müſſen gefiehen, daß bie Zeit. vorbei ſei, wo die 
‘“complaisances de courtoisie' über große. wichtige Fragen entſcheiden. 
Der Abel zu Ludwigs XIV. Zeilen bat dieſe oomplaigandes zu einer Kühe 
‚getrieben, die ihn. ſtürzte, und: wegn bie molküftige Gnlanterie ber Sitten, 
wenn ungezügelte Prachtliebe, were Nichtachtung aller Volkarechte, Verach⸗ 
tung ber Menſchhtit und ihrer ſocialen Zwede ring Zeitlang Ton ber gebilbe⸗ 
ten Gefellfchaft Curopa's wurde, fo hat ſich diefer Tom Schwer an den Tome 
‚angebern gerächt. Die Politil ber Monarchen Frankreichos war. immier,. ben 
zeichen Adel des Landes burch Luxus zu Grunde zu richten, damit er auch in 
den Provinzen vom Throne abhängig bleiben und feinen Cinfluß auf das 
Volk verlieren möge, Die Politif des Adels beftrehte ſich Dagegen, bie: Mo⸗ 
narchen in dem Strubel des Leichtſinns und des Vergnügens gu: erhalten, fie 
aller Kraft und Thätigkeit zu beranben, damit ja keiner auf den Gebanien 
gerathen möchte, ber Anmaßung bed Adels über bag Volk ein Ziel zu ſetßen. 
Beide erreichten vollkommen ihre Zwecke, gingen aber auch dabei in Wahrheit 
und Recht, in Kraft und Würde und in ber Liebe des Volks unter. Deßhalb 
liefen auch die Enkel des Adels am Hofe Ludwigs XIV. beim Beginn der 
Resolution und bed Kampfes für die Prärogativen bes, Thrones davon. 
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Dieb, Gere Graf, iR der Sinn unb Gharakter bir leßten glänjenben 
Periode der Chevalerie. Rein! beſchwbren Ste biefen fürditbaren Geiſt nicht 
herauf! Zu Ludwigs XIV. Zeiten wurden bie Tugenden bes Ritierthums 
zu gleisnerifchen Formen herabgewürdigt; ihr Gehalt ward - Blinde und 
Schande, ber größte: Frevel an ber VBermunfi ter Menſchheit. Daß ein 
Iusuriöfer, reicher, großer Hof impofant fel und großartige, feingeglättete 
Bormen hervorbringe, läugnet: NRiemand; daß er. aber auch bie niedrigſte 
Ränkemacherei und höchſt felten einen rühmlichen Heldenflan erzenge, weiß in 
unſern Tagen Jeder. — Gern hätte ich es vermieden, Ste an alles zu erin- 
nern, was ſich gegen „die hohen Erinnerungen‘ des Adels fagen Täßt, aber 
am liebſten hätte ich „den Zauber‘ nicht gelöſt, ber Ihnen über hiefe letzte 
Epoche des Glanzes bes Ritterthums verbreitet zu fein feheint. ber viel⸗ 
leicht theilen Sie diefe Meinung faum mit dem hunderifien Theile der Gebil⸗ 
beten Ihres Standes; ja, zu feiner Ehre nehme ich an, daß nur eine liebens⸗ 
würbige Naivetät und eine unbewußte Sitienreinbett fi an bem äußern 
Slanze des Ritterthums zur Zeit bes vierzehnten Ludwigs erfreuen möge. 
Und biefe gute Meinung erhöht meine perfönliche Hochachtung insbeſondere 
gegen Sie, Herr Graf, mit welcher ich die Ehre babe zu fein ır. 


Sechster Brief. 
An Herrn Grafen M, v. Moltke ꝛe. 


Sie ſelbſt, Herr Graf, find zu befcheiden, um Ihren eigenen Werth anderen 
Gründen zuzufchreiben, als ben Borzligen, welche Sie durch Geburt, durch 
die Beziehungen Ihres Standes zur Geſellſchaft, kurz durch die Superlorität 
Ihrer Berhältniffe ohne Ihr Zuthun erlangten. Allein Sie erfenuen einem 
Seelenadel an, „der an keinen Stanb gefnüpft iſt z“ nur finden Sie nicht; 
baß ein folcher Adel mehr bebeute, als ver ererbie, ba, was bamit im beiten 
Balle erreicht wirb, der Erbadel ohne dieſe befonvere Bevorzugung einer ver- 
ſchwenderiſchen Natur erreiche. Im dieſem Serlenabel finden Sie inbeflen 
einen neuen Beweis, daß von Natur Ungleichheit in der Geſellſchaft fei, „weil 
„der Menſch nicht blos eine geiftige, fondern auch eine finnliche Natur babe, 
„die ihn zu Leivenfchaften hinreiße, fo daß in der Erſcheinung bes bürgerlichen 
„Lebens die Philoſophie mit ihrem. erhabenen Nivellirungsſyſtem ſich unmöglich 
„auf eine der Bernunft entfprechende Weiſe werbe geltend machen Tünnen.”’ 

Auch wenn Sie nicht ſelbſt einräumten, daß ein großer Theil des Adels 
benfelben bürgerlichen Leidenſchaflen unterworfen fei, würde bie Erſcheinung 
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des abeligen · Lebens den beſten Beweis liefern, daß der Seelenabel keinrswegs 
exblich ſei, und im beſten Falle nur ein äußerer Schein des Beſſeren pie Lei⸗ 
denſchaften und Unwgenden iberklindhe, welche dem Menſchengeſchlechte allzu⸗ 
mal ankleben. ‚Allein ich ſehe nicht ein, weshalb nun dennoch Männer, welche 
ihren Seelenadel beurfunben ihn nicht fo gut, wie die feligen Ahnen abeliger 
Geſchlechter, anf ihre Kinder follten.vererben Finnen? Haben biefe nun nicht 
auch hohe Srinuerungen ?. : Und ift es in ven mehreften aveligen Samilien am 
Ende nicht auch nur Ein Ahn, welcher Jahrhunderte hinab biefe Erinnerungen 
an fich auf bie Enkel vererbie? Geſept, biefer Seelenadel bildete ebenfalls 
eine Zunft, und wollte ſich nur durch ebenbürtige Ehen fortpflanzen? — — 
Freilich wird ber Seelenadel wohl niemals auf biefen fonberbaren Ein full 
geratbens aber dennoch? — es iſt gewiß Fein Grund gegen bie erbliche Yort- 
dauer dieſes Adels vorhanden, als baß er nicht einer Kafte, fonbern ber 
Menſchheit erb⸗ und eigenthümlich angehört, Die Kaſte wirb fich immer 
Rräuben, Vorzüge anzuerkennen, bie nicht aus ihrer Mitte hervorgehen. Und 
weshalb fträubt, fie fich Dagegen ? Ans eigner Hoheit der Geſinnungen? oder 
aus jemem :leeren Hochmuthe, mit welchem fie überhaupt ihre Privilegien 
ſchützt, da fie Durch Gründe ber. Bernunft biefelben nicht. zu fchligen Im Stande 
if. „Nur wenigen Menfchen,” fagt Pascal, „if die Gabe ver Erfin- 
„hung eigen. Diejenigen, welche nicht im Stande find, etwas Neues zu 
„ſchaffen, bilden die Mehrheit und find alfo bie Stärkſten; daher fieht man 
„denn täglich, daß bie leßteren den erfteren ven Ruhm ihrer Genialität ver- 
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Ich rede hier nicht von Ihren eigenen Geſinnungen, deren edleren Gehalt Sie 
unverhohlen zu erfennen geben. Sollte aber auch. „das Reich des Vorur⸗ 
„tbeils nie ganz zu befiegen fein,’ ſollte „das Gefühl vus ſchützenden Geſetzes 
„die Volksmoral, das Vorurtheil ber Mnfchen für die VBorrechte des Adels 
„erhalten s’‘ fo lange ber Adel ſelbſt pas Recht und die Realität feiner Bor- 
züge nur auf Zinbilpungen und Boruriheile gründen kann, fo lange wirb bie 
Meinung bes Volls gegen ihn wachlen und feine Erifteng bedrohen, bis ein 
großer Tag des Gerichts bie durch Vorurtheile gefeffelte Vollsmoral befreit, 
Die Achtung, melde Sie vor Myntesquseu hegen, Herr Graf, theile 
th mit Ihnen. Auch ich betrachte ihn als ein Orakel, deſſen Sprüche eine 
geiftbeherrfchende Kraft haben, . Allein wenn Montesquien fi eine 
Monarchie ohne Erbadel nicht denken konute, wenn er ihn für die Stütze ber 
Throne hielt, fo läßt ſich doch nicht läugnen, daß ber Adel bie meiften Throne 
zu Grunde gerichtet habe. In Frankreich hat ber Adel bie Bourbonen zuerſt 
anfgefreffen, und nashher durch feine unerfättlihen Anſprüche wieder aus dem 
Reiche vertseiben. helfen, Ehamfort. fagt in feiner: ſcharfen, witzigen 
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Meifes: „der Adel ſet ber Bermitiler zwiſchen dem Monarchen und dem Volke, 
„wie ber Hühnerhund zwiſchen bem Säger und Dafen.” Ich Möchte wohl 
behaupten, daß eine Monarchie ohne Geburtsadel weit beffer beſtehen könne. 
Man kann wohl fügen, daß ber Adel den Monarchen brauche, aber. nicht die 
Monarchie den Adel. Laſſen wir und nicht durch Worte täufchen, wo That⸗ 
fachen reden. : Stellen wie ims einmal die Trage, ob ber. Adel, ober vie 
Monarchie ein geſellſchaftlicher Zweck ſei? Und wir werben antworten 
müſſen: ber Adel ſei höchſtens Mittel zum Zwech; denn es iſt nicht zu ber 
greifen, wie die Geſellſchaft freiwillig ſich dazu verſtehen fehlte,’ einigen ihrer 
Glieber Belohnungen ber Verdienſte der Vorfahren erblich zuzugeſtehen. Man 
freht nicht ein, wie ein ſolches Zugeſtändniß überhaupt ben Zweck der Geſell⸗ 
ſchaft fördern könne, fobald: derſelbe conſtitutionell in der Beförderung eines 
gleichen Wohls aller Glieber der Gefellichaft-beruht. Begreifen läßt ſich 
wohl, wie ſich ein Monarch mit dem Adel der Nation umgeben mag; allein 
eben.fo wenig, wie ihm baran Liegen könne, biefen Abel erblich zu machen, 
wenn ihm baram liegt, bie beften Kräfte ber Nation zur Befürberung ihres 
Wohls um ſich zu ſammeln. Gefept, Herr Graf, einem europtfchen Volke 
widerführe das Unglück, der Monarchie verkuftig zu gehen: glauben Sie, daß 
ber Adel an deren. Stelle treten könne? Iſt eine ariftofratifche Regierungs⸗ 
form die Bedingung der forialen Bedürfniſſe eisilifirter Nationen? Kann 
bie Entflehung ber Ariftofratieen des Altertbums für unfere Zeiten einen 
Maßſtab abgeben? Entwickelten fie fich nicht aus der Kindheit ber Völker?‘ 
Und ftellte ſich bad demokratiſche Prinzip nicht. raſch und ſtark genug ihnen 
gegenüber, um bie Idee ber Republik zu reiten? Striche hingegen eine 
Nation den Erbadel aus- ihrer geſellſchaftlichen Ordnung: könnte es dann 
an Mähnern fehlen, welche bem Monarchen biefen Berluft erfetiten? Sollte 
er nur mit dem Grdanken, daß bie erblichen Vorrechte feiner Umgebung ben 
Thron flipen, regieren Tönnen? Hinge ber Menfchengeift wirklich fo fehr 
son ber Macht der Gewohnheit ab, daß er auf ewige Zeiten ihr Sklave fein 
müßte? Ober ift die ererbte Superiorität des Adels über die anderen Stänbe 
durch nichts aus dem Reichthume des Menfchengeiftes zu erſetzen? Muß 
eine Ungleichheit der Rechte, ein Druck der Geſellſchaft, überhaupt ein ſociales 
Mißyverhältniß ſtabilirt werben, um ben monarchiſchen Thron ſtabil zu machen ’ 
Könnte dies die Monarchie den Völkern empfehlen 3 

Alle dieſe Fragen find zu wichtig, Herr Graf, ale daß ich Sie nicht damit 
beſtürmen ſollie. Sobald man die Abſurdität behaupten hörte, daß bie 
Boltsbewegungen ber neueren Zeit Ausbrüche des Fanatismus eines unge- 
zügelten Pöbels felen, dachte man an die Bemerkung eines großen Mannes, 
ber es bitter tabelle, daß der Adel bie: Zürſten verführe, das Volk immer nur 
als Partei im Staate zu betrachten, und an ben Höfen alles verſchworen ſei, 
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bie Fürſten gu belügen. Auarchie If das Geſpenſt, womit hie Gewalihaber 
bie politiſchen Kinder ſchrecken. Judeſſen ſchreien bie Völler nach wahrer 
Freiheit, wie Kinder nach der Mutter Bruſt. Sie ſtoßen alle künſtlichen 
Miſchungen und Spielwerke von ſich, welche man ihnen darreicht, und ver⸗ 
langen die reine Nahrung der Natur, die man ihnen am Ende doch wohl 
wird geben müſſen. Völler, bie verdienten frei zu ſein, ſind es noch immer 
geworben. Der Pöbel und fanatiſche Iveologan mögen Ausſchweifungen 
begehen und bie Macht dazu für Freiheit halten; ein Bolt geräth nie in dieſen 
Irrihum. Und doch ift Die Autonomie bes Pöbels faum, ja gewiß nicht fo 
ſchlimm, als Die Autonomie ber Ritterfchaft und bes Adele im Mittelalter, 
weil fie nicht dauern und Rechisverhältuiffe begründen Tann, Die Intelligenz 
ber Bölfer haßt alle Willkühr; die Willkühr ber. Beamten, des Adels, der 
Fürſten; fie wird daher bie Willkühr bes Pöbels nicht lieben. Es ift Fein 
Streit um bie Art ber Willführ, welche man über fie ausüben ſoll; wer 
barum ftreitet, iſt höchſtens ein: eultivirter Knecht; es ift Der Kampf ber In- 
telligenz gegen alle Willführ, was bie Völker bewegt. Min ſolcher Kampf iſt 
ohne Eigenſucht; nur Herrſucht verfchwiftert fich mit ihrz ein Kampf um 
ewiges Recht bringt die Menſchheit bei ihr felbft zu Ehren. Uber „das Beflere 
fol fo fchnell feinen Sieg nicht vollenven, als es ber ideale Flug verlangt,“ 
fagt Arndt, „damit 8 inniger mit dem ganzen Menfchen zuſammenwachſe. 
Pflicht und Recht müllen ihren Kampf durchkämpfen gegen Anmaßung, Ue- 

bermuth und Willführ, und aus biefem Kampfe felbft mit größerer Verſtän⸗ 
bigung und Stärkung hervorgehen.‘ 

Jedes Bolt hat einen natürlichen Adel, nämlich die Tapferfien und Klüg⸗ 
ſten des Landes. Diefer Adel ift nicht erblich, aber er it genügend, Was 
würden Sie fagen, Hers Graf, wenn Sie den Krebs die Fiſche fchlechte 
Schwimmer nennen hörten? Und doch lautes es gerabe fo, wenn man ben 
Erbadel von feinen Borzügen über biefen wahren Adel reden hört. Sie 
bürfen daher nicht in Derlegenheit fein, womit ber Monarch ſich umgeben 
folle, wenn „das Corps bes Erbadels“ Die Umgebung des Thrones nicht mehr 
bilden fol. Ich folge Ihren Gründen nicht, weshalb dieſer Erbabel, „den 
- feine hoben Erinnerungen, fein feiner Ton und das Vorurtheil des Volle er⸗ 
beben,’’ einem neugefchaffenen, nicht erblichen Abel von ‚‚Parvenus,’’ oder 
gar einem Geldadel worzugiehen fei. Ihre Borftellungen ſcheinen hier ab- 
ſichtlich ich bei der gemeineren Klaſſe ber vornehmen Geſellſchaft aufzuhalten. 
Sie idealiſiren einen übermüthigen Gelbariftofraten, einen durch Ränke em- 
porgelommenen Sünftling, und einen Phönix von Geiftesabel, und fielen 
bieje dem Erbadel gegenüber. Dies, Herr Graf, find Feine Argumente, fon- 
bern Borausfegungen, bie man nie machen barf, wenn man einen Beweis 

führen will. ‘Der gemeine Geldſtolz if unter unfesem Erbadel chen fo zu 








Haufe, wie unter anberen Klaſſen ver Geſellſchaft, und fchlimmer bei ihm, 
weil er noch mit einem andern hohlen Stolze gepaart zu fein pflegt. Leien 
Sie Ihren Montesquieu in allen Theilen feines unfterblichen Esprit des Lois, 
fo kann Ihnen nit entgehen, daß er ganz anders Bedingungen des Erbadels 
aufftellt, als dieſe unerheblichen Gegenſätze. Nach feiner Meinung ift das 
Geld, überhaupt Reichihum und Wohlftanb das Mittel, Bildung zu erwer⸗ 
benz; und deshalb wünſcht er feinem Adel große Schätze. Allein es iſt höchſt 
natürlich, daß eine an ſich nicht natürliche Regierungoform, wie die monar⸗ 
chiſch⸗ erbariſtokratiſche, welche er zeichnet, ihre Dauer durch unnatürliche 
Mittel zu verewigen ſuchen mitffe ; und eben fo natürlich iſt es, daß Montesqieu 
überall, wo er zu bewriſen ſucht, daß bie: Monarchie in feinem Sinne — bie 
künſtlichſte aller Staatsformen — auch bie beſte ſei, feinen Beweis am wenig⸗ 
ſten gelingen ſah. Alls künſtliche Theoriten bat der menſchliche Geiſt zu 
nichte gemacht, und beſonders haben politiſche Theorieen ihn von jeher dazu 
gereizt, — Burke, ven Sie ebenfalls als Gewährsnann für die Unentbehr⸗ 
lichkeit des Adels anführen, überlebte feinen Ruhm; er war ber letzte theore⸗ 
tiſche Staatsmann, und hielt feine ſchönſten Reben vor leeren Bänlen. Seine 
Dortrin von ber Regitimttät und dem Abel bewies zur Genüge, daß ber Glaube 
baran verfchwunden war. Sein vernünftiger Menſch kümmert ſich mehr um 
Theorieen. Alle Theorieen find exclufio, und fo lange bie Regierung eines 
confitutionellen Staates von gewiſſen Theerieen ausgeht, kann ber Frieden 
in dem Staate nicht heimifch werben. Die Intelligenz kennt Die Theorien 
blos als Hebergänge zur Vernunft, und bie Darßellung biefer Im Leben iR 
die Aufgabe des Lebens dm menſchheit, und ihrer Teile, ber eingelnen Bhlter 
und Menſchen. ": 

Der Intelligente Fürſt, Herr Snf, kann daher bie vaitſchen Weologen 
nicht loben; er muß fhre Untauglichkeit zu Geſchäften beklagen, und wird; 
ſobald er fann, fich ihrer zu entlebigen fuchen. Ein Abel aber, der anf folche 
Ideologieen ſich gründet, erfcheint ber intelligenten Geſellſchaft untnuglich, 
ihre großen Intereſſen zu begreifen, weil er dieſe zu ſeinem eigenen Vortheile 
befhränft. Wüßten Sie Aber Ihre eigenen noblen Gefinnungen Ihrem 
ganzen Stande nritzutheflen, fo würde ich mich freuen, bie Hochachtung unge- 
theilt anf denfelben Übertragen zu können, mit welcher ich et bie Ehre babe 
mid zu nennen ꝛc. 
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Es dein mir nicht, Herr Graf, als ob Sie ben rictigen Gefichtspunft 
aufgeftelli haben, weghalb ver Abel bei ven minder bevorzugten Stänben eine 
Art von Neid und Eiferfucht errege. Sie halten ben Beſitz ererbter Reali- 
täten und. Gerechtſame für gerecht, weil fie ihn. ererbt haben; das Volk aber 
fragt; wie Ihre Borfahren: iiber ſein Eigenthum und feine Perfon haben ver⸗ 
fügen füsmen, und findek fi) durch dieſes Teſtament beeinträchtigt. Was 
Ihren Borfahren bedingungs weiſe geasben war, haben Sie als unbe- 
bingtes Eigenthum übernommen, und jept nehmen Sie bie Miene an, ale 
babe man keinen Grund, als gemeine Habfucht, als armfeligen Neid und 
pöbelhafte Eiferfucht, Ihnen Borrechte zu mißgännen, die Sie ohne allen 
Nutzen für das Volk, fa zu feinem größten Schaben noch beiten. Sie ver⸗ 
längnen die Interefien des Volks; deshalb mißtraut Ihnen diefes, und be⸗ 
hauptet, bie Künſte Ihrer Politif feien unebel, 

Ich kann mir nicht denken, daß ein Mann von Shrer Aufmerffamfeit Mi 
folkte Haben entgehen laffen, wie nicht Nein, fondern dns Gefühl einer inhu⸗ 
manen Beſchränkung bie Gefellfihaft gegen das Inſtitut des Adels anfbringt, 
Bornehme Herablaffung, Hert Graf, ift nicht das Mittel, ven beirichiamen 
Bürger, ven feharfiinnigen Gelehrten und ben einfachen Bauer über bie 
Gleichgültigkeit und Geringſchätzung zu täufchen, mit welcher ed ber Gnabe 
bes ritierlichen Erbadels beliebt, bie Rechte des. Volles wahrzunehmen, und 
die Kunftftücihen der adeligen Staatsmänner find keine Aufforberungen, bem 
Adel die Stellung auf bie Dauer zu gönnen, bie ex zwiſchen Sürfen und 
Völkern einnimmt. 

Aber man darf dieſe Mißſtimmung ber Übrigen Stände gegen ben Adel nicht 
einmal fo unmittelbar erflären ; bedenlen Sie die Geſchichte und ihre Ueber⸗ 
lieferungen, Herr Graf! Bebenfen Sie, welchen Einprud die Graufamfeiten 

und Gränel, welche der Abel. gegen alle Völker und Menſchen verübt hat, auf 
bie Denfungsweife ber Menfchen machen mußten, bie fich vor ber Willkühr von 
jeher unter ven Schuß guter Geſetze zu flüchten fuchten — und Sie werben 
dem Bolfe feinen Adelshaß nicht als Neid deuten, ja laum verargen. Ich 
will Ihnen örtlich fernliegende Beifpiele gar nicht nennen. Gebenlen Sie 
bafür allein der Züge der bolfteinifchen Ritterfchaft, von ihrem Adel geführt, 
gegen bie ehrlichen freien Dithbmarfer, Die Schweiz, bie Niederlande, ja Fein 
Land der Welt, wo eine übermüthige Beubalerbariftofratie der ewigen Idee ber 





Gerechtigkeit fchreiende Gewalt anthat, enthält in feiner Geſchichte eine lautere 
Anklage gegen die Borfahren erinnerungsftolger Enfel, Und wenn es auch 
für diefe und ähnliche Heldenthaten Entſchuldigungen giebt, fo müſſen Sie 
doch bedenken, daß es dem unterjochten Freien wehthue, feine Unterjocher fich 
felbft noch mit der Erinnerung an biefe Gewaltthätigkeiten breit machen zu 
hören. Und laffen Sie alles unbefangen vor Ihrer Seele vorübergehen, mag 
bie Enkel jener Helden — unter venen ich ben Namen Ihres Gefchlechtes in⸗ 
befien nicht ſinde — in neuerer Zeit im Geiſte ber ritterlichen Religtofität und 
feubalen Loyalität für ihr Rand, für ihr Volk, für ihren Fürſten Großes, Ge⸗ 
rechtes, Schönes, Gutes, ober was Sie wollen, gethan haben: — ift es mehr, 
als daß fie eifrig beftrebt waren, zu erhalten, was fie befiigen? Sch verkenne 
nicht, bag der Adel Holfteing fich in mancher Weife vor dem Abel anderer Län- 
ber auszeichnes allein läugnen Finnen Sie auch nicht, dag eine wohlthätige, 
patriotifche, humane Wirkſamkeit fein größter Ruhm nicht ſei. Er weiß an- 
genehm zu lebens; er ift gebildet zu nennen 5 er patzonifirt auf bie feinfte Weiſe. 
Aber, Herr Graf, giebt es wohl irgendwo einen gedrückteren Bauernftand, einen 
vernachläffigteren Landmann, als den, welcher das Glück hat, Unterthan bes 
holfteinifchen Adels zu fein? Es iſt gu wohl befannt, daß er es ſelbſt denen 
aus feiner Mitte nicht vergiebt, welche in den bäuerlichen Verhältniſſen etwas 
zu beffern ven Muth hatten, und nicht dem Adel, nur ber Aufflärung des 
trefflichen Königs haben die Abtrünnigen von der engherzigen Politif des 
Standes Schug zu verbanten gehabt. Welche VBerfuche find von dem hulftel- 
nifchen Adel nicht ausgegangen, religiöſe Dunkelheit zu verbreiten, oder, befler, 
unter ihren Unterthanen zu erhalten! Und was in diefem Augenblid in Hol- 
fein geſchieht und geſchehen mag, abgeſehen von ver Verfolgung eines Man- 
nes, ber e8 wenigſftens ebenfo redlich mit bem Volke meint, als der Adel mit 
fich ſelbſt: — trägt es ein anderes Gepräge, als das bes bejorgten Eigennupes 
bes Feudaladels in andern Ländern, wo er Gelegenheit hat, wie in Holflein, 
ihm ungehindert zu fröhnen? Immer und immer wieber erhebt er das Ge⸗ 
fchrei, pie Verfaſſung des Staates fei in Gefahr, wenn nichts als feine Pri- 
vilegien bedroht And, und, geftüpt auf Montesquien und Burfe, weiß er ben 
Sürften begreiflich zu machen, daß es fich um die Eriftenz ber Monarchie handle, 
* Stellen Sie mir Ihre eigene beffere Gefinnung nicht erttgegen. Ein Dann, 
wie Sie, der in jedem Berbältniffe ein edler Mann fein würde, kann nicht einen 
Stand repräfentiren. Er fteht fiber jedem Stande und gehört dem Volke, 
Ihre Familie hat bie würdigſten Männer aufzuweiſen; Graf Adam Moltke 
ift von Feinem Ehrenmanne vergeſſen; und Sie werben ſolche Ahnen nie ver⸗ 
läugnen können, ohne ſich in eine Menge Widerſprüche mit ſich ſelbſt iu vr 
wickeln. 

Und in ver That, Oerr Graf, dieß beweiſt der ganze Theil Ihrer Sri; 
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in welchem Sie die Verhältniſſe des Adels zu ver bürgerlichen Geſelſchaft feſt⸗ 
ſtellen. Sie läugnen nicht, daß der Abel gleichmäßig zu den Staatslaſten ge» 
zogen werben müfle, aber fie verlieren Teine Sylbe über bie Frohnden und. 
Zinfe, durch welche er vom Bauer feine Steuern zahlen läßt. Oder ift bas 
Gleichheit ver Beſteuerung, baß ber Bauer in gleichem Verhältniß an beu: 
Staat zahle, wie der Ritter, allein biefem noch einmal ſoviel und oft noch mehr 
an. Arbeiten, Dienften, Raturalleiftungen und baarem. Gelbe gu ‚geben. habe? 
Noch ift bie gleiche: Befteuerung überall eine ſcheinbare Theorie vqn Gerechtig⸗ 
keit geblieben, aber das ungemeflene Bedürfniß bes Staato bauchalies wird 
endlich einmal eine vernünftige Praxis durchſetzen. 

Allein ſtati dieſe Ihren Standesgenoſſen anſchaulich zu maqhen, Batt, was. 
Sie recht gut gekonnt hätten, ihnen Die Bortheile der Ahlöfung von Realitäten; 
und Dienften aus den taufenb verſtändigen Gründen barpalegen, bie es dafür 
giebt; ſtatt der Intelligenz ber Zeit bad Zugeſtändniß zu machen, Daß. jeber 
Staat, er heiße, wie ex. wolle, er fei.guoß ober Mein, monarchiſch uber republi- 
kaniſch verfaßt, eines freien Bauernftandes bebürfes fatt dem Noel anzura- 
then, enblich einmal etwas zu thun, wodurch er fich bie Liebe und bie Achtung 
bes Bolfes verdiene: rathen Ste ihm, Majorate zu ftiften, damit er nicht ver- 
arme, und feine erhabene Stellung in ber Gefellfchaft behaupten könne. Dein. 
Gott; Herr Graf! wie. Tannen fe zur folgen Widerſprücher? Hätten Ste 
nur nicht in demſelben Augenblidde aus ven Debatten ber franzöflfchen Pairs⸗ 
kammer die ſchreiende Anomalie, welche Fideicommiſſe und Majorate gegen bie 
übrigen Geſehe des Staates bilven, fo ttefflich gegeigt! Gleichſam als wäre 
bie Ungerechtigkeit einer teſtamentariſchen oder fintutarifchen Verkümmerung 
ber freien Verfügungsrechte des Erben über fein Erbgut kleiner, bie Verſün⸗ 
bigung an ben Prinzipien: bes Erbrethts geringer, wenn ein Zweig einer ade 
ligen Familie „den Glanz in feiner äußeren Erfcheinung behaupten fünne, den 
bie hohe Wichtigkeit feines Standes, den feine Superiorität über die übrigen 
Stände zu zeigen gebiete,”’ fobald nur pas Majorat nicht über und unter einer 
mäßigen Größe fell! Nein, Herr Graf, die Majorate, größer over Heiner, 
ind aller vernünftigen Staatswirthſchaft zuwider; fie find ein Ausflug ber 
Erbſünde des Adels; fie unterdrücken den gebrüdten Bauernſtand, und hin- 
been ihn, bie abeligen Güter an fich zu kaufen, und fich baburc in ven Beſit 
ihrer angeborenen, humanen Freiheit zu fegen. Seit man aufgehört bat, an 
bie Lehre gu glauben, daß bie Fürſten Eigenthümer ber Länder und ihrer Be- 
wohner find, die fie regieren, bat man auch abgelaflen von dem Wahne, daß ſie 
auf. ewige Zeiten die Freiheit ber Bauern an den Erbabel verhandelt haben, 
und. ebenfowenig glaubt man noch, daß das Recht zur Geſetzgebung zu Geſetzen 
mißbraucht werben fünne, welche der Vernunft wiberfprechen. Wenn Sie 
angeben, „daß bie Aufhebung ber Standesrückſchten bem inbuftrielleg Streben 

















der Nation einen mächtigen Impuls geben werbe, ba dieſes Streben dadurch 
zu Ehren gelangen werbe, wenn Fein Glied ber Gefellfchaft durch Vorur⸗ 
theile abgehalten werbe, daran heil zu nehmen: weshalb nun immer 
wieber an Vorurtheile bie Trennung ber nationalen Intereffen Inlipfen ? wes⸗ 
halb dem Traurigften, was ben freien Geift des Menfchen feffeln mag, fort 
und fort huldigen? Belämpfen muß ber eble und intelligente Menſch bie 
Macht der Vorurtheile, nicht aber ihnen zu Liebe Vorfchläge machen, welche 
ihn mit feinen eigenen beften Ueberzeugungen in einen beflagenswerthen Wi⸗ 
derfpruch fegen. Heißt ed nicht den Reichthum, das Intereſſe ber Nation 
nichts achten, wenn man einen Stand burd neue Rechte bevorzugt willen 
will, welche ben allgemeinen Wohlftand hemmen? und ift dieſes nicht gerade 
der Vorwurf, ben man bem Abel macht? Ein Fürſt, ein Geſetzgeber, welcher 
bie Stiftung von Majoraten einem Stande nicht nur freigäbe, fondern zur 
Pflicht machte, würbe die Intelligenz nicht minber beleidigen, als die Minifter 
Karls X. die Nation durch einen ähnlichen Vorfchlag beleidigt haben, 


Sie verwerfen ferner die Anmaßung des Adels, zu ben höheren Stellen 
des Stants- und Heerbienfted bevorrechtigt zu fein; allein indem Sie ‚eine 
von der Politif und Humanität (?) gegründete Accommodation zu dem vor⸗ 
handenen Unterfchied der Stände’ in Anfpruc nehmen, gründen Sie zugleich 
darauf eine Nothwendigkeit, ven Adel auch hierin zu bevorzugen. Und wel- 
ches find Ihre Gründe? Der Menſch, fagen Sie, fei zu Ehrgeiz geneigt und 
trachte aus Egoismus nach dem Höchften. Wo ſich nun biefer Ehrgeiz zeigt, 
und ein gleichberechtigter Adeliger und Bürgerlicher concurriren, müffe es 
Staatsmarime fein, den letzteren zu dämpfen, und den 
Adelvorzuzieben. Man wille, wie leicht folche („bürgerliche 
Menschen gefährlich werben. Oft auch fei das Verbienft bei ihnen mit einer 
Gefinnung verfnüpft, welcher bie zarteren Gefühle des Wohlwollens, die ruhige 
Würdigung der moralifchen und geiftigen Eigenfchaften ver Menfchen fremd 
feien, und verleite dann zu einem fich felbft überfchägenden Stolze. Der Adel 
hingegen erhalte fich auf feiner Höhe des Lebens jene höheren, edleren Gefin- 
nungen, und deßhalb gebühre ihm der Vorzug! — Auch liege es in der Natur 
der Menſchen, fich lieber folchen zu unterwerfen, welche fchon ver alte Yauf ber 
Dinge weit über fie hinaufgeſchoben, und bie fie alſo nicht als ihres Gleichen 
betrachten. Die Erhebung aus den untern Klaffen erzeuge Neid, entfeßle die 
Leidenschaften, reize zu Ungehorfam . . . 


Herr Graf! Gegen folde Gründe hört alle Gegenargumentation auf! 
Soll ich e8 glauben, daß Sie hiermit Ihre vollfte, innerſte Ueberzeugung aus- 
gefprochen haben? Wahrlich, nein! Ich Fann mich von dem wohlthuenben 
Glauben nicht trennen, daß Sie ein gebilbeier, edler Dann find! Klingt 
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dieſe Argumentation nicht gerade, wie ber bitterſte Spott auf Ihren eigenen 
Stand? Befinnen Sie fih! Wie viele Throne find vom Ehrgeize des Adels 
geftürzt, wie viele hohe Staatsämter von ihm zu Empörungen benußt worben 3 
Herr Graf, diefe Rechnung möchte fehr zum Nachtheile der Stüge ver Throne 
auefallen! Oder hat der Abel auf feiner Höhe des Lebeng etwa dazu ein 
beſſeres Recht? Oder glauben Sie wirklich, daß ein Mann mit Gefinnun- 
gen ber Art, wie Sie folhe bier Fundgeben, das Bebürfniß des Volfes beffer 
begreifen Fönne, unb mithin das hohe Staatsamt zweckmäßiger verwalten 
werde, als ein Bürgerlicher? Glauben Sie, daß das zarte Wohlwollen, 
welches der erftere zeigt, mehr fei, ala eine in guten weichen Dienen verborgene 
Kälte und herzlofe Berechnung der Vortheile des Standes? Und alles in 
allem: follte man nicht meinen, Sie jprächen vom Adel im Gegenfahe von 
ben Menfchen, ald hätte er alle Tugenden und edleren Gefinnungen fublimirt 
und geläutert in ausfchließlichem Beſitz? Bei Gott, wenn Ihre holfteiniiche 
Bürgerelite Ihnen bei biefen Gegenfägen zum Mufter gedient hat, fo mag 
fie’8 leiden ! — Sollten Sie aber von dem übrigen Deutfchland Feine befferen 
Begriffe haben, fo lade ich Sie, außer nach Deftreih, in jede beliebige Stadt 
von einiger Bedeutung, aber incognito, ald Gaft, wenn Ihnen das nicht zu 
befpectirlich ift, und dann wollen wir diefe Dinge einmal in ber Nähe über- 
legen, und den Geiſt ver Menfchheit nach den Ständen ftudiren. Sch biete 
Ihnen jede beliebige Wette, daß überall die Beamten aus dem Bürgerftande 
in der Regel mehr Achtung vor bem Geſetz und der Idee der Gercedhtig- 
feit haben, als der in ber Idee ber fingulären Rechte aufgewachfene del, 
Dieß liegt in der Natur ver Berhältniffe, und, Herr Graf, in der gründliche- 
ven Bildung und Erziehung bes Bürgerftandes, 

Noch deutet in Deutfchland nichts deutlich und nahe auf eine gänzliche Be- 
feitigung des Erbabeld oder feiner Vorrechte. Zwar breitet fich nach allen 
Seiten die Intelligenz aus; allein noch fucht fie mit nationaler Mäßigung 
alle Intereffen zu vereinigen, ober zu ſchonen. Vielleicht it 68 Deutfchland 
sorbehalten, die Anforderungen ver Vernunft an die Politif auf einem ruhi- 
gen Wege geltend zu machen. Gern laffe ich Ihnen ven Glauben an bie 
natürliche Vortrefflichfeit des Adels; gern gebe ich Ihnen zu, „daß auf einer 
gewilfen Höhe bes Lebens diejenigen Eigenfchaften am beften und leichteften 
erworben und auögebilbet werben, durch welche die Menfchen zur Ordnung 
und Achtung ber Gefepe angeführt und genöthigt werben follten 5’ obgleich ich 
einer gemwiffen Höhe ber Bildung noch mehr zutraue. Gern fchweige ich zu 
ber Behauptung, „daß die erhabenften Schöpfungen der Poefie, die geiftreich- 
ften Betrachtungen im Selbe der Politif und Philofophie vem Adel angehören.’ 
Es mag in folden Selbfttäufchungen ein Troſt für den liegen, ber die Ver⸗ 
diente feiner Ahnen fich zur Ehre, ja, wohl gar felbft zum Verdienſte rechnet. 


Ich würde alle Dichter von Homer und alle Philofophen von ben fieben Wei⸗ 
fen Griechenlands an mit fämmtlichen Entdeckungen im Reiche der Phyſik 
und allen ihren ungeheueren Folgen; ja, ich würde ven Gottmenfchen felbft 
und ven Fühnen Glaubenshelden Luther dem Adel Iaffen, und würbe mich ihrer 
freuen, auch wenn er fie unter feine Ahnen zählte. Ja, ich würbe nichts da= 
gegen einwenben, wenn Sie auch noch adelige Erziehungsanftalten für aus- 
fchliegliche, getrennte Erziehung und Bildung bes jungen Abeld durch ade- 
lige Erzieher und Lehrer, noch neben den Cabettenhäufern, in Vorſchlag 
brächten, damit ber beffere Stoff und Geift zufammengehalten und Fräftig ge- 
nährt, gleich Herrliches in reichem Maße wieder hervorbringe, Haben doch 
unfere Tage ſchon ‘dergleichen bevenfliche Vorfchläge erzeugt! Es wird ber 
Bortheil der Gefellfchaft fein, wenn fich ver Adel möglichſt in feiner Bildung 
von ihr ſcheidet; ber Stolz des Bürgerthums wird dadurch nur gehoben und 
— bie große Frage der Entſcheidung näher gebracht werben. 

Ich kann mir nicht verfagen, Ihre Schrift jedem jungen Ubeligen zu empfeh- 
len. Sie wird viel beitragen, ihn mit dem echten Gründen eines Stolzes be- 
. Fannt zu machen, welcher ben Stand charafterifirt. Vielleicht geräth durch fie 
mancher auf den glüclichen Gedanken, ihn mit der gebiegenen Hoheit ber Ge⸗ 
finnungen ihres Berfaffers auszufüllen, die unverfennbar daraus hervorleuch- 
tet und bie unveränberliche Hochachtung erzeugte, mit welcher ich ſtets die Ehre 
haben mwerbe zu fein ꝛc. 


Achter Brief. 
An Herrn Grafen NM. v. Moltke x. 
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Es {ft mir fehr unangenehm, Herr Graf, daß ich mich in meinem letzten 
Schreiben zu einer 'gewiffen Heftigfeit habe hinreißen laffen, welche ich mir 
vornahm, recht forgfältig zu vermeiden, als ich mich getrieben fühlte, Ihren 
Anfichten über den Adel bie meinigen gegenüber zu fielen. Unaufhaltfam 
rollt Diffe Zeit um und mit uns hinweg, und wahrlich, es tft eine Zeit, mo 
man Teinen Ehrenmann verlegen muß! Trennen Sie baher die Sache von 
ber Yerfon, trennen Sie meinen Eifer für die Wahrheit von biefer felbft. 
Sch weiß, es würden viele Andere beffer gefprochen haben als ich; aber fie 
fchwiegen, und dieſes Schweigen beängftigte mich. Ich mußte reden, fo gut 
ich es verſtand; denn „ganz fehmeigen, fagt Luther, ift fchlimmer, als nicht 
ganz gut reden, wenn's Wahrheit gilt.” Nicht Sie ſelbſt, Herr Graf, ledig⸗ 
lich die Gründe, welche Ste zur Unterftügung Ihrer Meinung anführen, find 





ber Gegenſtand meiner Heftigfelt, und fomit fürchte Ich nicht, Ihrem befaun« 
ten ritterlichen Sinne eine Beranlaffung gegeben zu haben, mir noch einen 
anderen Fehdehandſchuh, als jenen literarifchen, hinzumerfen. 

Geſetzt aber, Herr Graf, Sie fühlten fich doch gefräntt, beleibigt . . . wie 
dann? Was würden Sie fagen, wenn ich Ihren eifernen Handſchuh liegen 
ließe, und fedk behauptete, meine Ehre leide darunter nicht ? — Sie würben, 
wären Sie nicht von ben gemeinen Vorurtheilen Ihres Standes frei, mich, 
ver ich Ihnen für angethane Ehrenkränkung ebrenhafte Genugthuung ver⸗ 
weigerte, nicht nur verachten, fonbern auch Ihre Berachtung durch jedes Mittel 
zu erfennen geben, womit ber Kühne und Muthige dem Feigen und Knech⸗ 
tifchgefinnten feine Weberlegenheit fühlbar macht. Mit einem Wortes Sie 
würben mich mißhanbeln. — 

Gemach! Brechen Sie den ewigen Landfrieden nit! Haben nicht Ihre 
Borfahren alle diefe Urphede befchwören müflen? Ich halte bafür, daß bie 
Enkel nicht nur die Rechte ihrer Väter behaupten, fondern auch ihre Pflich- 
ten erfüllen und deren Schwüre heilig halten müffen. Dat man ihnen nicht 
das Geſetz gegeben, ald man ihnen das Schwert nahm? Ind follten bie 
Enfel nicht pie Wohlthat dieſes Schupes fühlen, ba Sie ja felbft das gemeine 
Borurtheil für den Befig fingulärer Rechte geftimmt und einen vulgären 
Rechtsirrthum fchon für eine fichere Bormauer Ihrer Standesvorrechte halten 9 

Ich bin mit mir zu Rathe gegangen, wie ich mich in biefer Berlegenheit be⸗ 
nehmen ſolle. Allein, Herr Graf, ich geftehe Ihnen offenherzig, diefe Bera⸗ 
thung mit mir felbft Hat mich in eine neue Verlegenheit geſtürzt. Mein feter 
Grundfag ift es, mich nie hinter ein Borurtheil zu verbergen. Ich bin ent- 
fchloffen, jedem Vorurtheile Trop zu bieten, wo ich es auch treffe, und höchſtens 
zu fchonen, fo lange es unſchädlich iſt. Nun fagte ich mir deutlich, es fei ein 
Borurtheil, vie Ehre auf bie Spitze des Schwertes zu ftellen, ba das Geſetz 
bie Ehre ſchütze. Ich verachte alle Autonomie, fo lange Gerechtigkeit im Lande 
it. Kein Degen, keine Kugel Tann mich zwingen, dem Ehre zu erweifen, ber 
fie nicht verdient, und nur die humane Vernunft gebietet mir, fie dem nicht zu 
entziehen, ver fich felbft ihrer nicht begiebt. 

Und dennoch, Herr Graf, kann ich mich hier mit der Geſetzgebung nicht recht 
abfinden, welche lediglich Injurieh zum Gegenflande ihrer zarten Vorſorge 
macht, welche fih auf Worte und Thaten oder Zeichen zurückbringen laſſen. 
Ich durchlaufe meinen Brief an Sie — ich überleſe Ihre Schrift — ich habe 
ein unbeimliches Gefühl, Ihnen zu nahe getreten zu fein — und doch, wenn 
ich's jagen follte, wo Sie mich durch das Geſetz für dieſen Frevel belangen 
follten, ich wüßte es nicht anzugeben. 

Mich dünkt, Ste haben in Ihrer Schrift eine wefentliche Sitte, welche wir 
bem friegerifchen Prinzip der geſellſchaftlichen Verhältniffe verbanfen, worin 
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unfere Boreltern lebten, völlig und mit Unrecht übergangen. Wäre ber Adel 
nicht geweſen, hätte das Ritterthum nicht geblübt, wir würden von biefer Sitte 
nichts mehr wiſſen, und jenes Eriegerifche Prinzip, welches bie Ehre des Freien 
ſeinem eigenen Schupe anvertraut, würbe bie ronventionellen Formen unferes 
gejellfchaftlichen Lebens nicht haben erträglich machen, mildern und ausgleichen 
Können. 


Es unterliegt wohl Teinem Zweifel, daß dieſer Neberreft des Fauſtrechts 
zugleich auch die erfte Grundfeſte germanifchen Gefellfchaftslebens war. Die 
vollſtändige Anerfennung der Ehre des freien Mannes war bie unerläßliche 
Bedingung aller focialen Beziehungen ver Freien zu einander, und Fraft biefer 
hohen Bedeutung der Ehre hat fich diefelbe Bedingung erhalten bis auf dieſen 
Zag, trog Landfriedens, trog legislativer Stümpereien, trog ber gewiß über- 
triebenen Behauptung, daß bie Ehre groß und umfaffend genug fei, welche 
ber Freie vom Geſetz erhalten fan. — 


Somit kann Ihnen denn meine Berlegenheit nicht entgehen. ch muß be- 
kennen, daß ich die Ehre von dem Gefepe nicht in dem Maße geichügt finde, 
wie ich als Sohn Germaniens fie mir zu denken von Jugend auf gewöhnt bin, 
und es bleibt mir nichts übrig, ald da eine fittlihe Grenze ber 
Macht der Stantögefepgebung anzunehmen, wo die höhere Autonomie 
ber Ehre ihren Anfang nimmt. Diefe Autonomie ift fo zart, fie 
ift fo inwendig in ver Bruft des gebilvetfüihlenden Mannes begründet, daß 
ſchwerlich ein allgemeines Geſetz fie jemals ganz beieitigen wird. Nur bag 
Recht, Schieds- und Ehrenrichter zu wählen in Fällen, die gleich dem unfrigen, 
Herr Graf, eine höchſt private, aber Doch durch eine Öffentliche Autorität ge- 
ſicherte Ausgleichung verlangen Fönnten, würbe und als billigen und gebildeten 
Männern genügen können; font aber nichts ald Waffen. Allein — haben 
wir ein folches Recht? Würde man und nicht wegen Winfelgerichtsbarfeit 
und Verluft von Sportuln und Stempeln in Anſpruch nehmen? Sind nicht 
unfere „ordentlichen Richter au ein jung geweſen,“ 
wie Dr. Paulus fagt, und wilfen fie baher nicht, über zarte Ehrenfachen 
ung gehörig ind Klare zu fegen ? — Ia wohl! fie find jung gewefen, und 
find froh, dag fie fo alt find, um der Pladereien der Ehre wegen überhoben zu 
fein! Wahrlich, Herr Graf, ich dächte, wir vertrügen und um unfern Streit, 
und ließen dem Mittelalter, ven Officieren, ben Stubenten, und wer fonft Luft 
und Gefallen am Werke bat, fich zu raufen, ehe wir und durch Ausgleihung 
unferer Ehrenfache ben junggewejenen Richtern auf biefe ober jene Art in bie 
Hände lieferten. — 


Etwas ſchien mir jedoch betrachtenswerth, als ich ber Sitte bee Zweitampfes 
nachdachte, und da es eine Beziehung zu dem Gegenſtande meirter Mitthei⸗ 
£® 
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lungen hat, erlaube ich mir, ſchließlich Ihre gütige Aufmerkſamkeit daflir in 
Anfpruch zu nehmen. 

Es kam mir nemlich etwas inconſequent vor, daß die Ritter und Mitterfühne 
ſchon vor mehr als zweihunbert Jahren ben Söhnen ver Bürger ımter ger 
wiſſen Verhältniſſen das Recht zugeftanden, ihre Ehre mitt der Waffen 
ihnen gegenüber vertreten zu fünnen. Nach einigem Borfchen fand ich, daß 
ben Doctoribus und namentlich benen jurie utriusque bie Ritterehre zuge- 
ftanden warb, ja daß biefe fogar den nicht zu Doctoren promovirten Rit- 
tern im Range vorgezogen wurden. Was war natürlicher, als daß bie 
noch nicht zu Rittern gefchlagenen Söhne ber Ritter den Söhnen ber Bürger, 
welche auf die Dortorwürbe afpirirten, einen gleichen Rang mit fich felbft ein⸗ 
räumen mußten, da ohnehin bie afabemifchen Bürgerrechte jeden Unfreien frei, 
unb jeden, ber fie erwarb, in Rechten und Ehren gleich machten. 

Wie wefentlich dieß alles beigetragen habe, einen freien, gleichberechteten 
Stand neben dem mit fingulären Rechten begnabeten Ritter- und Bürger- 
fand auszubilden, läßt fich nicht werfennen. Im Laufe der Zeit hat biefer 
Stand der Gebilpeten alle Stänbe verfchlungen, und felbft ver Fürſt muß und 
wird es fich zur Ehre rechnen, ihm zugezählt zu werben; ja, man darf behaup⸗ 
ten, e8 gebe außer dem Stand ber Gebilbeten weber eine Ehre, noch überhaupt 
wirklich einen Stand, Im dieſem Stande allein hat fich jenes zarte Ehrgefühl 
erhalten, welches eine Autonomie trog der drohendſten Gefege und Strafen in 
Anfpruch nimmt, und fo fehen Sie, Herr Graf, bie zartefte Blüthe der Cheva⸗ 
lerie, bag Ehrenthum, dem ganzen Stande der Freien, aus 
welchem Ritterfchaft, Adel- und Bürgerftand ein her- 
gegangen find, ‚recht eigentlich wieberzurüdgegeben. 

Ich kann Ihnen nicht fagen, welche Freude ed mir macht, daß ich in einer 
Zeit lebe, wo fein Ritter und Edelmann es wagen bürfte, mir gu fagen, er 
babe mehr Ehre als ih. Ich würde ihm alle meine Briefe an Sie vorlefen 
und ihn fragen, worauf er fein Plus der Ehre und mein Minus gründe; dann 
würde ich ihm fagen, daß meine Vorfahren freie Dithbmarfer, Sriefen, Schmwei- 
zer u. |. w. gewefen, und wenn er die Ehre und den Ruhm vieler «Männer 
nicht anerfennen wollte, fo würbe ich ihn nach ver Ehre und dem Ruhm ſei⸗ 
ner Vorfahren fragen, die von ben meinigen vielleicht erfchlagen worden find, 
als fie ihre Freiheit, ohne welche Fein Dann Ehre hat, vertheibigten. 

Sie find fo gütig, Herr Graf, Ihrem Stande zu rathen, ſich ven Genuß 
des Iehrreichen Umganges mit den Gebildeten der andern Stände nicht durch 
unverftänbiges Abſondern zu entziehen. Ich muß Ihnen jagen, daß folche 
Männer Ihres Standes, die den Gebildeten als Ungleichen und nur ale Mittel 
eined angenehmen Genuſſes betrachten, in einem üblen Beruch ſtehen. Diefe 
geben ihnen Dünkel, Hochmuth, vornehme Herablaffung und bergleichen 
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Dinge ſchuld, welche der Gebildete eben nicht als Merkzeichen wahrnimmt, daß 
er ſich unter ſeines Gleichen befinde, und Sie würden nicht zu weit gehen, 
wenn Sie annähmen, daß dieß der Grund ſei, weßhalb in neuerer Zeit der 
Gebildete mehr und mehr ſich von dem Geburisadel zurückzieht. Diefe bür⸗ 
gerlichen Menſchen haben auch ihren Stolz, und ich weiß nicht, ob ich ihn nicht 
höher und edler nennen ſoll als jenen, welcher auf geerbten Vorrechten, ver⸗ 
meinter feinerer Lebensart, Courtoiſie und eingebildetem beſſerem Blute u. 
dergl. aufſprießt. 

Was meinen Sie, Herr Graf? — Sollte in den nächſten zehn Jahren in 
Deutfchland die faktiiche und rechtliche Verichmelzung aller Grunbeigenthlimer 
zu einem gleichberechteten Stande erfolgen, wie Manche wohl hoffen mögen, fo 
möchte es am gerathenften für den Ritterfland fein, ſich, um doch Etwas in 
ber forialen Idee vor dem Bauer vorauszuhaben, dem Stande ber Gebildeten 
vecht förmlich, aufrichtig und ohne allen Vorbehalt einzuverleiben; er möchte 
fonft gar nichts mehr bebeuten, und völlig in Mißcredit gerathen. Das Bei 
fpiel des Adels in Frankreich follte ihm theils zur Warnung, theils zum Vor⸗ 
bilde dienen. Dort if die Intelligenz faft zum Nivellement der Stände ge- 
biehen, und bie Heinen noch vorhandenen Unebenheiten beruhen in ſolchen 
Borrechten, die dem größeren Bervienfte und ber höheren Bildung billig als 
eine lebenslängliche Auszeichnung zu gönnen find. Und hiermit hat ver Ge- 
burtsadel aufgehört, die höchſte Staffel der Gefellichaft zu fein, in welcher in 
ber That dag Bewußtſein erwacht ift, daß weder in ben Borrechten eines Stan- 
des, noch in ben orbinären Utilitätsprinzipien der Fabrikanien ihre höchften In⸗ 
tereffen 'gefichert find. 

In der Borausfegung, mich Ihnen vollftändig deutlich gemacht zu haben, 
empfehle ich mich Ihrem ferneren Wohlwollen und bitte Sie, nie an ber Auf- 
richtigfeit der Verficherung meiner ungebeuchelten Hochachtung zu zweifeln, 
mit der ich die Ehre babe, mich zu nennen, 


Herr Graf, 
Ihren 
ganz ergebenften 


Kahldorf. 
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Vive la France! quand möme — 
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Borrede, 
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„Diejenigen, welche lefen können, werben in dieſem Buche von felbft mer« 
Ten, daß bie größten Gebrechen beffelben nicht meiner Schuld beigemelfen 
werben bürfen, und diejenigen, welche nicht lefen Fönnen, werben gar nichts 
merken.“ Mit diefen einfachen Vernunftichlüffen, die der alte Scarron 
feinem komiſchen Romans voranfegt, fann ich auch diefe ernfteren Blätter 
bevorworten. * 

Ich gebe hier eine Reihe Artikel und Tagesberichte, die th, nad dem Be- 
gehr des Augenblide, in ftürmifchen Berhältniffen aller Art, zu leicht errath⸗ 
baren Zweden, unter noch leichter errathbaren Befchränkungen, für die Augs- 
burger Allgemeine Zeitung gefchrieben habe. Diefe anonymen, flüchtigen 
Blätter fol ich nun unter meinem Namen als feites Buch herausgeben, damit 
fein Anderer, mie ich bebroht worben bin, fie nach eigener Laune zufammen- 
ftellt, und nah Willkühr umgeftaltet, ober gar jene fremden Erzeugniſſe 
bineinmifcht, die man mir irrthümlich zufchreibt. 

Ich benuge diefe Gelegenheit, um.aufs Beftimmtefte zu erflären, daß ich, 
feit zwei Jahren, in feinem politifchen Journal Deutſchlands, außer ver 
Allgemeinen Zeitung, eine Zeile druden laffen. Xeptere, bie ihre welt⸗ 
berühmte Autorität fo fehr verdient und bie man wohl die Allgemeine Zeitung 
von Europa nennen dürfte, fehien mir eben wegen ihres Anfehens und ihres 
unerbört großen Abfapes, das geeignete Blatt für Berichterftattungen, die nur 
das Verſtändniß der Gegenwart beabfitigen. Wenn wir es dahin bringen, 
bag die große Menge die Gegenwart verftcht, fo laſſen die Völker fich nicht 
mehr von den Lohnfchreibern der Ariftofratie zu Haß und Krieg verhepen, 
das große VBölferbünbniß, bie heilige Allianz der Nationen, kommt zu Stande, 
wir brauchen aus wechfelfeitigem Miptrauen Feine ſtehenden Heere von vielen 
hunberttaufend Mörbern mehr zu füttern, wir benugen zum Pflug ihre 
Schwerter und Roffe, und wir erlangen Friebe und Wohlftand und Freiheit. 
Diefer Wirkſamkeit bleibt mein Reben gewidmet; es ift mein Amt. Der Haß 
meiner Feinde darf ald Bürgfchaft gelten, daß ich diefes Amt bisher recht treu 
und ehrlich verwaltet, Ich werde mich jenes Haffes immer würdig zeigen. 
Meine Feinde werben mich nie verfennen, wenn auch die Freunde, im Taumel 
ber aufgeregten Leivenfchaften, meine befonnene Ruhe für Lauheit halten 
möchten, Sept freilih, in biefer Zeit, werben fie mich weniger verennen, 
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‚als damals, wo ne am Ziel ihrer Wünſche zu ſtehen glaubten, und Sieges⸗ 
hoffnung ale Segel ihrer Gedanken fehwelltes an ihrer Thorheit nahm ich 
feinen Theil, aber ich werde immer Theil nehmen an ihrem Unglüd. Ich 
werde nicht in die Heimath zurückkehren, fo lange noch ein einziger jener edlen 
Flüchtlinge, die vor allzu großer Begeifterung Feiner Bernunft Gehör geben 
Ionnten, in ver Brembe, im Elend weilen muß. Ich würbe lieber bei dem 
ärmften Franzoſen um eine Krufte Brod beiteln, als daß ich Dienft nehmen 
möchte bei jenen vornehmen Gaunern tm beutichen Baterland, bie jebe 
Mäßigung ver Kraft für Feigheit halten, ober gar für prälubirenden Ueber⸗ 
gang zum Sersilismus, und bie unfere beſte Tugend, den Glauben an bie 
ehrliche Gefinnung bed Gegners, für plebejiſche Erbdummheit anfehen. Ich 
werde mich nie fchämen betrogen worben zu fein von jenen, bie ung fo fchöne 
Hoffnungen ing Herz lächelten: „Wie alles aufs frieblichfte zugeſtanden wer- 
den follte, wie Mihübſch gemäßigt bleiben müßten, bamit die Zugeftänpnifie 
nicht erzwungen und baburch ungebeihlich würden, wie fie wohl felbft einfähen, 
daß man bie Freiheit uns nicht ohne Gefahr länger vorenthalten könne — —.“ 
a, wir find wieder Düpes geworben, und wir müffen eingeftehen, daß bie 
Lüge wieder einen großen Trinmph erfochten und neue Lorbeeren eingeärntet. 
In der That, wir find die Befiegten und, feit bie heroifche Ueberliftung auch 
offiziell beurfundet worden, feit der Promulgazion der beplorabeln Bundes⸗ 
tagsbefchlüffe vom 28. Junius, erfranft und das Herz in der Bruft vor Kum⸗ 
mer und Zorn. 

Armes, unglüdiiches Vaterland! welche Schande fteht bir bevor, wenn bu 
fie erträgft, biefe Schmach! welche Schmerzen, wenn bu fie nicht erträgft ! 

Nie ift ein Volk von feinen Machthabern graufamer verböhnt worden. 
Nicht blos, daß jene Bundestagsordonnanzen vorausfegen, wir ließen uns 
alles gefallen; man möchte uns babei noch einreden, es gefchebe uns ja 
eigentlih gar Fein Leid ober Unrecht. Wenn Ihr aber auch mit Zuverficht 
anf Fnechtifche Unterwärfigfeit rechnen burftetz fo hattet Ihr doch Fein Recht 
ung für Dummköpfe zu halten. Cine Hand voll Junker, die nichts gelernt 
baben als ein bischen Roßtäufcherei, Voltefchlagen, Becherfpiel oder fonftige 
plumpe Schelmenfünfte, womit man böchftend nur Bauern auf Jahrmärkten 
übertölpeln kanns biefe wähnen damit ein ganzes Bolf beihören zu können, 
und zwar ein Volk, welches das Pulver erfunden hat und die Buchbruderei 
und die Kritif der reinen Vernunft. Diele unverbiente Beleivigung, daß 
Ihr ung für noch dümmer gehalten ald Ihr felber fein, und Euch einbilvet uns 
täufchen zu können, bas if die ſchlimmere Beleivigung, die Ihr ung zugefügt 
in Gegenwart ber umſtehenden Völfer. 

Ich will nicht die Fonftitutionellen beutfchen Fürſten anflagens ich kenne 
ihre NRöthen, ich weiß, fle ſchmachten in ben Ketten ihrer Heinen Samarillen, 








und find nicht zurechnungsfähig. Dann find fie auch, durch Zwang aller 
Art, von Deftreich und Preupen embauchirt worden. Wir wollen fie nicht 
ſchmähen, wir wollen fie bebauern. Früh ober fpät ärnten fie die bitteren 
Früchte der böfen Saat. Die Thoren, fie find noch eiferfüchtig auf einander, 
und während jedes Flare Auge einficht, daß fie am Ende von Deftreich und 
Preußen mebiatifirt werben, ift all ihr Sinnen und Trachten nur daran? 
gerichtet, wie man dem Nachbar ein Stüd feines Ländchens abgewinnt. 
Wahrlich, fie gleichen jenen Dieben, die, während man fie nach ber Hängftätte 
führt, ſich noch unter einander die Tafchen beftehlen. 

Mir können, ob ber Großthaten des Bundestags, nur bie beiden abjoluten 
Mächte, Deftreich und Preußen, unbebingt anflagen. Wie weit fie gemein- 
fchafttich unfere Erfenntlichfeit in Anfpruch nehmen, Tann ich nicht beftim- 

men. Rur will ed mich bedünken, ald habe Deftreich wieder das Gehäſſige 
jener Großthaten auf die Schulter ſeines weiſen Bundesgenoſſen zu wälzen 
gewußt. 

In der That, wir können gegen Oeſtreich kämpfen, und todeskühn kämpfen, 
mit dem Schwert in der Hand; aber wir fühlen in tiefſter Bruſt, daß wir 
nicht berechtigt ſind, mit Scheltworten dieſe Macht zu ſchmähen. Oeſtreich 
war immer ein:offuer ehrlicher Feind, der nie ſeinen Ankampf gegen ben Li⸗ 
beralismus geläugnet oder auf eine kurze Zeit eingeſtellt hätte. Metternich 
bat, nie mit ber Göttin ber Freiheit geliebäugelt, ex hat nie in ber Angſt des 
Herzens ben Demagogen gefpielt, er hat nie Arndts Lieber gefungen und 
dabei Weipbier getrunfen, er bat nie auf der Haſenheide geturnt, er hat nie 
pietiftifch gefrömmelt, er bat nie mit den Feſtungsarreſtanten geweint, ge- 
weint,.während .er fie an ber Kette feithielt 5; — man wußte immer, wie man 
mit ihm dran war, man wußte, daß man fich vor ihm zu hüten hatte, und 
man .hütete ſich vor ihm. Er war immer ein fidherer Mann,. der und weber 
durch gnädige Blicke täufchte, noch durch Privatmalicen empört. Man 
mußte, daß er weder aus Liebe noch aus Fleinlihem Hafle, fondern großartig 
im Geifte eines Syſtems handelte, welchem Oeſtreich feit prei Jahrhunderten 
treu geblieben. Es ift daffelbe Syftem, für welches Deftseich gegen bie Re⸗ 
formazion geftrittenz; es ift daffelbe Syſtem, wofür es mit der Revoluzion in 
ben Kampf ‘getreten. Für diefes Syſtem fochten nicht blos bie Männer, 
fondern auch die Töchter vom Haufe Habsburg. Für bie Erhaltung dieſes 
Syſtems hatte Marie Antoinette in den Tuilerien zum fühnften Kampfe bie 
Waffen ergröfen ; für die Erhaltung dieſes Syſtems hatte Maria Luifa, bie 
als erflärte Regentin für Mann und Kind reiten follte, in denſelben Tuile- 
rien den Kampf unterlaffen und die Waffen niebergelegt. Kaiſer Franz hat 
für die Erhaltung dieſes Syſtems den theuerften Gefühlen entfagt und un- 
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ben Enkel, den er jenem Soſteme geopfert, dieſer neue Kummter hat tief ge⸗ 
beugt das greife Haupt, welches einft die deutſche Kaiferfrone getragen — 
diefer arme Raifer ift noch immer ber wahre Repräfentant bes unglüdlichen 
Deutſchlands! 

Bon Preußen dürfen wir in einem anderen Tone ſprechen. Hier hemmt 
uns wenigftens Feine Pietät ob der Heiligkeit eines deutſchen Kaiferhaupte. 
Mögen immerhin die gelehrten Knechte an der Spree von einem großen Im- 
perator des Boruſſenreichs träumen, und die Hegemonie und Schirmherrlichkeit 
Preußens proflamiren. ber bis jet ift ed den langen Fingern von Hohen- 
zoflern noch nicht gelungen, vie Krone Karld des Großen zu erfafen und zu 
dem Raub fo vieler polnifcher und fächfifcher Kleinodien in den Sad zu 
ſtecken. Noch hängt die Krone Karl des Großen viel zu hoch, und ich zweifle 
fehr ob fie je herabfinft auf das witzige Haupt jenes goldgefporten Prinzen, 
dem feine Barone ſchon jetzt, als dem fünftigen Reftanrator bes Ritterthums, 
ihre Hulbigungen barbringen. Ich glaube vielmehr Se. Künigl. Hoheit 
wird, ftatt eines Nachfolgers Karls des Großen, nur ein Nachfolger Karl X. 
und Karls von Braunfchweig. 

Es ift wahr, noch vor furzem haben viele Freunde des Vaterlandes bie Ber? 
arößerung Preußens gewünfcht, und in feinen Königen die Oberherren eines 
vereinigten Deutichlands zu fehen gehofft, und man hat die Vaterlandsliebe 
zu fübern gewußt, und es gab einen preußifchen Liberalismus und bie Freunde 
ber Freiheit blickten fchon vertrauungsvoll nach ven Linden von Berlin. Was 
mich betrifft, ich habe mich nie zu folchem Vertrauen verftehen wollen. Sch 
betrachtete vielmehr mit Beforgniß biefen preußifchen Adler, und während 
Andere rlihmten wie Fühn er in die Sonne fchaue, war ich defto aufmerffamer 
auf feine Krallen. Ich traute nicht diefem Preußen, diefem langen fröm- 
melnden Ramafchenheid mit dem weiten Magen, und mit dem großen Maule, 
und mit dem Corporalſtock, ven er erft in Weihwaſſer taucht, ehe er damit 
zuſchlägt. Mir mißfiel dieſes philofophifch chriftliche Soldatenthum, dieſes 
Gemengfel von Weißbier, Lüge und Sand, Wiberwärtig, tief widerwärtig 
war mir biefes Preußen, dieſes fteife, beuchlerifche, fcheinheilige Preußen, 
diefer Tartüff unter ven Staaten, 

Endlich, als Warſchau fiel, fiel auch der weiche Fromme Mantel, worin fi 
Preußen fo ſchön zu drappiren gewußt, und felbft ber Blöpfichtigfte erblidte 
bie eiferne Rüftung des Despotismus, bie darunter verborgen war. Diefe 
beilfame Enttäufchung verbanft Deutfchland dem Unglüd der Polen. 

Die Polen! Das Blut zittert mir in den Adern, wenn ich dad Wort nie⸗ 
derſchreibe, wenn ich daran denke, wie Preußen gegen biefe ebeliten Kinder 
des Unglücks gehandelt hat, wie feige, wie gemein, wie meuchlerifch. Der 
Gefchichtfchreiber wird, vor innerem Abfcheu Feine Worte finden können, wenn 
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er etwa erzählen fol was fich zu Fiſchau begeben hats jene unehrlichen Hel⸗ 
benthaten wird vielmehr der Scharfrichter befchreiben müſſen — — — ich höre 
bag rothe Eifen ſchon zifchen auf Preußens magerem Rüden, 

Unlängft las ich in ber Allg. Zeitung, daß ber Geh. Regierungsrath, 
Friedrich von Raumer, welcher fih unlängk bie Renommee eines königl. 
Preuß. Resolutionärs esworben, indem es als Mitglied ber Senfurfommif- 
fion gegen beren allzuunterbrüdungsfüchtigen Strenge ſich aufgelehnt: jept 
ben Auftrag erhalten hat, das Verfahren der preußiichen Regierung gegen 
Polen zu. rechtfertigen. Die Schrift ift vollendet und ber Verfaſſer hat bereits 
feine 200 Thaler Preußiſch Courant dafür in Empfang genommen. In⸗ 
beifen, wie ich höre, ift fenach ber Meinung ber uffermärfichen Camarilla 
noch immer nicht ſervil genug gefchrieben. — So geringfügig auch dieſes Heine 
Begebniß ausfieht, fo ift ed eben groß genug, ben Geift der Gewalthaber und 
ihres Untergebenen zu charalterifiren. Ich kenne zufällig den armen Friedrich 
von Raumer, ich babe ihn zumeilen, in feinem blau-grauen Röckchen und 
grau-blauen Militärmügchen, unter den Linder ſpazieren ſehen; ich ſah ihn 
mal auf dem Katheder, ald er den Tod Ludwigs XVI. vortrug und babei 
einige Fönigl. Preuß. Amtethränen vergoß; dann habe ich, in einem Da- 
menalmanach, feine Gejchichte der Hohenſtaufen gelefen 5 ich Tenne ebenfalls 
feine ‚Briefe aus Paris,’ worin er ber Madame Erelinger und ihrem Gatten 
über die hiefige. Politif und das hiefige Theater feine Anfichten mittheilt. Es 
iſt durchaus ein frieblebiger Mann, ber ruhig Queue macht. Bon allen 
mittelmäßigen Schriftſtellern iſt er noch ber befte, und dabei ift er nicht gang 
ohne Salz und er hat eine gewiffe äußere Gelehrſamkeit und gleicht daher 
einem alten trocdenen Hering, ber mit gelehrter Makulatur umwickelt iſt. Ich 
wiederhole, es ift das Trieblebigfte Gefchöpf, das fih immer ruhig von feinen 
Borgejesten die Säde aufladen lieg und gehorfam damit zur Amtsmühle 
mabte, und nur bie und da fill fland, wo Mufif gemacht wurde. Wie ſchnöde 
muß ſich nun eine Regierung in ihrer Unterbrüdungsluft gezeigt haben, wenn 
fogar ein Friedrich von Raumer bie Gebuld verlor, und rappelföpfifch wurde, 
und nicht weiter traben wollte, und fogar ia menfclicher Sprache zu fprechen 
begann! Hat er vielleicht den Engel mit dem Schwerte gefehen, ver im Wege 
ſteht, und ben bie Bileame von Berlin, die Verblenpeten, noch nicht ſehen? 
Ach! fie gaben dem armen Geſchöpfe bie wohlgemeinteften Tritte und ftacheln 
es mit ihren goldenen Sporen und haben es fchon zum brittenmale gefchlagen. 
Das Volk der Boruſſen aber — und daraus fann man feinen Zuftand er- 
meſſen — pries feinen Friedrich von Raumes als einen Ajax ber Freiheit. 

Diefer Eönigl. Preuß. Revoluzionär wird nun dazu benugt, eine Apologie 
bes Derfahrens gegen Polen zu fchreiben und das berliner Cabinet in der 
öffentlichen Meinung wieder ehrlich zu machen. 


Diefes Preußen! wie es verficht feine Leute zu gebrauchen! Es weiß fogar 
von feinen Revoluzionären Vortheil zu ziehen. Zu feinen Staatsfomöbien 
bebarf es Comparfen von jeder Farbe. Es weiß fogar trifolor geitreifte Ze⸗ 
brabs zu benutzen. So hat es in bem legten Jahren feine wüthendſten De- 
magogen dazu gebraucht, überall herum zu predigen: baß ganz Deutichlanb 
preußiich werden müſſe. Hegel mußte die Knechtſchaft, das Beſtehende, als 
vernünftig rechtfertigen. Schleiermacher mußte gegen bie Zreiheit proteftiren 
und chriftliche Ergebung in ven Willen der Obrigkeit empfehlen. Empörenb 
und verrucht iſt biefe Benutzung von Philofophen und Theologen, burdy beren 
Einfluß man auf das gemeine Bolf wirken will, unb bie man zwingt, durch 
Verrath an Bernunft und Gott, fich öffentlich zu entehren. Wie mandı 
fhöner Name, wie manch hübfches Talent wirb da zu Grunde gerichtet, für 
- bie nichtöwürbigften Zwecke. Wie ſchön war ber Name Arndis, ehe er, auf 
höheren Geheiß, jenes fchäbige Büchlein gefchrieben, worin er wie ein Hund 
webelt und hünbifch, wie ein wenbifcher Hund bie Sonne des Julius anbellt. 
Stägemann, ein Name beften Klanges, wie tief ift er gefunfen, feit er Ruſ⸗ 
fenlieder gebichtet! Mag es ihm die Mufe verzeihen, bie einft, mit beiligem 
Kuß, zu befferen Liedern feine Lippen geweiht bat. Was fol ich von 
Schleiermacher fagen, dem Ritter de rohen Adlerordens britter Elaffe! Er 
war einft ein befferer Ritter und war felbft ein Aoler und gehörte zur erfien 
Claſſe. Aber nicht blos die Großen, ſondern auch bie Kleinen werben ruinirt. 
Da iſt der arme Ranke, ben die preußifche Regierung einige Zeit auf ihre 
Koften reifen laſſen, ein hübſches Talent Meine biftorifche Figürchen auszu⸗ 
fohnigeln und pitorese neben einander zu kleben, eine gute Seele, gemüthlich 
wie Hammelfleifch mit teltower Rübchen, ein unfchuldiger Menſch, ven ich, 
wenn ich mal heurathe, zu meinem Hausfreunde wähle, und der gewiß auch 
liberal — diefer mußte jüngft in der Staatszeitung eine Apologie der Bun⸗ 
bestagsbeichlüffe drucken laffen. Andere Stipendiaten, bie ich nicht nennen 
will, haben Achnliches thun müffen und find doch ganz liberale Leute. 

D, ich kenne fie, dieſe Jefuiten des Nordens! Wer nur jemals aus Noth 
oder Leichtfinn dad Mindeſte von ihnen angenommen bat, ift ihnen auf immer 
verfallen. Wie die Hölle Proſerpinen nicht Iosgibt, weil fie den Kern eines 
Grenatapfels dort genoffen: fo geben jene Jeſuiten feinen Menſchen los, ber 
nur das Minbefte von ihnen genofjen hat, und ſei es auch nur einen einzigen 
Stern des goldenen Apfels, ober, um profaifch zu fprechen, einen einzigen Louis⸗ 
d'or; — kaum erlauben fie ihm, wie die Hölle ver Proferpine, bie eine Hälfte 
des Jahrs in oberweltlichem Lichte zuzubringen; — in folcher Periode erſchei⸗ 
nen dieſe Leute wie Lichtmenfchen, und fie nehmen Plag unter und andern 
Dlympiern, und fprechen und fehreiben ambrofifch liberal; doch zur gehörigen 
Zeit findet man fie wieder im hölliſchen Dunkel, im Reiche des Obſcurantis- 





mus, und fie fchreiben preußifche Apologien, Erflärungen gegen ben Meffager, 
Senfurgefegentwürfe, ober gar eine Rechtfertigung ber Bunbestagsbeichlüffe. 

Leptere, die Bunbestagsbefchlüffe, kann ich nicht unbefprochen laſſen. Sch 
werde ihre amtlichen Vertheidiger nicht zu widerlegen, noch viel weniger, wie 
vielfach geſchehen, ihre Fllegalität zu erweifen ſuchen. Da ich wohl weiß 
von welchen Leuten die Urkunde worauf fich jene Befchlüffe berufen, verfertigt 
worden ift: fo zweifle ich keineswegs, daß biefe Urkunde, nämlich die Wiener 
Bunbedafte, zu jedem befpotifchen Gelüfte die legalſten Befugniffe enthält. 
Bis jept hat man von jenem Meifterwerf der edlen Junferfchaft wenig Ge- 
brauch gemacht, und fein Inhalt konnte dem Volke gleichgültig fein. Nun es 
aber ing rechte Tageslicht geftellt wird, dieſes Meifterftüd, nun bie eigentlichen 
Schönheiten ded Werks, die geheimen Springfedern, die verborgenen Ringe, 
woran jebe Kette befeftigt werben kann, die Fußangeln, die verftechten Hals- 
eifen, Daumfchrauben, Furz nun bie ganze fünftliche, burchtriebene Arbeit all- 
gemein fichtbar wird: jept fieht jeber, daß bag beutfche Volk, als es für feine 
Sürften Gut und Blut geopfert und den verfprochenen Kohn der Dankbarkeit 
empfangen follte, aufs heillofefte getäufcht worden, dag man ein freches Gau- 
felfpiel mit ung getrieben, daß man, ftatt der zugelobten Magna Charta ver 
Freiheit, und nur eine verbriefte Knechtſchaft ausgefertigt bat. _ 

Kraft meiner akademiſchen Befugniß ale Doftor beider Rechte, erfläre ich 
feierlichft, daß eine foldhe, von ungetreuen Manbatarien ausgefertigte Urkunde 
Null und nichtig iſtz Kraft meiner Pflicht als Bürger, proteftire ich gegen 
alle Folgerungen, welche die Bundestagsbeſchlüſſe vom 28ften Juni aus diefer 
nichtigen Urkunde gefchöpft haben; Kraft meiner Machtoollfommenheit als 
öffentlicher Sprecher, erhebe ich gegen bie Verfertiger biefer Urkunde meine An⸗ 
Page und Elage fie an des gemißbrauchten Volfsvertrauens, ich Hage fie an 
ber beleivigten Volksmajeſtät, ich Mage fie an des Hochverraths am beutfchen 
Bolfe, ich Flage fie an | 

Armes Bolf der Deutfhen! Damals, während Ihr Euch ausruhtet von 
dem Kampfe für Eure Fürften, und bie Brüder begrubet, die in biefem 
Kampfe gefallen, und Euch einander bie treuen Wunden verbanbet, und 
Tächelnd Euer Blut noch rinnen faht aus der vollen Bruft, die fo voll Freude 
und Bertrauen war, fo voll Freude wegen ber Rettung ber geliebten Fürften, 
fo vol Vertrauen aufdie menfchlich heiligen Gefühle der Dankbarkeit: damals, 
bort unten zu Wien, in den alten Werkſtätten der Ariftofrazie, ſchmiedete 
man bie Bunbesafte ! 

Sonderbar! Eben ver Fürft, der feinem Volke am meiften Dank ſchuldig 
war, ber deshalb feinem Volfe eine repräfentative Berfaflung, eine volksthüm⸗ 
liche Eonftitution, wie andere freie Völfer fie befigen, in jener Zeit ber Noth 
derfprochen bat, ſchwarz auf weiß verfprochen unb mit den beſtimmteſten 
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Worten verſprochen hat: dieſer Fürſt hat jetzt jene anderen deutſchen Fürſten, 
die ſich verpflichtet gehalten, ihren Unterthanen eine freie Verfaſſung zu er⸗ 
theilen, ebenfalls zu Wortbruch und Treuloſigkeit zu verführen gewußt, und 
er ſtützt fich jet anf die Wiener Bunbesafte, um bie kaum emporgeblühten 
beutichen Conftitutionen zu vernichten, er, welcher, ohne zu erröthen das Wort 
„Conſtitution“ nicht einmal ausfprechen dürfte ! 

Ich rebe von Sr. Majeftät, Friedrich Wilhelm, dritten des Namens, König 
son Preußen. | 

Monarchiſch gefinnt, wie ich es immer war und auch wohl immer bleibe, 
widerſtrebt es meinen Grundfägen und Gefühlen, daß ich die Perfon ber 
Fürſten felber einer allzuharten Rüge unterwürfe, Es liegt vielmehr in 
meinen Neigungen, fie ob ihrer guten Eigenfchaften zu rühmen. Ich rühme 
daher gern die perfünlichen Tugenden des Monarchen, deſſen Regierungs- 
ſyſtem, oder vielmehr deffen Cabinet, ich eben fo unummunden befprochen. Sch 
beflätige mit Bergnüigen, daß Friedrich Wilhelm III. als Menfch die hohe 
Verehrung und Liebe verbient, bie ihm der größte Theil des preußifchen Vol- 
kes fo reichlich ſpendet. Er ift gut und tapfer. Er bat fi ſtandhaft im 
Unglüd, und was viel feltener ift, milde im Glücke gezeigt. Er ift von feu- 
fchem Herzen, rührend befcheivenem Weſen, bürgerlicher Prunflofigfeit, häus- 
lich guten Sitten, ein zärtlicher Vater, befonderd zärtlich für die fchöne Za- 
rowa, welcher Zärtlichkeit wir vielleicht bie Cholera und ein noch größeres 
Uebel, womit erft unfere Rachfommen kämpfen werben, ſchönſtens verdanken. 
Außerdem ift der König von Preußen ein fehr religiöfer Mann, er hält fireng 
auf Religion, er ift ein guter Chrift, er hängt feſt am evangelifchen Bekennt⸗ 
niffe, er hat felbft eine Liturgie geichrieben, er glaubt an bie Symbole-— ach! 
ich wollte er glaubte an den Jupiter, den Vater der Götter, ver den Meineld 
rächt, und er gäbe ung enblich vie verfprochene Conſtitution. 

Oder ift das Wort eines Königs nicht fo heilig wie ein Eid? 

Bon allen Tugenden Friedrich Wilhelms rühmt man jedoch am meiften 
feine Gerechtigkeitsliebe. Man erzählt davon bie rührenpften Gefchichten. 
Noch jüngſt bat er 11,227 Thaler 13 gute Grofchen aus feiner Privatfaffe 
geopfert, um den Rechtsanfprüchen eines Kyriger Bürgers zu genligen. Man 
erzählt, der Sohn des Müllers von Sansſouci habe, aus Gelbnoth, bie be= 
rühmte Windmühle verfaufen wollen, worüber fein Vater mit Friedrich dem 
Großen progeffirt hat. Der jebige König ließ aber dem benöthigten Mann 
eine große Geldſumme vorfireden, damit die berühmte Winbmühle in dem 
alten Zuftande ftehen bleibe, als ein Denkmal preußifcher Gerechtigfeitöliebe. 
Das ift alles ſehr hübſch und löblich — aber wo bleibt die verfprochene Con⸗ 
fitution, worauf dag preußifche Voll, nach göttlichem und weltlichem Rechte, 
bie eigenthümlichſten Anfprüce machen kann? So lange der König von 
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Preußen biefe beiligfte ‚„„Obligatio” nicht erfüllt, fo lange er die wohlver⸗ 
diente, freie Verfaſſung feinem Volke vorenthält, kann ich ihn nicht gerecht 
nennen, und fehe ich die Winbmühle von Sansſouci, fo denke fch.nicht an 
preußifche Gerechtigfeitsliebe, fondern an preußifchen Wind. 

Ich weiß fehr gut, die literarifchen Lohnlakaien behaupten, der ſtönig von 
Preußen habe jene Eonftitution nur der eigenen Laune halber verfprochen, ein 
Versprechen, welches ganz unabhängig vor ben Zeitumftänden geweſen fei. 
Die Thoren! ohne Gemüth, wie fie find, fühlen fie nicht, daß die Menschen, 
wenn man ihnen vorenthält was man ihnen von rechtswegen ſchuldig ift, weit 
weniger beleidigt werben, als wenn man ihnen bad verfagt, was man ihnen 
aus bloßer Liebe verfprochen hat; denn in ſolchem Halle wirb auch unſere Ei⸗ 
telfeit gelränft, inbem wir fehen, daß mir demjenigen, ber uns aus freiem 
Willen etwas verſprach, nicht mehr fo viel werth find. 

Oder war es wirflic nur eigne Laune, ganz unabhängig von den Zeitum- 
fänden, was ven König von Preußen einft bewogen hätte, feinem Volfe eine 
freie Eonftitution zu verfprechen? Er batte- aljo auch nicht einmal damals 
bie Abficht dankbar zu fein? Und er hatte boch fo viel Grund dazu; denn 
nie befand fich ein Fürſt in einer Fäglicheren Tage, als die worin ber König 
von Preußen nach der Schlacht bei Jena gerathen war, und woraus ihn fein 
Volk gerettet. Standen ihm bamals nicht die Tröſtungen ber Religion zu 
Gebote, er mußte verzweifeln ob der Infolenz womit der Kaifer Napoleon ihn 
behandelte. Aber, wie gefagt, er fand Troſt im Ehriftentbum, welches wahr⸗ 
fich die befte Religion ift nach einer verlorenen Schlacht. Ihn ftärfte das 
Beifyiel feines Heilandes; auch er Fonnte damals fagen: „mein Reich ift 
nicht von diefer Welt!’ und er vergab feinen Feinden, welche mit viermal 
bunderttaufend Mann ganz Preußen befegt hielten. Wäre Napoleon damals 
nicht mit weit wichtigeren Dingen befchäftigt geweſen, als daß er an Ge, 
Majeftät Friedrich Wilhelm III. allzu viel venfen Eonnte, er hätte dieſen 
gewiß gänzlich in Ruheſtand geſetzt. Späterhin, als alle Könige von Europa 
fih gegen den Napoleon zufammenrotteten, und der Mann des Volks in diefer 
Sürften-Emeute unterlag und ber preußiſche Eifel dem fterbenden Löwen bie 
legten Fußtritte gabs da bereute er zu ſpät bie Unterlaffungefünde. Wenn 
er in feinem hölzernen Käfig zu St. Helena auf und ab ging und es ihm in 
den Sinn Iam, daß er ven, Papft Fofolirt und vergeffen hatte, Preußen zu 
zertreten: dann knirſchte er mit den Zähnen, und wenn ihm dann eine Ratte 
in den Weg lief, dann zertrat er die arme Ratte, 

Napoleon ift jept tobt, und liegt, wohlverichloffen in feinem bleiernen Sarg, 
unter dem Sand von Longwood, auf der Infel Sankt Helena. Rund herum 
it Mer. Den braucht Ihr alfo nicht mehr zu fürchten. Auch die legten 
drei Götter, die noch im Himmel übrig geblieben, ven Bater, ven Sohn und 
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ben heiligen Geift, braucht Ihr nicht zu fürchten; denn Ihr ſteht gut mit ihrer 
heiligen Dienerfchaft. Ihr braucht Euch nicht zu fürchten, benn Ihr feib 
mächtig und weife. Ihr habt Gold und Slinten, und was feil ift könnt Ihr 
faufen, und was fterblich if könnt Ihr tödten. Eurer Weisheit Fann man 
eben fo wenig widerſtehen. Jeder von Euch ift ein Salomo, und es ift 
Schade, daß bie Königin von Saba, die ſchöne Frau, nicht mehr lebt; Ihr 
hättet fie bis aufs Hemd enträtbfell. Dann habt Ihr auch eiferne Töpfe, 
worin Ihr diejenigen einfperren könnt, die Euch etwas zu rathen aufgeben, 
wovon Ihr nichts willen wollt, und Ihr könnt fie verfiegeln und ins Meer der 
Bergeffenheit verſenken; alles wie König Salomo. Gleich biefem verfteht 
Ihr auch die Sprache ver Vögel. Ihr wißt alles was im Lande gezwitfchert 
und gepfiffen wird, und mißfällt Euch ber Geſang eines Vogels, fo habt Ihr 
eine große Scheere, womit Ihr ihm ben Schnabel zurecht fchneibet, und, wie 
ic höre, wollt Ihr Euch eine noch größere Scheere anfchaffen für die, welche 
über zwanzig Bogen fingen. Dabei habt Ihr die Hügften Vögel in Eurem 
Dienfte, alle Edelfalfen, alle Raben, nemlich die ſchwarzen, alle Pfauen, alle 
Eulen. Auch lebt noch der alte Simurgh, und er ifl Euer Öroßvezier, und 
er ift der gefcheutefte Vogel ver Welt. Er will das Reich wieber ganz fu ber- 
ftellen, wie es unter ben präabamitifchen Sultanen beitanden, und er legt 
deshalb unermünlich Eier, Tag und Nacht, und in Frankfurt werben fie aus⸗ 
gebrütet. Hut-Hut, ber affreditirte Wiedehopf läuft unterbeffen über den 
märkiſchen Sand, mit den pfiffigften Depefchen im Schnabel. Ihr braucht 
Euch nicht zu fürchten. 

Nur vor einem möchte ih Euch warnen, nemlic vor dem Moniteur von 
17%. Das ift ein Höllenzwang, den Ihr nicht an die Kette legen könnt, 
und ed find Beſchwörungsworte darin, die viel mächtiger find ale Gold und 
Slinten, Worte womit man bie Tobten aus den Gräbern ruft und bie Reben- 
ben in ben Tod fchict, Worte womit man die Zwerge zu Riefen macht und 
die Riefen zerfchmettert, Worte die Eure ganze Macht zerfchneiben, wie bas 
Ballbeil einen Königshals. 

Ich will Euch bie Wahrheit geſtehen. Es giebt Leute, die Druth genug 
befigen jene Worte auszuſprechen, und bie fich nicht gefürchtet hätten vor ben 
grauenbafteften Geiftererfcheinungenz aber fie wußten eben nicht das rechte 
Wort im Buche zu finden, und hätten es auch mit ihren dicken Lippen nicht 
ausfprechen können; jie find feine Herenmeifter. Andere, bie, vertraut mit 
ber geheimnißvollen Wünfchelruthe, das rechte Wort wohl aufzufinden wüß- 
ten und auch mit zauberfunbiger Zunge ed auszuſprechen vermöchten: biefe 
waren zagen Herzens und fürchteten fich vor den Geiftern, bie fie beſchwörer 
ſollten; — denn ach! wir willen nicht dag Sprüchlein, womit man bie Gei- 
fier wieder zähmt, wenn der Spuf allzu toll wird; wir wilfen nicht wie man 
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die begeiſterten Beſenſtiele wieder in ihre hölzerne Ruhe zurückbannt, wenn ſie 
mit allzu viel rothem Waſſer das Haus überſchwemmen; wir wiſſen nicht 
wie man das Feuer wieder beſpricht, wenn es allzu raſend umherleckt; wit 
fürchteten uns. 

Verlaßt Euch aber nicht auf Ohnmacht und Furcht von unſerer Seite. 
Der verhüllte Mann der Zeit, der eben ſo kühnen Herzens wie kundiger 
Zunge iſt, und der das große Beſchwörungswort weiß und es auch auszu⸗ 
ſprechen vermag, er ſteht vielleicht ſchon in Eurer Nähe. Vielleicht iſt er in 
knechtiſcher Livree oder gar in Harlekinstracht vermummt, und Ihr ahnet 
nicht, daß es Euer Verderber iſt, welcher Euch unterthänig bie Stiefel aus⸗ 
zieht oder durch feine Schnursen Euer Zwergfell erſchüttert. Graut Euch 
nicht manchmal, wenn Euch bie fersilen Geſtalten mit fat fronifcher Demuth 
ummebeln, und Euch plöglich in den Sinn kommt: das ift vielleicht eine Lift, 
biefer Elende, ber fich fo blödſinnig abfolutiftifch, fo viehifch gehorfam gebehr- 
bet, der ift vielleicht ein geheimer Brutus? Habt Ihr nicht Nachts zumeilen 
Träume, bie Euch vor den Fleinften, windigften Würmern warnen, die Ihr 
des Tags zufällig Friechen gefehen? Aengſtigt Euch nicht! Ich fcherze nur, 
Ihr feid ganz ſicher. Unfere dummen Teufel ron Servilen verftellen fich 
durchaus nicht. Sogar ber Jarke ift nicht gefährlich. Seid auch außer 
Sorge in Betreff der Fleinen Narren, die Euch zumeilen mit bebenflichen 
Späßen umgaufeln. Der große Narr ſchützt Euch vor ven Heinen. Der 
große Narr ift ein fehr großer Narr, riefengroß, und er nennt ſich beut- 
ſches Volk. 

O, das iſt ein ſehr großer Narr! Seine buntſcheckige Jacke beſteht aus 
ſechsunddreißig Flicken. An feiner Kappe hängen, ſtatt ber Schellen, lauter 
zentnerfchwere Kirchengloden, und in ver Hand trägt er eine ungeheure Prit- 
fche von Eifen. Seine Bruft aber ift voll Schmerzen. Nur will er an biefe 
Schmerzen nicht denken, und er reißt deshalb um fo Iuftigere Pollen, und er 
lacht manchmal um nicht zu weinen. Treten ihm feine Schmerzen allzu 
brennend in den Sinn, dann fehüttelt er wie toll den Kopf, und betäubt fich 
felber mit dem chriftlich frommen Glockengeläute feiner Kappe. Kommt ein 
guter Freund zu ihm, ber theilnehmend über feine Schmerzen mit ihm reden 
will, oder gar ihm ein Hausmittelchen bagegen anräth: dann wird er rein 
wüthend und ſchlägt nach ihm mit der eifernen Pritſche. Er ift überhaupt 
wüthend gegen jeden, ber ed gut mit ihm meint. Cr ift der fchlimmite Feind 
feiner Freunde und ber befte Freund feiner Feinde. O! der große Narr wird 
Euch immer treu und unterwürfig bleiben, mit feinen Rieſenſpäßchen wirb er 
immer Eure Junferlein ergögen, er wird täglich zu ihrem Vergnügen feine 
alten Kunſtſtücke machen, und unzählige Laften auf ver Nafe balanziren, und 
viele hunberttaufend Soldaten auf feinem Bauche herumtrampeln laffen. 
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ber Yabt Ihr gar Feine Furcht, bag bem Rarren mal all'bie Raflen zu 
fchwer werben, und daß er Eure Solvaten von fich abfchüittelt und Euch felber, 
aus Ueberfpaß, mit dem Heinen Finger den Kopf eindrückt, fo daß Euer Hirn 
bis an die Sterne ſpritzt? 

Fürchtet Euch nicht, ich feherge nur. Der große Narr bleibt Euch unter- 
thänigſt geherfam, und wollen Euch die Heinen Narren ein Leid zufligen, ver 
große fchlägt fie tobt. 


Geſchrieben, zu Paris, ben 18. October 1832, 








Heinrich Heine, 











Erfter Artikel. 


Paris, 238. Der. 1831. 


Die erblichen Pair haben jetzt ihre last speeches gehalten, und waren 
geſcheidt genug, fich felber für tobt zu erflären, um nicht vom Volle um- 
gebracht zur werben. Dieſer Bewegungsgrund tft ihnen von Caſimir Perier 
ganz befonders and Herz gelegt worden. Don folder Seite ift alfo Fein 
Vorwand zu Emeuten mehr vorhanden. Der Zuſtand des niedern Volks 
von Paris tft indeffen, wie man fagt, fo troftlog, Laß bei dem geringften 
Anlaffe, der von Außen ber gegeben würde, eine mehr als fonft bebrohliche 
Emeute ftattfinden Tann. Ich glaube aber dennoch nicht, daß wir folchen 
Ausbrüchen fo nahe find, wie man In dieſem Augenblide behauptet. Nicht 
als ob ich die Regierung für gar zu mächtig bielte, oder die Grgenparteien 
für gar zu kraftlos, im Gegentheil, die Regierung bekundet ihre Schwäche 
bei jeder Gelegenheit; namentlich gefchah dies zur Zeit der Ryoner Unruhen, 
und was die Gegenparteien betrifft, fo find fie hinreichend erbittert, und bürf- 
ten obendrein bei Tauſenden, die vor Elend fierben, die tollfühnfte Unter⸗ 
ſtützung finden; — aber es ift jebt kaltes, neblichtes Wintermetter. 

„Sie werben heute Abend nicht fommen, denn es regnet,’ fagte Pethion, 
nachdem er das Fenfter geöffnet und wieber ruhig gefchloffen, mwährenb feine 
Freunde, bie Gironbiften, von dem Volfe, welches bie Bergpartei verhegte, 
einen Veberfall erwarteten. Dean erzählt dieſe Anekdote in den Revolutions⸗ 
geichichten, um Pethions Phlegma zu zeigen. Aber feit ich mit eigenen Au- 
gen die Natur der Parifer Volksaufſtände ftubirt, fehe ich ein, wie fehr man 
jene Worte mißverftand. Zu guten Emeuten gehört wirklich gutes Wetter, 
behaglicher Sonnenfchein, ein angenehm warmer Tag, und daher geriethen fie 
im Junius, Juli und Auguft immer am beften. Es darf dann auch nicht 
regnen, benn bie Parifer fürchten nichts mehr ald ven Regen, und diefer ver⸗ 
fcheucht die Hunberttaufende von Männern, Weibern und Kindern, die mei- 
fteng geputzt und lachend nach ven Wahlftätten ziehen und durch ihre Anzahl 
ben Muth ver Agitatoren heben. Auch darf die Luft nicht neblicht fein, fonft 
fann man fa die großen Plakate, die das Gouvernement an die Straßeneden 
anfchlägt, nicht leſen; und doch muß biefe Lektüre dazu dienen, die Menjchen- 
maffen nach beftimmten Orten zufammenzuziehen, wo fie fih am beiten drän⸗ 
gen, ftoßen und tumultuarifch aufregen können. Guizot, ein faft deutfcher 
(71) 
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Pedant, hat, als er Konrektor von Frankreich war, auf ſolchen Plakaten auch 
all ſein philoſophiſch⸗hiſtoriſches Wiſſen auskramen wollen, und man verſi⸗ 
chert, eben weil die Volkshaufen mit dieſer Lektüre nicht ſo leicht fertig werden 
konnten, und ſich daher an den Straßenecken um ſo drängender vermehrten, 
ſei die Emeute jo bedenklich geworden, daß ber arme Doltrinair, ein Opfer 
ſeiner eigenen Gelehrſamkeit, ſein Amt niederlegen mußte. Was aber viel⸗ 
leicht die Hauptſache iſt, bei kaltem Wetter können im Palais-royal Feine Zei⸗ 
tungen gelefen werben, und doch ift es bier, wo unter ven hübfchen Bäumen 
fi die eifrigften Politifer verfammeln, die Blätter vorlefen, in wüthenden 
Gruppen bebattiren, und ihre Infpirationen nach allen Richtungen verbreiten. 

Es hat fich jept gezeigt, wie fehr man dem vorigen Orleans, dem Philipp - 
Epalite, Unrecht that, als man ihn der Oberleitung der meiften Volksaufſtände 
befchuldigte, weil man damals entdeckt hatte, daß das Palais⸗royal, wo er 
wohnte, der Mittelpunft derfelben fei. In dieſem Jahre zeigte ſich das Palais- 
royal noch immer als ein folcher Mittelpunftz es war noch immer ber Ver⸗ 
fammlungsort aller unrubigen Köpfe; es war noch immer das Hauptquartier 
ber Unzufriebenen, und doch hatte fein jepiger Eigenthümer vergleichen Volk ge- 
wiß nicht berufen und befoldet. Der Geift ver Revolution wollte das Palais⸗ 
royal nicht verlaffen, obgleich fein Eigenthümer König geworben, und biejer 
war deßhalb gezwungen feine alte Wohnung aufzugeben. Man fprad von 
befonderen Beforgniffen, die jene Wohnungsveränderung veranlaßt hätten, 
namentlich ſprach man von der Furcht vor einer franzöfiichen Pulververſchwö⸗ 
rung. Freilich, da von einem Theile des Palaſtes, den oben ver König be- 
wohnte, Has Rez⸗de⸗Chauſſée für Boutifen vermiethet ift, fo wäre es leicht ge⸗ 
wefen, die Pulverfäfler dorthin zu bringen, und Se. Majeftät mit aller Be- 
quemlichfeit in die Luft zu fprengen. Andere meinten, es fei nicht anftänbig 
gewelen, dag Ludwig Philipp oben regierte, während unten Hr. Chevet feine 
Würſte verkaufe, Letzteres ift aber doch ein eben jo honnettes Geſchäft, und 
ein Bürgerfönig hätte Darum juft nicht auszuziehen gebraucht, zumal Ludwig 
Philipp, der fich noch voriges Jahr über alles feubaliftifche und cäſarthümliche 
Herfommen und Koftümmefen mofirt, und gegen einige junge Republifaner 
geäußert hatte: „Die goldene Krone fei zur Falt im Winter und zu heiß im 
Sommer, ein Scepter fei zu ſtumpf, um es ald Waffe, und zu kurz, um e6 
als Stüge zu gebrauchen, und ein runder Filzhut und ein guter Regenfchirm 
fei in jegiger Zeit viel nützlicher.“ 

Sch weiß nicht, ob Ludwig Philipp fich dieſer Neußerungen noch zu befinnen 
weiß, denn es ift ſchon lange ber, feit er dag legtemal, mit rundem Hut und 
Regenfchirm, Durch die Straßen von Paris wanderte, und mit raffinirter Treu⸗ 
berzigfeit die Rolle eines biedern, fehlichten Hausvaters ſpielte. Er brüdte 
damals jebem Spezereihändler und Handwerker die Hand, und trug dazu, wie 








man fagt, einen befonbern ſchmutzigen Handſchuh, ben er jebesmal wieder 
auszog und mit einem reineren Blacehanbichuh vertaufchte, wenn er in feine 
höhere Region, zu feinen alten Edelleuten, Banquisrminiftern, Intriguanten 
und amaranthroiben Lafaien wieder binaufftieg. Als ich ihn das letztemal 
fab, wanbelte er auf und nieber zwifchen ben goldenen Thürmchen, Marmor- 
vaſen und Blumen auf dem Dache ber Gallerie Orleans. Er trug einen 
ſchwarzen Rod, und auf feinen breiten Geſichte ſpazierte eine Sorglofigfeit, 
worliber wir faR ein Grauen empfinden, wenn wir bie ſchwindelnde Stellung 
bes Mannes bedenlen. Dan fagt jeboch, fein Gemüth fei gar nicht ſo forg- 
108 wie fein Geficht. 

Es iR gewiß tadelnswerih, daß man das Geſi icht bes Könige zum Gegen⸗ 
ſtande ver meiften Wipeleien erwählt, und daß .er in allen Karrikaturläden 
als Zielicheibe des Spottes ausgehämgt ift. Wollen die Berichte dieſem Fre⸗ 
vel Einhalt thun, dann. wird gewöhnlich pas Uebel noch vermehrt. So fahen 
wir jüngft, wie aus einem Prozeſſe ver Art ſich ein anderer entipaun, wobei 
ber König nur noch befto mehr kompromittirt wurde. Nämlich Philippon, 
ber Herausgeber eines Karrikaturjournals, vertheibigte fich folgendermaßen: 
Wolle man in irgend einer Karrikaturfrage eine Achnlichfeit mit dem Gefichte 
des Königs finden, fo fände man biefe auch, ſobald man nur wolle, in jedem 
beliebigen, noch fo beierogenen Bildniſſe, fo daß am Ende Niemand vor einer 
Anklage beleivigter Majeftät fichergeftellt fei. Um den Vorderſatz zu beweifen, 
zeichnete er auf sin Stück Papier mehrere Karrifaturgefichter, wovon bag erfte 
bem Stönige frappant glich, das zweite aber dem erſten glich, ohne daß jene 
königliche Achnlichleit allzu bemerfbar blieb, in ſolcher Weile glich wieder das 
dritte bem zweiten, und das vierte bem dritten Geficht, bergeftalt aber, daß 
jenes vierte Geſicht ganz wie eine Birne ausſah, und dennech eine leife, jeboch 
deſto ſpaßhaftere Hehnlichleit mit den Zügen bes geliebten Monarchen darbot. 
Da nun Philippon trog bem von ber Jury verurtheilt wurbe, brudte er in 
feinem Journale feine Vertheivigungsrebe, unb zu ben Beweisſtücken gab er 
lithographirt bad Blnst ‚mit ben vier Karrifaturgefichtern.. Wegen dieſer Li⸗ 
tbographie, bie unter bem Ramen „‚bie Birne’ bekannt ift, wurde ber geift- 
reiche Künftler nun wieber verklagt, und bie ergötzlichſten Verwichlungen er- 
wartet man von biefem Prozeſſe. Ich glaube, Ludwig Philipp iR Fein unedler 
Mann, ver auch gewiß nicht das Schlechte will, und ber nur ben Fehler bat, 
fein eigenftes Lebensprinzip zu verfennen. Dadurch kann er zu Grunde gehen. 
Denn, wie Salluft tieffinnig ausfpricht, die Regierungen können fich nur burch 
basfenige erhalten, wodurch fie entſtanden find, fo 3. B. daß eine Regierung, 
bie durch Gewalt geftiftet worden, ſich aud nur durch Gewalt erhält, nicht 
burch Li, und fo umgekehrt. Ludwig Philipp hat vergeffen, daß feine Re⸗ 


gierung durch das Prinzip der Volksſouverainetät eniſtanden ift, und, in trüb- 
Heine. VI. 


— A — 


ſeligſter Verblendung, möchte er fie jetzt durch eine Quaßlegitimität, durch 
Verbindung mit abſoluten Fürſten, und durch Forifegung der Reſtaurations⸗ 
periode zu erhalten ſuchen. Dadurch geſchieht es, daß jetzt bie Geiſter ber Re⸗ 
volution ihm grollen und unter allen Geſtalten ihn befehden. Dieſe Fehde 
iſt jedenfalls noch gerechter als bie Fehde gegen bie vorige Regierung, welche 
dem Volle nichts verbanfte, und ſich ihm gleich Anfangs offen feindlich entge- 
genſetzte. Ludwig Philipp, der dem Bolfe und den Plafterfleinen bes Julius 
ſeine Krone verdankt, iſt ein Undankbarer, deſſen Abfall um ſo verdrießlicher, 
da man täglich mehr und mehr die Einſicht gewinnt, daß man ſich gröblich 
hat täuſchen laſſen. Ja, täglich geſchehen offenbare Rückſchritte, und wie man 
die Pflaſterſteine, die man in ben Julinstagen als Waffe gebrauchte, und bie 
an einigen Orten noch feitbem aufgehäuft lagen, jebt wieder ruhig einſetzt, 
bamit feine äußere Spur ber Revolution übrig bleibe: fo wird auch jept das 
Volk wieder an feine vorige Stelle, wie Pflafterfteine, in die Erde zurüdge- 
Rampft, und, nach wie vor, mit Füßen getreten. 

Sch habe vergeffen oben zw erwähnen: unter bie Beweggründe, die bem 
Könige zugeichrieben worben, ald er das Palais-royal verließ und vie Tuillerien 
bezog, gehörte dad Gerücht, daß er die Krone nur zum Scheine angenonmen, 
baß er im Herzen feinem legitimen Herrn, Karl X., ergeben geblieben, daß er 
befien Rückfehr vorbereite und deshalb auch nicht die Tuillerien beziche. Die 
Karliſten hatten dieſes Gerücht ausgehedt, und ed war abfurb genug, um beim 
Bolfe Eingang zu finden. Nun, diefem Gerüchte if} durch Die That wider- 
fprochen, ver Sohn Egalits’s it endlich als Sieger eingezogen durch die Tri- 
umpbhpforte des Carouſſels, und ſpaziert jegt mit feinem forglofen Sefichte und 
mit Hut und Regenichirm durch bie weltgefchichtlichen Gemächer ver Tuillerien. 
Man fagt, die Königin babe fich ſehr geiträubt, dieſes „Haus bes Unglücks“ 
zu bewohnen. Vom Könige will man willen, er habe dort in der erften Nacht 
nicht fo gut wie gewöhnlich fchlafen Fönnen, und fei von allerlei Bifionen heim- 
gefucht worden; 3. B. Marie Antoinette habe er mit zornſprühenden Nüftern, 
wie einft am 10. Auguft, umberrennen ſehen; dann habe er das hämiſche Ge⸗ 
lächter jenes rothen Männleins gehört, das fogar manchmal hinter Napoleons 
Rüden vernehmlich lachte, wenn diefer eben feine ftolzeften Befehle im Audienz⸗ 
faale ertbeilte; endlich aber fei St. Denys zu ihm gekommen und habe ihn im 
Namen Ludwigs XVL auf Builletinen herausgefordert. St. Denys if, wie 
männiglich weiß, ver Schußpatron ber Könige von Frankreich, befanntlich ein 
Heiliger, ver mit feinem eigenen Kopfe in ver Hand bargeftellt wird. 

Bedenklicher als alle Sefpenfter, die im Innern des Schlofles lauern mögen, 
find die Thorheiten, die fich bei feinen Außenwerken offenbaren. Ich rede von 
ben famöfen foss6s des Tuileries. Dieſe waren lange Zeit ein Hauptgegen- 
fand ter Unterhaltung, fowohl in Salons als in Carrefours, und noch immer 
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liegen fie im Bereiche der biterſten und feindſeligſten Beſprechnng. Als noch 
vor ber Gartenfagade ber Tuillerien bie hohen Bretterwände ſtanden, die den 
Augen des Publikums jene Arbeiten verhüllten, hörte man barüber bie abjur- 
deſten Hypotbefen. Die meiften meinten, ber König wolle das Schloß be- 
feftigen und zwar von der Gartenfeite, wo einft art 10. Auguft das Volk fo 
leicht eindringen fonnte. Es hieß fogar, der Pont-royal würde deßhalb abge» 
brochen. Andere meliiten, der König wolle nur eine lange Mauer aufrichten, 
um fich felbft die Ausſicht ach der Place ve la Concorde zu verdecken; dieſes 
jedoch gefchehe nicht aus kindiſcher Furcht, fondern aus Zartgefühl; denn fein 
Bater flarb auf der Place de Grdve, die Place be la Concorde aber war ber 
Hinrichtungsplatz für die Ältere Linie, Indeſſen wie dem armen Ludwig Phi- 
lipp fo oft Unrecht gefchieht, fo auch hier. Als man jene myſtiſchen Bretter- 
wände vor dem Schloffe wieber niederriß, fah man weder Befeftigungsmwerfe 
noch Schutzmauern, weder Schanzgräben noch Baftionen, fonbern eitel Dumm- 
beit und Blumen. Der König hatte nemlich, bauflichtig wie er ift, den Ein- 
fall gehabt, vor vem Schloffe einen Fleinen Garten für fih und feine Familie 
von bem größern öffentlichen Garten abzufcheiden, dieſe Abſcheidung war nur 
durch einen gewöhnlichen Graben und ein Drahtgitterwert von einigen Fuß 
Höhe ausgeführt worden, und in ben ausgeftochenen Beeten fanden fchon 
Blumen, eben fo unfchuldig wie jene Garienidee bes Königs felbft. 

Caſimir Perier fol aber über dieſe unfchuldige Idee, die ohne fein Vorwiſſen 
ausgeführt worben, fehr ärgerlich gewwefen fein. Denn jedenfalls veranlaßt 
fie ven gerechten Unmuth des Publikums über bie Berunftaltiitg bes ganzen 
Gartens, eines Meifterftüds von Le Notre, das eben durch fein großartiges 
Enjemble fo fehr imponirt. Es ift gerabe, als wollte man einige Scenen aus 
einer Rasine’fchen Tragödie ausfcheiven. Engliſche Gärten und romantifche 
Dramen mag man immerhin ohne Schaven, oft fogar mit Bortheil verkürzen ; 
Racine's poetifche Gärten aber mit ihren füblim langweiligen Einheiten, pa- 
thetifchen Marmorgeftalten, gemefienen Abgängen und fonftig ftrengem Zu- 
fepnitt, eben fo wenig wie Le Notre's grüne Tragödie, die mit ber breiten 
Zuillerien- Erpofition fo großartig beginnt, und mit ber erhabenen Terraffe, 
wo man bie Kataftrophe des Goncorbeplapes fchaut, fo großartig endigt, kann 
man nicht im minbeften verändern, ohne ihre Symmetrie, und alfo ihre eigent- 
liche Schönheit zu zerfiören. Außerdem if jener unzeitige Gartenbau noch 
wegen anderer Gründe dem König fehäplich. Erftens kommt er dadurch um 
fo öfter ins &erebe, was ihm doch jept nicht ſonderlich nützlich iſt; zweitens 
verſammelt fich baburch in feiner perfönlichen Nähe beſtändig viel Gaffervolk, 
bas allerlei bebenkliche Stoffen macht, das vielleicht feinen Hunger durch Schau- 
luſt zu vergeffen fucht, für jeden Fall aber lange müßige Hände bat. Da hört 
man bitter ſcharfe Bemerkungen und rothe Wipelelen, bie an bie neunziger 








Jahre erinnern. Au ber einen Eingangsſeile bes neuem Gartens Acht ein 
metallener Abguß des Mefferfchleifers, deſſen Original in der Tribune zu 
Slorenz zu ſehen ift, und über deſſen Bebeutung verſchiedene Meinungen berr- 
hen. Hier aber, im Zuilleriengarten, hörte ich über den Sinn biefes Bildes 
einige moberne Auslegungen, worüber manche Antiquare mitleidig lächeln und 
manche Ariftofraten heimlich erzittern würben. 

Gewiß, diefer Gartenbau ift eine Eoloffale Thorheit und giebt den König den 
gehäffigften Anfchuldigungen preis. Man kann ihn fogar als eine fymbolifche 
Handlung interpretiren. Ludwig Philipp zieht einen Graben zwifchen fich und 
dem Volke, er trennt fich von demſelben auch fichtbar. Ober bat er das Weſen 
bes Fonftitutionellen Königthums fo kleinmüthig aufgefaßt und fo kurzſinnig 
begriffen, daß er meint, wenn er dem Volke den größern Theil bed Gartens 
überlaffe, jo dürfe er ben kleinern Theil deſto ausſchließlicher als Privatgärt- 
chen befigen ? Nein, das abfolute Königthum mit feinem großartig egotftifchen 
Ludwig XIV., der flatt des L'état o’est moi, auch fagen konnte Les tuileries 
c’est moi, erfchiene alsdann viel herrlicher als bie Fonftitutionelle Volksſouve⸗ 
rainetät mit ihrem Ludwig Philipp I,, der angftvoll fein Privatgärtchen ab⸗ 
gränzt und ein fümmerliched chacun chez goi in Anfpruh nimmt. Wan fagt, 
baß ber ganze Bau im Frühjahre vollendet werde. Alsdann wird au das 
neue Königthum, das jetzt noch fo wenig ausgebaut und noch fo Falffrifch if, 
etwas fertiger ausjehen. Seine gegenwärtige Erſcheinung ift im höchſten 
Grabe ungewöhnlich, In ber That, wenn man jept bie Tuillerien son ber 
Gartenfeite betrachtet, und all jenes Graben und Umgraben, dad Verſetzen ber 
Statuen, das Pflanzen der laublofen Bäume, den alten Steinfchutt, bie neuen 
Baumaterialien, und all bie Reparaturen fieht, wobei fo viel gehämmert, ge- 
fchrien, gelacht und getobt wird; dann glaubt man ein Sinnbild tes neuen 
unvollendeten Königthums felbft vor. Augen zu haben, 


weiter Artikel. 


Paris, 19. Januar 1832, 

Der Temps bemerkt heute, daß die Allgemeine Zeitung jept Artifel liefere, 
bie feinpfelig gegen bie Fönigliche Familie gerichtet fein, und baß bie beutiche 
Cenſur, die nicht die geringfte Neußerung gegen abfolute Könige erlaube, gegen 
einen Bürgerlönig nicht bie mindefte Schonung ausübe. Der Temps ift doch 
bie geſcheidteſte Zeitfchrift ber Welt! Mit wenigen milden Worten erreicht er 
feine Zwede viel ſchneller ald Andere mit ihrer Inuteften Polemik. Sein 
fchlauer Wink ift hinreichend verftanden worben, und ich weiß wenigſtens einen 
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liberalen Schriftſteller, ber es jetzt feiner Ehre nicht angemeſſen hält, unter 
Cenſurerlaubniß gegen einen Bürgerkönig die feindliche Sprache zu führen, 
die man ihm gegen einen abfoluten König nicht geftatten würde. ber bafür 
ihne ung Ludwig Philipp auch den einzigen Gefallen, ein Bürgerfönig zu 
Heiben. ben weil er ven abfolnten Königen täglich ähnlicher wird, müſſen 
wir ihm grollen. Er iſt gewiß als Menfch ganz ehrenfeft, und ein achtungs- 
werther Familienvater, zärtlicher Gatte und guter Oekonom; aber es ift ver- 
drießlich, daß er alle Freiheitsbäume abichlagen läßt und fie ihres hübſchen 
Laubwerks entkleibet, um baraus Stüßballen zu zimmern für das wadelnde 
Haus Orleans. Deßhalb, nur deßhalb zürnt ihm bie liberale Preſſe, und bie 
Geifter der Wahrheit verſchmähen fogar bie Lüge nicht, um ihn damit zu be⸗ 
fehden. Es ift traurig, befammernöwerth, daß burch dieſe Taktik fogar bie 
Familie des Könige leiden muß, bie eben fo ſchuldlos wie liebenswürdig ift. 
Bon biefer Seite wird bie deutſche liberale Preffe, minder geiftreich, aber ge⸗ 
müthvoller als ihre franzöſiſche ältere Schwefter, fidh Feine Graufamfeiten zu 
Schulden kommen laffen. „Ihr follter wenigſtens mit dem Könige Mitleid 
haben!‘ rief jüngſt das fanftlebende Journal des Debats. ‚Mitleid mit 
Ludwig Philipp!’ entgegnete die Tribune, „dieſer Dann verlangt fünfzehn 
Millionen und unfer Mitleid! Hat er Mitleid gehabt mit Italien, mit Polen 
u. ſ. w.?“ — Ich ſah diefer Tage die unmündige Waife des MenotH, ber in 
Modena gebenft worden. Auch fah ich unlängft Sennora Luiſa de Torrifos, 
eine arme tobtblaffe Dame, die fchnell wieber nach Paris zurückgekehrt ift, als 
fie an ver fpanifchen Gränze bie Nachricht von ber Hinrichtung ihres Gatten 
und feiner zweiundfünfzig Unglüdsgefährten erfuhr. Ach, ich babe wirklich 
Mitleid mit Ludwig Phikipp! 

Die Tribune, dad Organ ber offen republifanifchen Partei, iſt unerbittlich 
gegen ihren Königlichen Feind, und predigt täglich pie Republif, Der National, 
das rüdfihtslofefte und unabhängigfte Journal Frankreichs, bat unlängft auf 
eine.befrembende Art in dieſen Ton eingeſtimmt. Burchtbar, wie ein Echo 
aus den blutigften Tagen ber Konvention, Flangen die Reben jener Häupt- 
linge der Soci6t6 des amis du peuple, bie vorige Woche vor den Affifen 
ftanben, angeflagt ‚‚gegen bie beſtehende Regierung konfpirirt zu haben, um 
biefelbe zu ſtürzen und eine Republik zu errichten.” Sie wurben von ber 
Jury freigefprochen, weil fie bewiefen, daß fie keineswegs Fonfpirirt, fondern 
ihre Sefinnungen im Angefichte des ganzen Publikums ausgefprochen hätten. 
Fa, wir wünſchen den Umſturz dieſer fchwarhen Regierung, wir wollen eine 
Republik, war ver Refrain aller ihrer Reden vor Gericht. 

Während auf ber einen Seite die ernfthaften Nepublifaner das Schwert 
ziehen und mit Donnerworten grolfen, bligt und lacht Figaro und ſchwingt 
am wirkſamſten feine leichte Geißel, Er ift unerschöpflich in Wiben über 
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„die beſte Republik,“ ein Ausbruck, wodurch zugleich ber arme Rafayetis 
genedt wirb, weil er bekanntlich einft vor bem Hotel de Ville den Ludwig 
Philipp umarmt und ausgerufen: Vous ötes la meilleure r6publiquel 
Diefer Tage bemerkte Figaro, man verlange Feine Republik, feit man die befte 
geieben. Eben fo fanglant fagt er, bei Gelegenheit ver Debatien über bie 
Civilliftes La meilleure r6publique coute quinze millions. _ 

Die Partei der Republifaner will dem Lafayette ſeinen Mißgriff in Beireff 
bes empfohlenen Königs ninımermehr verzeihen. Sie wirft ihm vor, daß er 
ben Ludwig Philipp lange genug gefannt habe, um voraus willen zu fünnen, 
was von ihm zu erwarten fei. Lafayette tft jept Frank, kummerkrank. Ach! 
bag größte Herz beider Welten, wie fehmerzlich muß es jene Königliche Täu⸗ 
ſchung empfinden] Vergebens, in ver erften Zeit, mahnte Lafayette beſtändig 
an das Programme de l’hötel de ville, an bie republifanifchen Snftitutionen, 
womit das Königthum umgeben werben follte, und an ähnliche Berfprechun- 
gen. Aber ihn überfchrien jene boftrinairen Schwäßer, bie aus der englifchen 
Gefchichte von 1688 beweilen, daß man ſich im Julius 1830 nur für die Auf- 
rechthaltung der Charte in Paris geſchlagen, und alle Aufopferungen und 
Kämpfe nur die Einfegung der jüngern Linie ver Bourbone an die Stelle ver 
ältern bezwedt haben, eben fo, wie einft in England mit der Einfegung bes 
Haufe Dranien an die Stelle ber Stuart Alles abgethan war. Thiers, 
welcher zwar nicht wie die Doftrinaire denkt, aber jetzt im Sinne biefer Partei 
ſpricht, hat ihr in ber legten Zeit nicht geringen Vorfchub geleiftet. Diefer 
Inbifferentift von ber tiefften Art, ber fo wunderbar Maß zu halten weiß in 
ber Klarheit, Verftänpigfeit und Veranfchaulichung feiner Schreibweife, dieſer 
Goethe der Politik, ift gewiß in biefem Augenblicke der mächtigfte Verfechter 
bes Perier’fchen Syſtems, und wahrlich, mit feiner Brofchüre gegen Chatenu- 
briand vernichtete er falt jenen Donquixrote der Legitimität, der auf feiner 
geflügelten Rofinante. fo pathetiſch faß, deſſen Schwert mehr glänzend als 
darf war, und der nur mit koſtbaren Perlen fchoß, ſtatt mit guten, eindring- 
lichen Bleikugeln. 

In ihrem Unmuthe über die Flägliche Wendung der Ereigniffe laſſen fidy 
viele Sreiheitsenthufiaften fogar zur VBerläfterung des Lafayette verleiten. 
Wie weit man in dieſer Hinſicht fich vergehen kann, ergiebt fich aus der Schrift 
bed Belmontet, die ebenfalls gegen die befannte Brofchüre des Chateaubriand 
gerichtet ift, und worin mit ehrenwerther Offenheit die Republif geprebigt 
wird. Ich mwürbe bie bittern Urtbeile, bie in dieſer Schrift über Rafayeite 
vorfommen, bier ganz herfegen, wären fie einestheils nicht gar zu gehäflig, 
und ſtänden fie nicht anberntheils in Verbindung mit einer für biefe Blätter 
unftatthaften Apologie der Republik. Ich verweife aber in biefer Hinficht auf 
die Schrift felbft und namentlich auf einen Abfchnitt derſelhen, ber „die 
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Republik⸗ überſchrieben iſt. Dan ſieht da, wie Menſchen, bie edelſten ſogar, 
ungerecht werben durch das Unglüd. 

Den glänzenden Wahn von ber Möglichkeit einer Republit in Frankreich 
will ich hier nicht befämpfen. Royaliſt aus angeborner Neigung, werde ich 
es in Frankreich auch aus Ueberzeugung. Ich bin überzeugt, baß die Fran⸗ 
zoſen keine Republik, weder die Verfaſſung von Athen, noch die von Sparta, 
und am allerwenigften die von Norbamerifa ertengen können. Die Athener 
waren bie ſtudirende Jugend ber Denfchheit, bie Berfaffung von Athen war 
eine Art akademiſcher Freiheit, und es wäre thöricht, biefe in unferer erwach- 
fenen Zeit, in unferem greifen Europa, wieder einführen zu wollen. Und 
gar wie ertrüigen wir die Verfaſſung von Sparta, biefer großen, langweiligen 
Patrivtismusfabrif, dieſer Kaferne ver republikaniſchen Tugend, diefer erhaben 
fchlechten Gleichheitsfüiche, worin die ſchwarzen Suppen fo fchlecht gefocht 
wurden, daß attifche Wiplinge behaupteten, bie Lakedämonier feien deßhalb 
Berächter des Lebens und tobesmuthige Helden int der Schlacht. Wie fünnte 
folche Berfaffung gebeiben im oyer ver Gourmands, im DBaterlande des 
Very, der Befour, des Carrdme! Diefer lehtere würde fich gewiß, wie Vatel, 
in fein Schwert ftürzen, als ein Brutus der Kochfunft, als der legte Gaftro- 
nome! MWahrlich, hätte Robespierre nur bie fpartanifche Küche eingeführt, 
fo wäre bie Quillotine ganz überflüffig geweſen; denn bie leuten Ariftofraten 
wären alsdann vor Schrecken geftorben over fchleunigft emigrirt. Armer 
Robespierre! du wollteft republifanifche Strenge einfüihren in Parts, in einer 
Stadt, worin 150,000 Pugmacherinnen, und 150,000 Peruquiers und Par- 
fümeurs ihr lächelndes, frifirendeg und duftendes Gewerbe treiben! 

Die amerifanifche Lebensmonotonie, Farblofigfeit und Spießbürgerei wäre 
noch unerträglicher in der Heimath ber Schauluft, der Eitelfeit, ver Moden 
und Novitäten. Wahrlich, nirgends graflirt die Krankheit ber Auszeich- 
nungsfucht fo fehr wie in Frankreich. Vielleicht mit Ausnahme von Auguft 
Wilhelm Schlegel, giebt es Feine Frau in Deutfchland, bie fich fo gern durch 
ein buntes Bändchen augzeichnete, wie bie Franzoſen; fogar die Zuliushel- 
ben, bie boch für Freiheit und Gleichheit gefochten, ließen fich hernach dafür 
mit einem blauen Bändchen beforiren, um fich dadurch von dem übrigen Volke 
zu unterfcheiden. Wenn ich aber deßhalb das Gedeihen einer Republif in 
Frankreich bezweifle, fo laßt fich darum doch nicht läugnen, daß alles zu einer 
Republik aboutirt, daß die republifanifche Ehrfurcht für pas Geſetz an bie 
Stelle ber royaliftifchen Perfonen-Verehrung getreten ift beiden Beſſeren, und 
daß bie Oppofition eben fo, mie fie einft fünfzehn Jahre lang mit einem 
Könige Komödie gefpielt, jetzt diefelbe Komödie mit dem Königthume felber 
fortfeßt, und daß alfo die Nepublif wenigfteng für Furze Zeit das Ende des 
Liedes fein könnte. Die Sarliften beförbern folches, da fie es ale eine noth⸗ 





wenbige Phafe betrachten, nın wieder zum abfoluten Königthume ber Älteren 
Linie zu gelangen. Deßhalb geberben fie fich jebt als die eifrlaften Republi⸗ 
kaner, ſelbſt Chateaubriand preift bie Republik, nennt fich Republikaner aus 
Neigung, fraternifirt mit Marraft, und läßt fich die Akkolade ertbeilen von 
Beranger. Die Gazette, bie heuchlerifche Sazette de France fchmachtet jetzt 
nach republifantfchen Staatöformen, allgemeinem Votum, Primairverſamm⸗ 
lungen u. f. w. Es iſt ſpaßhaft, wie bie verfappten Pfäffchen jetzt in ver 
Sprache des Sansculonismus bramarbafiren, wie faroufch fie mit ber rothen 
Jakobinermütze Eofettiren, wie fie dennoch manchmal in Angft gerathen, fie 
hätten etwa ftatt beffen aus Zerftreuung das rothe Prälatenkäppchen aufge» 
fept, wie fie dann die erborgte Bedeckung einen Augenblid som Hanpte neh⸗ 
men, und alle Welt die Tonſur bemerft. Solche Leute glauben jept ebenfalls 
ben Lafayette ſchmähen zu bürfen, und biefes dient ihnen dann als ſüße Er- 
bolung für den fauren Republikanismus, ben Freiheitszwang, ben fie ſich 
auferlegen müſſen. 

Aber was auch die verblemdeten Freunde und bie heuchleriichen Feinde jagen 
mögen, Rafayette ift, nächſt Robespierre, der reinfte Charakter ber franzöfifchen 
Revolution, und nächſt Napoleon ift er ihr populärfter Held. Napoleon und 
Lafayette find bie beiden Namen, bie jetzt in Branfreich am fchönften blühen, 
Freilich ihr Ruhm ift verfchtebener Art; biefer kämpfie mehr für den Frieden 
als für den Sieg, und jener kämpfte mehr um ben Lorbeer als um ben Eichen⸗ 
Franz. Freilich, es wäre lächerlich, wenn man bie Größe beider Helden meffen 
wollte mit demfelben Maßftabe, und ben einen hinftellen wollte auf das 
Hoftament des andern. Es wäre lächerlich, wenn man das StanbBilb des 
Lafayette auf pie Vendomeſäule fegen wollte, auf jene Säule, die aus ben 
erbeuteten Kanonen fo vieler Schlachten gegoffen worben, und deren Anblid, 
wie Barbier fingt, feine franzöfifche Mutter ertragen kann. Auf dieſe eiferne 
Sänle ftellt ven Napoleon, ven eifernen Dann, bier wie im Leben fußenb 
anf feinen Kanonenruhm, und fehauerlich ifolirt emporragend in ven Wolfen, 
fo daß jedem ehrgeizgigen Soldaten, wenn er ihn bort oben, ven Unerreich⸗ 
baren, erblidt, pas gebemüthtgte Herz geheilt wirb von der eiteln Ruhmſucht, 
und folchermaßen viefe Foloffale Metallfäule, ala ein Gewitterableiter bed 
Heldenthumg, dem friedlichſten Nutzen fiifte in Europa. 

Lafayette gründete fich eine beffere Säule als bie ned Vendomeplatzes, und 
ein befferes Standbild als von Metall ober Marmor. Wo giebt e8 Marmor, 
fo rein wie das Herz, mo giebt es Metall fo feſt wie nie Treue des alten La⸗ 
fayette? Breilih, er war immer einfeitig, aber einfeitig wie die Magnet- 
nabel, die immer nach Norben zeigt, niemals zur Abwechslung einmal 
nach Süden ober Oſten. Ss fagt Lafayette feit vierzig Jahren täglich 
daffelbe, und zeigt beſtändig nach Nordamerika; er ift es, ber die Revolu⸗ 
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tion eröffnete mit ber ErHlärung ber Menſchenrechte; noch zu dieſer Stunde 
beharrt er auf dieſer Erflärung, ohne welche Bein Heil zu erwarten ſei — 
ber einfeitige Mann mit feiner einfeitigen Himmelsgegend ber Freiheit! 
Freilich! er ift fein Genie, wie Napoleon war, in deſſen Haupte die Adler ber 
Begeifterung horſteten, während in feinem Herzen bie Schlangen des Kalkuls 
fih ringelten; aber er has fich doch nie von Adlern einfchüchtern oder von 
Schlangen verführen laffen. Als Jüngling weile wie ein Greis, als Greis 
feurig wie ein Jüngling, ein Schliper des Volfs gegen bie Lift der Großen, 
ein Schüger ber Großen gegen bie Wuth bed Volkes, mitleivend und mit- 
Fampfend, nie übermüthig und nie verzagend, ebenmäßig fireug und milde, 
fo blieb Lafayette fich immer gleich; und fo in feiner Cinfeitigfeit und 
Sleichmäßigfeit blieb er auch immer ſtehen auf demſelben Platze, feit den 
Zagen Marie- Antoinettend bis auf heutige Stunde; ein getreuer Edarb 
ber Sreiheit, fteht er noch immer, guf feinem Schwerte geſtützt und war⸗ 
nend, vor dem Eingange ber Zuillerien, dem verführeriichen Venusberge, 
befien Zaubertöne fo verlockend klingen, und aus beffen füßen Nepen bie 
armen Verſtrickten fich niemals wieder losreißen Fönnen. 

Es iſt freilich wahr, baß dennoch ber tobte Napoleon noch mehr von ben 
Franzoſen geliebt wird, ald ber lebende Lafayette. Vielleicht eben weil er tobt 
ift, was wenigſtens mir das Liebſte an Napoleon iſt; denn lebte er noch, fo 
müßte ich ihn ja befämpfen helfen. Man bat außer Frankreich Feinen Be⸗ 
griff davon, wie fehr noch das franzöfijche Volk an Nopoleon hängt. Des⸗ 
bald werben auch bie Mißvergnügten, wenn fie einmal etwas Entſcheidendes 
wagen, damit anfangen, daß fie den jungen Napoleon proflamiren, um fi 
ber Maſſen zu verfishern. „Napoleon“ if für bie Franzoſen ein Zauber- 
wort, bas fte elektrifirt und betäubt. Es fchlafen tauſend Kanonen in biefem 
Namen, eben fo wie in der Säule des Vendemeplatzes, und bie Zuillerien 
werben zittern, wenn einmal biefe Kanonen erwaden. Wie bie Juden den 
Namen ihres Gottes nicht eitel ausſprachen, fo wird bier Napoleon felten 
bei feinem Namen genannt, und er heißt immer „ber Wann, l’homme.’ 
Aber fein Bild fieht man überall, in Rupferftich und Gyps, In Metall und 
Holz, und in allen Situationen. Auf allen Boulevarbs und Carrefours 
fiehen Reber, bie ihn preifen, ben Dann, Bollsfänger, die feine Thaten be» 
fingen. Als ich geftern Abenb beim Nachhauſegehen in ein einfam bunfles 
Gäßchen gerieth, fand dort ein Kind von höchſtens drei Jahren vor einem 
Talglichtchen, das in bie Erbe gefledt war, und lallte ein Lied zum Ruhme 
des großen Kaiſers. Als ich ihm einen Sou auf das ausgebreitete Taſchen⸗ 
tuch hinwarf, rutfchte etwas neben mir, welches ebenfalls um einen Sou bat. 
Es war ein alter Soldat, der ebenfalls von dem Ruhme bes Kaiſers ein 
Liedchen fingen Fonnte, denn biefer Ruhm hatte ihm beide Beine gefoftet, Der 


arme Rrüppel bat mich vicht im Namen Gutes, fontern mil glänbiger In⸗ 
nigkeit Rehte ers au nom de Napolson, donnes-moi un sou. So bient 
biefer Name auch als das höchſte Beichwärungswort bed Bolfes, Napoleon ift 
fein ®ott, fein Kultus, feine Religions und biefe Religion wirb am Ende 
langweilig, wie jebe andere. Dagegen wirb Rafayette mehr ale Menſch ver- 
ehrt, ober als Schupengel. Auch er lebt in Bildern und Liedern, aber minder 
beroifch, und ehrlich geftanven, es bat fogar einen komiſchen Effelt auf mich 
gemacht, als ich voriges Jahr ben 28. Sullus, im Gefange der Partfienne 
bie Worte hörte: “‘ Lafayette aux oheveux blanos,” während ich ihn ſelbſt 
mit feiner braunen Perüke neben mir fiehen ſah. Es war auf dem Baftillen- 
plaß, ber Mann war auf feinem rechten Plage, und bennoc mußte ich heim- 
lich lachen. Bielleicht eben ſolche komiſche Beimiſchung bringt ihn unferen 
Herzen menfchlich näher. Seine Bonhommie wirkt fogar auf Kinber, und 
biefe verſtehen feine Größe vielleicht noch beffer als die Großen. Hierüber 
weiß ich wieder eine Meine Bettelgeichichte zu erzählen, bie aber den Charakter 
des Rafayette’fchen Ruhms, in feiner Unterfcheibung von dem Napsleon’ichen 
bezeichnet. Als ich nämlich füngft an einer Straßenede vor dem Pantheon 
Kiäftand, und, wie gewöhnlich, dieſes ſchöne Gebäude beirachtend, in Nach- 
denken verſank, bat mich ein Fleiner Anvergniate um einen Sou, und ich gab 
ihm ein Zehnſouſtück, um feiner nur gleich los zu werben. Uber ba näherte 
er ſich mir deſto zutraulicher mit ben Worten s est-ce que vous connaissez le 
gön6ral Lafayette ? und als ich diefe wunderliche Frage bejahte, malte fich 
das folzefte Vergnügen auf dem naiv⸗ſchmutzigen Gefichte bes hübfchen Bu- 
ben, und mit brolligem Ernſte fagte ers il ost de mon pays. Er glaubte 
gewiß, ein Diann, der ihm zehn Sous gegeben, müſſe auch ein Verebrer von 
Lafayette fein, und da hielt er mich zugleich für würdig, fich mir als Lanıs- 
mann beffelben zu präfentirem, 

Sp begt auch das Landvolk die liebevollſte Ehrfurcht gegen Lafayette, um fo 
mehr, ba er felbft bie Landwirthſchaft zu feiner Hauptbefchäftigung macht. 
Diefe erhält ihm die Einfalt und Friſche, die in beſtändigem Stadttreiben ver» 
loren gehen Könnten. Hierin gleicht er auch jenen großen Hepublilanern ber 
Vorzeit, bie ebenfalls ihren eigenen Kohl bauten, in Zeiten ber Noth vom 
Pfluge zur Schlacht ober zur Zribune eilten, und nad erfochtenen Siegen 
wieder zu ihren länbligen Arbeiten zurückkehrten. Auf dem Lanpfige, wu 
Lafayette bie mildere Jahreszeit zubringt, ift er gewöhnlich umringt von fire- 
benden Jünglingen und ſchönen Mädchen, ba herrſcht Gaftlichkeit ver Tafel 
und bes Herzens, ba wird viel gelacht und getanzt, ba ift ber Hof bes ſouve⸗ 
tainen Volles, ba ift jeder hoffähig, ber ein Sohn feiner Thaten it und Feine 
Mesallianz gefchloffen bat mit ver Lüge, und ba if Rafavette ber Ceremo⸗ 
nienmeifter. 
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Mehr aber noch als unter jeder andern Volksklaſſe herrſcht bie Verehrn ug 
Lafayeite's unter dem eigentlichen Mitielſtande, unter Gewerbsleuten und 
Kleinhaͤndlern. Dieſe vergöttern ihn, Lafayeite, der ordnungſtiftende, iſt 
ber Abgott dieſer Leute. Sie verehren ihn als eine Art Vorſehung zu Pferde, 
als einen bewaffneten Schubpatron ber Bffentlichen Sicherheit, als einen Ge⸗ 
nins der Freiheit, der zugleich forgt, daß beim Freiheitäfampfe nichts geftohlen 
wird, und jeder das liebe Seinige behält! Die große Armee ber Sffentkichen 
Ordnung, wie Saflmir Perier die Ratimalgarbe genannt hat, die wohlge- 
nährten Helter «it großen Bärenmüpen, worin Srämerföpfe ſtecken, find 
außer ih vor Entzücken, wenn fie von Rafayette fprechen, ihrem alten General, 
ihrem Friedens⸗Napoleon. Ja er iſt der Napoleon der petite bourgeoisie, 
jener braven, zahlungsfäbigen Leute, jener Gevatter Schneider und Hand- 
ſchuhmacher, bie zwar bes Tages Über zu fehr befchäftigt find, um an Lafa- 
yette denken zu können, bie ihn aber nachher, bes Abends, mit verboppeltem 
Enthuſiasmus preifen, fo daß man wohl behaupten Kann, daß um eilf Uhr, 
wenn die meiden Beutiken geſchloſſen find, ber Ruhm des Lafayeite feine 
höchſte Blüthe erreicht. 

Ich babe oben das Wort ‚‚Teremenienmeifter‘‘ gebraucht. Es fällt mir 
ein, daß Welfgang Dienzel, in feiner geiſtreichen Frivolität, den Lafayeite 
einen Geremonienmeißter der Freiheit genannt hat, als er einft deſſen Triumph⸗ 
zug durch die Bereinigten Staaten, und bie Deputationen, Adreſſen und feier- 
lichen Reben, bie dabei zum Vorſcheine kamen, im Literaturblatte beſprach. 
Auch andere, minber wipige Leute begen den Irrthum, der Rafayette fei mır 
ein alter Mann, ber zur Schau bingeftellt ober als Maſchine gebrancht werbe, 
Indeſſen, wenn dieſe Rente ihn nur ein einzigesmal auf ver Rebnerbühne 
fähen, fo würden fie leicht erfennen, daß er nicht eine bloße Fahne if, der man 
folgt, ober wobei man ſchwört, ſondern daß er felbft nach immer der Gonfa⸗ 
Ioniere it, in deſſen Händen bas gitte Banner, bie Oriflamme ber Völfer, 
Lafayette ift vielleicht Der bebeutenofte Sprecher in der jegigen ‘Deputirtenfam- 
mer. Wenn er fpricht, trifft er immer ben Nagel auf ven Kopf und feine 
vernagelten Feinde auf die Köpfe. Wenn es gilt, wenn eine der großen Fra⸗ 
gen der Menfchheit zur Sprache Tommt, dann erhebt fich jedesmal der La⸗ 
fayette, Fampfluftig wie ein Düngling. Nur ber Leib ift ſchwach und fchlot- 
ternb, von Zeit und Zeitfämpfen zufammengebrochen, wie eine zerhadte und 
zerichlagene alte Eifenrüftung, und es ift rührend, mie er fich damit zur Tri⸗ 
büne fchleppt, und wenn er biefe, ven alten Poften erreicht hat, tief Athem 
holt und lächelt. Diefes Lächeln, der Vortrag, und das ganze Weſen des 
Mannes, während er auf der Tribline fpricht, ift unbefchreibbar. Es liegt 
darin fo viel Holdſeligkeit, und zugleich fo viel feine Ironie, daß man wie von 
einer wunderbaren Neugier gefeffelt wird, wie von einem füßen Räthſel. 
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Man weiß nicht, ſind das die feinen Manieren eines franzößſchen Marquis, 
oder iſt das die offene Gradheit eines amerikaniſchen Bürgers? Das Beſte 
des alten Regimes, pas Chevalereske, die Höflichkeit, der Takt, iſt bier wunder⸗ 
bar verſchmolzen mit dem Beſten des neuen Bürgerthums, ber Gleichheits⸗ 
liebe, ver Prunkloſigkeit und ber Ehrlichkeit. Nichts iſt intereſſanter, als wenn 
in einer Kammer von ben erften Zeiten ber Resolution gefprochen wird, und 
irgend Jemand, in doktrinairer Weife, eine hiſtoriſche Thatfache aus ihrem 
wahren Zufammenhange reißt und zu feinem Raiſonnement benutzt. Dann 
zerftört Lafayette mit wenigen Worten bie irrihümlichen Folgerungen, indem 
er den wahren Sinn einer ſolchen Thatfache Durch Anführung der dazu gehö⸗ 
rigen Umſtände illuftrirt oder berichtigt. Selbit Thiers muß, in einem folchen 
alle, die Segel reichen, und der große Hiſtoriograph der Revolution, beugt 
fich vor dem Ausspruch ihres großen, lebenden Denkmals, ihres Generals La⸗ 
Tayette. 

In der Kammer fipt, ber Rednerbühne gegenüber, ein feinalter Dann mit 
glänzenden Silberhaaren, bie über feine. ſchwarze Kleidung lang herabhängen, 
fein Reib ift von einer fehr breiten, breifarbigen Schärpe umwickelt, und pas iſt 
jener alte Meffager, ber [chen im Anfang der Revolution ein folches Amt in 
ber Kammer verwaltet und ſeitdem, in biefer Stellung, ber ganzen Weltge- 
fshichte beigewohnt hat, von der Zeit der erſten Nationalverfammlung big zum 
juste milieu. Man fagt mir, er fpreche noch oft von Robespierre, ben er le 
bon Monsieur de Robespierre nenne, Während der Reſtaurationsperiode 
litt der alte Mann an der Kolik; aber feit er wieder bie breifarbige Schärpe 
um ben Leib bat, befindet er fich wieder wohl. Nur an Schläfrigfeit leidet er 
in biefer langweiligen juste milieu Zeit. Sogar einmal, während Mauguin 
fprach, ſah ich ihn einfchlafen. Der Mann bat gewiß fchon Beffere gehört 
als Mauguin, ber Doch einer ber beiten Redner ber Oppofition, und er finbet 
ihn vielleicht gar nicht heftig, ex, qui a beaueoup eonnu ce bon Monsieur de 
Robespierre. Aber wenn Lafayette fpricht, dann erwacht ver alte Deffaper 
aus feiner dämmernden Schläfrigfeit, er wirb aufgemuntert wie ein alter Hu⸗ 
farenfchimmel, ber eine Trompete hört, und e8 Fommt über ihn wie füße Ju⸗ 
genberinnerung, und er nidt dann vergnügt mit bem ſilberweißen Kopfe, 


Dritter Artikel, 


| Paris, ben 10, Gebr. 
Den Berfafler des vorigen Artifeld leitete ein richtiger Tat, als er, bie Yus- 
zeichuungsfucht rügend, bie bei ben Franzoſen mehr als bei beutichen Treuen 
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graffirt, unter ben Ieptern einen deutſchen Schrififteller, ver als Kunſtkritiker 
und Ueberfeger berühmt ift, ausnahmsweiſe erwähnte, Diefer Ausgenom⸗ 
mene, welcher, ber beutichen Unruhen halber, die er felbft durch einige Alma- 
nachrenien veranlaßt, voriges Jahr hieher emigrirt, und feitdem von Sr. Ma- 
jehät dem König Ludwig Philipp I. den Orden der Ehrenlegion erhielt, ift, 
wegen feines rührigen Eifers nach Deforationen, von vielen Franzoſen leider 
gar zu fehr bemerkt worden, ala daß fie nicht durch Hindeutung auf ihn jeden 
überrheinifchen Borwurf der Eitelfeit entkräften könnten. Perfide, wie fie 
find, haben fie diefe Ordensverleihung nicht einmal in ben franzöfiichen Jour⸗ 
nalen angezeigt; und da bie Deutſchen in ihrem Landsmanne ſich felbft geehrt 
fühlen mußten, und aus Beſcheidenheit nicht gern bavon fprachen, fo ift dieſes 
für beide Länder gleich wichtige Ereigniß bie jetzt wenig befannt worden. 
Solche Unterlaffung und Verichweigung war für ben neuen Ritter um fo ver⸗ 
brießlicher, da man in feiner Gegenwart laut flüfterte, der neue Orben, wenn 
er ibn auch aus ben Händen der Königin erhalten habe, fei durchaus ohne 
Geltung, fo lange ſolche Verleihung nicht im Moniteur angezeigt fiehe. Der 
neue Ritter wünfchte dieſem Mißftande abgeholfen zu fehen, aber leider ergab 
fich jegt ein noch bevenflicherer Einfpruch, nämlich bag das Patent eines Dr- 
Lens, den ber König verleiht, ganz ohne Gültigfeit fei, fo lange ſolches nicht 
von einem Minilter fontrafignirt worden. Unſer Ritter hatte durch die Ver- 
mittlung ber boftrinairen Verwandten einer berühmten Dame,- bei welcher er 
tinſt Kapaun im Korbe war, feinen Orden vom Könige erhalten, und man 
fagt, diefer habe in feinem ganzen Weſen eine frappante Aehnlichfeit mit feiner 
veritorbenen Erzieherin, der Frau von Genlig, erfannt, und legtere, noch nach 
ihrem Tode, in ihrem Ebenbilde ehren wollen, Die Minifter aber, die beim 
Anblid des Ritters feine folche gemüthliche Regungen veripüren und ihn irr- 
thümlich für einen beutichen Liberalen halten, fürchten durch Eontrafignirung 
bes Patents die abjoluten Regierungen zu beleidigen. Indeſſen wird bald 
eine verfländigende Ausgleihung erwartet, und um ber Billigung der Gonti- 
nentalmächte ganz verfichert zu fein, find Interbandlungen angefnüpft, bie das 
Cabinet von St. James zu einer ähnlichen Ordensverleihung bewegen müffen, 
und Suplifant wird fich deßhalb, mit einem Sr. Majeftät, dem König Wil- 
beim IV., dedizirten altinpifchen Epos, perfünlich nach England begeben. Für 
die biefigen Deutichen ift es jeboch ein betrübendes Schaufpiel, ihren bochver- 
ehrten fchwächlichen Landsmann, berlei Verzögerniffe halber, von Pontius zu 
Pilatus rennen zu fehen, in Koth und Kälte, und in beftürmenber Ungeduld, 
bie um fo unbegreiflicher, da ihm doch alle Beifpiele indiſcher Gelaffenheit, der 
ganze Ramayana und der ganze Mahabarata allertröftlichlt zu Gebote jtehen. 

Die Art, wie die Franzoſen die wichtigften Gegenſtände mit ſpöttelndem 
Reichtfinne behandeln, zeigt fich auch bei ven Gefprächen über die legten Kon- 
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ſpiralionen. Die, welche auf ven Thürmen von Notre Dame tragirt wurde, 
ſcheint fich ganz als Polizei-Intrigue auszuweifen. Man äußerte ſcherzend, 
es feien Klaſſiker geweſen, die aus Haß gegen Biltor Hugo's romantifchen 
Roman, Rotre Dame de Paris, die Kirche ſelbſt in Brand ſtecken wollten. 
Rabelais Wipe über die Gloden derſelben kamen wieder zum Vorfchein. Auch 
das befannte Wort ‘si on m’accuserais d’avoir vol6 les cloches de Notre 
Dame, je commencerais par prendre la fuite” wurde ſcherzend varlirt, ala 
einige Karliften, in Folge dieſer Begebenheit bie Flucht ergriffen. Die lepte 
Konfpiration von ber Nacht des zweiten Februars will man ebenfalls zum 
größten Theile den Machinationen ber Polizei zufchreiben. Dan fagt, fie 
haben fich in einer Reftauration ber Rue des Prouvaires eine fplendide Ver⸗ 
ſchwörung zu zweihundert Kouverts beftellt, und einige blöbfinnige Karliften 
zu Gafte geladen, tie natlirlich bie Zeche bezahlen mußten. Lebtere hatten 
fein Geld dabei geipart, und in den Stiefeln eines arretirten Verſchwornen 
fand man 27,000 Francs. Mit diefer Summe hätte man fchon etwas aus- 
richten Fönnen. In ven Memoiren von Marmontel las ich einmal eine Aeu⸗ 
Berung von Chamfort, dag man mit taufend Louis'dor fchon einen orbentli- 
hen Lärm in Paris anzetteln könne; und bei ven lebten Ementen ift mir biefe 
Aeußerung immer wieder ind Gebächtnig gekommen. ch darf, aus wichti- 
gen Gründen, nicht verfchweigen, daß zu einer Revolution immer Geld noth⸗ 
wendig iſt. Selbit die herrliche Juliusrevolution iſt nicht ganz gratis aufge- 
führt worben, wie man wohl glaubt. Diefes Schaufpiel für Götter hat ben- 
noch einige Millionen gefoftet, obgleich die eigentlichen AUfteure, das Volk von 
Paris, in Heroiemus und Uneigennüpigfeit gewetteifert. Die Sachen ge« 
fchehen nicht bes Geldes wegen, aber e3 gehört Geld dazu, um fie in Gang zu 
bringen. Die thörichten Karliften meinen aber, fie gingen von felbft, wenn 
fie nur Geld in ben Stiefeln haben. Die Republifaner find gewiß bei ven 
Vorgängen der Nacht vom zweiten Februar ganz unſchuldig; denn wie mir 
jüngft einer verfelben fagte: „wenn du hörft, daß bei einer Verſchwörung Gelb 
vertheilt worden, fo Fannft du darauf rechnen, daß Fein Republikaner dabei ge- 
weſen.“ In der That, diefe Partei bat wenig Geld, da fie meiftens aus ehr- 
lichen und uneigennützigen Menfchen befteht. Sie werden, wenn fie zur 
Macht gelangen, ihre Hände mit Blut befledien, aber nicht mit Geld. Man 
weiß das, und hegt daher weniger Schen vor ven Intriguanten, denen mehr 
nach Geld ald nach Blut gelüftet. 

Jene Guillotinomanie, die wir bei ven Republikanern finden, ift vielleicht 
durch die Schriftfteller und Redner veranlaßt worden, bie zuerft das Wort 
„Schreckensſyſtem“ gebraucht haben, um die Regierung, welche 1793 zur Ret- 
tung Frankreichs die äuferften Mittel aufbot, zu bezeichnen. Der Terroris- 
mus, ber ſich damals entfaltete, war aber mehr eine Erfsheinung als ein Sy⸗ 
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fiem, und der Schredien war eben fo fehr in ben Gemüthern der Gewaltbaber 
ale des Bolfes. Es if thöricht, wenn man jept, zur Nacheiferung aufreizend, 
ben Geſichtsabguß bes Robespierre herumträgt. Thöricht ift es, wenn man 
die Sprache von 1793 wieber heraufbefchwöärt, wie die Amis du peuple es 
thun, die dadurch, ohne es zu ahnen, eben fo retrograde handeln, wie bie 
eifrigten Kämpen des alten Regimes. Wer bie rotben Blüthen, die im 
Srühlinge von den Bäumen gefallen, nachher mit Wachs wieder anflebt, 
handelt eben fo thöricht, wie derfenige, welcher abgefchnittene welke Lilien in 
den Sand pflanzt. Republikaner und Karliften find Plagiarien der Bergan- 
genheit, und wenn fie fich vereinigen, fo mahnt das an die lächerlichiten 
Tollhausbündniſſe, wo ber gemeinfte Zwang oft die heterogenften Narren in 
ein freundfchaftliches Verhältniß bringt, obgleich der eine, ver fich felbft für den 
Jehova hält, den andern, ber fich für den Jupiter ausgiebt, im tiefften Herzen 
verachtet. So fahen wir diefe Woche Genoude und Thouret, den Redakteur 
der Gazette und den Redakteur der Revolution, als Verbündete vor ven Affifen 
Reben, und ale Chorus ftanden hinter ihnen Fitz-James mit feinen Karliften 
und Cavaignac mit feinen Republifanern. Giebt es widerwärtigere Kontrafte! 
Zrop dem, daß ich dem Republifwefen fehr abhold bin, fo fchmerzt es mich doch 
in der Seele, wenn ich die Republikaner in einer fo unwürbigen Gemeinſchaft 
ſehe. Nur auf demſelben Schafotte dürften fie zufammentreffen mit jenen 
Freunden des Abfolutismug und des Sefuitismug, aber nimmermehr vor den⸗ 
felben Affifen. Und wie lächerlich werben fie durch folche Bündniſſe! Es giebt 
nichts Lächerlicheres, als daß die Journale unter ven Verſchwornen bed zweiten 
Bebruars vier ehemalige Köche von Karl X. und vier Republifaner von ber 
Gefellfehaft der Amis du peuple zufammen erwähnten. 

Sch glaube wirklich nicht, daß Letztere in diefer dummen Gefchichte verwidelt 
find. Sch felbft befand mich denſelben Abend zufällig in ber Berfammlung ber 
Amis du peuple, und glaube aus vielen Umſtänden fchließen zu Fünnen, daß 
man eher an Gegenwehr als an Angriff dachte. Es waren bort über fünf- 
zehnhundert Menfchen in einem engen Saale, der wie ein Theater ausſah, ge- 
börig zuſammengedrängt. Der Eitoyen Blanqui, Sohn eines Eonventionelg, 
hielt eine lange Rede, voll son Spott gegen bie Bourgenifie, die Boutiquierg, 
die einen Louis Philipp, 1a boutique incarnde, zum Könige gewählt, unt zwar 
in ihrem eigenen Intereſſe, nicht im Intereſſe bes Volks du peuple, qui n’etait 
pas complice d’une si indigne usurpation, Es war eine Rebe voll Geift, 
Revlichfeit und Grimm; doch der vorgetragenen Freiheit fehlte der freie Vor⸗ 
trag. Trop aller republifanifchen Strenge verläugnete fich doch nicht die alte 
Galanterie, und den Damen, ven Citoyennes, wurden, mit ächt franzöfifcher 
Aufmerkfamfeit, die beften Pläge, neben der Rebnerbühne, angewiefen. Dir 
Berfammlung roch ganz wie ein zerlefenes, klebrichtes Eremplar bed Moniteurs 
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von 179%. Sie beftand meiftend aus fehr jungen und ganz alten Leuten, 
In ber erfien Revolution war ber Freiheitsenthuſiasmus mehr. bei den Män⸗ 
nern von mittlerem Alter, in welchen ber noch jugendliche Unwille über Pfaf- 
fentrug und Adelsinſolenz mit einer männlid klaren Einficht zufammentrafz 
die jüngern Leute und bie ganz alten waren Anhänger des verjährten Regimes, 
Leptere, die filberhaarigen Greife, aus Gewohnheit, Eritere, die Jeunesse 
doree, aus Mißmuth über bie bürgerliche Prunklofigfeit ver republifaniichen 
Sitten, Jetzt ift es umgelehrt, die eigentlichen Freiheitsenthuſiaſten beſtehen 
- aug ganz jungen und ganz alten Leuten, Dieſe fennen noch aus eigener Er- 
fahrung die Abfcheulichfeiten des alten Regimes, und fie denfen mit Entzüden 
zurüd an bie Zeiten ber erſten Revolution, wo fie felber fo Fraftig geweien und 
fo groß. Jene, bie Jugend, liebt diefe Zeiten, weil fie überhaupt aufopfer 
sungsfüchtig und heroifch geftimmt ift, und nach großen Thaten lechzt, und den 
knickerigen Kleinmuth und bie krämerhafte Selbftfucht der jepigen Gewalthaber 
verachtet. Die Männer mittleren Alters find meiftend ermübet von dem 
harcelirenden Oppofitionsgejchäfte während ver Reftauration, oder verborben 
durch die Kaiferzeit, deren, raufchende Ruhmſucht und glänzendes Soldaten- 
thum alle bürgerliche Einfalt und Freiheitsliebe ertöbtete. Außerdem bat biele 
imperiale Helbenperiode gar Vielen das Leben gefoftet, Die jetzt Männer wären, 
fo dag überhaupt unter biefen Leutern von manchen Jahrgängen nur wenige 
komplete Eremplare vorhanden find. 

Bei Jung und Alt aber im Saale der Amis du peuple berrfchte der würdige 
Ernft, den man immer bei Menfchen findet, bie fich ftarf fühlen. Nur ihre 
Augen bligten, und nur manchmal riefen fies o’est vrai! o’est vrail wenn 
der Redner eine Thatſache erwähnte. Als der Citoyen Cavaignac in einer 
Rebe, bie ich nicht genau verſtehen Fonnte, weil er in kurzen, nachläffig hervor⸗ 
geftoßenen Sägen ſpricht, die Gerichtöverfolgungen erwähnte, denen .big 
Sppriftfteller noch immer ausgefegt find, da fah ih, daß mein Nachbar. ich am 
mir fefthielt vor innerer Bewegung, und daß er fich die Lippen wund biß, um 
nicht mitzufprechen. Es war ein junger Braufefopf, mit Augen wie zornige 
Sterne, und er trug den niebrigen breitrandigen Hut von fchwarzen Wachs⸗ 
leinen, der bie Republifaner auszeichnet, „Aber nicht wahr,” fagte er endlich 
zu mir, „‚biefe Schriftftellerverfolgung ift ja eine mittelbare Cenſur? Man 
barf drucken, was man fagen barf, und man darf Alles fagen. Marat be= 
bauptete, daß es eine Ungerechtigkeit fei, wenn ein Bürger wegen einer Mei- 
nung vor Gericht gelaben wirb, und bag man wegen einer Meinung nur dem 
Publikum Rechenichaft fchuldig fei. (Toute citation devant un tribunal 
pour une opinion est une injustice; on ne peut citer, en ce.cas, un oitoyen 
que devant le public.) Alles, was mag fagt, ift nur eine Meinung. Ca⸗ 
mille Desmouling bemerkte ebenfalls mit Rechts, fobald die Decemvirn in bie 
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Geſetzſammlung, die ſie aus Griechenland mitgebracht, auch ein Geſetz gegen 
bie Verläumdung eingeſchwärzt hatten, fo entdeckte man gleich, daß fie die Ab⸗ 
ficht hegten, bie Freiheit zu vernichten und ihr Decemvirat permanent zu machen. 
Ebenfalls, ſobald Octavius, vierhundert Jahre nachher, jenes Gefep der De⸗ 
cemvirn gegen Schriften und Reden wieder ins Leben rief und ber Lex Julia 
Laesae Majestatis noch einen Artikel Hinzufligte, konnte man fagen, daß bie 
römiſche Freiheit ihren legten Seufzer verbauchte, 


Ich habe diefe Citate hierher gefegt, um anzubeuten, welche Autoren bei den 
Amis du peuple citirt werden. Robespierre's legte Rede vom achten Ther- 
mibor ift ihr Evangelium. Komiſch war e3 jedoch, daß dieſe Leute über Un⸗ 
terdrückung Hagten, während man ihnen erlaubt, fich fo offen gegen bie Regie- 
rung zu verbinden, und Dinge zu fagen, deren zehnter Theil hinlänglich wäre, 
um in Norddeutſchland zu lebenslänglicher Unterfuchung verurtheilt zu werben. 
Denſelben Abend hieß es jedoch, man würde dieſer Ungebühr ein Ende machen, 
und den Saal der Amis du peuple ſchließen. „Ich glaube, vie National- 
garbe. und die Linie werben und heute cerniren,’’ bemerkte mein Nachbar, 
„haben Sie auch für diefen Fall ihre Piltole bei ſich?“ Ich will fie holen, 
gab ich zur Antwort, verließ den Saal, und fuhr nach einer Soirde im Faux⸗ 
bourg ©t. Germain. Nichts als Lichter, Spiegel, Blumen, nadte Schul⸗ 
tern, Zuderwaffer, gelbe Glacehandſchuh und Fadaiſen. Außerbem lag eine 
fo triumphirende Freude auf allen Gefichtern, als fei ver Sieg des alten Re- 
gimes ganz entfchieben, und während mir noch bag Vive la Republique ber 
Rue Örenelle in den Ohren nachdröhnte, mußte ich die beftimmte Verficherung 
anhören, dag die Rückkehr des Mirakelkindes mit ber ganzen Mirakelfippfchaft 
fo gut wie gewiß fei. Ich kann nicht umhin, zu verrathen, daß ich dort zwei 
Doftrinaire eine Anglaife tanzen ſehen; fie tanzen nur Anglaiſen. Eine 
Dame mit einem weißen Kleide, worin grüne Bienen, bie wie Lilien ausfahen, 
fragte mich : ob man des Beiftandes der Deutfchen und ber Kofafen gewiß fei? 
Mir werden es und wieber zur höchſten Ehre anrechnen, betheuerte ich, für die 
Wievereinfegung der älteren Bourbone unfer Gut und Blut zu opfern, Wif- 
fen Sie auch, fügte die Dame hinzu, daß heute ver Tag if, wo Heinrich V. 
ald Herzäg von Bordeaur zuerft fommunizirte? Welch ein wichtiger Tag für 
bie Freunde des Throns und Altars, erwiderte ich, ein heiliger Tag, werth von 
de Ramartine befungen zu werben! 


Die Nacht diefes ſchönen Tages follte roth angeftrichen werten im Kalender 
son Frankreich, und die Gerichte darüber waren des folgenden Morgens bas 
Geſpräch von ganz Paris. Wiberfpriiche ber tollftien Art liefen herum, und 
noch jetzt liegt, wie fchon oben angedeutet, ein geheimnißvoller Schleier über 
jener Berſchwörungsgeſchichte. Es hieß, man babe bie ganze Fünigliche Fa⸗ 
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milte, mitfammt ber großen Geſellſchaft, bie in den Tuillerien verfammelt ges 
weien, ermorben wollen, man habe ven Concierge des Louvre's geivonnen, um 
durch die große Gallerie deſſelben unmittelbar in ben Zanzfaal der Zuillerien 
bineindringen zu können, ein Schuß ſei dort gefallen, ver dem Könige gegolten, 
ihn aber nicht getroffen, mehrere hundert Individuen feien arretirt worben 
u. ſ. w. Den Racdmittag fand ich vor ber (Bartenfeite der Tuillerien noch 
eine große Menge Menjchen, die nach ven Fenftern hinaufichauten, als wollten 
fie ven Schuß fehen, der bort aefallen. Einer erzählte, Perier fei die vorige 
Nacht zu Pferde geftiegen und gleich nach der Rue des Prouvaires geritten, 
als dort die Verfchiworenen verhaftet und ein Polizeiagent getödtet worden. 
„Man habe ven Pavillon Flore in Brand ſtecken, und von Außen den Pavillon 
Marfan angreifen wollen. Der König, hieß e8, fei fehr hetrübt. Die Wei- 
ber bedauerten ihn, die Männer fchüttelten unwillig den Hopf. Die Iran- 
zofen verabfcheuen allen nächtlichen Mord. In den ftürmifchen Revolutions- 
zeiten wurben bie fchreclichlten Thaten offenfundig und bei Tageslicht audge- 
führt. Was die Gräuel der Bartholomäusnacht betrifft, jo waren fie viel- 
mehr son römifch-Fatholifchen Prieftern angeftiftet. 

Mie weit der Concierge des Louvre's in der Verfchwörung vom zweiten 
Februar vermwidelt ift, habe ich noch nicht beftimmt erfahren fünnen, Die 
Einen fagen, er habe ber Polizei gleich Anzeige gemacht, als man ihm Geld 
anbot, damit er die Schlüffel nes Louvre's ausliefere. Andere meinen, er 
habe fie wirflich ausgeliefert und fei jegt eingezogen. Auf jeden Fall zeigt 
fich bei folchen Begebenheiten, wie bie wichtigften Poften in Paris ohne fon- 
berliche Sicherheitömaßregeln den unzulänglichften Perfonen anvertraut find. 
So war ber Schaß felbft lange Zeit in den Händen eines Papierfpeculanten, 
des Hrn. Keßner, den der Staat mit einer Eichenfrone dafür belohnen foltte, 
daß er nun ſechs Millionen und nicht hundert Millionen auf der Börfe ver- 
fpielt hat. So hätte die Gemäldegallerie des Louvre's, bie mehr ein Eigen- 
thum ber Menfchheit als der Franzoſen ift, ver Schauplag nächtlicher Frevel 
und dabei zu Grunde gerichtet werben Fönnen. So ift das Metaillenfabinet 
eine Beute von Dieben geworden, bie beffen Schäbe gewiß nicht aus numis- 
matifcher Liebhaberei geftohlen haben, fondern um fie bireft in den Schmelz- 
tiegel wandern zu laffen. Welch ein Verluſt für die Wiffenfchaften, ‘da unter 
den geftohlenen Antiquitäten nicht blos die feltenften Stüde, ſondern vielleicht 
auch die einzigen Exemplare waren, die davon übrig geblieben! Der Unter- 
gang biefer alten Münzen ift unerſetzbar; denn bie Alten können fich doch 
nicht noch einmal nieberjegen und nene fabriziren. Aber es ift nicht bios ein 
Verluſt für die Wiſſenſchaften, fonbern durch den Untergang ſolcher Fleinen 
Denfmäler von Gold und Silber verliert dag Reben felbft den Ausdruck feiner 
Realität, Die alte Gefchichte Hänge wie sin Mährchen, wären nicht die ba- 
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maligen Geldſtücke, das Realſte jener Zeiten, übrig geblieben, um uns zu 
überzeugen, daß die alten Völker und Könige, wovon wir fo Wunderbares 
lefen, wirklich eriftirt haben, daß fie Feine müffigen Phantafiegebilbe, Feine 
Erfindungen der Dichter find, mie manche Schrififteller behaupten, die ung 
überreden möchten, bie ganze Geſchichte des Alterthums, alle gefchriebenen 
Urkunden befielben, feien im Mittelalter von ben Mönchen geſchmiedet wor- 
den. Gegen folde Behauptungen enthielt das biefige Medaillenkabinet die 
klingendſten Gegenbeweife. Aber biefe find jebt unwiederbringlich verloren, - 
ein Theil der alten Weltgefchichte wurde eingeftedt und eingeſchmolzen, und 
bie mächtigften Völker und Könige des Alterthums find jept nur Babeln, an 
die man nicht zu glauben braucht. 


Es ift ergöglich, daß man bie Fenſter des Mebaillenfabinets jetzt mit eifer- 
nen Gitterftangen verfieht, obgleich es gar nicht zu erwarten fteht, daß bie 
Diebe das Geftohlene wieder nächtlicherweile zurückbringen werden. Beſagte 
eiferne Stangen werben roth angeftrichen, welches ſehr gut ausfieht. Jeder 
Borübergehenbe haut hinauf und lacht. Monfieur Raoul Rochette, der Auf- 
feher der geftohlenen Medaillen, le conservateur des exmödailles, foll fich 
wundern, daß die Diebe nicht ihn geſtohlen, da er fich felbft immer für wich- 
tiger ald die Medaillen gehalten hat, und Leptere jedenfalls für unbenupbar 
hielt, wenn man feiner mündlichen Erflärungen dabei entbehren würde, Er 
acht jegt müffig herum, und lächelt wie unfere Köchin, als bie Katze ein Stüd 
rohes Fleisch aus der Küche geftohlen 5 fie weiß ja doch nicht, wie das Fleifch 
gekocht wird, fagte unfere Köchin, und lächelte, 


Indeſſen, wie ſehr auch jener Mepaillendiebftahl ein Verluſt für die alte 
Geſchichte if, jo ſcheint ber Keßnerſche Naffenvefeet vie Geiſter bach noch mehr 
zu irritiren. Dieſer ift wichtiger für die Tagsgefchichte. Während ich dieſes 
fchreibe, vernimmt man, daß er nicht ſechs, ſondern zehn Millionen betrage. 
Man glaubt fogar, er werde fih am Ende fogar alo eine Summe von zwölf 
Millionen ausweifen, Das fchmälert freilich das Verbienft des Mannes, 
und ich kann ihm Feine Eichenfrone mehr zuerfennen. Durch dieſen Raffen- 
defect, wobei es an Iffland'ſchen Rührungsfcenen nicht fehlte, geräth zunächſt 
ber Baron Louis in große Verlegenheit. Er wird wohl am Ende das Kau⸗ 
tionnement, das von Keßner nicht gefordert worden, felbft bezahlen müſſen. 
Er kann diefen Schaden leicht tragen 5 benn er iſt enorm reich, zieht jährlich 
tiber 200,000 Franken baare Nevenuen, und ift ein alter Abbé, ber feine Fa⸗ 
milie bat. Perier ärgert fich mehr, als man glaubt, über diefe Gefchichte, 
da fie Gelb, welches feine Force und feine Schwäche, betrifft; wie wenig 
Schonung ihm die Oppofition bei biefer Gelegenheit angebeiben laffen, iſt aus 
den Blättern befannt. Dieſe referiren -hinlänglich die Unwürdigkeiten, bie im 





der Kammer vorfallen, und es bebarf ihrer bier Teiner befonbern Erwähnung. 
Wahrlich, Die Oppofition beträgt fich eben jo Häglich wie das Minikerium, 
und gewährt einen eben fo widerwärtigen Anblid, 

Während aber Bebrängniffe und Nöthen aller Art das Innere des Staates 
durchwühlen, und die äußern Angelegenheiten, feit ben Ereigniffen in Italien 
und Don Pedro's Expedition, bebenflich verwidelter werben; während alle 
Inſtitutionen, ſelbſt die königlich höchſte, gefährbet find; während ber poli⸗ 
tiſche Wirrwarr alle Eriftenzen bedroht: ift Paris dieſen Winter noch immer 
das alte Paris, die ſchöne Zauberfabt, die dem Jüngling fo holdſelig lächelt, 
ben Mann fo gewaltig begeiftert, und den Greis fo fanft tröftet. Hier kann 
man das Glück entbehren, fagte einft Frau v. Staöl, ein treffennes Wort, 
das aber in ihrem Munde feine Wirkung verlor, da fie fick lange Zeit nur 
deßhalb unglücklich fühlte, weil jie nicht in Paris leben durfte, und ba allo 
Paris ihr Glück war, So liegt in dem Patriotismus der Franzoſen größ- 
tentheilg die Vorliebe für Paris, und wenn Danton nicht floh, ‚‚weil man 
das Vaterland nicht an den Schuhjohlen mitfchleppen kann,“ fo hieß das wohl 
auch, daß man im Auslande bie Herrlichkelten des fchönen Paris entbehren 
würde. Aber Paris ift eigentlich Frankreich; biefes iſt nur die umliegende 
Gegend von Paris. Abgerechnet die fchönen Landſchaften und ven liebens- 
würdigen Sinn des Volks im Allgemeinen, fo ift Sranfreich ganz übe, auf 
jeven Hall ift es geiftig öde, Alles, was fich in der Provinz auszeichnet, wan⸗ 
deri früh nach der Hauptitabt, dem Foyer alles Lichts und alles Glanzes. 
Frankreich fieht aus wie ein Garten, wo man alle fchönften Blumen gepflüdt 
bat, um fie zu einem Strauße zu verbinden, und biefer Strauß heißt Paris. 
Es ift wahr, er buftet jept nicht mehr fo gewaltig, wie nach jenen Blüthetagen 
bes Julius, als die Völker von biefem Dufte betäubt wurden. Er iſt jeboch 
noch immer ſchön genug, um bräutlich zu prangen an dem Bufen Europa's. 
Haris iſt nicht blos die Hauptflabt von Frankreich, ſondern ber ganzen rivili- 
firten Welt, und iſt ein Sammelplag ihrer geiftigen Notabilitäten, Verſam⸗ 
melt it bier Alles, was groß ift durch Liebe oder Haß, burh Fühlen 
ober Denten, durch Willen ober Können, durch Glück oder Unglüd, durch 
Zufunft over Vergangenheit. Betrachtet man ben Verein von berühmten 
oder ausgezeichneten Männern, bie bier zufammentreffen, fo hält man Paris 
für ein Pantheon ber Lebenden. Kine neue Kunſt, eine neue Religion, ein 
neues Leben wird hier gefchaffen, und lufig tummeln fich hier die Schöpfer 
einer neuen Welt. Die Gewalthaber gebärben fich Heinlich, aber das Bolt if 
groß und fühlt feine ſchauerlich erhabene Bekimmung. Die Söhne wollen 
wetteifern mit den Bätern, die fo ruhmvoll und heilig ins Grab geftiegen. 
Es vämmern gewaltige Thaten, und unbelannte Götter wollen fich offenbaren. 
Und dabei lacht und tanzt man überall, überall blüht ver leichte Scherz, bie 


beiterfte Mokerie, und ba jetzi Karneval ift, fo maskiren fich Biele als Doltri⸗ 
naire, und fchneiden poffierlich-pebantifche Gefichter, und behaupten, fie hätten 
Furcht vor den Preußen. 


Pierter Artikel. 


Paris, den 1. Mär. 


Die Vorgänge in England nehmen feit einiger Zeit mehr ala jemals unfere 
Aufmerffamfeit in Anſpruch. Wir müſſen es ung endlich geftehen, baß bie 
offene Feindſchaft ver abfoluten Könige und minder gefährlich ift, als des kon⸗ 
Ritutionellen John Bulls zweibeutige Freundſchaft. Die völfermenchelnnen 
Umtriebe der engliichen Ariftofratie treten bedrohlich genug ang offizielle Ta⸗ 
geslicht, und ber Nebel von London verhüllt nur noch fpärlich die feinen 
Schlingen und Knoten, die das Fonferenzliche Protofollgefpinnft mit ben. par=, 
lamentarifchen Fangfäden verknüpfen. Die Diplomatie hat bort, thätiger 
als jemals, ihre geburtsthümlichen Intereffen wahrgenommen und emfiger 
als jemals das ververblichite Gewebe gejponnen, und Herr v. Talleyrand 
fcheint zugleich Spinne und Fliege zu fein. Iſt der alte Diplomat nicht mehr 
fo fchlau wie weiland, ald er, ein zweiter Dephaiftos, ven gewaltigen Kriegs⸗ 
gott felbft in feinem feingefchmiebeten Netzwerk gefangen? Oder erging’s 
ihm diesmal wie dem überklugen Meifter Merlin, der fih in dem eigenen 
Zauber verſtrickt, und wortgefeljelt und felbfigebannt, im Grabe liegt? Aber 
warum hat man eben Hrn. v. Zalleyrand auf einen Poften geftellt, ver für 
bie Intereſſen ver Juliusrenolution ber wichtigste, und wo vielmehr die un« 
beugfame Grabheit eines unbefcholtenen Bürgers nöthig war? Ich will 
damit nicht ausdrücklich fagen, ver alte, glatte, ehemalige Bilchof von Autun 
fei nicht ehrlich. Im Gegentheil, den Eid, den er jept geichworen hat, ben 
hält er gewiß; denn er ift ber dreizehnte. Wir haben freilich Feine andere 
Garantie feiner Ehrlichfeit, aber fie ift hinreichend; denn noch nie hat ein 
ehrlicher Mann zum breizehntenmal feinen Eid gebrochen. Außerbem ver- 
fichert man, daß Ludwig Philipp in ver Abſchiedsaudienz noch aus Vorſorge 
zu ihm gefagt habe: Hr. v. Talleyrand, was man Ahnen auch bieten mag, 
ich gebe Ihnen immer das Doppelte. Indeſſen, bei treufofen Menfchen gäbe 
das dennoch Feine Sicherheit; denn im Charakter ver Treulofigfeit liegt es, 
daß fie ſich felbft nicht treu bleibt, und daß man auch nicht einmal durch Be- 
friedigung des Eigennutzes auf fie rechnen kann. 

- Das Schlimmite ift, daß die Sranzofen ſich London als ein andres Paris, 
das Weſt⸗End als ein andred Et. Germainvieztel denken, daß fie brittifche 
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Reformers für verbrüderte Liberale, und die Parlamente für eine Pairs⸗ und 
Deputirtenkammer anſehen, kurz daß ſie alle engliſchen Vorhandenheiten nach 
franzöſiſchem Maßſtabe meſſen und beurtheilen. Dadurch entſtehen Irrthü⸗ 
mer, wofür ſie vielleicht in der Folge ſchwer büßen müſſen. Beide Völker haben 
einen allzuſchroff entgegengeſetzten Charakter, als daß ſie ſich einander verſtehen 
könnten, und die Verhältniſſe in beiden Ländern ſind zu urſprünglich verſchie⸗ 
den, als daß ſie ſich mit einander vergleichen ließen. Und vollends in politi⸗ 
ſcher Beziehung! Die Nachträge zu den Reiſebildern enthalten hierüber 
manche Belehrungen, die auge ber unmittelbaren Anſchauung geſchöpft find, 
und auf diefe muß ich bier verweilen, um Wiederholungen zu vermeiden. 
Auch auf die trefflichen, Brieft eines Verſtorbenen“ will ich bier nochmals 
hindeuten, obgleich das poetifche Gemüth bes Verfaflers in das ftarre Britten- 
thum mehr geiftige Bewegung hineingefchaut, als wohl grundwirklich darin zu 
finden fein möchte. England müßte man eigentlich im Style eines Handbuche 
der höheren Mechanik befchreiben, ungefähr wie eine ungeheuer komplizirte Fa⸗ 
brif, wie ein ſauſendes, brauſendes, ſtockendes, ftampfendes und verdrießlich 
Schnurrenves Maſchinenweſen, wo vie blanfgefcheuerten Utilitätsräder fich um 
alt verroftete hiftorifche Jahrzahlen drehen. Mit Recht jagen die St. Simoni- 
fien, England fei die Hand, und Sranfreich das Herz ber Welt. Ach! dieſes 
große Weltherz müßte verbluten, wenn es, auf brittiiche Generoſität rechnen, 
einmal Hülfe verlangte von der Falten, hölzernen Nachbarhand, Ich denke 
mir das egoiſtiſche England nicht ala einen fetten, wohlhabenden Bierwanft, 
wie man ihn auf Karrifaturen fieht, fondern, nach ver Beichreibung eines 
Satyrifers, in der Geftalt eines langen, magern, knöchernen Hageftolzes, ber 
fich einen abgeriffenen Knopf an bie Hofen wieber annäht, und zwar mit einem. 
Zwirnfaden, an beflen Ende, als Knäul, die Weltkugel hängt — er fchneibet 
aber ruhig ben Faden ab, wo -er ihn. nicht mehr braucht, und läßt rubig bie 
ganze Welt in den Abgrund fallen. 

Die Sranzofen meinen, das englifche Volk hege Sreiheitswünfche gleich ben 
ihrigen, es ringe, eben fo wie fie, gegen bie Ufurpationen einer Ariftofratie, 
und daher gäben nicht blos viele äußern, fondern auch viele innern Intereffen 
bie Bürgfchaft einer engen Allianz. Aber fie willen nicht, daß das engliſche 
Bolt ſelbſt durchaus artitofratifch ift, daß es nur in engfinniger Korporationg- 
weife feine Freiheit, ober dielmehr feine verbrieften vorrechtlichen Freiheiten, 
serlangt, und daß die franzöfifche, allgemein menichenthümliche Freiheit, deren 
bie ganze Welt nach den Urkunden ber Bernunft theilhaftig werben fol, ihrem 
tiefften Weſen nach den Engländern verhaßt ift. Sie fennen nur eine eng- 
lifche Sreiheit, eine hiftorifch-englifche Freiheit, Die entweber ven Fünigl. groß⸗ 
brittannifchen Unterthanen patentirt wird, oder auf ein altes Geſetz, etwa aus 
ber Zeit der Königin Anna, bafırt if. Burke, ber die Geifter zu burfen 












fuchte, und das Leben felbft an die Anatomie ber Gefchichte verhandelte, diefer 
machte der franzöfifchen Revolution zum hauptfächlichen Vorwurfe, daß fie ſich 
nicht wie bie englifche aus alten Inftitutionen berausgebildet, und er kann 
nicht begreifen, daß ein Staat ohne Mobility beftehen könne. Englands No- 
bility ift aber auch etwas ganz Anderes als die franzöfiiche Nobleffe, und fie 
verdient, daß ich ihr unterſcheidendes Rob ausfpreche. Der engliſche Adel ſtellte 
fich dem Abſolutismus der Könige immer entgegen, in Gemeinfchaft mit dem 
Bolfe, um beffen Rechte nebft ven feinigen zu behaupten 5 der franzöfifche Adel 
dingegen ergab fich den Königen auf Gnade und Ungnadez feit Mazarin 
wiberfirebte er nicht mehr ihrer Gewalt, er fuchte nur daran Theil zu gewin⸗ 
nen, durch geſchmeidigen Hofdienft, und, in unterthänigfter Sandlangerge- 
meinſchaft mit ven Königen, brüdte und verrieth er das Volf. Unbewußt has 
fich der franzöſiſche Adel für die frühere Unterbrüdung an den Königen ge- 
rächt, indem er fie zu entnervender Sittenlofigfeit verführte, und fie faft blöd⸗ 
finnig fchmeichelte. Freilich er felber, geichwächt und entgeiftet, mußte Dadurch 
zugleich mit dem ältern Königthume zu Grunde gehen, ver zehnte Auguſt fand 
in ben Tuillerien nur ein greifenhaft abgelebtes Volk mit gebrechlichen Galan⸗ 
teriebegen, und nicht einmal ein Mann, nur eine Frau war es, die mit Muth 
und Kraft zur Gegenwehr aufforderte; — aber auch dieſe legte Dame bes 
franzöfifchen Ritterthums, die lebte Repräfentantin des hinfterbenden alten 
Regime’s, und auch fie follte nicht in fo holder Jugendgeftalt ins Grab fin- 
fen, und eine einzige Nacht hat fchneeweiß gefürbt.bie blonden Rosen der ſchö⸗ 
nen Antoinette. 

Anders erging ed dem englifchen Adel. Dieſer bat feine Kraft erhalten, 
er wurzelt im Bolfe, dem gefunden Boden, der die jüngern Söhne ter Nobi- 
ty als edle Schößlinge aufnimmt, und burch biefe, bie eigentliche Gentry, 
mit dem Adel felbft, ver Nobility, verbunden bleibt. Dabei ift ber englifche 
Adel voll Patriotismus, er hat bieher, mit unerlogenem Eifer, das alte Eng- 
land wahrhaft repräfentirt, und jene Lords, bie fu viel Foften, haben auch, 
wenn ed Noth thut, dem Baterlande Opfer gebracht. Es ift wahr, fie find 
bochmüthig, mehr noch als der Adel auf dem Stontinente, ber feinen Hochmuth 
zur Schau trägt und ſich äußerlich vom Vollke auszeichnet durch Koſtüme, 
Bänder, fohlechtes Franzöſiſch, Wappen, Sterne und fonflige Spielereien ;z 
der englifche Adel verachtet ven Bürgerftand zu fehr, als daß er es für nöthig 
bielte, ihm durch Außere Mittel zu imponiren, bie bunten Zeichen ber Wacht 
öffentlich zur Schau zu tragen; im Gegentheile, wie Götter inkognito fieht 
man ben englifchen Adel, fchlicht bürgerlich gefleidet, und daher unbemerkt, in 
ben Straßen, Routs und Theatern Londons; mit feinen feudaliftifchen De- 
forationen und fonftigem Prachiflitterſtaate bekleidet er ſich nur bei Hoffeften 
und altherfömmlichen Hofceremonien, Daher bewahrt er auch bei dem Volke 


mehr Ehrfurcht als unfere Kontinentalgdtter, die fo twohlbefannt mit allen 
ihren Attributen umberlaufen. Auf ber Waterlov-Brüde zu London hörte 
tch einſt, wie ein Knabe zu dem Andern fagte: have yon ever seen a noble- 
man? (Haft du je einen Edelmann gefehen?) worauf der andere antwortete: 
No, but I have seen the coach of the Lord Mayor. (Nein, aber ich habe 
bie Rutfihe des Lord Mayors gefehen.) Diefe Kutſche it nämlich ein aben- 
teuerlich großer Kaften, überreich vergoldet, fabelhaft bunt bemalt, mit einen: 
rothſammetnen, ſteifgoldenen HSaarbeutelfuticher auf dem Bod und drei bitto 
Daarbeutellafaien hinten auf dem Schlage. Wenn das englifche Volk jept 
mit feinem Abel habert, fo gefchieht Das nicht ber bürgerlichen Gleichheit wegen, 
woran es nicht denft, am wenigſten ber bürgerlichen Freiheit wegen, beren es 
sollauf genießt, Sondern wegen baarer Geldintereſſen; indem der Adel, im Be⸗ 
ſitze aller Sinefuren, geiftlichen Pfründen und Übereinträglicher Aemter, frech 
und firpig fchwelgt, während der größte Theil des Volks, überlaftet mit Abgaben, 
im tiefften Elende fhmachtet und verhungert. Daher verlangt es eine Parla- 
mentsreform, und die abeligen Beförberer verfelben haben wahrlich nicht im 
Sinne, fie zu etwas Anderem zu benugen, ald zu materiellen Berbefferungen. 

‘a, ber Abel von England ift noch immer mit dem Volke verbundener als 
mit den Königen, ‚von benen er fich immer unabhängig zu erhalten gewußt, 
im Gegenfage zu dem franzöfifchen Adel. Er lieh den Königen nur fein 
Schwett und fein Wort, jedoch an bem Privatleben verfelben, in Luft und 
Lüften, nahm er nur gleichgültig vertraulichen Antheil. Dieß gilt fogar von 
den verdorbenften Zeiten. Hamilton in feinen Memoiren ded Tuc de Gram- 
mont gibt ein anfchauliches Bild diefes Verhältniſſes. Solcherweife, bie auf 
die legte Zeit, blieb der englijche Adel, zwar ber Etifette nad) handküſſend und 
Inieend, jedoch faktifch auf gleichheitlichem Zuße mit den Königen, denen er 
fich ernfthaft genug wiberfegte, ſobald fie feine Vorrechte antaften oder fich fei- 
nem Einfluffe entziehen wollten. Dieſes Leptere geichah vor einigen Jahren 
am offenfundigftien, als Canning Deinifter wurbe; zur Zeit des Mittelalters 
wären die engliſchen Barone in einem folchen Falle behelmt und gepanzert, 
mit dem Schwerte in der Fauft und im Geleite ihrer Tehnsmannen, aufs 
Schloß des Königs geftiegen, und hätten mit ironifcher Demuth, mit bewaff- 
neter Eourtoifie ihren Willen ertrogt. In unferm Jahrhunderte mußten fie 
zu minder ritterthümlichen Mitteln ihre Zuflucht nehmen, und, wie männig- 
lich befannt, fuchten bie Evelleute, die Damals das Minifterium bildeten, dem 
Könige dadurch zu imponiren, daß fie unvermuthet und in perfiv abgefarteter 
Weiſe ſämmtlich ihre Dimiffionen gaben. Die Folgen find ebenfalls binläng- 
lich befannt, Georg IV. fügte ſich alsdann auf Georg Canning, ben heiligen 
Georg von England, der nahe daran war, ben mächtigften Linpwurm ver 
Erde niederzufehlagen. Nah ihm Fam Korb Goberich mit feinem rothbädig 








behaglichen Geſichte und affeftirt heftigen Abvofatentene, unb ließ bald bie 
überlieferte Lanze aus ben ſchwachen Händen fallen, fo daß der arme König 
fih wieder, auf Gnade und Ungnade, feinen alten Baronen übergeben mußte, 
und ber Feldherr ber heiligen Allianz wieder ven Kommanboftab erhielt. Ich 
babe an einem anderen Orte nachgewiefen, warum Fein liberaler Miniſter in 
England etwas befonders Gutes bewirken kann, und deßhalb abtreten muß, 
um jenen Hochtoried Plab zu machen, bie eine große Verbeſſerungsbill natür- 
licherweife um fo leichter burchfepen, ba fie den parlamentarifchen Widerſtand 
ihrer eigenen Halsftarrigkeit nicht zu befiegen brauchen. Der Teufel bat von 
jeher die beften Kirchen gebaut. Wellington erfocht jene Emanzipation, wo⸗ 
für Canning vergebens kämpfte, und vielleicht it er auch ber Dann, ver dazu bee 
ſtimmt if, jene Reformbill durchzufepen, woran Lorb Grey wahrfcheinlich 
ſcheitert. Sch glaube an deſſen baldigen Sturz, und dann gelangen wieber 
and Regiment jene unverſöhnlichſten Ariftofraten, die feit vierzig Jahren das 
franzöſiſche Volk, als den Repräfentanten ber bemofratifchen Ideen, auf Tod 
und Leben befehden. Dießmal wirb freilich der alte Groll den materiellen 
Sntereffen nachgeftellt werden, und ven gefährlichern Feind im Dften und feine 
Anbängfel wird man gern von franzöfiichen Waffen befämpft haben. lm 
fo mehr, da fich die Feinde alsdann wechlelfeitig Schwächen. Ja, bie Englän- 
der werben ben gallifchen Hahn noch befonders anfpornen zum Kampfe mit 
ven abfoluten Adlern, und fie werben fchaubegierig, mit ihren langen Hälfen, 
über ven Kanal herüberfchauen und applaubiren, wie im Eof-pit, und ob bes . 
Ausgangs des Kampfes viele taufend Guineen verwetten. 
Werden die Götter dort oben im blauen Zelte eben fo gleichgültig dieſes 
Schauſpiel betrachten; werben fie, Englänber bes Himmels, unbefümmert ob 
-unferes Hülferufs und unferes Berblutens, herzlos und mit bleiernem Blid 
auf den Todeskampf der Völker berabichauen? Oder hat der Dichter Recht, 
welcher behauptet hat, fo wie wir die Affen haften, weil fie von allen Säuge- 
thieren ung felber am ähnlichſten Schauen und dadurch unfern Stolz kränken: 
fo feien ven Göttern auch die Menfchen verhaßt, bie, nach ihrem eigenen Bild- 
niffe erfchaffen, mit ihnen felber jo viel beleivigende Aehnlichkeit haben; fo daß 
bie Götter, je größer, fchöner, gottgleicher die Menfchen find, fie deſto grim- 
miger durch Mißgefchid verfolgen und zu Grunde richten, während fie die 
| feinen, häßlichen, fäugethierlicheren Menſchen gnäbigft verfchonen und im 
| Glücke gebeihen laſſen. Wenn viefe legte traurige Anficht wahr ift, fo find 
ı freilich die Franzoſen ihrem Untergange näher ald Andere! Ach, möge das 
Ende ihres Kaifers noch frühzeitig die Sranzofen belehren, was von dem Groß- 
finn Englands zu erwarten ift! Hat der Bellerophon dieſe Ehimäre ‚nicht 
längſt entführt? Möge Frankreich ſich niemals auf England verlaffen, wie 


Polen auf Frankreich! 
Seine VI. 9 





Sollte fich jedoch das Entfepliche begeben, und Franfreich, das Mutterlant 
ber Civiliſation und ber Freiheit, ginge verloren durch Leichtfinn und Verrath, 
und bie potsbämifche Junkerſprache ſchnarrte wieder durch die Straßen von 
Paris, und ſchmutzige Teutonenftiefel befleckten wieber ven heiligen Boden ver 
Boulevards, und ber Palais⸗Royal röche wieder nach Iuchten — — — dann 
gäbe ed einen Mann in der Welt, der elender wäre, als jemals ein Menfch 
geweſen, einen Mann, der durch feinen Fäglichen, krämerhaften Kleinfinn das 
Verderben bed Baterlandes verſchuldet hätte, und alle Schlangen der Reue im 
Herzen, und alle Flüche der Menfchheit auf dem Baupte trüge. Die Ber- 
bammten in ber Hölle würben fi) alsdann, um fich einander zu tröften, bie 
Dualen biefes Mannes erzählen, pie Qualen des Caſimir Perier. 

Welch eine fchauerliche VBerantwortlichkeit laftet auf dieſem einzigen Manne! 
Ein Grauen erfaßt mich jedesmal, wenn ich in feine Nähe trete. Wie ge- 
bannt yon einem unheimlichen Zauber ftand ich jüngft eine Stunde lang neben 
ihm, und betrachtete viefe trübe Geftalt, bie fich zwifchen den Völkern und ber 
Sonne des Julius fo Fühn geftellt hat. Wenn diefer Mann fällt, dachte ich, 
bat die große Sonnenfinfternif ein Ende, und die dreifarbige Sahne auf dem 
Pantheon erglängt wieder begeiftert, und bie Freiheitsbäume erblüben wieder! 
Diefer Mann ift ver Atlas, der die Börfe und das Haus Orleans und bag 
ganze europäische Staatengebäube auf feinen Schultern trägt, und wenn er 
fallt, fo fällt die ganze Bude, worin man die ebelften Hoffnungen der Menfch- 
heit verſchachert, und es fallen die Wechfeltifche, und bie Kurſe, und bie Eigen- 
fucht und die Gemeinheit! 

Es iſt nicht fo ganz uneigentlich, wenn man ihn einen Atlas nennt, Perier 
if ein ungewöhnlich großer, breitfchultriger Mann von flarfem Knochenbau 
und gewaltig ftämmigem Anſehen. Dean hat gewöhnlich irrige Begriffe von 
feinem Neußern, theils weil bie Journale beftändig von feiner Kränklichkeit 
reden, um ihn, ber durchaus gejund und Präfivent bed Konfeils bleiben will, 
zu frritiren, theils auch weil man von feiner Irritation felbft die übertriebenften 
Anefooten erzählt, und bie Leivenfchaftlichfeit, womit man ihn auf der Reb- 
nerbühne agiren fieht, als feinen gewöhnlichen Zuftand betrachtet. Aber ber 
Mann ift ein gang anderer, fobald man ihn in feiner Häuslichkeit, in Gefell- 
ſchaft, überhaupt in einem befriebeten Zuſtande erblidt. Dann gewinnt fein 
Geficht, ftatt des begeiftert erhöhten oder erniebrigten Ausdrucks, den ihm bie 
Tribune verleiht, eine wahrhaft impofante Würde, feine Geftalt erhebt fich 
noch männlich fchöner und edler, und man betrachtet ihn mit Wohlgefallen, 
befonders fo lange er nicht fpricht. Im diefer Hinficht ift er ganz dag Gegen- 
theil der Femme du Bureau im Caffe Eolbert, die faft unfchön erfcheint, fo 
lange fie fchweigt, veren Geſicht aber von Holpfeligfeit überftrahlt wird, ſobald 
fie zum Sprechen ben Mund öffnet. Nur daß Perier, wenn er lange ſchweigt 
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und Andere mit Bedächtigkeit anhört, die dünnen Lippen tief einwärts zieht, 
und der Mund dadurch wie eine Grube im Geſichte anzuſchauen iſt. Dann 
pflegt er auch mit dem horchend gebeugten Haupie leiſe auf und nieder zu 
nicken, wie Einer, der zu ſagen ſcheint: das wird ſich ſchon geben. Seine 
Stirne iſt hoch, und ſcheint es um ſo mehr, da das Vorderhaupt nur mit we⸗ 
nigen Haaren bedeckt iſt. Dieſe ſind grau, beinahe weiß, glatt anliegend, und 
bedecken nur ſpärlich den übrigen Theil des Kopfes, deſſen Wölbung ſchön und 
ebenmäßig, und woran bie Beinen Ohren faſt anmuthig genannt werben kön⸗ 
nen. Das Kinn ift aber furz und ordinär. Wild und wüſt hängt bag 
Schwarze Buſchwerk feiner Braunen herab big zu den tiefen Augenhöhlen, worin 
die Heinen bunfeln Augen tief verfiedt auf der Lauer liegen; nur zuweilen 
bligt ed ba hervor, wie ein Stilet. Die Barbe des Gefichts iſt graugelblich, 
das gewöhnliche Kolorit der Sorge und Berbroffenheit, und es irren allerlei 
wunberliche Kalten darüber bin, bie zwar nicht gemein find, aber auch nicht 
edel, vielleicht Suftemileu-, anftändig grämliche Iuftemilieu-Faltn., Dan 
will dem Manne das Banquierhafte anmerken, fogar in feiner Haltung das 
Kaufmännifche herausfinden, und einer meiner freunde giebt vor, daß er im⸗ 
mer in Derfuchung gerathe, ihn über ben jegigen Preis bes Kaffee’ ober ven 
Stand bes Diskonto's zu befragen. Wenn man aber von Jemanden weiß, 
bag er blind ift, jagt Lichtenberg, fo glaubt man es ihm von hinten anfehen zu 
können. Ich finde in ber ganzen Erfcheinung Caſimir Periers freilich nichts, 
was an Adel ber Geburt erinnert, aber in feinem Wefen liegt viel von fchöner 
Ausbildung der Bürgerlichfeit, wie man fie bei Männern findet, bie mit ben 
thatfächlichiten Stantsforgen belaftet find, und fich mit chevaleresken Manieren 
und fonftigem Zotlettengefchäfte nicht viel befallen können. 

Nach feinen Reben kann man Perier noch am beiten beurtheilen, es ift bag 
auch feine befte Seite, wenigfteng während ver Reftaurationdperiove, wo er, 
einer ber beften Sprecher der Oppofition, gegen winbiges Pfaffen- und Schran- . 
zenthum den evelften Krieg führte. Ich weiß nicht, ob er damals ſchon fo für- 
perlich ungeftüm war wie jebt; ich lad damals nur feine Reben, bie, ein Mufter 
von Haltung und Würde, auch zugleich fo rubig und befonnen waren, daß ich 
ihn für einen ganz alten Mann hielt. In dieſen Reben berrfchte Die firengfte 
Logik, es war darin etwas Starres, flarre Vernunftgründe neben einander 
grad aufgerichtet, gleich unger&rechbar eifernen Stangen, und dahinter laufchte 
manchmal eine leife Wehmuth, wie eine blaffe Nonne hinter klöſterlichem 
Sprachgitter. Die flarren Bernunftgründe, die eiſernen Stangen find in fei- 
nen Reden geblieben, aber jept ſchaut man dahinter nur einen unmächtigen 
Zorn, der wie ein wildes Thier hin und ber fpringt. 

Biele der neueften Reden Periers, welche Geſetzentwürfe befprechen, wie 
4 B. über bie Pairie, find nicht von ihm felbft abgefaßtz zu ſolchen großen 
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Ausarbeitungen fehlt es dem Miniſter an Zeit. Er muß jebt täglich reizbarer, 
Heinlisher und leivenfchaftlicher in feinen Reben werben, je bevenflicher, wür- 
velofer und unedler das Syſtem iſt, Das er zu vertheibigen bat. Was ihm in 
ber öffentlichen Meinung am fürberlichiten, das ift feine Stellung neben Herrn 
Sebaſtiani, dem alten koketten Menſchen mit bem afchgrauen Herzen und dem 
gelben Gefichte, worauf noch manchmal ein Stückchen Röthe zu fchauen, wie 
bei berbftlichen Bäumen, aus beren gelbem Laubwerk einige grellrothe Blätter 
bervorgrinfen: Wahrlich, es giebt nichts Widerwärtigeres als dieſe aufgebla- 


fene Richtigkeit, die, obgleich für Franf erflärt, noch oft in die Kammer kommt 


und ſich auf die Miniſterbank fept, ein fades Lächeln um die Tippen, und eine 
Dummbeit auf der Zunge. Ich kann faum begreifen, daß dieſes wohl gan- 
tirte, nieblich chauffirte, Schwächliche Drännlein mit verſchwimmenden Bapeur- 
äuglein jemals große Dinge verrichten Tonnte, im Felde und im Rathe, wie 
ung bie Berichterftatter bes rufjifchen Rückzuges und ber türkifchen Geſandt⸗ 
fchaft erzählen, Seine ganze Wiſſenſchaft befteht jetzt nur noch aus einigen 
altabgenugten Diplomatenftüdihen, bie in feinem blechernen Gehirn beftänbig 
flappern. Seine eigentlich politischen Ideen gleichen dem großen Riemen, 
welchen Karthago's Königin aus einer Kuhhaut fehnitt, und womit fie ein 
ganzes Land umſpannte; ber Ideenkreis des guten Mannes iſt groß, umfaßt 
viel Land, aber er ift dennoch von Leber, Perier fagte einfi von ihm: er hat 
eine große Idee von fich ſelbſt, und das iſt die einzige Idee, bie er hat. 

Sch habe ven Eupido der Raiferperiobe, wie man Sebaftiani genannt, neben 
bem Herkules ber Juftemilien- Zeit, wie man Perier bezeichnet, nur deßhalb 
bingeftellt, damit biefer in völliger Größe erſcheine. Wahrlich, ich möchte ihn 
lieber vergrößern als verflemern, und dennoch fann ich nicht umhin, zu gefte- 
ben, daß bei feinem Anblicke mir eine Geſtalt ins Gedächtniß heraufſteigt, wo⸗ 
neben er eben fo Hein erfcheint, wie Sebaftiant neben ihm, Iſt es der Geiſt 
ber Satyre, ver an bie Gegenſätze erinnert? Oder hat Eafimir Perier wirk- 
lich eine Aehnlichkeit mit bem größten Minifter, ver jemals in England regierte, 
mit Georg Canning? Aber auch andere Leute geftehen, daß er fonderbarer- 
weife an biefen erinnere, und irgend eine verborgene Verwandiſchaft zwiſchen 
beiden vorhanden ſei. 

Vielleicht in der Bürgerlichkeit der Geburt und der Erſcheinung, in der 
Schwierigkeit ver Rage, in der unerſchütterlichen Thatkraft, und im Wider⸗ 
ande gegen feubalariftofratifchen Ankampf zeigt fich jene Nebnlichkeit zwiſchen 
Perier und Canning. Nimmermehr in ihrer Laufbahn und entfalteten Ge⸗ 
finnung. Erſterer, geboren und erzogen auf den weichen Polſtern bed Reid 
thums, fonnte rubig feine beften Neigungen entwideln, und ruhig Theil neh⸗ 
men an jener wohlhabenden Oppofition, bie der Bürgerſtand während ber 
Reftaurationgzeit gegen Ariſtokratie und Jeſuitenſchaft führte, ‘Der andere 
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hingegen, Georg Canning, geboren von unglüdlichen Eltern, war das arme 
Kind einer armen Mutter, die ihn des Tags Über traurig und weinend pflegte, 
und des Abends, um Brod für ihn zu verdienen, aufs Theater fleigen und 
Komödie fpielen und lachen mußte; fpäterhin, aus dem Meinen Elend ver Ar- 
muth in das größere Elend einer glänzenden Abhängigkeit übergehend, erbulbete 
er die Unterftügung eines Oheims und die Gönnerſchaft eines hohen Adels. 

Unterfchieven fich aber beive Männer durch die Lage, woreln das Glück fie 
verfegt und Iange Zeit erhalten hatte, fo unterfchieben fie fich noch mehr durch 
ihre Gefinnung, die He offenbarten, als fie ven Gipfel der Macht erreicht, wo 
enblich, frei von allem Zwange das große Wort bes Lebens ausgeiprochen wer- 
ven konnte. Caſimir Perier, ver nie abhängig gewefen, der immer bie gol- 
benen Mittel beſaß, bie Gefühle ver Freiheit in fich zu erhalten, auszubilden, 
zu erhöhen: biefer wurbe plöglich Fleinfinnig und Främerhaftz er beugte fich, 
feine Kräfte mißkennend, vor jenen Mächtigen, bie er vernichten Fonnte, und 
bettelte um den Frieden, den er nur als Gnade gewähren burfte: er verlegt 
jest die Gaſtfreundſchaft, und beleidigt das heiligfte Unglüd, und, ein ver⸗ 
fehrter Prometheus, ſtiehlt er ven Menfchen das Licht, um es den Göttern wie⸗ 
berzugeben. Georg Canning hingegen, weiland Gladiator im Dienfte der 
Tories, als er endlich bie Ketten der Geiſtesſklaverei abfchlitteln konnte, erhob 
er fih in aller Majeſtät feines angebornen Bürgerthums, und zum Entfegen 
feiner ehemaligen Gönner, ein Spartafus son Domning- Street, proflamirte 
er bie bürgerliche und Kirchliche Freiheit aller Bölfer und gewann für England 
alle liberalen Herzen und bierburch die Obermacht in Europa. 

Es war Damals eine dunkle Zeit in Deutfchland, nichts als Eulen, Eenfur- 
ebifte, Kerkerduft, Entfagungeromane, Wachtparaden, Srömmelei und Blöd⸗ 
ſinn; als nun ver Lichtſchein der Canning'ſchen Worte zu ung berüberleuch- 
tete, jauchzten die wenigen Herzen, bie noch Hoffnung fühlten, und was ven 
Schreiber diefer Blätter betrifft, er Füßte Abſchied von feinen Lieben und 
Liebften, und flieg zu Schiff, und fuhr gen London, um ven Canning zu fehen 
und zu bören. Da faß ich nun ganze Tage auf ver Gallerfe der St. Ste- 
phanskapelle, und lebte in feinem Anblide, und tranf bie Worte feines Mun- 
des, und mein Herz war beraufcht. Er war mittlerer Geftalt, ein fehöner 
Mann, edel geformtes, Mares Geficht, fehr hohe Stirne, etwas Glatze, wohl- 
wollend gewölbte Lippen, fanfte, überzeugende Augen, heftig genug in feinen 
Bewegungen, wenn er zutseilen auf ben blechernen Kaſten fchlug, ber vor ihm 
auf dem Aftentifche lag, aber in ber Leidenſchaft immer anſtandvoll, würbig, 
gentleman-like. Worin glich alfo feine Äußere Erfcheinung dem Caſimir 
Perier? Ich weiß nicht, aber es will mich bebünten, als fet beffen Stopf- 
bildung, obgleich derber und größer, ber Sanning’fchen auffallend ähnlich. 
Eine gewiſſe Kranfhaftigfeit, Meberreigung und Abfpannung, bie wir bei 
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Sanning fahen, if auch bei Perier auffallend, und mahnte eben an jenen. 
Was Talent betrifft, fo Fonnten fich wohl beide die Wage halten. Nur daß 
Sanning.das Schwerfte mit einer gewiffen Leichtigkeit vollbrachte, gleich vem 
Odyſſeus, ber ben gewaltigen Bogen fo leicht fpannte, als babe er die Saiten 
einer Leyer aufgezogen 5 Perier hingegen zeigt bei ber geringfügigften Haltung 
eine gewifle Schwerfälligfeit, er entfaltet bei der unbedeutendſten Maßregel 
alle feine Kräfte, alle feine geiftige und weltliche Kavallerie und Infanterie, 
und wenn er bie gelindeften Saiten aufziehen will, gebärbet er fich dabei fo 
anftrengungsvoll, als fpannte er ben Bogen bes Odyſſeus. Seine Reben 
habe ich oben charalterifirt. Canning war ebenfalls einer der größten Redner 
feiner Zeit. Nur warf man ihm vor, daß er zu geblümt, zu geſchmückt ſpreche. 
Aber biefen Vorwurf verbiente er gewiß nur in feiner frühern Periode, als er 
nod, in abhängiger Stellung, Feine eigene Meinung ausjprechen durfte, und 
er baher, ftatt deſſen, nur vratorifche Blumen, geiftige Arabegfen und brillante 
Witze geben konnte. Seine Rebe war damals Fein Schwert, fonbern nur bie 
Scheide beffelben, und zwar eine jehr Fofttare Scheide, woran dag getriebene 
Goldblumenwerk und bie eingelegten Edelſteine aufs reichte blisten. Aus 
biefer Scheide zog er fpäterhin bie grabe, ſchmuckloſe Stahlklinge hervor, und 
das funfelte noch herrlicher, und war doch fcharf und fchneidend genug. Noch 
ſehe ich die greinenden Gefichter, die ihm gegenüberfaßen, beſonders ben lächer⸗ 
lihen Sir Thomas Lethbridge, ber ihn mit großem Pathos fragte, ob er auch 
Ihon die Mitglieder feines Minifteriums gewählt habe? — worauf Georg 
Canning fich ruhig erhob, als wolle er eine lange Rebe halten, und mit paro- 
birtem Pathos Yes fagend, fich gleich wieder niederſetzte, ſo daß das ganze 
Haus vom Gelächter erdröhnte. Es war damals ein wunberlicher Anblid, 


u faß die ganze frühere Oppofition ſaß hinter dem Minifter, namentlich der 


wadere Ruffel, der unermüblicde Brougbam, ber gelehrte Makintoſh, Cam 
Hobhoufe mit feinem verſtürmt wüſten Gefichte, der edle fpignäfige Robert 
Wilſon, und gar Francis Burbett, die begeiftert lange donquixotliche Geftalt, 
deſſen liebes Herz ein unverwelflicher Baumgarten liberaler Gebanfen ift, unb 
beffen magere Kniee damals, wie Cobbet fagte, ben Rüden Cannings berühr- 
ten. Diefe Zeit wirb mir ewig im Gebächtuiffe blühen, unb nimmermehr 
vergefle ich die Stunde, ald ich Georg Canning über bie Rechte der Völker 
fprechen hörte, und jene Befreiungsworte vernahm, bie wie heilige Donner 
über die ganze Erbe rollten, und in ber Hütte des Mexicaners wie bes Hindu 
ein tröſtendes Echo zurüdließen. That is my thunder! fonnte Ganning 
bamald jagen. Seine fihöne, volle Heffinnige Stimme drang wehmüthig 
kraftvoll aus der Franken Bruſt, und es waren Flare, entfchleierte tobbefräftigte 
Scheideworte eines Sterbenden. Einige Lage vorher war feine Mutter ge- 
ftorben, und die Trauerlleivung, bie er beßhalb trug, erhöhte die Beierlichfeit 
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feiner Erfcheinung. Ich fehe ihn noch in einem ſchwarzen Oberrocke unb mit 
feinen fchwarzen Handſchuhen. Disfe betrachtete er manchmal, ‚während er 
ſprach, und wenn er dabei beſonders nachfinnend ausſah, dann dachte ich: jetzt 
beuft er vielleicht an feine tobte Mutter und an ihr langes Elend, und an das 
Elend bes übrigen armen Bolles, das im reichen England verhungert, und 
biefe Handſchuhe find beffen Garantien, da Cauning weiß, wie ihm zu 
Muthe if, und ihm helfen will. Im der Heftigfeit ver Rede rig er einmal 
einen jener Hanbfchuhe von der Hand, und ich glaubte fchon, ex. wollte ihn der⸗ 
ganzen hohen Ariftofratte von England vor die Füße werfen, als ven ſchwar⸗ 
zen Fehdehandſchuh der beleidigten Menfchheit. . 

Wenn ihn jene Ariftofratie gerade nicht ermordet bat, eben jo wenig wie 
jenen von St. Helena, ber an einem Magenkrebſe geftorben, fo hat fie ihm 
boch genug Heine vergiftete Nabeln ins Herz geftschen. Dan erzählte mir 
3. B., Sanning erhielt in jener Zeit, als er eben ins Parlament ging, einen 
mit wohlbefannten Wappen verfiegelten Brief, ven er erft im Sigungsfante 
Dfinete, und worin er einen alten Komödienzettel fand, auf welchem der Rame 
feiner verftorbenen Mutter unter dem Perjonale ver Schanfpieler gedrudt war. 
Bald darauf farb Canning, und jegt, feit fünf Jahren, ſchläft er in Weſt⸗ 
ninfter, neben Bor und Sheridan, und über ven Mund, der fo Großes und 
Gewaltiges gefprochen, zieht vielleicht eine Spinne ihr blöbfinnig ſchweigendes 
Gewebe. Auch Georg IV. fchläft jeßt dort in ver Reihe feiner Väter und 
Borfahren, die in ſteinernen Abbildungen auf den Grabmälern ausgeftredt 
liegen, das feinerne Haupt auf Heinernen Kiffen, Weltkugel und Scepter in 
ber Hand; und rings um fie her, in hoben Särgen, liegt England Ariſto⸗ 
fratie, bie vornehmen Herzoge und Biſchöfe, Lords und Barone, bie fich im 
Zope wie im Leben um die Könige drängen ; und wer fie dort ſchauen will in 
Weſtminſter, zahlt einen Schilling und fechs Penre, Diefes Gelb empfängt 
ein armer, Feiner Auffeher, deſſen Erwerbözweig es ift, die tobten, hoben 
Herrichaften fehen zu laffen, und der dabei ihre Namen und Thaten binfchnat- 
tert, als wenn er ein Wachsfigurenkabinet zeigte. Sch fehe gern bergleichen, 
indem ich mich dann überzeuge, daß bie Großen ber Erbe nicht unfterblich find, 
mein Schilling und ſechs Pence hat mich nicht gereut, und als ich Weftminfter 
verließ, fagte ich zu dem Auffeher: ich, bin mit deiner Exhibition zufrieden, 
ich wollte dir aber gern das Doppelte zahlen, wenn die Sammlung voll» 
fländig wäre. 

Das iſt es. So lange Englands Ariftofraten nicht ſämmtlich zu ihren 
Vätern verfammelt find, fo lange die Sammlung in Wehminfter nicht voll⸗ 
ftändig it, bleibt der Kampf ber Völker gegen Bevorrechtung ber Geburt noch 
immer unentfchieben, und Frankreichs Bürgerallianz mit England bleibt 
zweifelhait. 
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Sünfter Artikel, 


Paris, den 25. März 1832, 


Der Feldzug nach Belgien, die Blokade von Liffabon und bie Einnahme 
von Ancona find die brei charakteriftifchen Heldenthaten, womit das Juſte⸗ 
milien nach außen feine Kraft, feine Weisheit und feine Herrlichkeit geltend 
gemacht; im Innern pflückte e8 eben fo rühmliche Korbeeren unter ben Pfei- 
lern des Palais-royal, zu Lyon und zu Grenoble. Nie fand Branfreich fo 
tief in den Augen bed Auslandes, nicht einmal zur Zeit ber Pompabour und 
ber Dubarıy. Man merkt jept, daß es noc etwas Släglicheres giebt, ale 
eine Maitreſſenherrſchaft. In dem Boubsir einer galanten Dame ift noch 

_ immer mehr Ehre zu finden, als in bem Komptoir eines Banquiers. Sogar 
in der Betſtube Karls X. bat man nicht fo ganz und gar ber Nationalwürde 
vergeflen, und von bort aus eroberte man Algier. Diefe Eroberung fol, 
bamit die Demüthigung vollſtändig ſei, jebt aufgegeben werben. Dielen 
legten Fetzen von Frankreichs Ehre opfert man dem Trugbilde einer Allianz 
mit England. Als ob die imaginaire Hoffnung berfelben nicht fchon genug 
gefoftet babe! Diefer Allianz halber werden fich die Franzofen auch auf ber 
Citadelle von Ancona blamiren müffen, wie auf den Ebenen von Belgien und 
unter ven Mauern von Liffabon. 

Im Innern find die Beengniffe und Zerriffenheiten nachgerabe fo unleib- 
lich geworben, daß fogar ein Deutfcher bie Gebulb verlieren könnte. Die 
Franzoſen gleichen jet jenen Berbammten in Dante’s Hölle, denen ihr ber- 
maliger Zuftand fo unerträglich geworben, daß fie nur biefem entzogen zu 
werben wünſchen, und follten fie auch dadurch in einen noch fchlechteren Zu⸗ 
ftand gerathen. So erflärte ſich, daß ven Republifanern das legitime Re⸗ 
gime und ben Legitimiften die Republik viel wünſchenswerther geworben, als 
der Sumpf, der in der Mitte liegt und worin fie eben jetzt ſtecken. Die ge- 
meinfame Dual: verbindet ſie. Sie haben nicht denfelben Himmel, aber die⸗ 
felbe Hölle, und da ift Heulen und Zähnklappern — Vive la Röpublique! 
Vive Henry V! 

Die Anhänger des Minifteriums, d. b. Angeftellte, Banquiers, Gutöbe- 
figer und Boutiquiers, erhöhen das allgemeine Mißbehagen noch durch bie 
lächelnden Berficherungen, daß wir ja Alle im ruhigſten Zuftanbe leben, daß 
das Thermometer bes Volksglücks, der Staatspapierfourg, geftiegen, und daß 
wir biefen Winter in Paris mehr Bälle als jemals, und die Oper in ihrer 
höchſten Blüthe gejehen haben. Dieſes war wirklich ver Balls denn jene 
Leute haben ja die Mittel, Bälle zu geben, und ba tanzten fie nun, um zu 
zeigen, daß Frankreich glücklich ſei; fie tanzten für ihr Syſtem, für ben Frie- 





den, für die Ruhe Europa's; fie wollten die Kurſe in bie Höhe tanzen, fie 
tanzten & la hausse. Freilich manchmal, während der erfreulichiten Entrechatg, 
brachte das diplomatiſche Korps allerlei Hiobsbepefchen aus Belgien, Spa⸗ 
nien, England und Italien; aber man lieg Feine Beſtürzung merken, und 
tanzte verzweiflungsvoll luſtig weiter; ungefähr wie Aline, Königin von 
Golkonda, ihre fcheinbar fröhlichen Tänze fortiept, wenn auch das Chor der 
Ennucen mit einer Schreckensnachricht nach der andern heranquäkt. Wie 
gejagt, die Leute tanzten für ihre Renten, je gemäßigter fie gefinnt waren, 
befto leivenfchaftlicher tanzten fie, unb die dickſten, moraliſchſten Banquiers 
tanzten den verruchteften Nonnenwalzer aus Robert-le-Diable, ver berühmten 
Oper. — Mayerbeer bat das Unerhörte erreicht, indem er bie Hatterhaften 


- Harifer einen ganzen Winter lang zu feileln gewußt; noch immer ſtrömt 


Alles nad der Academie de Muſique, um Robert-le-Diable zu feben; aber 
bie enthufiaftifchien Mayerbeerianer mögen mir verzeihen, wenn ich glaube, 
daß Mandher, nicht blos von ber Muſik angezogen wird, ſondern aud von ber 
politifchen Bebeutung ber Oper! Robert⸗le⸗Diable, ver Sohn eined Teu⸗ 
feld, der fo versucht war, wie Philipp Egalite, und einer Fürftin, bie fo 
fromm war, wie die Tochter Penthievers, wird von dem Geifte feines Vaters 
zum Böfen, zur Revolution, und von dem Geifte feiner Mutter zum Guten, 
zum alten Regime hingezogen, in feinem Gemüthe kämpfen bie beiven ange- 
borenen Raturen, er ſchwebt in ber Mitte zwifchen ven beiden Prinzipien, er 
ift Juſte⸗ milieu; — vergebens wollen ihn die Wolfjchluchtfiimmen ver Hölle 
ins Mouvement ziehen, vergebens verloden ihn — bie Geifter ber Conven⸗ 
tion, bie, als revolutionaire Nonnen, aud dem Grabe fleigen, vergebens giebt 
Robespierre in ber Geftalt der Mademoiſelle Tagtiont, ibm die Akkolade: — 
er wiberfieht allen Anfechtungen, allen Berführungen, ihn leitet bie Liebe zu 
einer Prinzeſſin beider Sicilien, bie fehr fromm tft, und auch er wirb fromm, 
und wir erbliden ihn am Ende im Schooße ber Kirche, umſummt von Pfaffen 
und umnebelt von Weihrauch. Sch kann nicht umbin zu bemerfen, daß bei 
der erſten Vorſtellung biefer Oper, durch ein Verſehen des Machiniften, das 
Brett ber Berfenfung, worin ver alte Bater Teufel zur Hölle fuhr, unge- 
fchloffen geblieben, und daß ber Teufel Sohn, ald er zufällig darauf trat, 
ebenfalls binabfant. — Da in der Deputirtenfamnter von biefer Oper fo viel 
gefprochen worben, fo war die Erwähnung berjelben keineswegs biefen Blät- 
tern unangemeffen. Die gefellfchaftlichen Erſcheinungen find bier durchaus 
nicht politifch unwichtig, und ich begreife jetzt ſehr gut, wie Napoleon in 
Moskau ſich damit befcyäftigen konnte, das Reglement für die parifer Theater 
audzuarbeiten. — Auf leptere hatte bie Regierung während des verfloſſenen 
Safchinge Ihr beſonderes -Augenmer?, wie benn überhaupt diefe Zeit um fo 
mehr ihre Aufmerkſamkeit in Anfpruch nahm, da man fogar bie Masken⸗ 
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freiheit Fürchtete, und befonders am Marbi-gras eine Emeute erwartete. Wie . 
leicht ein Mummenſchanz dazu Gelegenheit geben Tann, hat fi in Grenoble 
erwieien. Boriges Jahr warb der Marbi-gras durch Demolirung bed erz⸗ 
biſchöflichen Palaftes gefeiert. 

Da biefer Winter der erfte war, ben ich in Paris zubrachte, ſo kann ich nicht 
entſcheiden, ob der Karneval dieſes Jahr ſo brillant geweſen, wie die Regie⸗ 
rung prahlt, oder ob er fo triſt ausſah, wie die Oppoſition klagt. Sogar bei 
folchen Außenbingen fann man der Wahrheit bier nicht auf die Spur kom⸗ 
men. Alle Parteien ſuchen zu täufchen, und felbft den eigenen Augen darf 
man nicht trauen. Einer meiner Freunde, ein Juftemillionair, hatte die 
Güte, legten Marbi-gras mich in Paris herum zu führen, und mir durch 
ben Angenfchein zu zeigen, wie glüdlich und heiter bad Volk fei. Er lieh an 
fenem Tage auch alle feine Bebienten ausgehen, und befahl ihnen ausdrücklich, 
fich recht viel Bergnügen zu machen. Bergnügt faßte er meinen Arm und 
rannte vergnügt mit mir burch die Straßen, und lachte zumeilen recht laut. 
An der Porte St. Martin, auf dem feuchten Pflafter, lag ein toptblafler, 
röcheknder Menfch, von welchem die umſtehenden Gaffer behaupteten, er fterbe 
vor Hunger. Dein Begleiter aber verfichert mir, daß diefer Menſch alle Tage 
auf einer andern Straße vor Hunger fterbe, und daß er bavon lebe, indem 
ihn nämlich die Karliften dafür bezahlten, durch folches Schaufpiel das Bolt 
gegen die Regierung zu verhegen. Diefes Handwerk muß jedoch ſchlecht be⸗ 
zahlt werben, da Viele dabei wirklich vor Hunger fterben. Es ift eine eigene 
Sache mit dem Verhungern; man würde hier täglich viele taufend Menfchen 
in diefem Zuftand fehen, wenn fie es nur längere Zeit darin aushalten 
fönnten. So aber, gewöhnlich nach drei Tagen, welche ohne Nahrung ver- 
bracht werben, flerben bie armen Hungerleiber, einer nach dem andern, und 
Be werben ſtill eingefcharrt, und man bemerft fie faum. 

Sehen Sie, wie glüdlich das Volk ift, bemerkte mein Begleiter, indem er 
mir die vielen Wagen voll Masten zeigte, die laut jubelten, und die Iuftigften 
Narretbeien trieben. Die Boulevarbs gewährten wirklich einen überaus 
ergöglich bunten Anblick, und ich dachte an das alte Sprüchwort: Wenn ber 
liche Gott fich im Himmel langweilt, dann öffnet er das Fenſter und betrachtet 
die Boulevarbs von Parts. Nur wollte es mich bedünken, als ſei dabei mehr 
Gendarmerie aufgeftellt, ala zu einem harmloſen Bergnügen eben nothwendig 
geweien. Ein Republifaner, ver mir begegnete, verbarb mir den Spaß, 
indem er mir verficherte, pie meiften Masten, die ſich am luſtigſten gebärbeten, 
babe die Polizei eigens dafür bezahlt, damit man nicht Flage, das Volt fei 
nicht mehr vergnügt. In wie weit dies wahr fein mag, will ich nicht beftim- 
mens; bie magfirten Männer und Weiber ſchienen fich ganz von Innen ber- 
aus zu beluftigen, und wenn bie Polizei fie noch beſonders bafür bezahlte, fo 
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war das fehr artig von der Polizei. Was ihre Einwirkung beſonders ver⸗ 
rathen Fonnte, waren bie Gefpräche ber maskirten gemeinen Kerle und öffent- 
lichen Dirnen, bie in ertröbelten Hoftrachten, mit Schönpfläfterchen auf ben 
gejchminften Gefichtern, die Vornehmheit der vorigen Regierung parobiftifch 
nachäfften, fich mit karliſtiſchen Namen titulirten und ſich dabei fo hoffährtig 
fächerten und fpreizten, baß ich mich unwillführlich ver hohen Feſtivitäten 
erinnerte, die ich ale Knabe die Ehre hatte von ber Gallerie herab zu be⸗ 
trachten 5 nur daß die Pariſer Poiſſarden ein befferes Franzöſiſch jprachen ala 
die Kavaliere und gnädigen Fräulein meines Baterlandes. . 

Um dieſem letztern Gerechtigfeit wiverfahren zu laſſen, geſtehe ich, daß ver 
biesjährige Boeuf-gras gar Fein Auffehen in Deutfchland gemacht haben 
würde. Ein Deutfcher- mußte über diefen unbedeutenden Ochſen lächeln, ob 
veffen Größe man fich bier befonbers wunderte. Mit Anfpielungen auf die- 
fen armen Ochſen waren eine Woche lang bie Heinen Blätter gefüllt; baß er 
gros, gras et böte gewefen, war ein ſtehender Witz, und in Karrifaturen pa⸗ 
rodirte man auf bie gehäfftgfte Welfe den Zug dieſes quafi fetten Ochſen. 
Schon hieß ed, man würbe diefed Jahr den Zug verbieten; aber man befann 
fich eines Beſſern. Bon fo vielen überlieferten Volksſpäßen tft faſt allein der 
Zug des Boeuf-gras in Franfreich übrig geblieben. Den abfoluten Thron, 
den Parc des rerfs, das Chriſtenthum, die Baftille, und andere ähnliche In- 
ftitute aus der guten alten Zeit, bat bie Revolution niebergeriffen; ber Ochs 
allein ift geblieben. Darum wirb er auch im Triumphe durch die Stadt ge- 
führt, befränzt mit Blumen, und umgeben von Mebgerfnechten, bie meiſtens 
mit Helm und Harniſchen befleivet find, und die biefen eiſernen Plunder von 
ben verftorbenen Rittern, als nächte Wahlverwandte, geerbt haben, Es ift 
fehr leicht, die Bedeutung der öffentlichen Mummtereien einzufehen. Schwer 
rer ift ed, die geheime Maskerade zu durchichauen, bie bier in allen Verhält⸗ 
niffen zu finden iſt. Diefer größere Karneval beginnt mit bem erften Januar, 
und enbigt mit dem einundbreißigften December, Die glänzendſten Redouten 
deſſelben flieht man im Palats-Bourbon, im Rurembourg ımb in den Tuille⸗ 
rien. Nicht blos in der Deputirtenfammer, fondern auch in der Pairdfam- 
mer und im königlichen Kabinette, fpielt man jetzt eine heillofe Komödie, bie 
vielleicht tragifch enden wird. Die Oppofitionsmänner, welche nur die Ro» 
möbie ber Reftaurationggeit fortfegen, find vermummte Republifaner, die mit 
fichtbarer Ironie oder mit auffallendem Widerwillen als Stomparfen des Kö⸗ 
nigthums agiren. Die Pairs Ipielen jept bie Role von unerblichen, durch 
Verdienſt berufenen Amtsleuten; wenn man ihnen aber hinter die Maske 
Schaut, fo fieht man meiltens die wohlbefannten noblen Gefichters und wie 
mobern fie fich auch koſtümiren, fo find fie doch immer die Erben ber alten Ari- 
ftofratie, und fie tragen fogar bie Namen, bie an bie alte Mifere erinnern, fr 
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baf man barunter fogar einen Dreux⸗Brézé findet, von bem ber Nationai 
jagt, er fei nur dadurch ausgezeichnet, daß einmal einem feiner Vorfahren eine 
gute Antwort gegeben worden. Was Ludwig Philipp betrifft, fo fpielt er 
noch immer feinen Rei-citoyen, und trägt noch immer bad dazu gehörige Bür- 
gerkoſtüm; unter feinem befcheivenen Filzhute trägt er jedoch, wie männiglich 
weiß, eine ganz unmanßgebliche Krone von gewöhnlichem Zuſchnitte, und in 
feinem Regenſchirme verbirgt er das abſoluteſte Scepter. Nur wenn bie lieb- 
fen Intereffen zur Sprache fommen, ober wenn einer mit bem gehörigen 
— die Leidenſchaften aufreizt, dann vergeſſen die Leute ihre einſtudirte 
Rolle und offenbaren ihre Perſönlichkeit. Jene Intereſſen ſind zunächſt die 
des Geldes, und dieſe müſſen allen andern weichen, wie man bei den Diefuf- 
fionen über dad Budget wahrnehmen konnte. ... Die Stichworte, bei 
benen in ber Deputirtenfammer bie republifanifche Gefinnung fich verrieth, 
find bekannt. Nicht fo unbedeutend und zufällig, wie man etwa in Deutfch- 
land glaubt, waren bie Diskuffionen über bag Wort sujet. Letzteres bat fchon 
in Beginne der franzöfifhen Revolution Veranlaffung zu Expektorationen 
gegeben, wobei fich die republifanifche Tendenz ber Zeit ausſprach. Wie lei- 
benfchaftlich tobte man, als einſt dem armen Ludwig XVI, in einer Rebe die⸗ 
ſes Wort entſchlüpfte. Ich habe zur Vergleihung mit ber Gegenwart die 
bamaligen Journale in biefer Beziehung nachgelefenz ber Ton non 1790 if 
nicht verhallt, fondern nur veredelt. Die Philippiften find nicht fo ganz arglos, 
wenn fie durch Stichworte oberwähnter Art bie Oppofition in Leidenfchaft 
bringen, Voriges Jahr hütete man fich wohl, die Zuillerien mit dem Namen 
Chatenu zu benennen, und ber Moniteur erhielt ausbrüdlich die Weifung, 
ſich des Wortes Palais zu bedienen. Später nahm man ed nicht mehr fo 
genau. Sept wagt man fchon mehr, und die Debats fprechen von dem Hofe, 
la cour! Wir gehen mit großen Schritten zus Reftauration zurüd! Hagte 
mir ein allzu ängftlicher Freund, als er lag, daß die Schweſter des Königs 
„Madame“ titulirt worden. Diefer Argwohn gränzt faft and Lächerliche. 
Wir gehen noch weiter zurüd, ald zur Reftauration! rief jüngſt derfelbe Sreund, 
vor Schreden erbleidend. Cr hatte in einer gewiffen Soirde etwas Entſetz⸗ 
liches gefehen, nämlich eine ſchöne junge Dame mit Puder in ben Haaren. 
Ehrlich geftanden, es ſah gut aus; bie blonden Locken waren wie von leifem 
Froſthauch angereift, und bie warmen frifchen Blumen ſchauten um fo rührend 
lieblicher daraus bervor, 

„Der 21. Januar“ war, in ähnliches Weife, das Stichwort, wobei fich in 
ber Pairskammer die vermummten Erbleivenfchaften und ber graffefte Ariſto⸗ 
kratismus enthüllten. Was ich längſt vorausgefehen, geſchahz auch parla- 
mentarijch gebärbete fich die Ariftofratie als fei fie befonders beworrechtet, ben 
Tob Ludwigs XVL zu bejammern, und fie verhöhnte das franzöfifche Bolt 
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durch die Beſchönigung jenes Bußtagsgeſetzes, wodurch ber eingeſetzte Statt⸗ 
halter der heiligen Allianz, Ludwig XVIII., dem ganzen franzöſiſchen Volke, 
wie einem Verbrecher, eine Pbnitenz auferlegt hatte. Der 21. Januar war 
ber Tag, wo das regicide Boll, zum Abfchreden der umſtehenden Nachbar⸗ 
völfer, in Sad und Aſche und mit der Kerze in ber Hand, vor Notre-Dame 
ſtehen follte. Mit Recht fiimmten bie Depntirten für die Aufhebung eines 
Geſetzes, welches mehr dazu biente, bie Branzofen zu demüthigen, als fie zu 
tröften ob bed Nationalungläde, bas fie am 21. Januar 1793 betroffen bat. 
Indem bis Pairskammer bie Aufhebung jenes Gelege verwarf, verrieth fie 
ibren unverföhnlichen Groll gegen bag neue Frankreich, und entlarste fie alle 
ihre abelige Vendetta gegen bie Kinder ver Revolution und gegen die Revolu⸗ 
tion ſelbſt. Minder für die nächſten Intereflen des Tages, als vielmehr gegen 
bie Grunbfäge ver Revolution, kämpfen jegt bie Iebenslänglichen Herren bes 
Luxembourg. Daher oerwarfen fie nicht den Briquevifle’fchen Geſetzesvorſchlag; 
fie verläugneten ihre Ehre und unterbrlidten ihre grimmigfte Abneigung. 
Jener Gefegesvorjchlag betraf ja nicht im Geringften die Grundſätze ver Re⸗ 
volution. Aber pas Gefep wegen Ehefcheivung, das darf nidyt angenommen 
werben; benn ed ift burchaus revolutionairer Natur, wis jeber chriftfatholifche 
Edelmann begreifen wird. 

Dar Schisma, dad bei ſolcher Gelegenheit zwiſchen ber Deputirtenlammer 
und der Pairie entiteht, wirb die unerquicklichſten Erfcheinungen bervorbringen. 
Man fagt, der König beginne ſchon die Bebeutung dieſes Schisma's in feiner 
ganzen Troftlofigfeit einzufeben. Tas ik nun bie Folge jener Halbbeit, jenes 
Schwanfens zwiſchen Himmel und Hölle, jenes Robert-le-Diable’fchen Juſt 
milieuweſens. Ludwig Philipp follte fich vorfehen, daß er nicht einmal un- 
verfeheng auf das verfinfente Brett geräth. Er ftebt auf einem ſehr unfichern 
Boden. Er hat, durch eigeme Schuld, feine befte Stütze verloren. (Gr be⸗ 
ging den gewöhnlichen Mißgriff zagender Menſchen, vie mit ihren Feinden gut 
fiehen wollen, und es daher mit ihren Freunden verberben. Er fafolirte die 
Ariſtokratie, die ihn haft, und beleibigte das Volk, das feine beſte Stübe war. 
Seine Sympathie für bie Erblichleit der Pairfehaft hat ihm bie gleichheits- 
füchtigen Herzen vieler Sranzofen entfrembet, und feine Nöthen mit ben Le⸗ 
benslänglichen werben ihnen ein jchabenfrohes Ergögen gewähren. Nur 
wenn bie Frage aufs Tapet fommt, „was die Julinsrevolution bebeutet babe 2°’ 
verfliegt der fchergende Mißmuth, und ver büftere Groll bricht hervor in bebrohr 
lihen Reden. Tas if das gewaltigfte jener Stichworte, wobei die verborgene 
Leidenſchaft ans Tageslicht tritt, und die Parteien ihre Masten gänzlich fallen 
laſſen. Ic glaube, man fünnte die Todten der großen Woche, bie unter ben 
Mauern des Louvres begraben liegen, aus ihrem Schlafe weten, wenn man 
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haben, als was bie Oppofition in der Kammer während der Reftaurationgzeit 
ausgefprochen hat? Diefes nämlich war bie Definition, welche die Dinifte- 
riellen bei den jüngften Debatten von der Juliusrevolution gegeben haben. 
Wie Fäglich diefe Erflärung in fich ſelbſt zerfällt, ergibt fich fchon daraus, daß 
bie Oppofition feitdem eingeſtanden, daß fie während ver ganzen Reſtaurations 
zeit Komödie gefpielt hat. Wie kann alfo bier von beſtimmten Manifetatio- 
nen bie Rede fein? Auch was das Volk in ven drei Tagen, während bes 

Kanonendonners, gerufen, war nicht der beſtimmte Ausdruck feines Willens, 
wie nachträglich die Philippiften behauptet haben. Der Ruf Vive la Charte! 
den man nachher, als den allgemeinen Wunfch, die Charte beizubehalten, in- 
terpretirte, war Damals nichts Anderes, als ein Lofungswort, als eine Tages- 
parole, beren man fi) nur als signe de ralliement bebiente. Wan barf ven 
Ausdrücken, die das Volk in folden Fällen gebraucht, Feine allzu beftimmte 
Bedeutung verleihen. Dies gilt von allen Revolutionen, die das Voll gemacht. 
Die „Männer des andern Morgens‘ kommen immer bintenvrein und klau⸗ 
ben Worte. Sie finden nur das töbtende Wort, nicht den lebendig machenden 
Get. Diefem, nicht jenem, muß man nachforfchen. - Denn das Bolf ver⸗ 
fteht ſich eben fo wenig auf Worte, wie es ſich durch Worte verſtändlich machen 
fann. Es verfteht nur Thatfachen, nur Fakta, und fpricht durch ſolche. Ein 
folches Faktum war bie Iuliunsrevolution, und biefes befteht nicht einzig barin, 
daß Karl X. aus ben Zuillerten nach Polyrood gejagt worden, und Ludwig 
Philipp fich dort einquartiert hat; folch bloße Perfonalveränberung wäre nur 
wichtig für den Portier jenes Pallaftes. Das Boll, indem es Karl X. yer- 
jagte, fah in ihm nur ben Repräfentanten der Ariftokratie, wie er ſich fein gan- 
zes Leben hindurch gezeigt hat, feit 1788, wo er, als Fürft von Geblüte, in 
einer Vorſtellung an Ludwig XVI. förmlich ausgefprochen, daß ein Fürſt vor 
Allem Edelmann fei, als folcher naturgemäß dem Korps bed Adels angehöre, 
und daher deſſen Rechte vor allen anbern Intereffen vertheidigen müſſe; in 
Ludwig Philipp ſah aber das Volk einen Mann, deſſen Vater ſchon, ſogar in 
ſeinem Namen, die bürgerliche Gleichheit der Menſchen anerkannt hat, einen 
Mann, der ſelbſt bei Valmy und Jemappes für die Freiheit gefochten, der von 
ſeiner früheſten Jugend an bis jetzt die Worte der Freiheit und Gleichheit im 
Munde geführt, und ſich, in Oppoſition gegen die eigene Sippſchaft, als einen 
Repräſentanten der Demokratie dargegeben hat. 

. Wie herrlich leuchtete dieſer Mann im Glanze ber Juliusſonne, die fein 
Haupt wie mit einer Glorie umftrahlte, und felbit auf feine Fehler fo viel hei- 
tere Licht freute, daß fie noch mehr ald feine Tugenden blendeten. Valmy 
und Jemappes! war bamals der patriotifche Refrain aller feiner Reben; er 
ftreichelte die breifarbige Sahne wie eine wiebergefundene Geliebte; er ftand auf 
bem Ballone bed Palais⸗royal und ſchlug mit ber Hand den Takt zu bei 
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Marfeilaife, die unten das Volk fubeltes und er war ganz ber Sohn ber 
Gleichheit, ls d’Egalite, ber Boldat tricolore ber Freiheit, wie er fich von 
Delavigne in der Parifienne befingen laffen, und wie er fidh von Horaz Bernet 
malen laffen, auf jenen Gemälden, bie in ben Gemächern bes Palais-royal 
immer beſonders bedeutungsvoll zur Schau geftanpen. In diefen Gemächern 
hatte dad Bolf während der Reftauration immer freien Zutritt; und ba wan- 
belte e8 herum des Sonntags, und bewunderte, wie bürgerlich Alles dort aus- 
fab, im Gegenſatze zu den Tuillerien, wo fein armer Bürgerömann fo leicht 
hinkommen durfte; unb mit beſonderer Vorliebe betrachtete man das Gemälbe, 
worauf Ludwig Philipp abgebilbet it, wie er in ver Schweiz ald Schullehrer 
vor ber Weltkugel fteht und ben Knaben in ber Geographie Unterricht ertheilt. 
Die guten Rente dachten Wunder, wie viel er felbit dabei gelernt haben müſſe! 
Jetzt fagt man, Ludwig Philipp habe damals nichts Anderes gelernt, als faire 
bonne mine & mauvais jeu und allzu große Schätzung bes Geldes. Die 
Slorie feines Hanptes ift verſchwunden, und ber Unmuth erblidt darin nur 
eine Birne, 

Die Birne ift noch immer ſtehender Volkswitz, in Spottblättern und Karri⸗ 
katuren. Jene, namentlich le Revenant, led Cancans, le Brid-Difon, la 
Mobe, und wie das Farliftifche Ungeziefer fonft heißen mag, mißhandeln ben 
König mit einer Unverfchämtheit, die um fo widerwärtiger if, da man wohl 
weiß, daß das eble Faurbourg foldde Blätter bezahlt. Man fagt, die Königin 
lefe fie oft und weine barübers; bie arme Frau erhält dieſe Blätter burd ven 
unermüblichen Dienfteifer jener fchlimmften Feinde, die unter bem Namen „die 
guten Freunde“ in jedem großen Haufe zu finden find. Die Birne if, wie 
geſagt, ein ſtehender Wit geworben, und hunderte von Karrifaturen, worauf 
man fie erblict, find überall ausgehängt. Hier fieht man Perier auf der Reb- 
nerbühne, in ver Hand bie Birne, bie er den Umſitzenden anpreif’t und an den 
Meiftbietenden für achtzehn Millionen losfchlägt. Dort wieder liegt eine un 
gehener große Birne, gleich einem Alp, auf ver Bruft des fchlafenden 
Rafayette, ber, wie an ber Zimmerwand angedeutet fteht, von ber beften Re⸗ 
publif träumt. Dann fiebt man auch Perier-und Sebaftiant, jener als Pierrot, 
dieſer als breifarbiger Harlequin gefleivet, durch den tiefften Koth waten und 
auf ven Schultern eine Querflange tragen, woran eine ungeheuere Birne 
hängt. Den jungen Heinrich fieht man als frommen Wallfahrter, in Pil- 
gertracht, mit Mufchelbut und Stab, woran oben eine Birne hängt, gleich 
einem abgefchnittenen Kopfe. . 

Ich will wahrlich den Unfug biefer Fratzenbilder nicht vertreten, am aller- 
wenigiten, wenn fie bie Perfon des Fürſten felbft betreffen. Ihre unaufhör- 
liche Menge ift aber eine Bolfsftimme und beveutet etwas. Kinigermaßen 
verzeihlich werben folche Rarrilaturen, wenn fie feine bloße Beleibigung ber 
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Perjönlichkeit beabfichtigend, nur die Täufchung rligen, die man gegen bad 
Volk verübt. Dann if auch ihre Wirkung gränzenlos. Seit eine Karrika⸗ 
tur erfchienen ift, worauf ein dreifarbiger Papagai bargeftellt if, der auf jede 
Frage, bie man an ihn richtete, abwechſelnd „Valmy“ ober ‚ Jemappes“ ant- 
wertet, feitvem hütet fich Ludwig Philipp, biefe Worte fo wiederholentlich wie 
fonft vorzubringen. Er fühlt wohl, in diefen Worten lag immer ein Ber- 
iprechen, umb wer fie im Munde führte, durfte feine Quafi-Regitimität nach⸗ 
ſuchen, burfte Feine ariftofratifchen Inftitwiionen beibehalten, vurfte nicht auf 
biefe Weife den Frieden erflehen, durfte nicht Frankreich ungeftraft beleidigen 
laffen, durfte nicht die Freiheit der Übrigen Welt ihren Henkern preisgeben. 
Ludwig Philipp mußte vielmehr auf das Vertrauen bes Volkes ben Thron 
fügen, den er dem Vertrauen bes Volles verbankte. Er mußte ihn mit repu- 
blitanifchen Inftitwtionen umgeben, wie er gelobt, nach bem Zeugniß bes un- 
befcholtenften Bürgers beider Welten. Die Lügen ber Charte mußten ver- 
nichtet, Balmy und Jemappes aber mußten eine Wahrheit werden. Ludwig 
Philipp mußte erfüllen, was fein ganzes Leben ſymboliſch verfprochen hatte, 
Wie einft in ver Schweiz, mußte er wieber als Schulmeißer vor die Weltkugel 
tzeten, und öffentlich erklären: ſeht biefe hübſchen Länder, vie Menfchen darin 
find alle frei, find alle gleich, und wenn ihr Kleinen das nicht im Gedächtniſſe 
behaltet, befommt ihr bie Ruthe. Ja, Ludwig Philipp mußte an die Spipe 
ber europäifchen Freiheit tretem, bie Intereffen derfelben mit feinen eigenen ver- 
ſchmelzen, fich felbft und die Freiheit iventifigtren, unb wie einer feiner Vor⸗ 
gänger ein Fühnes !’Etat o'est moi! ausſprach, fo mußte er mit noch größerem 
Selbſtbewußtſein ausrufen : la libert6 c’est moi! 

Er bat es nicht geihban. Wir wollen nun die Folgen abwarten. Sie find 
unausbleiblich, und nur über bie Länge ber Zeit läßt ich nichts Beſtimmtes 
vorausſagen. Bor ben ſchönen Frühlingstagen wirb gewarnt, Die Karliften 
meinen, erft im Herbfle merbe ber neue Thron zufammenbrechen ; geichehe es 
nicht, fo werbe er ſich alödanı noch wier bis fünf Jahre halten. Die Republi⸗ 
kaner wollen fich auf beſtimmte Prophezeihungen nicht mehr einlaſſen; genug, 
fagen fie, die Zufunft gehört und. Und barin haben fie vielleicht Recht. Ob⸗ 
gleich fie bis jegt immer bie Düpes ber Karliſten und Bonapartiften geweſen, 
fo mag doch die Zeit fommen, wo bie Thätigkeit diefer beiden Parteien nur 
den Intereſſen ber Republikaner gefrommt haben wird. ‚Sie reinen auch auf 
bieje Thätigleit ber Karliſten und Bonapartiſten am fo mehr, da fie ſelbſt weder 
durch Geld noch durch Sympathie die Maflen in Bewegung fepen können, 
Das Geld aber fließt jetzt in goldenen Strömen aus dem Faurbourg St. 
Germain, und was feil if, wirb gelauft. Leider iſt deſſen zu Parts immer 
viel am Marlte, und man glaubt, daß bie Karliften in dieſem Monate große 
Fortſchritte gemacht, Viele Männer, die immer großen Einfluß auf das Bolt 
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ausgeübt, follen gewonnen fein. Die frommen Umtriebe der Schwarzröckchen 
in den Provinzen find befanntz das fchleicht und zifeht überall herum, und lügt 
{im Namen Gottes. Ueberall wird das Bild des Mirakelfungen aufgeftellt, 
und man fieht ihm in den fentimentalften Pofituren, hier legt er auf den 
Knieen und betel für das Heil Frankreichs und feiner unglüdlichen Untertha⸗ 
nen fehr rührend. Dort Hettert er auf den Bergen Schottlands, gefleibet in 
hochländifcher Tracht, ohne Beinfleiver. Matin! fagte ein Ouvrier, ber mit 
mir diefes Bild an einem Kupferſtichladen betrachtete, on le repr&sente sans 
culotte, mais nous savons bien qu’ilest j6suite. Auf einem ähnlichen Bilde 
{ft er weinend mit feinem Schmeflerchen dargeſtellt und darunter ftehen gefühl- 
solle Berfe: Ol que j’ai dance souvenance — De oe beau pays de France 
u. ſ. w. Lieder und Gedichte, vie den [ungen Heinrich feiern, cirfuliren in 
großer Anzahl, und ſie werden gut bezahlt. Wie es einft in England eine 
jafobitifche Poeſie gab, fo giebt es jetzt hier eine Farliftifche. 

Indeſſen die bonapartiftifche Poeſie tft weit bebeutendber und wichtiger und 
bedrahlicher für die Regierung. Es giebt feine Griſette in Paris, bie nicht 
Berangers Lieber fingt und fühlt. Das Volk verfteht am beften diefe bonapar- 
tiftifche Poeſie, und darauf ſpekuliren die Dichter und auf pie Dichter fpefuliren 
wieber anbere Leute. Viktor Hugo fchreibt jetzt ein großes Heldengebicht auf 
ven alten Rapoleon, und bie väterlichen Verwandten des jungen Napoleons 
ftehen in Brieftwechfel mit eben folchen Volksdichtern, die als Tyrtäen bes 
Bonapartismus befanni find, und deren begeifternbe Leyer man zur rechten 
Zeit zu benupen hofft. Man ift nemlich der Meinung, daß der Sohn bee 
Mannes nur zu erfcheinen brauche, um ber jebigen Regierung ein Enbe zu 
maden. Dean weiß, daß ver Name Rapoleon das Volk hinreißt und bie 
Armee eniwaffnet. ‚Die befünnenen, Achten Demofraten find jedoch Feines- 
wegs geneigt, in die allgemeine Huldigung einzuftimmen. Der Name Na- 
poleon ift ihnen freilich Ifeb und werth, weil er fat fononym geworben mil 
dem Ruhme Frankreichs und dem Siege ver preifarbigen Sahne. In Napoleon 
feben fie ven Sohn der Revolution; in dem fungen Reichftadt fehen fie nur ven 
Sohn eines Kaiſers, durch deffen Anerkennung fie dem Prinzipe der Legitimität 
huldigen würden. Diefes wäre jebenfalls eine lächerlihe Inkonſequenz. 
Eben ſo lächerlich ift die Meinung, daß der Sohn, wenn er auch nicht‘ bie 
Größe feines Baters erreiche, doch ‚gewiß nicht ganz aus ber Art geichlagen, 
und immer ein Heiner Rapoleon fei. Ein Tleiner Napoleon! Als ob bie 
Benbomefänle nicht eben burch ihre Größe unfere Bewunderung erregte, 
Eben weil fie fo groß if und ſtark, will ich das Volk an fie lehnen, in biefer 
vagen, ſchwankenden Zeit, wo die Vendomeſäule bas Einzige in Frankreich If, 
was feſt ſteht. 

Um dieſe Säule drehen ſich alle Gedanken bes Volke. Sie if fein un⸗ 
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verwüſtliches eiſernes Geſchichtsbuch, und es lien darauf feine eigenen Hel- 
denthaten. Beſonders aber lebt in ſeiner Erinnerung die ſchmähliche Art, 
wie von den Deutſchen das Standbild dieſer Säule mißhandelt worden, wie 
man dem armen Kaiſer die Füße abgeſägt, wie man ihm gleich einem Diebe, 
einen Strid um ben Hals gebunden, und ihn herabgeriſſen Son feiner Höhe. 
Die guten Deutfchen haben ihre Schuldigkeit gethan. Jeder hat feine Sen- 
bung auf diefer Erde, unbewußt erfüllt er fie und hintesläßt ein Symbol biefer 
Erfüllung. So follie Napoleon in allen Ländern den Sieg ber Revolution 
erfechten; aber uneingebent biefer Senbung, wollte er durch ben Sieg fich ſelbſt 
verherrlichen, und egoiftifch erhaben ftellt er fein eigenes Bild auf die erbeuteten 
Trophäen ver Resolution, auf bie zufammengegoffenen Kanonen ber Benbome- 
faule. Da hatten die Deutichen nun bie Sendung, die Revolution zu rächen, 
und den Imperator wieder berabzureißen von ber ufurpirten Höhe, von ber 
Höhe der Vendomeſäule. Nur der breifarbigen Fahne gebührt dieſer Plap, 
und feit ven Juliustagen Hattert fie bort fiegreich und verheigend. Wenn man 
in der Folge ven Napoleon wieber hinaufſetzt auf die Vendomeſäule, fo ftebt er 
dort nicht mehr ala Imperator, als Cäſar, fondern als ein durch Unglück ge- 
fühnter und durch Top geveinigter Repräfentant ber Revolution, als ein 
Sinnbild der fiegenden Vollögewalt. 

Da ich eben von bem jungen Napoleon und bem jungen Heinrich geiprochen, 
fo muß ich auch bes jungen“Derzogs von Orleans Erwähnung thun. Im 
ven Bilderladen fieht man fie bier gewöhnlich neben einander Hängen, und 
unfere Pamphletiſten diskutiren beftänbig biefe drei fonderbaren Legitimitäten. 
Daß legtexe auch außerdem ein Hauptthema bes öffentlichen Geſchwätzes find, 
verfteht ſich von ſelbſt. Es ift zu weitlauftig uud uufruchtber, ale daß ich es 
auch bier erörtern möchte. Jede Auskunft über bie perfönlichen Eigenſchaf⸗ 
ten des Herzogs von Orleans ſcheint mir wichtiger zu fein, ba fich an bie 
Perfönlichkeit des jungen Fürſten fo viele Intereſſen der nächſten Wirklichkeit 
müpfen. Die praftifchere Frage if nieht, ob er dad Recht hat, den Thron zu 
befteigen, ſondern ob er Die Kraft dazu bat, ob feine Partei diefer Kraft ver- 
trauen darf, und wad, ba er in jedem Zalle eine wichtige Rolle fpielen muß, 
von feinem Charakter zu erwarten fieht. Weber legten find aber die Mei⸗ 
nungen verſchieden, ja entgegengefebt. Die Einen fagen, ber Herzog von 
Orleans fei gänzlich bornirt, geiftesblöbe, ſumpfſinnig, ſogar in feiner Fa⸗ 
milie heiße er grand poulot, dabei fei er dennoch mit abfolutiftifchen Nei⸗ 
gungen behaftet, manchmal befomme er fogar Anfälle von Herrſchwuth, fo 
babe er z. B. halsſtarrig darauf bekanben, daß ihn fein Bater zur Zeit ber 
Dusrier-Emeuten nach Lyon gehen laſſe, deun fonft Same ihm ber Herzog 
von Reichöftabt zuvor n. ſ. w. Andere hingegen fagen: Se. königliche 
Hoheit der Kronprinz ſei lauter Perzensgüte, Wohlgefinsung und Beſcheiden⸗ 
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heitz er ſei ein fehr wernünftiger junger Menſch, der die augemeſſenſte Er⸗ 
ziebung und ben beiten Unterricht genoſſen; er fei vol Muth, Chrgefühl und 
Sreibeitgliebe, wie ex denn oft feinem Vater ein liberaleres Syſtem dringend 
anrathe; er fei ganz ohne Falſch und Groll; er fei bie Liebenswürbigfeil 
felbit, und räche fich an feinen Seinden am liebften dadurch, daß er ihnen beim 
Zange bie hübfchen Mäbchen wegkapere. Sch brauche wohl nicht zu jagen, 
bag folch wohlwollendes Urtheil von den Anhängern ver Dynaftie, das bös⸗ 
willige aber von deren Gegnern herrührt. Dieſen ift eben fo wenig wie jenen 
zu trauen. 

Ich kann alfo über ven jungen Fürſten nichts Beſtimmies mittheilen, als 
was ich ſelbſt gefehen babe, nämlich wie fein Aeußeres befehaffen iR. Pier 
muß ich, der Wahrheit gemäß, eingeſtehen, er fieht gut aus. Kine etwas 
länglicye, nicht eigentlich magere, fonbern vielmehr ſtakige Geſtalt; ein läng- 
licher, fchmaler Kopf an einem langen Halſe; ebenfalls längliche, aber ganz 
regelmäßige, edle Geſichtszüge; brave, freie Stimez gerabe gutgemeſſene 
Naſe; ein fchöner, frifcher Mund, mit ſanftgewölbten, bittenden Lippen s 
Heine, bläuliche, ſonderbar unbebeutenve gebantenlofe Mugen, bie wie kleine 
Dreiede geformt find; braunes Haar und ein lichtblonder Backenbart, ber 
unter dem Rinne fortlaufend, faſt wie ein goloner Rahmen das rofig geſunde, 
blühende Jünglingsgeficht umfchließt. Ich glaube in ben Lineamenten biefer 
Geſtalt viel Zukunft leſen zu Bönnen, jedoch nicht allzu beitere Zukunfi. 
Glüdlichſten Falls geht dieſer junge Menſch einem ſehr großen Martyrthume 
entgegen; er ſoll König werden. Wenn er auch mit dem Geiſte die Dinge 
nicht durchſchaut, fo ſcheint er fie bach inſtinktartig zu ahnen; bie thieriſche 
Natur, fo zu fagen ber Leib, fcheint von trüber Borahnung befangen zu fein, 
und baber offenbart fich eine gewiſſe Melancholie in feinem äußern Weſen. 
Zrüblam träumerifch läßt er zuweilen das ſchmale längliche Haupt von bem 
langen Halfe berabhängen. Der Gang ift Ichläfrig und hinzögernd, wie ber 
eines Menfchen, ber immer noch zu früh zu kommen glaubt, Seine Sprache 
iſt fchleppend oder in kurzen Lauten ‚abgebrochen, wie im Halbſchlummer. 
Hierin liegt jene angebeutete Melancholie, ober vielmehr bie melancholiſche 
Signatur ber Zukunft. Uebrigens hat fein Aeußeres etwas fchlicht Bürger⸗ 
liches. Dieſe Eigenfchaft tritt wielleicht um fo bedeutender hervor, ba man 
bei feinem Bruder, bem Herzog von Nemeurs, das Gegentbeil zu bemerken 
glaubt. Dieſer ift ein hübfcher, ſehr gefcheibter unge ; ſchlank, aber nicht 
groß; äußerſt zart gebaut; weißes nettes Geſichtchen; geiftreich leicht hinge⸗ 
worfener Blid; etwas bourboniſch gebogene Rafez ein feiner Blondin von 
einem altabeligen Anfchen. Es find nicht Die anmaßenden Züge eines han⸗ 
nöserifihen Krautjunkers, ſondern eine gewille Bornehmbeit bes Erſcheinens 
und des Grhabens, wie fie nur unter bem gebildeißen hohen Adel arfunben 
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wird, Da biefe Sorte täglih an Zahl abnimmt ober durch Mesallianzen 
ausartet, fo iſt das ariftefratifche Ausfehen bes Herzogs von Nemours fehr 
bemerkbar. Bei feinem Anblide hörte ih mal Jemand ſagen: dieſes Geficht 
wirb in einigen Jahren großes Auffeben in Amerika machen. 


Sechster Artikel 
Paris, ben 19. April 1832, 

Nicht den Werkkätten ver Parteien will ich ihren banalen Mapftab entbor- 
gen, um Menſchen und Dinge damit zu meſſen, noch viel weniger will ich 
Werth und Größe berfelben nach träumenden Privatgefühlen beſtimmen, 
fondern ich will fo viel als möglich parteilos das Verſtändniß der Gegenwart 
befördern, und ben Schlüffel ber lärmenben Tagesräthſel zunächit in der 
Bergangenbeit fuchen. Die Salons lügen, bie Gräber find wahr. ber 
ach} die Todten, bie Falten Sprecher der Gefchichte, reden vergebend zur toben⸗ 
ben Menge, die nur die Sprache ber Leidenſchaft verfteht. 

Freilich, wicht vorfäglich Iigen bie Salons. Die Gefellfchaft ber Gewalt⸗ 
babder glaubt wirklich an die ewige Dauer ihrer Macht, wenn auch. bie Anna⸗ 
len der Welthiftorie und das feurige Mene⸗Tekel ver Tagesblätter, und ſogar 
bie laute Volksſtimme auf der Straße ihre Warnungen ausſprechch. Auch 
bie Oppofitiongkotterien lügen eigentlich nicht mit Abficht; fie glauben ganz 
beftimmt zu fliegen, wie überhaupt bie Menichen immer das glauben, was fie 
wünſchen; fie berauichen fich im Champagner ihrer Hoffnungen; jedes Miß⸗ 
geſchick deuten fie als ein nothwendiges Ereigniß, das fie dem Ziele befto näher 
bringe; am Borabenbe ihres Untergangs ſtrahlt ihre Zuverſicht am brillante- 
Ren, und ber Gerichtöbote, ber ihnen ihre Niederlage geſetzlich ankündigt, 
findet fie gewöhnlich im Steeite über bie Vertheilung ber Bärenhaut, Daher 
die einfeitigen Irrthümer, denen man nicht entgehen Tann, wenn man ber 
einen ober ber anbern Partei nahe ficht ; febe täufcht uns, ohne es zu wollen, 
und wir vertrauen am liebften unfern gleichgefinnten Freunden. Sinb wir 
fetber vielleicht fo indifferenter Natur, dag wir, ohne fonberliche Borneigung, 
mit allen Parteien beftänbig verkehren, fo verwirrt ung bie ſüffiſante Sicher⸗ 
heit, vie wir bei jeber Partei erbliden, und unfer Urtheil wird aufs unerquid- 
lichſte neutralifirt. Indifferentiſten folchen Art, die ſelbſt ohne eigene Meinung 
find, ohne Theilnahme an ben Intereffen der Zeit, und bie nur erlaufchen 
wollen, was eigentlich vorgeht, und baher das Geſchwätze aller Salons erhor- 
chen, und bie Chronique-fcanbalenfe jeder Partei bei ber andern aufgaben, 
ſolchen Inpifferentiftien begegnet’s wohl, daß fie liberal nur Perfonen und 
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Heine Dinge, ober vielmehr in den Dingen nur bie Perfonen feben, daß fie 
den Untergang ber erflern prophezeiben, weil fie die Schwäche ber leptern 
erkannt haben, und daß fie dadurch ihre reſpektiven Kommittenten zu ben 
bepenflichiten Irrniffen und Zeblgriffen verleiten. 

Ich kann nicht umbin, auf das Mipverhältnig, das jept in Frankreich zwi⸗ 
fchen den Dingen (d. h. den geiftigen und materiellen Intereffen) und ben 
Perfonen (d. h. den Repräfentanten dieſer Interefjen) ſtatt findet, hier beſon⸗ 
bers aufmerfjam zu machen. Died war ganz anders zu Ende bes vorigen 
Jahrhunderte, wo bie Menſchen noch Foloffal bis zur Höhe der Dinge hinauf- 
ragten, fo daß fie in ben Revolutionsgeſchichten gleichfam das heroifche Zeit- 
alter bilden, und als folches jegt von unſrer republilanifchen Jugend gefeiert 
unb geliebt werben. Oder täuſcht uns in dieſer Hinficht berfelbe Irrthum, 
ten wir bei Madame Roland finden, bie in ihren Memoiren gar bitter Flagt, 
daß unter ben Männern ihrer Zeit Fein einziger bebeutend feit. Die arme 
Frau kannte nicht ihre eigene Größe, und merfte daher nicht, daß ihre Zeite 
genoflen fchon groß genug waren, wenn fie ihr felbft nichts am geiftiger Statur 
nachgaben. Das ganze franzöfifche Volk iR jebt fo gewaltig in bie Höhe 
gewachſen, daß wir vielleicht ungerecht find gegen feine öffentlichen Repräfen- 
tanten, bie nicht fonberlich aus der Menge hervorragen, aber darum doch nicht 
Hein genannt werben bürfen. Man lann jept vor lauter Wald die Bäume 
nicht fehen. In Deutichland erbliden wir das Gegentheil, eine überreichliche 
Menge Krüppelholz und Zwergtannen, und dazwiſchen bie und ba eine Rie⸗ 
feneiche, deren Haupt fich bis in die Wolfen erhebt — während unten am 
Stamme Die Würmer nagen. 

Der heutige Tag ift ein Refultat des gefirigen. Was biefer gewollt hat, 
müſſen wir erforfepen, wenn mir gu willen wünfchen, was jener will. Die 
Revolution ift eine und biefelbe; nicht, wie ung die Deftrinaire einreben 
möchten, nicht für bie Charte fchlug man fich in ber großen Woche, ſondern 
für diefelben Revolutiongintereflen, denen man feit vierzig Jahren das befte 
Blut Frankreichs geopfert hatte. Damit man aber den Schreiber biefer 
Blätter nicht für einen jener Prädikanten anfehe, bie unter Revolution nur 
Umwaälzung und wieber Umwälzung verſtehen, und bie zufälligen Erſchei⸗ 
nungen für das Wefentliche ver Revolution halten, will ich, fo genau als 
möglich, den Hauptbegriff ſeſtſtellen. 

Wenn die Geiſtesbildung und bie daraus eniſtandenen Sitten und Be— 
bürfnifle eines Volks nicht mehr im Einflange find mit ven alten Stantein- 
flitutionen, fo tritt es mit diefen in einen Nothkampf, der die Umgeflaltung 
berfelben zur Solge hat und eine Revolution genannt wird. So lange bie 
Revolution nicht vollendet ift, fo lange jene Umgeltaltung der Inftitutionen 
nicht ganz mit ber Geiſtesbildung und ben daraus bervorgegangenen Sitten 
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and Bedürfniſſen des Volks übereinſtimmt: fo lange ift gleichfam das Staats⸗ 
ſiechthum nicht völlig geheilt, und das frank überreizte Volk wird zwar manch⸗ 
mal in bie fchlaffe Ruhe ver Abfpannung verfinfen, wird aber bald wieber in 
Sieberhige gerathen, bie fefteften Bandagen und die gutmüthigſte Eharpie von 
ben alten Wunden abreißen, bie ebelften Stranfenwärter zum Fenſter binaus- 
werfen, und ſich fo lange, fchmerzhaft und mißbebhaglich, hin und ber wälzen, 
bis es fich in die angemeflenen Inftitutionen von felbft hineingefunden haben 
wird. 

Die Fragen, ob Frankreich fept zur Ruhe gelangt, over ob wir neuen 
Staatöveränderungen entgegenfehen, und endlich, welch ein Ende das Alles 
nehmen wird? biefe Fragen follten eigentlicher Inuten: Was trieb die Fran- 
zofen, eine Revolution zu beginnen, und haben fie das erreicht, was fie be» 
durften? Die Beantwortung diefer Bragen zu beförbern, will ich ven Beginn 
der Revolution in meinen nächiten Artifein befprechen. Es ift diefes ein 
doppelt nützliches Gefchäft, da, indem man bie Gegenwart durch bie Vergan⸗ 
genheit zu erklären fucht, zu gleicher Zeit offenbar wird, wie biefe, die Der- 
gangenheit, erft Durch jene, Die Gegenwart, ihr eigentlichies Verſtändniß findet, 
und jeber neue Tag ein neues Richt auf fie wirft, wovon unfere bisherigen 
Handbuchſchreiber feine Ahnung hatten. Diefe glaubten, die Alten der Ne- 
volutionsgeſchichte feien gefchloffen, und fie hatten fehon Über Menfchen und 
Dinge ihr leptes Urtheil gefällt: da brüllten plöglich die Kanonen ber großen 
Woche, und die Göttinger Fakultät merkte, daß von ihrem alabemifchen 
Spruchkollegium an eine höhere Inftanz appellirt worben, und daß nicht blog 
bie franzöfifche Spezialrevolution noch nicht vollendet fei, ſondern baß erft die 
weit umfaſſendere Univerfalrevslution ihren Anfang genommen babe, Wie 
mußten fie erſchrecken, dieſe frieblichen Leute, als fie eines frühen Morgens 
bie Köpfe zum Fenfter hinausftedten und ven Umfturz des Staates und ihrer 
Kompendien erblidten, und trop der Schlafmügen bie Töne ber Marfeiller 
Hymne in ihre Ohren drangen. Wahrlich, daß 1830 bie vreifarbige Sahne 
einige Tage lang auf den Thlirmen von Göttingen flatterte, das war ein 
burſchikoſer Spaß, den ſich die Weltgefchichte gegen das hochgelahrte Philifter- 
thum der Georgia Augufta erlaubt bat. Im biefer allguernften Zeit bebarf 
es wohl folcher aufheiternden Erfcheinungen. 

So viel zur Beantwortung eines Artikels, der fich mit vergangenheitlichen 
Belenchtungen befchhftigen mag. Die Gegenwart ift in biefem Augenblide 
das Wichtigere, und das Thema, das fie mir zur Beiprechung barbietet, if 
von der Art, daß überhaupt jedes Weiterſchreiben davon abhängt. 

(Ich wi ein Fragment bes Artifels, der hier angefünbigt worben, in ber 
Beilage mitiheilen. In einem nächſten Buche mag dann bie fpäter gefchrie- 
bene Ergänzung nachfolgen. Ich wurbe in biefer Arbeit viel geftört, zumeiſt 
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durch das grauenhafte Schreien meines Nachbars, welcher an der Cholera 
ſtarb. Ueberhaupt muß ich bemerken, daß die damaligen Umſtände auch auf 
die folgenden Blätter mißlich eingewirkt; ich bin mir zwar nicht bewußt, die 
mindeſte Unruhe empſunden zu haben, aber es iſt doch ſehr ſtörſam, wenn 
einem beſtändig das Sichelwetzen des Todes allzuvernehmbar ans Ohr klingt. 
Ein mehr körperliches als geiſtiges Unbehagen, deſſen man ſich doch nicht 
erwehren konnte, würde mich mit den andern Fremden ebenfalls von hier 
verſcheucht haben; aber mein beſter Freund lag hier krank darnieder. Ich 
bemerke dieſes, damit man mein Zurückbleiben in Paris für keine Bravade 
anſehe. Nur ein Thor konnte ſich darin gefallen, ver Cholera zu trotzen. Es 
war eine Schreckenszeit, weit ſchauerlicher als bie frühere, da bie Hinrich- 
tungen fo raſch und fo geheimnißvoll ſtatt fanden. Es war ein verlarvter 
Henker, der mit einer unſichtbaren Guillotine ambulante durch Patis zog. 
„Bir werben einer nach dem andern in den Sad geſteckt!“ fagte feufzenb 
mein Bebienter jeden Morgen, wenn er mir die Zahl der Tobten oder das 
Verſcheiden eines Bekannten meldete. Das Wort „in den Sad ſtecken“ war 
gar Feine Redefigur; es fehlte bald an Särgen, und der größte Theil der 
Todten wurbe in Säden beerdigt. Als ich vorige Woche einem öffentlichen 
Gebäude vorbei ging und in der geräumigen Halle das luſtige Volk fah, vie 
fpringend munteren Französchen, die niedlichen Plaudertaſchen von Fran⸗ 
zöfinnen, bie dort lachend und fchäfernd ihre Einkäufe machten, ba erinnerte 
ih mich: daß bier, während der Cholerazeit, hoch auf einander geichichtet, 
sıele huntert weiße Säcke ftanden, bie lauter Leichname enthielten; und 
daß man hier fehr wenige, aber beito fatalere Stimmen hörte, nämlich wie 
die Leichenmwächter, mit unheimlicher Gleichgültigfeit, ihre Säcke ven Todten⸗ 
gräbern zuzählten, und diefe wieder, während fie folche auf ihre Karren Iuben, 
gedämpfteren Tones die Zahl wiederholten, oder gar fich grell beflagten, man 
habe ihnen einen Sad zu wenig geliefert; wobei nicht felten ein fonberbares 
Gezänf entftand. Ich erinnere mich, daß zwei Fleine Knäbchen mit betrübter 
Miene neben mir flanden, und ber eine mich frug, ob ich ihm nicht fagen 
fonne, in welchen Sade fein Bater fei? 

Die folgende Mittheilung bat vielleicht das Verbienft, daß fle gleichfam 
ein Bülletin ift, welches auf dem Schlachtfelde felbft, und zwar während 
ber Schlacht, gefchrieben worben, und daher unverfälfcht die Farbe des Augen- 
blicks trägt. Thuzydides ber Hiftorienfchreiber, und Boccacio der Novellift, 
haben uns freilich beffere Darftellungen dieſer Art hinterlaſſen; aber ich 
zweifle, ob fie genug Gemüthsruhe befeffen hätten, während die Cholera ihrer 
Zeit am entfeglichften um fie her wüthete, fie gleich, als fchleunigen Artikel 
für die Allgemeine Zeitung von Korinth oder Pifa, fo ſchön und meifterhaft 
zu befchreiben, 
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Sch werbe bei den folgenden Blättern einem Grundſatz treu bleiben, ben 
ich auch bei dem ganzen Buche ausübe, nämlich: daß ich nichts an biefen 
Artileln ändere, daß ich fie ganz fo abdrucken laffe, wie ich fie urfprünglich 
geichrieben, daß ich nur bie und da irgend ein Wort einjchalte oder ausmerze, 
wenn bergleichen, in meiner Erinnerung, bem urfpränglichen Manuſcript ent⸗ 
ſpricht. Solche Heine Reminiszenzen kann ich nicht abweilen, aber fie find 
fehr felten, ſehr geringfligig, und beireffen nie eigentliche Irrthümer, falfche. 
Prophezeiungen und fehiefe Anfichten, bie hier nicht fehlen bürfen, ba fie zur 
Geſchichte der Zeit gehören. Die Ereigniffe felbft bilden immer bie beſte Be⸗ 
richtigung.) 

Idh rebe von ber Cholera, bie feitvem bier berricht, und zwar unumfchränft, 
und bie, ohne Rüdficht auf Stand und Gefinnung, taufenbweife ihre Opfer 
nieberwirft. 

Man hatte jener Peſtillenz um fo forglofer entgegen gejehn, da nus London 
die Nachricht angelangt war, daß fie verhältnißmäßig nur wenige hingerafft. 
Es ſchien anfänglich fogar darauf abgefehen zu fein, fie zu verhöhnen, und man 
meinte, die Cholera werbe, eben jo wenig wie jede anbere große Reputation, 
fich bier in Anſehn erhalten können. Da war ed nun ber guten Cholera nicht 
zu verbenfen, baß fie, aus Furcht vor dem Ridikül, zu einem Mittel griff, 
welches fehon Robeöpierre und Napoleon als probat befunden, daß fie nämlich, 
um fich in Reſpekt zu fegen, das Volk dezimirt. Bei dem großen Elenbe, das 
bier herricht, bei der Foloffalen Unfauberkeit, die nicht blos bei ben ärmeren 
Klaffen zu finden ift, bei ver Reizbarfeit des Volls überhaupt, bei feinem gren- 
zenloſen Leichtfinne, bei dem gänzlichen Mangel an VBorichrungen und Vor⸗ 
fichtemangregeln, mußte bie Cholera bier rafcher und furchtbarer als anderswo 
um fich greifen. Ihre Ankunft war den 29. März offiziell befannt gemacht 
worden, und ba dieſes ber Tag bed Demi Caröme und das Wetter fonnig 
und lieblich war, fo tummelten fich die Pariſer um fo Iuftiger auf den Boule- 
varde, wo man fogar Masken erblicte, bie, in karrikirter Mißfarbigkeit unk 
Ungeftalt, bie Furcht vor der Cholera und die Krankheit ſelbſt verfpotteten. 
Deffelben Abends waren die Rebouten bejuchter als jemals; übermüthiges 
Gelächter überjauchzte faft die lautete Muſik, man erhigte fich beim Chabtt, 
einem nicht fehr zweibentigen Tanze, man ſchluckte vabei allerlei Eid und fonftig 
kaltes Getränke: als plöglich der Iuftigfte der Arlequine eine allzu große Kühle 
in den Beinen verfpürte, und die Maske abnahm, und zu aller Welt Berwun- 
berung ein veilchenblaues Geficht zum Vorſcheine am. Dan merkte bald, 
daß folches Fein Spaß fei, und das Gelächter verftummte, und mehrere Wagen 
voll Menfchen Tuhr man von der Reboute gleich nach bem Hotel-Dieu, dem 
Eentralhofpitale, wo fie, in ihren abenteuerlichen Masfenfleivern anlangenb, 
gleich verfchieven. Da man in ber erften Beftürzung an Anftedung glaubte. 
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und die ältern Säfte des Hotel-Dieu ein gräßliches Angfigefchrei erhoben, fo 
find jene Todten, wie man fagt, fo fehnell beerdigt worden, daß man ihnen 
nicht einmal die buntichedigen Narrenfleider auszog, und luſtig, wie fie gelebt 
haben, liegen fie auch Iuftig im Grabe, 

Nichts gleicht der Derwirrung, womit jegt plöglich Sicherungsanftalten ge- 
troffen wurden. Es bildete fich eine Commission sanitaire, es wurden über- 
al Bureaux de secours eingerichtet, und bie Verordnung in Betreff ber 
Salubrit6 publique follte ſchleunigſt in Wirkſamkeit treten. Da Eollivirie 
man zuerſt mit ben Intereflen einiger tauſend Menfchen, bie den öffentlichen 
Schmug als ihre Domaine betrachten. Diefes find die fogenannten Chiffon- 
niers, bie von dem Kebricht, ber fich bes Tags Über vor den. Häufern in ben 
Kothwinkeln aufhäuft, ihren Lebensunterhalt ziehen. Mit großen Spipför- 
ben auf dem Rüden, und einem Halenftod in der Hand, [chlendern diefe Men⸗ 
ſchen, bleiche Schmußgeftalten, durch die Straßen, und wiſſen mancdherlei, 
was noch brauchbar ift, aus dem Kehricht aufzugabeln und zu verfaufen. Als 
nun bie Polizei, damit ber Koth nicht lange auf den Straßen liegen bleibe, 
bie Säuberung berfelben in Entreprife gab, und ber Kehricht, auf Karren ver- 
laden. unmittelbar zur Stabt hinaus gebracht warb, aufs freie Feld, wo es den 
Shiffonniers frei ftehen follte, nach Herzensluft barin herum zu fiſchen: da klag⸗ 
ten biefe Menſchen, daß fie, wo nicht ganz broblos, doch wenigſtens in ihrem 
Erwerbe gejchmälert worben, daß dieſer Erwerb ein verfährtes Recht fei, gleich“ 
lam ein Eigenthum, deſſen man fie nicht nah Willführ berauben könne. Es 
if fonderbar, daß die Beweisthümer, bie fie, in biefer Hinſicht, vorbrachten, 
ganz biejelben find, bie auch unfere Kraätjunfer, Zunftherren, Gildemeifter, 
Zehntenprebiger, Gafultätsgenoffen, und fonftige Borrechtöbefliffene vorzubrin- 
gen pflegen, wenn die alten Mißbräuche, wovon fie Rupen ziehen, ver Kehricht 
bes Mittelalters, endlich fortgeräumt werben follen, damit durch ven verjähr- 
ten Mober und Dunft unfer jegiges Reben nicht verpeftet werbe. Als ihre 
Proteſtationen nichts halfen, fuchten die Chiffonnierd gewaltthätig die Reini- 
gungsreform zu hintertreiben; fie verfuchten eine Fleine Kontrerevolution, und 
zwar in Verbindung mit alten Weibern, ben Revendeufes, denen man verbo- 
ten hatte, das übelriechende Zeug, das fie größtentheils von den Chiffonniers 
erhandeln, längs den Hays zum Wiederverfaufe auszuframen. Da faben 
wir nun bie wiberwärtigfte Emeute: die neuen Reinigungsfarren wurben zer⸗ 
ſchlagen und in die Seine geſchmiſſen; bie Ehiffonniers barrikadirten fich bet 
ber Porte St. Denis; mit ihren großen Regenfchirmen fochten bie alten Trö- 
del⸗Weiber auf dem Chateletz der General-Marfch erfcholl; Kafimir Perier 
ließ feine Myrmidonen aus ihren Boutiquen heraustrommeln; ber Bürger- 
thron zitterte; die Rente fiel; bie Karliſten jauchzten. Leptere hatten enblich 
ihre natürlichften Alliirten gefunden, Lumpenſammler und alte Zröbelweiber, 
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pie ſich Jept mit denſelben Prinzipien geltenb machten, als Verfechter des Her⸗ 
kömmlichen, der überlieferten Erbfebrichtsintereffen ver Verfaultheiten aller Art. 
Als Die Emente der Ehiffonniers durch bewaffnete Macht gedämpft worden, 
und bie Cholera noch immer nicht fo wüthend um ſich griff, wie gewiſſe Leute 
es wünfchten, die bei jeder Volksnoth und Bolfsaufregung, wenn auch nicht 
ben Sieg ihrer eigenen Sache, doch wenigſtens den Untergang ber jetzigen 
Regierung erhoffen, da vernahni man plöplich das Gericht: die vielen Men⸗ 
fchen, die fo rafch zur Erbe beftattet würden, ftürben nicht durch eine Krankheit, 
jondern durch Gift. Gift, hieß es, habe man in alle Lebensmittel zu ſtreuen 
gewußt, auf ven Gemüſemärkten, bei ven Bäckern, bei den Sleifchern, bei den 
Weinhändlern. Je wunberlicher die Erzählungen lauteten, deſto begieriger 
wurden fie vom Bolfe aufgegriffen, und felbſt die Fopfichlittelnden Zweifler 
mußten ihnen Glanben fchenfen, als bes Poltzeipräfeften Befanntmachung 
erfchien. Die Polizei, welcher bier, wie überall, weniger daran gelegen ff, 
bie Verbrechen zu vereiteln, als vielmehr fie gewußt zu haben, wollte entweber 
mit ihrer allgemeinen Wiffenfchaft prahlen, uber fie genachte, bei jenen Ver⸗ 
Hiftungsgerlichten, fie mögen wahr oder falfch fein, wenigſtens von der Regie- 
rung jeden Argwohn abzuwenden: genug, durch ihre unglüdielige Bekannt⸗ 
machung, worin fie ausdrücklich fagte, daß fie den Giftmifchern auf der Spur 
fei, warb das böfe Gerlicht offiziell beftätigt, und ganz Paris gerierh in bie 
grauenhafteſte Todesbeftürzung. 

Das ift unerhört, fchrieen die älteften Leute, die ſelbſt in den grimmtgften 
Revolutiongzeiten Feine folche Frevel erfahren hatten. Franzoſen, wir find 

entehrt! riefen die Männer, und ſchlugen fich wor pie Stime. Die Weiber, 
mit ihren kleinen Kindern, bie fie angftvoll an ihr Herz drückten, meinten bit- 
terlich, und jammerten: daß die unfchulbigen Würmchen in ihren Armen ftür- 
den. Die armen Leute wagten weder zu effen noch zu trinfen, und rangen 
bie Hände vor Schmerz und Wuth. Es war als ob vie Welt unterginge. 
Beſonders an den Straßeneden, wo bie rothangeftrichenen Weinläden ftehen, 
ſammelten und beriethen fich die Gruppen, und dort war es meiftene, wo mar 
bie Gruppen, bie verdächtig ausfahen, vurchfuchte, und wehe ihnen, wenn 
man irgend etwas verbächtiges in Ihren Taſchen fand! Wie wilde Thiere, 
wie Rafende, fiel dann das Volk über fie her. Sehr viele retteten ſich durch 
Geiſtesgegenwart; viele wurben durch die Entfchloffenheit der Kommunalgar- 
ben, die an jenem Tage überall herumpatrouillirten, der Gefahr entriffens 
Andere wurben ſchwer verwundet und verſtümmelt; ſechs Dienfchen wurden . 
aufs unbarmherzigfte ermordet. Es gibt feinen gräßlicheren Anblid, als fol« 
hen Volkszorn, wenn er nach Blut Techzt und feine wehrlofen Opfer hinwürgt. 
Dann wälzt fich durch die Straßen ein dunkles Menfchenmeer, worin hie und 
ba bie Ouvriers in Hembärmeln, wie weiße Sturzwellen, bervorfchäumen, 





und bas heult und brauft, gnadenlos, heidniſch, dämoniſch. An der Straße - 
St. Denis hörte ich den alt berühmten Ruf “& la lanterne!” und mit Wuth 

erzählten mir einige Stimmen, man hänge einen Giftmifcher, Die Einen 

fagten, er fei ein Karliſt, man habe ein brevöt de lys in feiner Taſche gefun- 

ben; die Anbern fagten, e8 ſei ein Priefter, ein folcher jei Alles fähig. Auf 
ber Straße Baugirard, wo man zwei Menfchen, bie ein weißes Pulver bei 
ſich gehabt, ermorbete, ſah ich einen biefer Unglüdlichen, als er noch etwas 

röchelte, und eben bie alten Weiber ihre Holzſchuhe yon ben Füßen zogen und 

ihn damit fo lange auf ben Kopf fchlugen, bis er tobt war. Er war ganz 

nadt, und blutränftig zerfchlagen und zerquetfchts nicht blos bie Kleider, fon- 

bern auch die Haare, die Scham, bie Lippen und bie Nafe waren ihm abge- 

riffen, und ein wüfter Menfch band dem Leichname einen Strid um bie Füße, 

und fchleifte ihn Damit Durch die Straße, während er beftändig fchrie: voilà 

le Cholera-morbus! Ein wunberfchönes, wuthblaſſes Weibsbild mit ent- 

blößten Brüften und blutbebediten Händen ftand dabei, und gab nem Leich- 

name, als er ihr nahe Fam, noch einen Tritt mit dem Fuße. Sie lachte, und 

bat mich, ihrem zärtlichen Handwerke einige Franks zu zollen, damit fie fich 

bafür ein ſchwarzes Trauerkleid kaufe; denn ihre Mutter fei vor einigen Stun- 

ben geftorben, an Gift. 

Des andern Tags ergab ſich aus ben öffentlichen Blättern, daß bie unglüd- 
lichen Menfchen, die man fo graufam ermordet hatte, gauz unſchuldig geweien, 
daß die verbächtigen Pulver, bie man bei ihnen gefunden, entweber aus Cam⸗ 
pher, oder Chlorüre, oder fonftigen Schugmitteln gegen die Cholera beſtanden, 
und daß bie vorgeblich Vergifteten ganz natürlich an der herrſchenden Seuche 
geftsrben waren. . Das hiefige Volk, das, wie dad Volk überall, raſch in Lei⸗ 
denfchaft gerathend, zu Gräueln verleitet werben kann, kehrt jeboch eben fo 
raſch zur Milde zurück, und bereut mit rührendem Kummer feine Unthat, 
wenn es die Stimme der Befonnenheit vernimmt. Mit folher Stimme haben 
bie Journale gleich des andern Morgens das Vollk zu beichwichtigen und zu 
befänftigen gewußt, und es mag als ein Triumph ber Preffe fignalifirt werben, 
bag fie im Stande war, dem Unbeile, welches die Polizei angerichtet, fo ſchnell 
Einhalt zu thun. Rügen muß ich bier das Benehmen einiger Leute, die eben 
nicht zur untern Klaſſe gehören, und fich doch vom Unwillen fo weit hinreißen 
ließen, daß fie bie Partei ver Karliften öffentlcch ver Giftmiſcherei bezüchtigten. 
So weit barf die Leidenfchaft ung nie führen; wahrlich, ich würbe mich fehr langı 
beventen, ehe ich gegen meine giftigften Feinde ſolche graßliche Beſchuldigung 
ausſpräche. Drit Recht, in diefer Hinficht, beflagten fich die Karliften. Nur 
daß fie dabei fo laut fchimpfend fich gebärveten, könnte mir Argwohn einflößen 5 
. bas ift fonft nicht die Sprache der Unfchuld. Aber es hat, nach ber Ueber⸗ 
zeugung ber Beftunterrichteten, gar feine Bergiftung ftatt gefunden, Man 
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hat vielleicht Scheinvergiftungen angezettelt, man hat vielleicht wirklich einige 

Elende gebungen, bie allerlei unfchäpliche Pulver auf die Lebensmittel ſtreuten, 

um das Volk in Unruhe zu fepen und aufzureigenz war biefes Teptere ver Fall, 
fo muß man dem Volle fein tumultuarifches Verfahren nicht zu hoch anrech- 

nen, um fo mehr, ba es nicht aus Privathaß entftand, fonbern, „m Intereſſe 

des allgemeinen Wohls, ganz nach den Prinzipien der Abſchreckungstheorie.“ 

Ja, die Karliften waren vielleicht in die Grube geftürzt, bie der Regierung ge- 

graben; nicht dieſer, noch viel weniger den Republikanern, wurben die Ber- 

giftungen allgemein zugefchrieben, fondern jener Parthei, „bie immer durch pie 

Waffen befiegt, durch feige Mittel fich Immer wieber erhob, die immer nur durch 
das Unglüd Frankreichs zu Glück und Macht gelangte, und bie jept, die Hülfe 

ber Koſaken entbehrend, wohl leichtlich zu gewöhnlichem Gifte ihre Zuflucht 

nehmen konnte.“ So ungefähr äußerte fich ver Conſtitutionel. 

Was ich felbft an dem Tage, wo jene Toptfchläge ftatt fanden, an befonberer 
Einficht gewann, das war bie Ueberzeugung, daß die Macht der Altern Bour- 
bone nie und nimmer in Frankreich gedeihen wirb: Sch hatte aus ben ver- 
fchiedenen Menfchengruppen die merfwürbigften Worte gehört; ich hatte tief 
hinabgeſchaut in das Herz bes Volkes; es kennt feine Leute, | 

Seitdem tft hier Alles ruhig ; l’ordre r&gne à Paris, würbe Horatius Se- 

baſtiani fagen. Eine Todtenſtille herrfcht in ganz Paris, Ein fleinerner 
Ernit liegt auf allen Gefichtern. Mehrere Abende lang ſah man fogar auf 
den Boulevards wenig Menfchen, und biefe eflten einander fchnell vorüber, bie 
Hand ober ein Tuch vor dem Munde, Die Theater find wie ausgeftorben. 
Wenn ich in einen Salon trete, find bie Reute verwundert, mich noch in Paris 
zu fehen, da ich doch bier Feine nothwenbigen Gefchäfte habe. Die melften 
Fremden, namentlich meine Landoleute, find gleich abgereiſt. Gehorfame 
Kinder hatten von ihren Eltern Befehl erhalten, ſchleunigſt nach Haufe zu- 
fommen. Gottesfürchtige Söhne erfüllten unverzüglich bie zärtliche Bitte 
ihrer lieben Eltern, die ihre Rückkehr in bie Heimath wünſchten; ehre Vater 
und Mutter, damit dur lange lebeſt auf Erben! Bei Andern erwachte plöplich 
eine unenbliche Sehnfucht nach dem thenern Vaterlande, nach den romantifchen 
Bauen bes ehrwürbigen Rheins, nach den geliebten Bergen, nach dem hold⸗ 
feligen Schwaben, dem Lande ber frommen Minne, ber Frauentreue, bes ge- 
müthlichen Lieber und ber gefündern Luft. Man fagt, auf dem Hstel-be- 
Ville ſeien feitvem über 120,000 Päffe ausgegeben worden. Obgleich bie 
Cholera fihtbar zunächſt die ärmere Klaffe angriff, fo haben doch bie Reichen 
gleich die Flucht ergriffen. Gewiſſen Parvenüs war es nicht zu verdenken, daß 
fie flohen; denn fie achten wohl, die Cholera, die weit ber aus Aſien Tomme, 

weiß nicht, daß wir in ber letzten Zeit viel Gelb an ber Börſe verbient haben, 

und fie hält ung vielleicht noch für einen armen Lump und läßt und ins Gras 








beißen. Hr. Aguabo, einer der reichten Banquiers und Ritter ber Ehren« 
legion, war Feldmarſchall bei jener großen Retirade. Der Ritter fol be» 
ſtändig mit wahnfinniger Angft zum Kutſchenfenſter hinausgefeben, und ſei⸗ 
nen binuen Bebienten, ber hinten auffland, für ben leibhaftigen Tod, den 
Eholera-morbus, gehalten haben. 

Das Volk murrte bitter, als ed fab, wie bie Reigen flohen und bepadt mit 
Aerzten und Apotheken fid) nach geſündern Gegenden retteten. Mit Unmuth 
fab der Arme, daß das Gelb auch ein Schupmittel gegen ben Tod geworben. 
Der größte Theil des Juſtemilien und der haute Finanoe {fi ſeitdem ebenfalls 
davon gegangen und lebt auf feinen Schlöffern. Die eigentlichen Repräſen⸗ 
tanten des Reichthums, die Herzen v. Rothſchild, find jedoch ruhig in Paris 
geblieben, hierdurch beurkundend, daß fie nicht blos in Geldgeſchäften großartig 
und kühn find. Auch Caſimir Perier zeigte fick großartig und Kühn, indem 
er nach dem Ausbruche ver Cholera pas Hotel⸗Dieu befuchte ; fogar feine Geg⸗ 
ner mußte es betrüben, daß er in ber Folge beffen, bei feiner befannten Reize 
barkeit, ſelbſt von ber Cholera ergriffen worben, Er iſt ihr jedoch nicht unter- 
legen, benn er felber ift eine fchlimmere Krankheit. Auch ver junge Kronprinz, 
ber Herzog vom Orleans, welcher in Begleitung Perierd das Hofpital befuchte, 
verbient bie fchönfte Anertennung. Die ganze Fönigliche Familie hat fich, in 
biefer troftfofen Zeit, ebenfalls rühmlich beiwiefen. Beim Ausbruche ber 
Cholera verfammelte die gute Königin Ihre Freunde und Diener, und verteilte 
unter ihnen Leibbinden von Blanell, bie fie meiſtens felbft verfertigt hat. Die 
Sitten der alten Chevalerie find nicht erloſchen; fie find nur ins Bürgerliche 
umgewanbelt; hohe Damen verfehen ihre Kämpen jept mit minder poetifchen, 
aber geſündern Schärpen. Wir leben ja nicht mehr in ben alten Helm- und 
Harniſchzeiten des Friegerifchen Ritterthums, fonbern in der frieblichen Bür- 
gerzeit der warmen Leibbinden und Unterjaden; wir leben nicht mehr im eiſer⸗ 
nen Beitalter, fondern im flanellenen. Flanell iſt wirklich jetzt ber befte Panzer 
gegen die Angriffe des ſchlimmſten Feindes, gegen bie Cholera. Benus würde 
heutzutage, jagt Figaro, einen Gürtel von Flanell tragen. Sch ſelbſt fiede 
bis am Halfe in Slanell, und bünfe mich dadurch cholerafeſt. Auch der König 
zrägt fept eine Leibbinbe vom beiten Bürgerflanell. 

Ich darf nicht unerwähnt laffen, bag ex, der Bürgerfünig, bei dem allgemei- 
nen Unglücke viel Geld für die armen Bürger bergegeben und fich bürgerlich 
mitfühlenb und ebel benommen bat. — Da ich mal im Zuge bin, will ich auch 
ben Erzbifchof von Paris loben, welcher ebenfalls im Hotel- Dieu, nachdem ber 
Kronprinz und Perier dort ihren Beſuch abgeftattet, die Kranken zu tröften 
fm. Kr hatte längft propbezeibt, daß Gott die Cholera ald Strafgericht 
fchidden werbe, um ein Volk zu glichtigen, „welches ven allerchriftlichften König 
forigefagt und das latholiſche Religionsprivilegium in ber Charte abgeſchafft 
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bat.’ Zept, wo der Zorn Gottes die Sünder heimſncht, will Sr. v. Queen 
fein Gebet zum Himmel ſchicken und Gnabe erflehen, wenigftens für die Un⸗ 
ſchuldigen; denn es fterben auch wiele Karliſten. Außerdem bat Hr. v. 
Quelen, ver Erzbifchof, fein Schloß Eonflans angeboten, zur Errichtung eines 
Hoſpitals. Die Regierung hat aber diefes Anerbieten abgelehnt, ba biefes 
Schloß in wien, zerſtörtem Zuſtande iR, und bie Reparaturen zu viel Foften 
würben. Außerdem batte der Erzbifchof verlangt, daß man ihm in biefem 
Hofpitale freie Hand laffen müſſe. Dean durfte aber die Seelen der armen 
Kranken, deren Leiber fchon an einem fchrecklichen Uebel Hiten, nicht den quä- 
lenden Rettungsverfuchen ausfegen, bie ber Erzbifchof und feine geiftlichen 
Gehülfen beabfichtigtenz man wollte bie verſtockten Revolntionsfünder lieber 
ohne Mahnung an ewige Verdammniß unb Höllengual, ohne Beicht und 
Delung, an ber bloßen Cholera ſterben laffen. Obgleich man behauptet, daß 
ber Katholizismus eine paffende Religion fei für fo unglüdliche Zeiten, wie 
bie jegigen, fo wollen doch die Franzoſen fich nicht mehr dazu bequemen, ans 
Furt, fie würden dieſe Krankheitsreligion alsbann auch in glücklichen Tagen 
behalten müffen. 

Es gehen fept viele verfleidete Prieſter im Volke beram, und behaupten, ein 
gemeihter Roſenkranz fei ein Schupmittel gegen die Cholera. Die Sainte 
Simoniften rechnen zu ben Borzligen ihrer Religion, daß kein Saint⸗Simo⸗ 
nift an ber herrfchenden Krankheit ſterben Fönnes denn ba ber Sortfchritt ein 
Naturgefep fel, und der foziale Kortjchritt im Satnt-Simonismus liege, fo 
dürfe, fo lange die Zahl feiner Apoftel noch ungureichend ift, Feiner vom den⸗ 
felben fterben. Die Bonapartiften behanptens wenn man bie Cholera an 
fi verſpüre, To ſolle man gleich zur Vendomeſäule hinaufſchauen: man bleibe 
alsdann am Leben. So bat Seber feinen Glauben in dieſer Zeit der Noth. 
Was mich betrifft, ich glaube an Flanell. Gute Diät kann auch nicht ſcha⸗ 
ben, nur muß man wieber nicht zu wenig effen, wie gewiffe Leute, bie des 
Nachts die Reibfchmerzen bes Hungers für Eholera halten. Es iſt ſpaßhaft, 
wenn man flieht, mit welcher Poltronerie bie Rente jebt bei Tifche finen, und 
die menfchenfreundlichften Gerichte mit Mißtrauen betrachten, und tiefſeufzend 
bie beften Biffen hinunterſchlucken. Dan fol, haben ihnen bie Aerzte gefagt, 
Feine Furcht haben und feben Aerger vermeiden; nun aber fürchten fie, daß 
fie fich mal unverſehens ärgern möchten, und ärgern fich wieder, baß fie deo⸗ 
halb Furcht hatten. Sie find jetzt vie Liebe ſelbſt, und gebrauchen oft das 
Wort mon Dieu, und ihre Stimme ift hingehaucht milde, wie die einer Wöch⸗ 
nerin. Dabei riechen fie wie ambulante Apotheken, fühlen fich oft nach dem 
Bauche, und mit zitternden Augen fragen fie, jede Stunde, nach ber Zahl 
der Zobten. Daß man diefe Zahl nie genau wußte, over vielmehr, daß man 
von der Unrichtigfeit der angegebenen. Zahl überzeugt war, füllte bie Gemü⸗ 
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tber mit vagem Schredken und fleigerte vie Angft ins Unermeßliche. In ber 
That, die Journale haben feitbem eingeftanven, dag in Einem Tage, nämlich 
den zehnten April, an bie zweitaufend Menſchen geftorben find. Das Boll 
lieg fich nicht offiziell täufchen, und Flagte befländig, daß mehr Menfchen ftür- 
ben, ald man angebe. Mein Barbier erzählte mir, dag eine alte Frau auf 
dem Faubourg Mont-Martre bie ganze Racht am Fenſter fipen geblieben, um 
bie Leichen zu zählen, die man vorbeitrüge; fie habe breihundert Leichen ge- 
zählt, worauf fie ſelbſt, als der Diorgen anbrach, von dem Froſte und den 
Krämpfen ber Cholera ergriffen warb und bald verfchied. Wo man nur hin- 
fah auf ven Straßen, erblickte man Lelchenzlige, ober, was noch melandoli- 
ſcher ausfieht, Leichenwagen, denen Niemand folgte. Da die vorhandenen 
Leichenwagen nicht zureichten, mußte man allerlei andere Fuhrwerke gebrauchen, 
bie, mit fohwarzem Tuch überzogen, abenteuerlich genug ausſahen. Auch 
baran fehlte es zuletzt, und ich fah Särge in Fiackern fortbringen ; man legte 
fie in die Mitte, fo daß aus ben offenen Seitentbüren bie beiden Enden her- 
ausſtanden. Wiverwärtig war es anzufchauen, wenn bie großen Möbel- 
wagen, bie man beim Ausziehen gebraucht, jebt gleichlam als Todten-Omni- 
buffe, als omnibus. mortuis, herumfuhren, und fi) in den verfchiedenen 
Straßen bie Särge aufladen ließen, und fie bupendweife zur Ruheſtätte 
brachten. j 

Die Nähe eines Kirchhofs, wo die Reichenzlige zufammentrafen, gewährte 
erſt recht ven troftlofeften Anblick, Als ich einen guten Bekannten befuchen 
wollte und eben zur rechten Zeit Fam, two man feine Reiche auflud, erfaßte 
mich die trübe Grille, eine Ehre, die er mir mal erwiefen, zu erwiebern, und 
ih nahm eine Kutſche und begleitete ihn nach Pere⸗la⸗Chaiſe. Hier nun, 
in der Nähe dieſes Kirchhufs, hielt plöglich mein Sutfcher fill, und als ich, 
aus meinen Träumen erwachend, mich umfah, erblickte ich nichts als Him- 
mel und Särge. Ich war unter einige hundert Leichentwagen gerathen, bie 
vor dem engen Kirchhofsthore gleichfam Queue machten, und in biefer ſchwar⸗ 
zen Umgebung, unfähig mich herauszuziehen, mußte ich einige Stunden aus- 
dauern: Aus langer Weile frug ich den Kutfcher nach dem Namen nreiner 
Nachbarleiche, und, wehmüthiger Zufall! er nannte mir da eine junge Frau, 
deren Wagen einige Monate vorher, als ich zu Lointier nach einem Balle 
fuhr, in ähnficher Weiſe einige Zeit neben dem meinigen ftille halten mußte. 
Nur daß die junge Frau damals mit ihrem haftigen Blumentöpfchen und 
lebhaften Monpfcheingefichtchen öfters zum Nutfchenfenfter hinausblickte, und 
über die Verzögerung ihre holdefte Mißlaune ausdrückte. Jetzt war fie fehr 
ſtill und vielleicht blau. Manchmal jedoch, wenn die Trauerpferde an ben 
Leichenwagen fich fchaubernd unruhig bewegten, wollte e8 mich bebünfen, als 
regte fich die Ungebuld in den Todten felbft, als feien fie bed Wartend müde, 
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ale hätten fie Eile ins Grab zu kommen; und wis nun gar an dem Ritchhofe- 
thore ein Kutfcher dem anbern vorauseilen wollte, und der Zug in Ungrbnung 
gerieth, bie Gendarmen mit blanten Säbeln bazwilchen fuhren, bie und da 
ein Schreien und Fluchen entftand, einige Wagen umſtürzten, bie Särge aus 
- einander fielen, bie Reichen bervorfamens ba glaubte ich die entfeglichfie aller 
Emeuten zu fehen, eine Todtenemeute, 

Ich will, um die Gemüther zu fchonen, hier nicht erzählen, was ich auf dem 
Port⸗la⸗Chaiſe gejehen babe, Genug, gefefteter Mann wie ich bin, konnte 
ich mid) doch des tiefſten Grauens nicht erwehren., Man kann an den Sterbe- 
beiten das Sterben lernen und nachher mit heiterer Ruhe den Tod erwartens 
aber dad Begrabenwerben, unter bie Choleraleichen, in bie Kallgräber, das 
kann man nicht lernen. Sch rettete mich fo rafch als möglich auf den höchſten 
Dügel des Kirchhofs, wo man die Stadt fo ſchön vor fich liegen fieht. Eben 
war die Sonne untergegangen, ihre leuten Strahlen fchienen wehmüthig 
Abſchied zu nehmen, die Nebel der Dämmerung umbüllten wie weiße Rafen 
das Franke Paris, und ich weinte bitterlich über bie unglädliche Stabt, bie 
Stadt ber Freiheit, der Begeifterung und des Martyrthums, bie Heilandſtadt, 
bie für bie weltliche Erlöfung ber Menſchheit ſchon fo viel gelitten ! 


Siebenter Artikel, 


Paris, den 12. Mat 1832, 


Die geſchichtlichen Rückblicke, die ber vorige Artifel angefünbigt, müffen 
tertagt werden. Die Gegenwart hat fich unterbeifen fo herbe geltend gemacht, 
bag man fich wenig mit der Bergangenheit befchäftigen Fonnte. — Das große 
allgemeine Uebel, vie Cholera, entweicht zwar allmählich, aber es binterläßt 
viel Betrübung und Bekümmerniß. Die Sonne [cheint zwar Iuftig genug, 
bie Menfchen gehen wieder luftig fpnzieren und koſen und lächeln; aber bie 
vielen Schwarzen Trauerfleiver, die man überall fieht, Laffen Feine rechte Hei⸗ 
terfeit in unferem Gemüthe auflommen. Eine Franfhafte Wehmuth fcheint 
jest im ganzen Bolfe zu herrſchen, wie bei Leuten, bie ein fchweres Siechthum 
überftanden,. Nicht blos auf der Regierung, fondern auch auf der Oppofition 
liegt eine fat fentimentale Mattigfeit. Die Begeifterung bes Hafles erlifcht, 
bie Herzen verfumpfen, im Gehirne verblaffen die Gebanfen, man betrachtet 
einander gutmüthig gähnend, man ift nicht mehr böfe auf einander, man wird 
fanftlebig, liebſam, vertröftet, chriftlich; beutfche Pietiſten könnten jept hier 
gute Geſchäfte machen. 
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Man hatte früher Wunder geglanbt, wie ſchnell ſich die Dinge Andern 
würden, wenn Caſimir Perier fie nicht mehr Iette, Aber es ſcheint, als ſel 
unterbeffen das Hebel inkurabel geworben; nicht einmal durch den Tob Pe⸗ 
riers lann ber Staat genefen. 

Daß Perier durch bie Cholera fällt, vurch ein Weltunglück, dem weder 
Kraft noch Klugheit widerſtehen ann, muß auch feine abgeſagteſten Gegner 
mißſtimmen. Der allgemeine Feind bat ſich in ihre Bundesgenoſſenſchaft 
gedrängt, und von folder Seite kaun ihnen auch Die wirkſamſte Hülfteiſtung 
nicht ſehr behagen. Perier hingegen gewinnt baburch bie Sympathie ber 
Menge, die plöglich einfiebt, daß er ein großer Mann war. Jett wo er durch 
Andere erfegt werben foll, muß biefe Größe bemerfbar werben. Vermochte 
er auch nicht mit Leichtigkeit ven Bogen bes Odyſſens zu ſpannen, fo hätte ex 
doch vielleicht, wo es Noth Ihat, mit Anftrengung aller feiner Spannfraft, 
bad Werk vollbracht. Wenigftens Fünnen jetzt feine Freunde prablen, ex 
hätte, interwentste nicht bie Cholera, alle feine Vorſätze durchgeführt. Was 
wirb aber ans Frankreich werben ? Nun ja, Frankreich ift jene harrende Pe⸗ 
nelope, bie täglich webt und täglich ihr Gewebe wieder zerſtört, um nur Zeit 
zu gewinnen bis zur Ankunft des rechten Mannes. Mer ift biefer rechte 
Mann? Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, er wird ben-großen Bogen fpan- 
nen können, er wirb den frechen Freiern den Schmaus verleiden, er wirb fie 
mit tödtlichen Bolzen bewirtben, er wird bie boftrinairen Mägde, bie mit 
ihnen Allen gebuhlt haben, aufhängen, er wirb das Haus fänbern von ber 
großen Unordnung, und mit Hülfe ber weifen Göttin eine beſſere Wirihſchaft 
einführen. Wie unfer jepiger Zuſtand, wo die Schwäche regiert, ganz ber 
Zeit des Direltoriums ähnelt, fo werben wir auch unfern achtzehnten Brü⸗ 
mair erleben, und ber rechte Mann wird plöplich unter die erblaffenden Macht⸗ 
baber treten und ihnen die Enpichaft ihrer Regierung ankündigen. Man 
wird alsdann über Berlegung ber Konſtitution fehreien, wie einft im Rathe 
der Alten, als ebenfalls der rechte Mann am, weldier das Haus fäuberte, 
Aber wie biefer entrüftet ausrief: „Konſtitution! Ihr wagt es noch, Euch 
auf Die Konſtitution zu berufen, Ihr, bie Ihr fie verlegt Habt am 18. Fruc⸗ 
tibor, verlegt am 22. Floreal, verlegt am 30. Prairial!’ fo wirb der rechte 
Mann auf jetzt Tag und Datum anzugehen willen, wo bie Juftemilieu- 
Minifterten vie Konftitution verlegt haben. 

Wie wenig die Konftitution nicht blos in bie Gefinnung ber Regierung, 
fondern auch des Volks eingebrungen, ergiebt ſich bier jedesmal, wenn bie 
wichtigften Fonftitutionellen Fragen zur Sprache Tommen. Beibe, Boll und 
Regierung, wollen die Konftitution nach ihren Privatgefühlen auslegen und 
ausbeuten. Das Bolf wird hierzu mißleitet durch feine Schreiber und 
Sprecher, die, entweder aus Unwiſſenheit ober Parteiſucht, die Begriffe zu 
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verkehren ſuchen; bie Regterung tsirb dazu mißlenet, durch jene Fraktion ber 
Ariktofratie, bie aus Eigennutz ihr zugethan, den jeßigen Hof bildet und noch 
Immer, wie unter ber Reftauratien, bad Repräſentativſyſtem als einen mo- 
bernen Aberglauben betrachtet, woran das Bolt nun einmal hänge, ben man 
ihm au nicht mit Gewalt rauben dürfe, ben man jeboch unſchädlich mache, 
wenn man ben neuen Namen und Formen, ohne daß bie Menge es merke, 
die alten Menfchen und Wünſche unterfchiebt. Nach ben Begriffen folder 
Leute iſt berjenige ber größte Miniſter, der mit ben neuen konſtitutionellen 
Sermeln eben fo viel auszurichten vermag, wie man fonft mit den alten For⸗ 
meln des alten Regimes burchzufegen wußte. in folder Minifter war 
Billee, an den man jedoch jept, ald nämlich Perier erkrankte, nicht zu denken 
gewagt. Indeſſen mar halte Muth genug, an Derazed zu benfer. Er wäre 
auch Minifter geworden, wenn ber neue Hof nicht gefürchtet haste, daß er als⸗ 
dann burch bie Glieder des alten Hofes bald verbrängt würde. Man fürch- 
tete, er möchte. die ganze Reſtauration mit ſich ind Minikterium bringen, 
Nächſt Decazes hatte man Herrn Guizot beſonders im Auge. Auch dieſem 
wird viel zugetraut, wo es gilt, unter konſtitutionellen Namen und Formen 
die abſolnteſten Gelüſte zu verbergen. Denn dieſer Quaſi⸗Vater ber neuern 
Doktrinaire, dieſer Verfaſſer einer engliſchen Geſchichte und einer franzöſiſchen 
Synonymik verſteht aufs meiſterhafteſte, durch parlamentariſche Beiſpiele aus 
England, die illegalſten Dinge mit einem ordre légal zu bekleiden, und durch 
das plump gelehrie Wort den bocfliegenden Geiſt ver Franzoſen zu unter- 
drücken. Aber man fagt, während er mit bem Könige, welcher ihm ein Porte- 
feuille autrug, etwas feurig fprach, babe er plötzlich die ignobelſten Wirkungen 
ber Cholera verfpürt, und fchnell.in ber Rebe abbrechend, fei ex geſchieden mit 
der Aeußerung, er könne dem Drange ber Zeit nicht wiberfichen. Guizots 
Durchfall bei der Wahl eines neuen Diinifters wird yon Audern noch komiſchet 
erzählt. Mit Duptn, ven man immer ald Periers Nachfolger betrachtet hatte 
und dem man viel Kraft und Muth zutraut, begannen jetzt bie Unterhanb- 
fungen. Aber dieſe fcheiterten ebenfalls, indem Dupin fich manche Beſchrän⸗ 
Fungen nicht gefallen laffen wollte, bie zunächk bie Präſidentur bed Konſeils 
betrafen. Mit der erwähnten Präfiventur bes Konſeils hat es eine eigene 
Bewandtniß. Der König hate nämlich fich felber ſehr oft dieſe Präſidentur 
zugetheilt, namentlich im Beginne ſeiner Regierung; dieſes war für die Mi⸗ 
niſter ein fataler Umſtand, und die damaligen Mißhelligkeiten ſind meiſtens 
daraus hervorgegangen. Perier allein bat ſich ſolchen Eingriffen zu wider⸗ 
ſetzen gewußt; er entzog dadurch die Geſchäfte dem allzu großen Einfluſſe des 
Hofes, der unter allen Regierungen bie Könige lenkte; und man fagt, daß bie 
Nachricht von Periers Krankheit nicht allen Freunben ver Tuillerien unange- 
nehm giweſen fi. Der König fihien jept gerechtfertigt, wenn er ſelbſt bie 
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Präſidentur des Konfells übernahm. Als ſolches offenkundig ward, entſtanb 
in Salons und Journalen die leidenſchaftlichſte Polemik fiber die Frage: ob 
ber König das Recht habe, dem Konfell zur präflpiren 

Hiebei Fam nun viel Ehffane und noch mehr Unwiſſenheit zum Vorfchetne. 
Da fchwapten bie Leute, was fie nur jemals halb gehört und gar nicht ver- 
fanden hatten, und das raufchte und fprikte Ihnen aus dem Munde wie ein 
politifcher Wafferfal. Die Einficht der meiften Journale war ebenfalls nicht 
von der brillanteften Art. Nur der Rational zeichnete fih aus. Man hörte 
auch wieder die alte Streitformel, die er in ber legten Zeit der Neftauration 
vorgebracht hattes Le roir&gne, mais ne guuverne pas. Die brei und ein 
halb Menſchen, die fih damals in Deuffchland mit Polemit befchäftisten, 
überfegten biefen Sag, wenn ich nicht irre, mit den Worten: der König 
berrfcht, aber.er regiert nicht. Ich bin jedoch gegen das Wort „herrſchen 5“ 
es trägt nach meinen Gefühlen eine Färbung von Abfolutismus. Und doch 
follte eben dieſer Sap den Unterfchleb beider Gewalten, der abfoluten und der 
Fonftitutionellen bezeichnen. ' 

Worin befteht diefer Unterfchled® Wer politiſch reinen Herzens if, darf 
auch jenfelts des Rheins dieſe Frage aufs beftimmtefte erörten. Durch das 
abfichtliche Umgehen verfelben bat man eben auf ber einen Seite dem keckſten 
Jakobinismus, auf der andern Seite dem felgften Knechtſinn Vorſchub 
geleiſtet. 

Da bie Theorie des Abſolutismus, von dem verächtlichen, gelehrten Sal- 
mafius bis herunter auf den Herrn Jarke, der nicht gelehrt ift, meiſtens von 
verbächfigen Schriftftellern vertheidigt worden, fo hat bie Berrufenbeit ber 
Anwälte über ale Maßen ver Sache felber geſchadet. Wer feinen ehrlichen 
Namen lieb hat, darf kaum wagen fie Öffentlich zu verfechten, und wäre er 
noch fo fehr von ihrer Vortrefflichfett überzeugt. Und doch if bie Lehre von 
ber abfoluten Gewalt eben fo honnet und eben fo vertretbar wie febe andere 
politifche Meinung. Nichts if weiberfinniger, als wie fept fo oft geſchieht, 
den Abſolutismus mit dem Despotismus zu verwechſeln. Der Despot han⸗ 
delt nach der Willführ feiner Raune, ber abſolute Fürſt handelt nach Einficht 
und Pflichtgefühl., Das Charakteriftifche eines abſoluten Königs ift hiebei, 
daß Alles im Staate durch feinen Selbftwillen gefchieht. Da aber nur wenige 
Menfchen einen Selbfiwillen haben, ba vielmehr die meiften Menfchen, ohne 
es zu wiffen, nur das wollen, was ihre Umgebung will, fo berrfchen gewöhn- 
lich diefe an der Stelle der abfoluten Könige. Die Umgebung eine Königs 
nennen wir Hof, und Höflinge find es alfo, bie In denjenigen abfoluten Mo⸗ 
narchien berrfchen, wo die Kürften nicht von allzu Rörriger Natur nnd da⸗ 
durch dem fremden Einfluffe unzugänglic find. Die Kunft der Höfe befteht 
darin, die fanften Fürften fo zu härten, daß fie eine Keule werben in der 
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Hand des Höflings, und bie wilben Bürften fo zu fänftigen, daß fie fich willig 
zu jedem Spiele, zu allen Pofituren und Aktionen hergeben, wie die Löwen 
bes Herrn Martin. Ach! faſt auf diefelbe Weife, wie biefer den König ber 
Thiere zu zähmen weiß, indem er nämlich bes Nachts feinem Käfige naht, 
ihn mit dunfler Hand in menfchliche Lafter einweiht, und nachher, am Tage, 
ben Geſchwächten ganz gehorfam findet: fo wiſſen die Höflinge manchen 
König der Menſchen, wenn er allzu firäubfam und wild it, Durch entnervende 
Lüſte zu zähmen, und fie beberrfchen ihn durch Maitreffen, Köche, Komödian⸗ 
ten, üppige Mufit, Tanz und fonftigen Sinnenraufh. Nur zu oft find 
«bfolute Fürften die abhängigften Sklaven ihrer Umgebung, und könnte man 
die Stimme derjenigen vernehmen, bie man in ber öffentlichen Meinung am 
gehäſſigſten beurtheilt fieht, jo würbe man vieleicht gerührt werben von ben 
gerechteften Klagen Über unerhörte Berführungsfünfte und trübfelige Verkeh⸗ 
zung ber menschlich fchönften Gefühle. Außerdem liegt in ber unumfchränf- 
ten Gewalt eine fo fchauerliche Macht der böſen Verſuchung, daß nur bie 
alleredelſten Menfchen ihr widerfiehen Finnen. Wer feinem Gefepe unter- 
worfen if, der entbehrt ver heilfamften Schugwehr; denn die Gefetze follen 
und nicht blog gegen Andere, ſondern auch gegen ung ſelbſt ſchützen. Der 
Glaube, daß ihre Macht ihnen von Gott verliehen ſei, ift daher bei ben abfo- 
Iuten Fürſten nicht nur verzeihlich, fonbern auch nothmendig. Ohne folchen 
Glauben wären fie die unglürflichiten der Sterblichen, die, ohne mehr als 
Menfchen zu fein, fich ber Übermenichlichften Verſuchung und übermenfchlich- 
ſten Berantwortlichfeit auögefegt hätten. Eben jener Glaube an ein göttliches 
Mandat gab ben abjoluten Königen, die wir in der Gefchichte bewundern, 
eine Derrlichleit, wozu dad neuere Königthum ſich nimmermehr erheben wird. 
Sie waren weltliche Vermittler, fie mußten zumeilen büßen für bie Sünben 
ihrer Bölfer, fie waren zugleich Opfer und Opferpriefter, fie waren heilig, 
sacer in ber antifen Bebeutung der Todesweihe. So fehen wir Könige bee 
Altetibumg, die in Peftzeiten mit ihrem eigenen Blute das Volk fühnten, oder 
das allgemeine Unglüd als eine Strafe für eigene Verſchuldung betrachteten. 
Noch jept, wenn eine Sonnenfinfternig in China eintritt, erfchricht der Kaiſer, 
und benft darüber nach, ob er etwa burch irgend eine Sünde folche allgemeine 
Berbüfterung verſchuldet habe, und er thut Buße, damit fich, für feine Unter- 
thanen, der Himmel wieber lichte. Bei ven Völkern, wo ber Abfolutismus 
‚noch in fo heiliger Strenge herrſcht, und das ift auch bei den nordweſtlichen 
Nachbarn der Ehinefen, bis an die Elbe, der Fall, würbe es zu mißbilligen 
fein, wenn man ihnen bie repräfentative Berfaffungspoftrin prebigen wollte; 
eben fo tabelhaft ift ed aber, wenn man im größten Theile des übrigen Euro- 
pa's, wo ber Glaube an bad göttliche Recht bei Fürſten und Völkern erlofchen 
‚a, den Abfolutismug docirt. Indem ich das Weſen des Abſolutismus 
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dadurch bezeichnete, daß in der abfoluten Monarchie der Selbftwille bes Kö⸗ 
nigs regiert, bezeichne ich das Weſen ber repräfentativen, ber Eonftitutionellen 
Monarchie um fo leichter, wenn ich fages dieſe unterfcheibe fi) von jener 
dadurch, daß an bie Stelle des königlichen Selbſtwillens, die Inftitution 
getreten if. An ber Stelle eines Selbſtwillens, der leicht mißleitet werben 
ann, ſehen wir bier eine Inftitution, ein Syſtem von Staatsgrundfägen, 
die unseränberlich find. Der König ift hier eine Art moralilcher Perfon, im 
juriftifchen Sinne, und er gehorcht jebt weniger den Leivenfchaften feiner 
phyfilchen Umgebung, als vielmehr ben Bedürfniſſen feines Volfes, er handelt 
nicht mehr nach den Iofen Wünfchen des Hofes, ſondern nach feiten Geſetzen. 
Deßhalb find die Höfinge in allen Ländern dem Fonftitutionellen Weſen heim⸗ 
lich oder gar. öffentlich gram. Lepteres brach ihre vieltaufendfährige Macht 
durch bie-tieferbachte, ingeniöfe Einrichtung: bag der König gleichfam nur bie 
Idee der Gewalt repräfentirt, daß er zwar feine Dinifter wählen könne, 
jedoch nicht er, ſondern biefe regieren, daß dieſe aber nur fo lange regieren 
können, als fie im Sinne ber Majorität der Volfövertreter regieren, indem 
legtere die Regierumgsmitiel, 3. B. die Steuern, verweigern Fünnen. Da- 
durch, baf ber König wicht ſelbſt regiert, kann ihn auch bei fchlechter Regie- 
rung ber Vollsunmuth nicht unmittelbar treffen; biefer wirb in konſtitutio⸗ 
nelen Staaten nur die Folge haben, daß der König andere, und zwar 
populäre Minifter erwählt, von denen man ein beſſeres Regiment erwartet 
ſtatt dag in abjolnten Staaten, wo ber König felbft regiert, ihn unmittelbar 
felbft ver Unmuth des Volks trifft, und biefes, um fich-zu helfen, genöthigt if, 
ben Staat umzuſtürzen. Dadurch daß der König nicht felbft regiert, ift das 
Heil ded Staates unabhängig von feiner Perjönlichkeit, der Staat wird ba 
nicht mehr durch jeden Zufall, durch jebe allerhöchfte ober allerniebrigfte Lei⸗ 
denſchaft gefährbet, und gewinnt eine Sicherung, wovon bie frühern Staatd- 
weilen gar Feine Ahnung. hattens-denn von Xenophon bis Fenelon erfchien 
ihnen die Erziehung eined Fürſten als bie, Hauptſache; fogar ber große Ari- 
ſtoteles muß in feiner Politif darauf hinzielen, und der größere Plate weiß 
nichts Beſſeres vorzuschlagen, als die Philoſophen auf den Thron zu ſetzen, 
ober bie Fürften zu Philofophen zu machen. Dadurch daß ber König nicht 
felbf regiert, ift er auch nicht verantwortlich, iſt er unverleplich, inviolable, 
und nur feine Minifter können wegen fchlechter Regierung angeklagt, ver- 
urtheilt und beftraft werden. Der Kommentator ber englifchen Konftitution, 
Bladftone, begeht einen Mißgriff, wenn er bie Unverantwortlichkeit bes Könige 
‚zu beffen Prärogativen zählt, Diefe Anficht fchmeichelt einem Könige mehr, 
als ſie ihm nützt. In den Läntern bes politifchen Proteſtantismus, in kon⸗ 
Ritutionellen Ländern, will man bie Rechte ver Fürften vielmehr in ber Ver⸗ 


nunft begründet willen, und bieje gewährt, binlängliche Gründe für ihre 
Heine. VI. 
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Unverleglichfeit, wenn man annimmt, daß ſie nicht ſelbſt handeln Fönnen, un 
alfo deßhalb nicht zurechnungsfähig, nicht verantwortlich, nicht beſtrafbar find, 
wie Jeder, ber nicht ſelbſt handelt. Der Grundſahz “the king cannot de 
wrong” mag alfo, in fo fern man bie Unverantwortlichfeit barauf gründet, 
nur dadurch feine Gülttgfeit erlangen, daß man hinzuſetzt: because he does 
nothing. Aber an der Stelle des Fonftitutionellen Königs handeln bie 
Minlſter, und daher find biefe verantwortlich. Sie handeln ſelbſtſtändig, 
dürfen jedes königliche Anfinnen, womit fie nicht übereinſtimmen, geradezu 
abweifen, und, im Fall dem Könige Ihre Regierungsart mißfällt, fich ganz 
zurüdziehen. Ohne foldhe Freiheit des Willens wäre bie Berantwortlichteit 
der Minifter, die fie durch die Kontraſignatur bei jedem Regieriingsafte fich 
aufbürden, eine heilloſe Ungerechtigkeit, eine Grauſamkeit, ein Wiberſinn, ed 
märe gleichem die Lehre vont Sünbenbode in bas Staatsrecht eingeführt. 
And demſelben Grund find die Miniſter eines abföluten Fürſten gang unver- 
antwortlich, außer gegen biefen ſelbſt; wie biefer mur Gott, fo find jene nur 
ihrem unbefchränkten Herrn Rechenfchaft ſchuldig. Ste find nur feine unter⸗ 
gebenen Gehülfen, feine getreuen Diener, und müffen ihm unbebingt gehorchen. 
Ihre Kontrafignatur dient nur bie Aechtheit der Ausfertigung und ver fürft- 
lichen Unterfchrift zu beglaubigen. Man bat freilich nach dem Tode ver 
Fürften viele folder Minifter angeflagt und verurtbeiltz aber immer mit 
Unrecht. Enguerrand⸗de⸗Miragny vertheidigte fich in einem folchen Falle mit 
ben rührenden Worten: „Wir ats Minifter find nur wie Hände und Füße, 
wir müſſen dem Haupte, dem Könige, gehorchen 5 dieſes iſt jetzt tobt, und feine 
Gedanken Yiegen mit Ihm im Grabe; wir Fonnen und dürfen nicht ſprechen.“ 
Nach diefen wenigen Anbeutungen fiber den Unterfchieb der beiden Gewal⸗ 
ten, ber abfoluten ımb ber Eonftitutionellen, wird es Jedem einleuchtend fein, 
daß der Streit über die Präfidentur, wie er in den biefigen BVerhältniffen zum 
Borfcheine Fam, minder bie Frage betreffen follte: ob ber König das Konſeil 
präfidiren darf? als vielmehr: In wiefern er es präftpiren darf? Es fommt 
nicht darauf an, daß Ihm die Charte bie Präſidentur nicht verbietet, oder ein 
Paragraph berfelben Ihm foldde fogar zu erlauben fcheints ſondern es kommt 
darauf an, ob er nur honoris causa, zu feiner eigenen Belehrung, ganz paflis, 
ohne aftive Theilnahme präfidirt, oder ob er als Präfivent feinen Selbftwillen 
geltend macht in der Leitung und Ausführung ber Staatsgefchäfte ? Im erften 
Falle mag es immerhin erlaubt fein, fich täglich einige Stunden lang in ber 
Geſellſchaft von Herrn Barthe, Louis, Sebaftiant ꝛc. zu ennuyiren, im andern 
Falle muß ihm jedoch dieſes Vergnügen fireng verboten bleiben. In diefem 
fegtern Falle würde er, durch feinen Selbſtwillen regierend, ſich dem abfotuten 
Königthume nähern, wenigſtens würbe er ſelbſt als ein verantwortlicher Mi- 
niſter betrachtet werden innen. Ganz richtig behaupteten einige Journale, 
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daß es Unrecht wäre, wenn ein Mann, der auf dem Todibeite läge, wie Perier 
oder der nicht einmal feine Geſichtsemuskeln regieren könne, wie Sebaſtiani, 
für die ſelbſtwilligen Regierungsalte bed Könige verantwortlich fein müſſe. 
Das üt jedenfalls eine Ihlimme Streitfrage, bie eine hinlänglich grelle Bedeu⸗ 
tung bat; bean Mancher erinnert fich dabei an das terroriftiiche Wort: la 
responsabilit6 o’est la mort. Mit einer Inoffizioſität, die ich nicht billigen 
barf, wirb bei dieſer Gelegenheit, namentlich von dem National, bie Berant- 
wortlichfeit des Königs behauptet, und in Folge deſſen feine Inviolabilität ge⸗ 
läuguet. Dieſes ift immer für Ludwig Philipp eine mißbehagliche Mahnung, 
und bürfte wohl einiges Nachſinnen in feinem Haupte herworbringen. Seine 
Freunde meinten, es wäre wünſchenswerth, baß er gar nichts thue, wobei nur 
im mindeſten das Prinzip yon ber Inviolabilität zur Diskuſſion kommen und 
dadurch in der öffentlichen Meinung erjchlittert werden könnte. Aber Ludwig 
Philipp, wenn wir feine Lage billig ermeflen, möchte doch nicht unbebingt zu 
tadeln fein, daß er beim Regieren ein bischen nachzuhelfen fucht. Er weiß, 
feine Minifter find feine. Genies; das Fleiſch iR willig, aber ver Geiſt iſt ſchwach. 
Die faktifshe Erhaltung feiner Macht fcheint ihm bie Hauptfache. Das Prin- 
zip von der Inviolabilität muß für ihn nur ein ſekundaires Interefle haben. 
Er weiß, bag Ludwig X VL, Fopflofen Anbentens, ebenfalls inviolable geweſen. 
Es hat überhaupt in Frankreich mit ber Inviolabilität eine eigene Bewanbtniß. 
Das Pringip der Inviolabilität iſt durchaus unverleglih. Es gleicht dem 
Edelſtein in dem Ringe des Don Louis Fernando Perez Akaiba, welcher Stein 
bie wunderbare Eigenfchaft- hatte: wenn ein Mann, ber ihn am Finger irug, 
vom höchſten Kirchthurme berabfiel, fo blieb ber Stein unverlegt. . 

Um jedoch dem fatalen Mißſtand einigermaßen abzubelfen, hat Ludwig 
Philipp eine Interimspräfidentur geftiftet und den Herm Montalivet damit be- 
Fleivet. Dieſer wurbe jept auch Minifter bes Innern, und an feiner Stelle 
wurde Herr Girod⸗de⸗L'Ain Minifter des Cultus. Dean braucht biefe beiden 
Leute nur anzufeben, um mit Sicherheit behaupten zu können, daß fie Feiner 
Selbſtſtändigkeit fich erfreuen, und bag fie nur als Eontrafignirende Hampel- 
männer agiren. ‘Der eine, Monsieur le oomte de Montalivet, {ft ein wohl- 
geformter junger Mann, faft augsjehend wie ein hübſcher Schulfunge, ben man 
durch ein Bergrößerungsglas ſieht. Der andere, Herr Girob-be-R’Ain, zur 
Genũge befannt old Präſident ber Deputirienkammer, wo ex. jeberzeit, Busch 
Berlängerung ober Abkürzung der Sipungen, bie. Intereffen bes Königs zu 
fördem gewußt, iR das Deyouement ſelbſt. Er iſt ein untergefepter Dann 
von weichen Sleifche, gehäbigem Bäuchlein, ſteifſamen Beinchen, einem Her- 
zen von Papiermachs, und er fieht and wie ein Braunſchweiger, ber auf ben 
Märkten mit Pfeifentöpfen handelt, ober auch wie ein Hausfreund, der den 
Kindern Brezeln mitbringt, und bie Hunde ſtreichelt. 
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Dom Marſchall Sonlt, dem Kriegsminiſter, will man wiſſen, oder vielmehr 
man weiß von ihm ganz genau, daß er unterbefien beftänbig intriguirt, unf 
zur Präſidentur des Konfeild zu gelangen. Leptere if überhaupt das Ziel 
vieler Beſtrebniſſe im Miniſterium ſelbſt, und die Ränke, bie fich dabei durch⸗ 
kreuzen, vereiteln nicht felten Die beften Anordnungen, und es entfichen Geg- 
nerfchaft, Zwift und Zerwlirfnifle, die Scheinbar in ber verfihtebenen Meinung, 
eigentlich aber in der übereinſtimmenden Citelfeit ihren Grund haben. Sieber 
ehrgeizt nach ber Präſidentur. Präfident des Konfeils ift ein beftimmter Titel, 
ber von ben übrigen Miniftern etwas allzu fcharf ſcheidet. So 3. B. bei ver 
Trage von ber Berantwortlichkeit ber Minifter gilt bier bie Anſicht: daß der 
Präſident für Fehler in ber Tendenz bes Miniſteriams, jebes andere Miniſter 
aber nur für pie Fehler feines Departements verantwortlich ſei. — Diele Un⸗ 
terfcheivung und Überhaupt bie offizielle Ernennung eines Präfdenten bed 
Konſeils ift ein hemmendes unb verwirrendes Gebrechen. Wir finden biefes 
nicht bei den Englänbern, beren Tonftitutionelle Formen doch immer als Muſter 
dienen 5 bie Präfipeniur, wenn ich nicht irre, eriftirt bei ihnen keineswegs als 
offizieller Titel. „Der erfte Lorb des Schatzes“ ift zwar gewöhnlich Präfident, 
aber nicht als folcher. Der natlirliche, wen auch durch Fein Geſttz befimmte 
Präſident it immer berfenige Minifter, bem der König den: Auftrag gegeben, 
ein Minifterium zu bilben, d. b. unter feinen Freunden und Belannten dieje⸗ 
nigen als Minifter zu wählen, bie mit ihm in polttifcher Meinung überein⸗ 
flimmen und zugleich die Maforität im Parlamente haben würden. — Sol» 
chen Auftrag hat jeht ber Herzog von Wellington erhalten; Lorb Grey und 
feine Whigs unterliegen — für ben Augenblick. 


Adter Artikel. 
Paris, den 27. Mai 1832. 

Eafimir Perier hat Frankreich ermiebrigt, um bie Börfenkurfe zu heben. Er 
wollte bie Freiheit von Europa: verlaufen um ben Preis eines kurzen ſchmäh⸗ 
lichen Friedens für Frankreich. Er has den Sbirren ber Knechiſchaft und dem 
Schlechteften in uns felber, dem Eigennupe, Vorſchub geleiſtet, fo daß Tau⸗ 
fende ver ebelften Menfchen zu Grunde gingen, burch Kummer und Elend und 
Schimpf und Selbftentwürbigung. Er hat pie Todien in ben Juliusgräbern 
lächerlich gemacht, und ex hat ven Lebenden fo entjeglich das Leben verleibet, 
bag fie felbft dieſe Todten beneiven mußten. Er bat ins heilige Feuer gelöfcht, 
bie Tempel gefchloffen, bie Götter gefränft, bie Herzen gebrochen, Und dennoch 
würde ich dafür ſtimmen, daß Eafimir Perier beigefept werbe in das Pantheon, 






in das große Haus ber Ehre, welches bie goldne Aufſchrift führt: ben großen 
Männern das dankbare Baterland, Dean Caſimir Perier war ein große 
Manny er beiaß feltene Talente und feltene Willenskraft, und was er that, 
that er in gutem Blauben, daß ed dem Daterlande nupe, und er that ed mü 
Aufopferung feiner Rube, feines Glüds und feines Lebens. Das ift es eben, 
nicht für den Nugen und ben Erfolg ihrer Ihaten muß das Vaterland. feinen 
großen Männern banken, ſondern fir den Willen und bie Aufopferung, bie 
fie dabei befunden. Selbſt wenn fie gar nichts gewollt und geihan hätten für 
bas Vaterland, müßte biejes feine großen Männer nach ihrem Tode ehren; 
benn fie haben es durch ihre Größe verberrliht. Wie die Sterne eine Zierde 
bed Himmels find, fo zieren große Menſchen ihre Heimath, ja bie ganze Erbe. 
Die Herzen großer Menfchen find aber die Sterne des Erbe, und ich glaube, 
wenn man von oben herabfähe auf unfern Planeten, mürben ung biefe Herzen 
wie Hare Lichter, gleich den Sternen bes Himmels, entgegenfirablen. Viel⸗ 
leiht von fo hohem Standpunkte würbe man erfennen, wie viel herrliche 
Sterne auf diefer Erbe zerſtreut find, wie viele berfelben in obfeuren Wüſten 
unbefannt und einfam leuchten, wie fchöngeftirnt unſer beutiches Vaterland, 
wie glänzend, wie ſtrahlend Frankreich iR, dieſe Milchſtraße großer Dienichen- 
herzen! 

Frankreich hat in der legten Zeit viele Sterne erfter Größe verloren. Diele 
Helden aus ber Revolutions⸗ und Kaifer-Zeit bat bie Cholera bingerafit. 
Viele bebeutende Staatemänner, worunter Martignac ber ausgezeichneifte, find 
durch andere Krankheiten geſtorben. Die Freunde ber Wilfenfchaft betrauer- 
ten befonders ben Tod Champollions, ber ſo viele ägyptifche Könige erfunden 
bat, und ven Tod Euviers, der fo viele andere große Thiere entdeckt, bie gar 
nicht mehr eriftiren, und unferer alten Mutter Erbe aufs Ungalantefte nach⸗ 
gewiejen bat, daß fie viele tauſend Jahre älter if, als wofür fie fich biöher 
ausgegeben. „Läh täbte fanne won!“ (les tötes s’en vont) quäfte Herr Se⸗ 
baftiani, ald er ven Tod Periers erfuhr, und auch ex werbe bald flerben, quäfie 
er hinzu. 

Der Tod Periers hat hier geringere Senfation erregt, ald zu erwarten Raub. 
Nicht einmal auf ber Börfe. Ich fonnte nicht umbin, an bem Tage, wo 
Perier geftorben, nach ber Place de la bourfe zu geben. Da fand der große 
Marmortempel, wo Perier wie ein Gott und fein Wort wie ein Orafel ver» 
ehrt worben, und ich fühlte an die Säulen, die hundert Foloffalen Säulen, bie 
draußen ragen, und fie waren alle unbewegt und Falt, wie die Herzen jener 
Menfchen, fie welche Perier fo viel gethan hat. O ber trübfeligen Zwerge! 
Nie wird wieder ein Rieſe fich für fie aufopfern, und um ihre Zwergintereffen 
zu fürdern, feine großen Brüder verlaffen. Diefe Kleinen mögen immerhin 
ſpotten über die Riejen, bie, arm und ungefchlacht, auf ben Bergen figen, wäh⸗ 
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send fie, bie Kleinen, begünftigt burch ihre Statur, in die engen Gruben bei 
Derge bineinfriechen, und dort die edlen Dietalle bervorflopfen, ober ven noch 
Heineren Gnomen, ven Metallariis, abgewinnen können, Steigt mır immer 
hinab in eure Gruben, haltet euch nur fe an der Leiter, und kümmert euch 
nicht Darum, daß die Sproffen immer ſchmutziger werben, je tiefer ihr hinab⸗ 
fleigt zu den koſtbarſten Stollen des Reichthums! 

Ich ärgere mich jedesmal, wenn ich die Börfe betrete, das ſchöne Marmor- 
haus, erbaut im ebelften griechiichen Style, and geweiht dem nichtswürbigften 
Geſchäfte, dem Staatspapierenfchacher. Es ift das ſchönſte Gebäude von 
Paris; Napoleon hat es bauen laffen. In demielben Style und Manpftabe 
ließ er einen Tempel des Ruhms bauen. Ach, der Tempel des Ruhms iſt 
nicht fertig geworben 5 die Bourbonen verwanbelten ihn in eine Kirche, und 
weihten diefe der reuigen Magdalene; aber die Börfe fteht fertig in ihrem voll- 
enbetften Glanze und ihrem Einfluffe iſt es wohl zuzufchreiben, daß ihre edlere 
Nebenbuhlerin, ver Zempel des Ruhms, noch immer unvollenvet und noch im- 
mer, in ſchmählichſter Verhöhnung, ver reuigen Magbalene geweiht bleibt. 
Hier, in dem ungeheuren Raume ber hochgewölbten Börfenhalle, bier ift es, 
wo der Staatspapierenfchacher, mit all feinen grellen Geftalten und Mißtönen, 
wogend und braufenb fich bewegt, wie ein Dieer des Eigennubes, wo aus ven 
wüſten Menſchen wellen die großen Banquiers gleich Haififchen hervorſchnap⸗ 
pen, wo ein Ungethüm das andere verfchlingt, und wo oben auf der Gallerie, 
gleich Tauernden Raubvögeln auf einer Meerklippe, fogar fpeeulirende Damen 
bemerkbar find. Hier tft es jedoch, wo bie Intereſſen wohnen, bir in biefer 
Zeit Über Krieg und Frieden entfcheiben. 

Daher ift vie Börfe auch für ung Publiziſten fo wichtig. Es iſt aber nicht 
leicht, Die Ratur jener Intereflen, nach jedem einmwirfenden Ereigniffe, genau 
zu begreifen, und die Folgen danach würdigen zu fünnen. Der Kurs ber 
Staatspapiere und des Diefonto’s ift freilich ein politifcher Thermometer, aber 
man würde fich irren, wenn man glaubte, biefer Thermometer zeige den Sie⸗ 
gesgrab der einen ober ber anderen großen ragen, bie jept bie Menſchheit be⸗ 
wegen. Das Steigen ober Fallen ver Kurſe beweift nicht das Steigen ober 
Ballen ber liberalen ober fernilen Partei, fondern die größere oder geringere 
Hoffnung, die man hegt für die Pazififatton Europa’s, für die Erhaltung bes 
Beſtehenden, ober vielmehr für die Sicherung ver Berhältniffe, wovon bie 
Auszahlung der Staatsfchulnzinfen abhängt. 

In diefer befchräntten Auffaffung, bei allen möglichen BorfommenWMiten, 
And die Börſenſpekulanten bewunderungswürdig. Ungeſtört von allen geiftigen 
Aufregungen haben fie ihren Sinn allein auf alles Faktiſche gewendet, und 
faſt mit thierifchem Gefühle, wie Wetterfröfche, erkennen fie, ob irgend ein Er⸗ 
eigniß, das ſcheinbar beruhigend ausſieht, nicht eine Quelle Fünftiger Stürme 
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fein wird, oder ob ein großeg Mißgeſchick nicht am Ende dazu biene, bie Ruhe 
zu Ionfolidiren. Bei dem Balle Warfchau’s Trug man nicht: Wie viel Un⸗ 
heil wirb für die Menfchheit dadurch entſtehen? fonbern: Werd der Sieg des 
Kantſchu's die Unruheftifter, d. h. bie Freunde ber Freiheit, entmuthigen ? 
Durch die Bejahung diefer Frage flieg der Kurs. Erbielte man heute an der 
Börfe plöplich die telegraphiiche Nachricht, daß Hr. Talleyrand an eine Der- 
geltung nach bem Tode glaube, fo würden bie franzöfifchen Staatöpapiere gleich 
um zehn Procent fallen; denn man könnte fürchten, er werbe fi) mit Gott zu 
verſöhnen fuchen, und dem Ludwig Philipp und dem ganzen Juste-milieu 
entfagen, und fie fafrifiziren, und vie fchüne Ruhe, deren wir jept genießen, 
aufs Spiel ſetzen. Weder Sein noch Nichtfein, fondern Ruhe ober Unruhe, 
iſt die große Frage ber Börſe. Danach richtet fich auch der Diskonto. Im 
unruhiger Zeit {ft das Gelb ängſtlich, zieht fich in die Kiſten der Reichen, wie 
in eine Feſtung, zurüd, hält ich eingezogen ; ber Diskontio ſteigt. In ruhiger 
Zeit wird das Gelb wieder ſorglos, bietet ſich preis, zeigt fich Sffentlich, iſt ſehr 
berablaffends der Diskonto If niedrig. So ein: alter Louisd'or hat mehr Ber- 
ftand als ein Menſch, und weiß am beften, ob es Srieg oder Frieden giebt. 
Vielleicht durch den guten Umgang mit Gelb haben bie Leute ver Börfe eben- 
falls eine Art von politifchem Juſtinkte bekommen, und während in ber legten 
Zeit bie tiefften Denker nur Krieg erwarteten, blieben fie gang ruhig und glaub- 
ten an die Erhaltung bes Friedens. Frug man einen berfelben nach feinen 
Gründen, fo ließ ex fi, wie Sir John, feine Gründe abzwingen, ſondern be- 
bauptete immer: Das ift meine Idee. 

In diefer Idee ift Die Börfe feitvem fehr erſtarkt, und nicht einmal der Tob 
Periers Fonnte fie auf eine andere Idee bringen. Freilich, fie war längft auf 
diefen Fall vorbereitet, und zudem bildet man ſich ein, fein Friedensſyſtem über- 
lebe ihn und ftehe feſt Durch ven Willen des Könige, Aber dieſe gänzliche In- 
bifferenz bei der Todesnachricht Periers hat mich wiberwärtig berührt. An- 
ftandshalber hätte die Börfe doch wenigſtens burch eine Feine Baiſſe ihre Be- 
trübniß an den Tag legen müſſen. Aber nein, nicht einmal ein Achtel Prozent, 
nicht einmal ein Achtel Trauerprogent find bie Staatöpaptere gefallen bei dem 
Zope Caſimir Periers, des großen Banquierminifters ! 

Bei Periers Begräbniß zeigte fich wie bei feinem Tode die Fühlfte Inbiffe- 
renz. Es war ein Schaufpiel wie jedes anderes das Wetter war ſchön, und 
Hunderttaufende von Menfchen waren auf den Beinen, um ben Leichenzug zu 
fehen, ver ſich fang und gleichgliltig, Über die Boulevarbs, nach Pere-La-Ehaife 
babinzog. Auf vielen Gefichtern ein Lächeln, auf andern bie Tauefte Werfel- 
tagftimmung, auf den meiften nur Ennui. Unzählig viel Militair, wie es 
fih kaum ziemte für den Friedensheld des Entwaffnungsiyftems. Viel Natio- 
nalgarben. und Gensdarmen. Dabei auch die Kanoniere mit ihren Kanonen, 
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welche Ieptere mit Recht trauern konnten, beun je hatten gute Tage unter 
Yerier, gleichfam eine Sinekur. Das Volk betrachtete Alles mit einer felt- 
famen Apathie; es zeigte weber Haß noch Liebes; ber Feind ber Begeiflerung 
wurbe begraben, und Gleichgültigfeit bildete ven Leichenzug. Die einzigen 
wahrhaft Betrübten unter den Leidtragenden waren bie beiden Söhne bes Ver⸗ 
ftorbeuen, die in langen Trauermänteln und mit blaffen Gelichtern hinter dem 
Leichenwagen gingen. Es find zwei junge Menfchen, etwa in den Zwan⸗ 
zigen, unterlegt, etwas rünblich, von einem Aeußern, bas vielmehr Wohlha⸗ 
benheit als Geiſt verräth ; ich ſah fie diefen Winter auf allen Bällen, Iuftig 
und frifchhädig. Auf dem Sarge lagen dreifarbige Bahnen, mit ſchwarzem 
Krepp umflort. Die dreifarbige Sahne hätte juft nicht zu trauern braudyen 
bei Caſimir Perierd Tod. Wie ein ſchweigender Vorwurf lag fie trauernd auf 
feinem Sarg, die Fahne der Freiheit, die durch feine Schuld fo viele Belei⸗ 
bigungen erlitten, Wie ver Anblid biefer Sahne, jo rührte mich auch der An⸗ 
blick des alten Lafayette bei bem Leichenzuge Perierd, des abtrünnigen Man⸗ 
nes, ber doch einft fo glorreich mit ihm gefämpft unter jener Sahne, 


Meine Nachbarn, die dem Zuge zufchauten, fprachen von dem Leichenbe⸗ 
gängniffe Benjamin Eonftants. Da ich erft ein Jahr In Paris bin, fo fenne 
ich die Betrübniß, die damals das Volk an ven Tag legte, nur aus der Be⸗ 
fchreitbung. Ich kann mir jedoch von folchem Volksſchmerz eine Vorftellung 
machen, da ich Kurz nachher dem Begräbniffe des ehemaligen Bifchofs von 
Blois, des Eonventionnel Grögoire, zugefehen. Da waren feine hohen Be- 
amten, feine Infanterie und Kavallerie, Feine leeren Trauerwagen voll Hof- 
Iafaien, Feine Kanonen, keine Gefanbten mit bunten Livreen, Fein offizieller 
Pomp. Aber das Volk weinte, Schmerz lag auf ven Gefichtern, und obgleich 
ein ftarfer Regen wie mit Eimern vom Himmel herabgoß, waren boch alle 
Häupter unbebedt, und das Volf fpannte fich vor den Leichenmwagen, und 308 
ihn eigenhändig nach dem Mont-Parnaf. Gregoire, ein wahrer Priefter, 
frritt fein ganzes Leben hindurch für die Freiheit und Gleichheit ver Denfchen 
jeder Farbe und jedes Belenntniffesz er warb immer gehaßt und verfolgt von 
den Feinden bes Volks, und das Volk liebte ihn und weinte, als er ſtarb. 


Zwifchen zwei bis drei Uhr ging ber Leichenzug Periers Über die Boule⸗ 
vards; als ich um halb acht von Tiſche Fam, begegnete ich den Soldaten und 
Wagen, bie vom Kirchhofe zurüdkehrten. Die Wagen rollten jetzt rafch und 
heiter; bie Zrauerflöre waren von ber breifarbigen Sahne abgenommen ; biefe 
und bie Hamifche der Kuiraſſire glänzten im Iuftigften Sonnenfrhein ; die 
rotben Trompeter, auf weißen Roffen dahintrabend, bliefen luſtig die Mar- 
feilaifez das Volk, bunt gepupt und lachend, tänzelte nach den Theatern ber 
Dimmel, der lange umwölkt gewefen, war jegt fo lieblich blau, fo ſonnen⸗ 
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buftigs die Bäume glänzten fo grünvergnügt; die Cholera und Gafimiı 
Perier waren vergeffen, und es war Frühling. 

Nun ift der Leib begraben, aber das Syſtem lebt noch. Oder iſt ed wirklich 
wahr, daß jenes Syftem nicht eine Schöpfung Periers ift, fonbern bes Kö⸗ 
nigs? Einige Philippiſten haben diefe Meinung zuerft geäußert, Damit man 
der ſelbſtſtändigen Kraft bes Königs vertraue; bamıit man nicht wähne, er 
fiehe rathlos an dem Grabe ſeines Beſchüßers; bamit man an ber Aufrecht- 
haltung des bisherigen Syſtems nicht zweifle. Viele Feinde des Königs be» 
mächtigen fich jetzt diefer Meinungs es kommt ihnen ganz erwünſcht, daß 
man jenes unpopulatse Syftem früher als ven 13. März batirt, und ihm 
einen allerhöchſten Stifter zuſchreibt, dem dadurch bie allerhöchfte Verantwort⸗ 
lichkeit erwächſt. Freunde und Feinde vereinigen ſich hier manchmal, um bie 
Wahrheit zu verſtümmeln. Entweder ſchneiden fie ihr die Beine ab, ober 
ziehen ſie ſo in die Länge, daß ſie ſo dünn wird wie eine Lüge. Der Par⸗ 
teigeiſt iſt ein Prokruſtes, der die Wahrheit ſchlecht beitet, Ich glaube nicht, 
daß Perier bei dem fogenannten Spiteme vom 13. März nur feinen ehrlichen 
Namen bergespfert, und daß Ludwig Philipp ver eigentliche Vater ſei. Er 
läugnet vielleicht die Vaterſchaft bei dieſem bedenklichen Kinde, eben fo wie 
jener Bauerburfche, der naiv hinzuſetzte: mais pour dire la v6rite, je n’y ai 
pas nui. Alle Beleidigungen, bie Frankreich bisher erbulben mußte, kommen 
jept auf Rechnung bed Könige. Der Fußtritt, ben ber kranke Löwe noch 
zulept in Rom, von der Efelin des Herrn, erhalten hat, erbittert bie Fran⸗ 
zofen aufs unleidlichſte. Man that ihm aber Unrecht; Ludwig Philipp läßt 
ungern eine Beleidigung hingehen, und möchte fich gerne fchlagen, nur nicht 
mit jedem; 3. DB, er würde fich nicht gern mit Rußland fchlagen aber fehr 
gern mit den Preußen, mit denen er füch ſchon bei Valmy gefchlagen, und bie 
er daher nicht ſehr zu fürchten ſcheint. Man will nämlich nie Burcht an ihm 
bemerkt haben, wenn von Preußen und deſſen bebrohlicher Ritterthümlichkeit 
bie Rebe iſt. Ludwig Philipp Orleans, ber Entel des heiligen Ludwig, ver 
Sprößling des älteften Königſtammes, ber größte Epelmann ber Ehriftenheit, 
pflegt dann jovial bürgerlich gu ſcherzen, wie es doch betrübend fei, daß hie 
Uffermärk’fche Camarilla fo gar vornehm und abelftolz auf ihn, den armen 
Bürgerkönig, herabſehe. 

Ih Faun nicht umhin, hier zu erwähnen, daß men niemals an Lubwig 
Philipp den Grand Seigusur merkt, und daß in ber That das franzöſiſche 
Boll feinen bürgerlicheren Mann zum Könige wählen konnte. Eben jo wenig 
liegt ihm daran, en Iegitimer Rönig zu fein, und, wie man fagt, die Guizot- 
fche Erfindung ber Quafilegitimität war gar nicht nach feinem Geſchmack. 
Er beneidet Heinrich V. nicht im minbeften ob bed Vorzugs ber Regitimität, 
und ift durchaus nicht geneigt, deßhalb mit ihm zu unterhbanbeln ober gar ihm 


Gelb hafür zu bieten; aber Lubwig Philipp iR nun einmal der Meinung, 
daß er dad Bürgerfünigthum erfunden babe, er bat ein Patent auf diefe Er- 
findung belommen; er verdient bamit jährlich achtzehn Millionen, eine 
Summe, bie das Einkommen ber Parifer Spielhäufer faft übertrifft, und er 
möchte folch einträgliches Geſchäft als ein Monopol für fih und feine Nach⸗ 
fommen behalten. Schon im vorigen Artikel habe ich angedeutet, wie bie 
Erhaltung jenes Königmonspold dem Ludwig Philipp über Alles am Herzen 
liegt, und wie, in Berlidfichtigung folcher menfchlichen Denkweiſe, feine Ufur- 
pation ber Präſidentur im Konſeil zu entfchulbigen ik. Noch immer hat er 
ih, der That nach, nicht in bie gebührenden Grenzen feiner konſtitutionellen 
Befugniß zurückgezogen, obgleich er, ber Form nach, nicht mehr gu präfibiren 
wagt. Die eigentliche Streitfrage iſt noch Immer nicht gefchlichtet, und wirb 
fich wohl bis zur Bildung eines neuen Miniſteriums hinzerren. Was aber 
die Schwäche der Regierung am meiften offenbart, bas ift eben, daß nicht das 
innere Lanbesbebürfnig, fonbern ausländiſche Erefgnifle die Erhaltung, Er⸗ 
neuerung ober Umgeltaltung des franzöſiſchen Miniſteriums bedingen. Solche 
Abhängigkeit von fremdländiſchen Intereffen zeigte fich betrübſam und offen- 
kundig genug während ber legten Borfallenbeiten in England. Jedes Ge⸗ 
rücht, das ung in Diefer legten Zeit von dort zuwehte, brachte hier eine neue 
Minitterfombination in Borfchlag und Berathung. Man bachte viel an 
Odilon⸗Barrot, und man war anf gutem Wege fogar an Mauguin zu 
benien. Als man das brittifche Stantöfteuer in Wellingtons Händen ſah, 
verlor man ganz den Kopf, und man war fchon ım Begriff, des militatrifchen 
Bleichgewicht halber, den Marſchall Soult zum erfien Miniſter zu machen. 
Die Freiheit von England und Frankreich wäre alddann unter das Kom⸗ 
mando zweier alten Soldaten gelommen, bie, allem felbfiftänbigen Bürger- 
thume fremd ober gar feinblich, nie etwas anbres gelernt haben, als ſklaviſch 
zu gehorchen ober despotiſch zu befehlen. Soult und Wellington find ihrem 
Charakter nad) bloße Condottieri, nur da erfterer in einer edlern Schule das 
Waffenhandwerk gelernt hat und eben fo fehr nad Ruhm wie nach Sold 
bürftet. Nichts Geringeres als eine Krone follte ihm einft als Beute zu⸗ 
fallen, und, wie man mir verfichert, Soult war einige Tage lang König von 
Portugal, unter dem Namen Nikolo I. König ber Algarven. Die Laune 
feines ſtrengen Oberherrn erlaubte ihm nicht, dieſen königlichen Spaß länger 
zu treiben. Aber er kann es gewiß nicht vergeſſen; er hatte einft mit vollen 
Ohren den füßen Majeftätstitel eingefogen, mit beraufchten Augen bat er bie 
Menfchen, in unterthänigfter Hulbigung, vor fi Inien fehen, auf feinen 
gnädigen Händen Tühlt er noch die brennenven, portngiefifchen Rippen — unb 
ihm follte die Freiheit Frankreichs anvertraut werben! Weber ven Andern, 
über Mylord Wellington, brauche ich wohl nichts zu fagen. Die lebten Be⸗ 
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gebenheiten haben beisiefen, daß ich in meinen frühen Schriften noch immer 
zu milde von ihm geſprochen. Man bat, verblendet burch feine täppiichen 
Siege, nie geglaubt, daß er eigentlich einfältig feiz aber auch das haben bie 
jüngſten Ereigniffe bewiefen. Er iſt dumm wie ale Dienfchen, bie Fein Herz 
haben. Denn bie Gedanken fommen nicht aus dem Kopfe, fonbern aus bem 
Herzen. Lobt ihn immerhin, feile Hofpoeten and reimende Schmeichler Les 
torieſchen Hochmuths! Befinge ihn immerhin, kaledoniſcher Barbe, banke⸗ 
rottes Geſpenſt mit der blefernen Harfe, deren Saiten vom Spinnweb! Be- 
fingt ihn, Fromme Laurealen, bezahlte Helvenfänger, und zumal befingt feine 
legten Heldenthatken! Nie hat ein Sterblicder vor aller Welt Augen fich in 
fo Hägficher Blöße gezeigt. Faſt einfimmig hat ganz England, eine Jury 
von zwanzig Millionen freier Bürger, fein Schuldig ausgefprochen über ven 
armen Sünder, ber, wie ein gemeiner Dieb, nächtlicder Weile und mit Hülfe 
liſtiger Heblerinnen, die Kronjuwelen des fonverainen Bolls, feine Freiheit 
und feine Rechte, einfteden wollte. Leſet den Morning-Ehronicle, die Times, 
und fogar ferne Sprecher, die fonft fo gemäßigt find, und flaunt ob ber fcharf- 
richtertichen Worte, womit fie den Sieger von Waterloo gefläupt und ger 
brandmarkt. Sen Name ft ein Schimpf geworden. Durch bie feigften 
Höflingskünfte fol es gelungen fein, ihm auf einige Tage die Gewalt in 
Händen zu fpielert, die er doch nicht auszuüben wagte. Leigh Hunt vergleicht 
fon deßhalb mit einem greifen Lüfling, der ein Mädchen verführen wollte, 
welches, in folcher Bebrängnif eine Freundin um Rath frag und zur Ant- 
wort erhielt: laß ihn nur gewähren, und er wird außer der Sünde feined 
böfen Willens auch noch die Schande ver Ohnmacht auf fich laden. 

Ich habe immer diefen Dann gehaßt, aber ich dachte nie, daß er fo yerächt- 
lich ſei. Ich habe überhaupt von denen, die ich haffe, immer größer gebacht, 
als fie es verdienten. Und ich geftehe, daß ich ven Tories von England mehr 
Muth und Kraft und großfinnige Aufopferung zutraute, als fie jet, wo es 
Noth that, bewiefen haben. Ja, ich habe mich geirrt in diefem hoben Abel 
von England, ich glaubte, fie würden, wie ſtolze Römer, die Aecker, worauf 
ver Feind fampirt, nicht geringeren Preifes wie fonft verfaufenz fie würden 
auf ihren kuruliſchen Stühlen die Feinde erwarte — nein! ein panticher 
Schreden ergriff fie, als fie fahen, daß John Bull etwas ernfihaft ſich gebähr- 
dete, und bie Aecker mitfammt den Rotten-borougbs werben jept wohlfeiler 
ausgeboten, und die Zahl der Furulifchen Stühle wirb vermehrt, damit auch 
die Feinde gefälligft Plag nehmen. Die Tories vertrauen nicht mehr ihrer 
eigenen Kraft; fie glauben nicht mehr an fich ſelbſt — ihre Macht ift gebrochen, 
Freilich, die Whigs find ebenfalls Ariftofraten, Korb Grey ift eben fo abel- 
füchtig wie Lord Wellington; aber es wird ber englifchen Ariftofratie wie ver 
franzöſiſchen ergehen: der eine Arm ſchneidet den andern ob, - 
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Es iſt unbegreiflich, daß die Tories, auf einen nächtlichen Streich ihrer Kö⸗ 
nigin rechnend, ſo ſehr erſchracken, als dieſer gelang, und das Volk ſich überall 
mit lautem Proteſt dagegen erhob. Dieß war ja vorauszuſehen, wenn man 
den Charakter der Engländer und ihre geſetzlichen Widerſtandsmittel in An⸗ 
ſchlag brachte. Das Urtheil über die Reformbill ſtand feſt bei Jedem im Volke. 
Alles Nachdenken darüber war ein Faktum geworden. Ueberhaupt haben die 
Engländer, wo es Handeln gilt, den Vortheil, daß ſie, als freie Menſchen 
immer befugt ſich frei auszuſprechen, über jede Frage ein Urtheil in Bereitſchaft 
haben. Sie urtheilen gleichſam mehr, als fie denken. Wir Deuiſche hin⸗ 
gegen, wir benfen immer, vor lauter Denten kommen wir 3u feinem Urtheil; 
auch ift es nicht immer rathſam, fich auszufprechen ; den Einen hält die Furcht 
vor dem Mißfallen des Herrn Polizeidireftors, den Anbern die Beſcheidenheit 
oder gar bie Blödigkeit davon zurüd, ein Urtheil zu füllen; viele deutſche Den- 
fer find ind Grab gefliegen, ohne fiber irgend eine große Frage ein eigenes 
Urtheil auögefprechen gu haben. Die Engläuber find hingegen beffimmt, 
praftifch, alles Geiſtige verfeftet fich bei ihnen, fo daß ihre Gedanken, ihr Leben 
und fie ſelbſt eine einzige Thatſache werben, deren Rechte unabweigbar. In, 
fie find „brutal wie eine Thatfache‘” und widerftehen materiell. Kin Deut- 
fcher mit feinen Gedanken, feinen been, bie weich wie dad Gehirn, woraus 
fie hervorgegangen, ift gleichiam felbft nur eine Idee, und wenn diefe ver Re- 
gierung mißfält, fo fchict man fie auf die Feſtung. So ſaßen ſechzig Ideen 
in Köpenick eingefperrt, und Niemand vermißte fies die Bierbrauer brauten 
ihr Bier nach wie vors die Almanachöpreffen druckten ihre Kunftnovellen nad 
wie vor. Zu jener thatſächlichen Widerſtandonatur der Engländer, jenem 
unbeugfamen Eigenfinn bei abgeurtheilten Tragen, kommt noch bie gefepliche 
Sicherheit, womit fie handeln können. Wir vermögen und feinen Begriff 
davon zu machen, wie weit bie englifche Oppofition, bie Gegnerin ber Regie- 
rung innerhalb und außerhalb des Parlaments, auf legalem Wege vorwärts 
fchreiten darf. Die Tage von Wilfes begreift man erft, wenn man England 
felbft gefehen bat. Die Reifenden, die und bie englijche Zreiheit ſchildern 
wollen, geben uns in biefer Abficht eine Aufzählung von Gefegen. Aber bie 
Geſetze find nicht die Freiheit ſelbſt, fondern nur bie Drenzen berfelben. Man 
bat auf dem Kontinente feinen Begriff Davon, wie viel intenfive Freiheit zuwei⸗ 
len in jenen Grenzen zufammengebrängt if, und man hat noch viel weniger 
einen Begriff von ber Faulheit und Scläfrigfeit der Grenzwächter. Nur 
wo fie Schup geben follen gegen Willführ der Gemwalthaber find jene Grenzen 

feſt und wachlam gehütet. Wenn fie überfehritten werben von ben Gewalt- 
babern, dann fteht ganz England auf, wie ein einziger Dann, und die Will- 

kühr wirb zurlidgetrieben. Ja, biefe Leute warten nicht einmal, bis bie Frei⸗ 
beit verlegt worben, fonbern wo fie nur im geringften bedroht ift, erheben fie 








ich gewaltig, mit Worten und Slinten. Die Branzofen bed Julius find nicht 
früher aufgeftanden, ald bie die erfien Keulenfchläge ver Willführ, die Ordo— 
nangen, ihnen aufs Haupt nieberfielen. Die Engländer dieſes Maimonds 
haben nicht den erften Schlag abgewartet; es war ihnen frhon genug, daß dem 
berühmten Scharfrichter, ber fchon in andern Ländern bie Freiheit hingerichtet, 
bad Schwert in Händen gegeben worben. 

Es find wunderliche Käuge, biefe Englänber. Ich Fann fie nicht leiden. 
Sie find erſtens langweilig, und dann find fie ungefellig, eigenfinnig, fie quä- 
fen wie bie Fröſche, fie find geborne Feinde aller guten Muſik, fie gehen in bie 
Kirche mit vergoldeten Gebetbüchern, und fie verachten uns Deutfche, weil wir 
Sauerkraut effen. Aber als es ber englifchen Ariftofratie gelang, „das 
deutfche Weib‘’ (the nasty german frow) durch bie Hofbaftarbfchaft in ihr 
Intereſſe zu ziehen; als König Wilhelm, ber noch bes Abends an Lord Grey 
verfprach, fo viel neue Pairs zu ernennen, ald zum Durchfepen ver Reform- 
bill nöthig fei, umgeſtimmt burch die Königin ber Nacht, bes andern Morgens 
fein Wort brach; als Wellington und feine Toried mit ihren liberticiven Hän- 
den bie Staatégewalt ergriffen: ba waren jene Engländer plöglich gar nicht 
mehr langweilig, ſondern fehr intereffantz fie waren gar nicht mehr ungefellig, 
ſondern fie vereinigten fich hundertiauſendweis; fie wurden ſehr gemeinfinnig; 
ihre Worte waren gar nicht mehr fo quäfend, fondern voll des Fühnften Wohl- 
lauts; fie fprachen Dinge, bie hinreißenber klangen als die Melodien von Rof- 
fini und Meyerbeer, und fie ſprachen gar nicht gebetbücherlich Fromm von ben 
Prieſtern der Kirche, fondern fie beriethen fich ganz freigeiftig, „ob fie nicht die 
Bifchöfe zum Henker jagen, und König Wilhelm, mitfammt feiner Sauer- 
Frautfippfchaft, nach Hannover zurüchſchicken ſollten?“ 

Ich habe, als ich früher in England war, über Vieles gelacht, aber am herz- 
lichften über den Lorbmayor, den eigentlichen Bürgermeifter bes Weichbilds 
von London, der, als eine Ruine bes mittelalterlichen Kommunemefens, fich in 
all feiner Perrüdenmafefät und breiten Zunftwürbe erhalten bat. Ich fah 
ihn in der Gefellfchaft feiner Aldermänner; das find bie, gravitätifchen Vor⸗ 
fände der Bürgerfchaft, Gevatter Schneider und Hanpfehuhmacher, meifteng 
dicke Krämer, rothe Beefſteakgeſichter, lebendige Poyterfrüge, aber nüchtern, 
und ſehr reich durch Fleiß und Sparſamkeit, ſo daß viele darunter, wie man 
mir verſichert, über eine Million Pfund Sterling in der engliſchen Bank liegen 
haben. Die englifche Bank iſt ein großes Gebäude in Thread⸗needle⸗Street; 
und würde in England eine Revolution ausbrechen, ſo kann die Bank in die 
größte Gefahr gerathen, und die reichen Bürger von London könnten ihr Ver⸗ 
mögen verlieren und in einer Stunde zu Bettlern werben. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger, als König Wilhelm fein Wort brach und die Freiheit von England ge- 
fährbet ftand, da bat der Lordmayor von London feine große Perrüde aufge» 

Heine. VI. 13 





— 4146 — 


feßt, unb mit feinen dicken Aldermännern machte er fich auf den Weg, und fie 
faben vabei fo fichermüthig, fo amtsruhig aus, als gingen fie zu einem feier- 
lichen Gaſtmahl in Guildhall; fie gingen aber ach dem Haufe ber Gemeinen, 
und proteftirten dort aufs entfchloffenfte gegen das neue Regiment, und wiver- 
fagten dem König, im Fall er es nicht widerriefe, und mwollten lieber durch 
eine Revolution Leib und Gut aufs Spiel fegen, als den Untergang der eng- 
lifchen Freiheit geftatten. Es find wunberliche Käuze, diefe Engländer! 

Ich werde eined Mannes, den ich auf der linden Seite des Sprechers im 
englifchen Unterhauſe ſitzen ſah, nie vergeffens denn nie hat mir ein Menfch 
mehr als dieſer mißfallen, Cr fipt port noch immer, Es iſt eine unterfebte, 
fämmige Figur, mit einem großen, vieredfigen Ktopfe, der mit unangenehm 
aufgefträubten, röthlichen Haaren bebedt fl. Das tiber und über geröthete, 
breitbäckige Geficht it orbinär, regelmäßig unedel; nüchterne, wohlfeile Au- 
gen; Targzugemeifene Naſe; eine große Strede von da bis zum Munde, und 
biefer fann feine drei Worte fprechen, ohne daß eine Zahl dazmwifchenläuft, 
oder wenigſtens von Geld bie Rede if. Es Fiegt in feinem ganzen Weſen 
. etwas Knidrichtes, Filziges, Schäbiges; Furz, es if der ächte Sohn Schott- 
lands, Herr Sofeph Hume. Man follte dieſe Geftalt vor jenem Nechenbuche 
in Kupfer ftechen. Er gehörte immer zur Oppoſition; die englifchen Mini- 
fter haben immer befondere Angft vor ihm, wenn Geldſummen befprochen 
werben. Sogar ald Canning Minifter wurde, blieb er auf der Oppoſitions⸗ 
banf fiben, und wenn Canning in feinen Reven eine Zahl zu nennen hatte, 
frug er jebesmal in leifem Tone ven neben ihm figenden Huskiſſon “how 
much?” und wenn biefer ihm die Zahl fouflirt hatte, fprach er fie laut aus 
indem er faſt lächelnd Iofeph Hume dabei anſah; nie bat mir ein Menfch 
mehr mißfallen als dieſer. Als aber König Wilhelm fein Wort brach, ba 
erhob ſich Joſeph Hume hoch und heldenmüthig wie ein Gott der Freiheit, und 
er fprach Worte, bie fo gewaltig und fo erhaben lauteten, wie bie Glocke von 
Sanft Paul, und e& war freilich wieber von Gelb die Rebe, und er erflärte, 
„daß man Feine Steuern bezahlen folle,’ und das Parlament ſtimmte ein in 
ben Antrag feines großen Bürgers. 

Das war es, has entſchied; Die gefehliche Verweigerung ver Abgaben fchredte 
bie Feinde der Freiheit. Sie wagten nicht ben Kampf mit einem einigen 
Bolfe, das Leib und Gut aufs Spiel ſetzte. Sie hatten freilich noch immer 
ihre Soldaten und ihre Guineen. Aber man traute nicht mehr ben rothen 
Knechten, obgleich fie bisher dem Wellington’fchen Stode fo prügeltreu ge- 
horcht. Man vertraute nicht mehr ber Ergebenheit erfaufter Wortführers 
denn jelbft Englands Nobility merkt febt, „daß nicht Alles in der Welt feil 
ift, und daß man auch am Ende nicht Geld genug hat, Alles zu bezahlen.” 
Die Tories gaben nad. Es war in ber That das Feigfte, aber auch das 
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Klügſte. Wie kam es aber, daß fie das einſahen? Haben ſie etwa unter ven 
Steinen, womit man ihnen die Fenſter einwarf, zufällig den Stein der Wei⸗ 
fen gefunden? 
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Parts, den 16. Junlus 1832. 


John Bull verlangt jetzt eine wohlfeile Regierung und eine wohlfeile Re- 
ligion (cheap government, cheap religion,) und will nicht mehr alle Früchte 
feiner Arbeit hergeben, damit bie ganze Sippfehaft jener Herren, vie feine 
Staatsintereffen verwalten oder ihm die chriftliche Demuth prebigen, im ftolze- 
fen Ueberflug fchwelgt. Er hat vor ihrer Macht nicht mehr fo viel Ehrfurcht 
wie fonft, und auch John Bull hat gemerkt: 1a force des grands n’est que 
dans la t&te des petits. Der Zauber ift gebrochen, feitbem die englifche No⸗ 
bility ihre eigene Schwäche offenbart hat. Man fürchtet fie nicht mehr, man 
fieht ein, fie befteht aus Schwachen Menfchen wie wir Andere. Als der erfte 
Spanier fiel, und die Merifaner merften, daß bie weißen Götter, bie fie mit 
Blitz und Donner bewafinet fahen, ebenfalls fterblich feien: wäre dieſen der 
Kampf ſchier fchlecht befommen, hätten die Feuergewehre nicht ben Ausſchlag 
gegeben. Unſere Feinde aber haben nicht dieſen Vortheil; Barthold Schwarz 
bat das Pulver für ung alle erfunden. Vergebens ſcherzt die Clerifei: gebt 
bem Cäſar, was des Cäſars tft. Unſere Antwort ift: während achtzehn 
Sabrhunderten haben wir bem Cäſar immer viel zu viel gegeben; was übrig 
geblieben, das ift jept für und. — 

Seit die Reformbill zum Gefege erhoben tft, find bie Ariftofraten plöglich 
fo großmüthig geworben, daß fie behaupten: nicht bloß wer zehn Pfund Ster- 
ling Steuer bezahlt, fondern jeber Engländer, fogar ber ärmſte, habe das - 
Recht, bei der Wahl eines Parlamentsbeputirten feine Stimme zu geben. 
Sie möchten lieber abhängig werben von dem niebrigiten Beitler- und Lum- 
gengefinbel, als von jenem wohlhabenden Mittelftand, ber nicht fo leicht zu be⸗ 
ftechen it, und ber für fie auch Feine fo tiefe Sympathie fühlt wie ber Pöbel. 
Letzterer ift jenen Hochgeborenen wenigſtens wahlverwandt; fie haben beibe, 
ber Abel und ber Pöbel, den größten Abfchen vor gewerbfleißiger Thätigkeit; 
fie fireben vielmehr nach Eroberung bes fremden Eigentyums, ober nach Ge⸗ 
ſchenken und Trinfgelvern für gelegentliche Lohndienerei; Schuldenmachen iR 
burchaus nicht unter ihrer Würde; ber Bettler und der Korb verachten die bür⸗ 
gerliche Ehre; fie haben eine gleiche Unverfchämtheit, wenn fie hungrig find, 
und fie ſtimmen ganz überein in ihrem Haffe gegen ben wohlhabenden Mitiel⸗ 
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fand. Die Fabel erzählt: die oberfien Sproffen einer Letter ſprachen einſt 
hochmüthig zu den unterſten: glaubt nicht, daß Ihr ung gleich fein, Ihr ſteckt 
unten im Kothe, während wir oben frei emporragen, bie Hierarchie der Sprof- 
fen ift von ber Natur eingeführt, fie iſt von der Zeit geheiligt, fie ift legitim; 
ein Philofoph aber, welcher vorüberging und bieje bochabelige Sprache hörte, 
lächelte und drehte bie Reiter herum, Sehr oft gefchieht diefes im Leben, und 
bann zeigt fich, daß bie hohen und bie niedrigften Sproffen ver gefellfchaftli- 
chen Reiter in verfelben Lage eine gleiche Gefinnung beurkunden. Die vor- 
nehmen Emigranten, die im Auslanbe in Mifere geriethen, wurden ganz ge⸗ 
meine Bettler in Gefühl und Gefinnung; während das Forfitanifche Lum⸗ 
pengefindel, das ihren Platz in Branfreich einnahm, fich fo frech, fo hochnafig, 
fo hoffärtig fpreigte, als wären fie bie ältefte Nobleffe. 

Wie fehr den Freunden der Freiheit jenes Bündniß der Nobleffe und des 
Pöbels gefährlich if, zeigt fich am wiberwärtigften auf ber pyrenäifchen Halb- 
infel. Hier, wie auch in einigen Provinzen von Weſtfrankreich und Süb- 
beutfchland, fegnet die Fatholifche Priefterfchaft dieſe heilige Allianz. Auch 
bie Priefter der proteftantifchen Kirche find Überall bemüht, das fchöne DVer- 
hältniß zwifchen dem Volk und ben Machthabern (d. h. zwifchen bem Pöbel 
und der Ariftofratie) zu befördern, damit bie Gottlofen (bie Liberalen) nicht 
die Obergewalt gewinnen. Denn fie urtheilen ſehr richtigs wer fich frevel- 
haft. feiner Vernunft bevient und bie Borrechte der abeligen Geburt läugnet, 
ber zweifelt am Ende auch an den beiligften Lehren der Religion und glaubt 
nicht mehr an die Erbfünbe, an ben Satan, an bie Erlöfung, an die Him- 
melfahrt, er geht nicht mehr nach dem Tifch des Herrn, und giebt dann auch 
den Dienem des Bern feine Abendmahlstrinkgelder ober ſonſtige Gebühr, 
wovon ihre Subfiftenz und alfo das Heil ver Welt abhängt, Die Ariftofra- 
ten aber haben ihrerfeits eingefeben, daß das Ehriftenthum eine fehr nützliche 
Neligion iſt, daß derjenige, ber an bie Erbfünde glaubt, auch die Erbprivile- 
gien nicht läugnen wird, baß die Hölle eine fehr gute Anftalt ift, bie Menſchen 
in Furcht zu halten, und daß jemand, ber jenen Bott frißt, fehr viel ver- 
tragen Tann. Diefe vornehmen Leute waren freilich einft ſelbſt fehr gottlos 
and haben durch die Auflüfung der Sitten ben Umſturz bes alten Regimes 
befördert. Aber fie haben fich gebeffert, und wenigftens fehen fie ein, daß 
man dem Volke ein gutes Beifpiel geben muß. Nachdem bie alte Orgie ein 
fo jchlechtes Ende genommen und auf ben füßeften Sünbenranfch bie bitterfie 
Noth gefolgt war, haben die eblen Herren ihre fchlüpfrigen Romane mit Er- 
bauungsbüchern vertaufcht, und fie find fehr devot geworben, und keuſch und 
fie wollen dem Volk ein gutes Beifpiel geben. Auch die edlen Damen haben 
fich, mit verwifchter Röthe auf den Wangen, von bem Boden ber Sünde 
wieder erhoben, und bringen ihre zerzauften Srifuren und ihre zerfnitterten 
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Röde wieder in Ordnung, und predigen Tugend und Anftänbigfeit und 
Chriſtenthum, und wollen dem Bolf ein gutes Beifpiel geben. 

(Ich habe bier einige Stüde ausfcheiden müffen, die allzu fehr jenem Mo- 
berantismus huldigten, ber, in biefer Zeit ber Reaktion, nicht mehr rühmlich 
und paffend if. Ich gebe dafür eine nachträglich gefchriebene Note, bie ich 
bem Schluffe diefes Artifels anfüge.) 

Ich Tiebe die Erinnerung ber früheren Revolutionskämpfe und der Helden, 
bie fie gekämpft, ich verehre dieſe eben fo hoch, tie es nur immer bie Sugenb 
Frankreichs vermag, ja, ich habe noch vor den Zuliustagen ven Robespierre 
und den Sankt Juftum und ben großen Berg bewundert — aber ich möchte 
dennoch nicht unter dem Regimente folcher Erbabenen leben, ich mwürbe es 
nicht aushalten Finnen, alle Tage guillotinirt zu werben, und niemand hat es 
aushalten können, und bie franzöſiſche Republik Fonnte nur fiegen und fiegend 
verbluten. Es iſt Feine Inkonfequenz, daß ich diefe Republik enthuſiaſtiſch 
liebe, ohne im Geringften die Wiedereinführung biefer Regierungsform in 
Tranfreich und noch weniger eine beutfche Ueberſetzung derſelben zu wünſchen. 
Ja, man Eönnte fogar, ohne inkonſequent zu fein, zu gleicher Zeit wünfchen, 
daß in Frankreich die Republif wieder eingeführt und daß in Deutfchland 
hingegen der Monarchiömus erhalten bleibe. In der That, wen bie Siche- 
sung ber Siege, bie für das demokratiſche Prinzip erfochten worden, mehr als 
alle andere Intereffen am Herzen liegt, dürfte leicht in folchen Fall gerathen. 

Hier berühre ich die große Streitffage, worliber febt in Frankreich fo blutig 
und bitter geftritten wird, und ich muß bie Gründe anführen, weshalb fo viele 
Freunde der Freiheit immer noch ber gegenwärtigen Regierung anhängen, 
und warum andere ben Umſturz berfelben und die Wiedereinführung ber 
Republik verlangen. Jene, die Philippiften, fagen: Sranfreich, welches nur 
monardhifch regiert werden Fünne, habe an Ludwig Philipp ben geeignetiten 
Königs er ſei ein ficherer Schützer der erlangten Freiheit und Gleichheit, da 
er felber in feinen Gefinnungen und Sitten vernünftig und bürgerlich iſt; er 
Fönne nicht, wie die vorige Dynaftie, einen Groll im Herzen tragen gegen bie 
Revolution, da fein Bater und er felber daran Theil genommen s er könne 
das Volk nicht an die vorige Dynaftie verrathen, da er fie, ala Verwandter, 
inniger als Andere haffen muß; er könne mit ven übrigen Fürften in Frieden 
bleiben, ba diefe feiner hohen Geburt halber, ihm feine Illegitimität zu Gute 
balten, flatt daß fie gleich den Krieg erklärt hätten, wenn ein bloßer Rotürier 
auf ben franzöfifchen Thron geſetzt ober gar die Republik proflamirt worben 
wäre; und doch fei der Frieden nöthig für das Glüd Frankreichs. Dagegen 
behaupten die Republifaner: pas ſtille Glück des Friedens fei gewiß ein ſchönes 
Gut, es babe jeboch Feinen Werth ohne bie Freiheit; in biefer Gefinnung 
hätten ihre Väter die Baftille geſtürmt und Ludwig Capet das Haupi abge- 
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fchlagen, und mit ber ganzen Ariftofratie Europa's Krieg geführts dieſen 
Krieg ſei noch nicht zu Ende, es fei nur Waffenſtillſtand, bie europäiſche Ari⸗ 
ftofratie hege noch immer den tiefſten Groll gegen Frankreich, es fei eine Blut- 
feindfchaft, die nur mit der Vernichtung ber einen oder ber andern Macht 
aufhöre; Ludwig Philipp aber fei ein König, die Erhaltung feiner Krone fei 
ihm bie Hauptfache, er verftänbige und verjchwägere ſich mit Königen, und 
bin und her gezerrt burch allerlei Hausverhältniſſe und zur leidigſten Halbheit 
verdammt, fei er ein unzulänglicher Vertreter jener heiligen Intereffen, bie 
einft nur die Republik am Fräftigften vertreten Fonnte, und berenthalber bie 
Wiedereinführung ber Republik eine Nothwendigkeit fei. 

Mer in Frankreich Feine theueren Güter befigt, die durch ben Krieg zu 
Grunde geben können, mag nun leicht eine Sympathie für jene Kampfluftigen 
empfinden, bie dem Siege bes bemofratifchen Prinzips das ftille Glück des 
Lebens aufopfern, Gut und Blut in die Schanze fehlagen, und fo lange fech⸗ 
ten wollen, bis bie Ariftofratie in ganz Europa vernichtet iſt. Da zu Europa 
auch Deutichland gehört, fo hegen viele Deutiche jene Sympathie für bie 
franzöfifchen Republikaner; aber, wie man oft zu weit geht, fo geftaltet fie fich 
hei manchen zu einer Vorliebe für die republifanifche Form felbft, und ba ſehen 
wır eine Ericheinung, bie kaum begreifbar, nämlich deutſche Republikaner. 
Daß Polen und Italiener, die, eben jo wie die beutichen Freiheitsfreunde, 
von ben franzöfifchen Republifanern mehr Heil erwarten ald von dem Juſte⸗ 
milieu, und fie daher mehr lieben, jetzt auch für bie republifanifche Regie⸗ 
sungsform, bie ihnen nicht ganz fremb ift, eine Vorliebe empfinden, das iſt 
fehr natürlich. Aber.beutfche Republifaner! man traut feinen Obren faum 
und feinen Augen, und boch ſehen wir beren bier und in Deutfchland. 

- Rod immer, wenn ich meine beutichen Republifaner betrachte, reibe ich mir 
die Augen und fage zu mir felber: träumft du etwa Leſe ich gar bie deutſche 
Tribüne und ähnliche Blätter, fo frage ich mich s wer tft benn ber große Dich- 
ter, ber bied alles erfindet? Kriftirt ver Doftor Wirth mit feinem blanfen 
Ehrenfchwert? Oder ift er nur ein Phantafiegebilde von Tieck oder Immer- 
mann? Dann aber fühle ich wohl, daß die Poefie ſich nicht fo hoch verfleigt, 

daß unfere großen Poeten dennoch Feine fo bebeutenne Charaktere darſtellen 
können, und daß ber Doktor Wirth wirklich leibt und lebt, ein zwar irrenber 
aber tapferer Ritter der Freiheit, wie Deutfchland deren wenige gejehen, feit 
ben Zagen Ulrichs von Hutten. 

Iſt es wirklich) wahr, daß das ftille Iraumland in lebendige Bewegung 
gerathen? Wer hätte das vor bem Julius 1830 benfen Tonnen! Goethe 
mit feinem Cyapopeya, bie Pietiften mit ihrem langweiligen Gebetbücherton, 
bie Myſtiker mit ihrem Magnetismus, hatten Deutſchland völlig eingefchlä- 
fert, und weit und breit, regungslos, lag alles und ſchlief. Aber nur bie 
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Zeiber waren fchlafgebunben; bie Seelen, bie barin eingeferfert, behielten eim 
fonverbares Bewußtfein. Der Schreiber dieſer Blätter wandelte damals ala 
junger Menſch durch die deutichen Rande und betrachtete die fchlafenden Dien- 
chen; ich ſah ven Schmerz auf ihren Gefichtern, ich ſtudirte ihre Phyfiogno- 
mien, ich legte ihnen die Hand aufd Herz und fie fingen an nachtwandlerhaft 
im Schlafe zu fprechen, feltfam abgebrochene Reben, ihre geheimften Gedan⸗ 
Ten enthüllend, Die Wächter des Volks, ihre goldenen Nachtmützen tief über 
bie Ohren gezogen, und tief eingehüllt in Schlafröden von Hermelin, faßen . 
auf rothen Polfterftühlen, und fchliefen ebenfalls, und ſchnarchten fogar. 
Wie ich jo dahin wanderte, mit Ränzel und Stod, ſprach ich oder fang ich 
laut vor mich bin, was ich den fchlafenden Menſchen auf ven Gefichtern er- 
ſpäht oder aus den ſeufzenden Herzen erlaufcht hatte; — e8 war fehr fill um 
mich ber, und ich hörte nichts als das Echo meiner eigenen Worte. Seitdem, 
gewedt von den Kanonen ber großen Woche, ift Deutfchland erwacht, und 
jeber, ver bisher geſchwiegen, will das Verſäumte fchnell wieder einholen, und 
das iſt ein rebfeliger Lärm, und ein Gepolter, und babei wird Tabaf geraucht 
und aus den dunklen Dampfiwolfen droht ein fchredliches Gewitter. Das if 
wie ein aufgeregted Meer, und auf ben hervorragenden Klippen ſtehen bie 
Wortführer; die Einen blafen mit vollen Baden in die Wellen hinein, und. 
fie meinen, fie hätten biefen Sturm erregt und je mehr fie bliefen deſto wü⸗ 
tbender heule die Windsbraut; bie Anderen find ängflich, fie hören die 
Staatsſchiffe Frachen, fie betrachten mit Schrecken das wilde Gewoge, und ba 
fie aus ihren Schulbüchern wilfen, daß man mit Del das Meer befänftigen 
könne, fo gießen fie ihre Studierlämpchen in bie empdrte Menfchenfluth, ober 
profaifch zu fprechen, fie fehreiben ein verfühnendes Brofchlirchen, und wun⸗ 
bern fich, wenn das Mittel nicht Hilft und ſeufzen: oleam perdidi! 

Es ift leicht vorauszufehen, daß bie Idee einer Republik, wie fie jeßt viele 
deutfche Beifter erfaßt, keineswegs eine vorübergehente Grille ift. Den Doftor 
Wirth und ven Siebenpfelfer und Herrn Scharpf und Georg Fein aus Braun- 
ſchweig und Groffe, und Schüler und Savoye, man Tann fie feſtſetzen, und 
man wird fie feſtſetzen; aber ihre Gedanken bleiben frei und ſchweben frei, wie 
Bögel in den Lüften. Wie Bögel niften fie in den Wipfeln beuticher Eichen, 
und vielleicht ein halb Jahrhundert ang Hebt man und hört man nichts von 
ihnen, bis fie eines fehönen Sommermorgens aufbem öffentlichen Marfte zum 
Borfchein kommen, großgewachien, gleich dem Adler des oberften Gottes, und 
mit Bligen in den Krallen. Was ift denn ein halb ober gar ein ganzes Jahr- 
hundert? Die Völker haben Zeit genug, fie find ewig; nur bie Könige find 
fterblich. 

Ich glaube nicht ſobald an eine beutfche Revolution, und noch viel weniger 
an eine beuifche Republik; letztere erlebe ich auf Feinen Fall; aber ich bin über- 





zeugt, wenn wir längft ruhig in unferen Gräbern vermobert find, kämpft man 
in Deutfchland mit Wort und Schwert für bie Republif. Denn die Republit 
ift eine Idee, und noch nie haben bie Deutichen eine Idee aufgegeben, ohne fie 
bis in allen ihren Conſequenzen burdhgefochten zu haben. Wir Deutfchen, 
die wir in unſerer Kunſtzeit die Fleinfte äſthetiſche Streitfrage, 3. B. fiber das 
Sonett, gründlichſt ausgeſtritten, wir follten jetzt, wo unfere politifche Periode 
beginnt, jene wichtigere Frage unerörtert laffen ? 

Zu folder Polemik haben ung die Franzoſen noch ganz befondere Waffen 
geliefert; denn wir haben beide, Franzoſen und Deutiche, in ber füngften Zeit 
viel von einander gelernt; jene haben viel deutſche Philoſophie und Poeſie an- 
genommen, wir bagegen bie politiichen Erfahrungen und ben praftifchen Sinn 
ber Franzoſen; beide Völker gleichen jenen homeriſchen Heroen, die auf dem 
Schlachtfelde Waffen und Rüftungen wechſeln ald Zeichen ber Freundſchaft. 
Daher überhaupt biefe große Veränderung, bie jeßt mit ben beutfchen Schrift- 
ftiellern vorgeht. Im früheren Zeiten waren fie entweber Fafultätsgelehrte 
oder Poeten, fie Fümmerten fich wenig um dag Volk, für dieſes fchrieb Feiner 
von beiden, und in dem philofophifchen poetifchen Deutfchland blieb das Volt 
von ber plumpften Denfweife befangen, und wenn es etwa einmal mit feinen 
. Obrigfeiten haderte, fo war nur die Rebe von rohen Thatfächlichkeiten, mate- 
riellen Nöthen, Steuerlaft, Mauth, Wilpfchaden, Thorfperre u. ſ. w.3 — 
während im praftifchen Frankreich das Volk, welches von ben Schriftfiellern 
erzogen und geleitet wurbe, viel mehr um ideelle Intereffen, um philofophifche 
Grundſätze, ftritt. Im Sreibeitsfriege (luous a non luoendo) benugten bie 
Regierungen eine Stoppel Sakultätsgelehrte und Porten, um für ihre Kronin- 
texeffen auf das Volk zu wirken, und biefes zeigte viel Empfänglichkeit, las den 
Merkur von Joſeph Görres, fang die Lieder von E. M. Arndt, ſchmückte ſich 
mit dem Laube feiner vaterländifchen Eichen, bewaffneie ſich, ſtellte fich begei- 
ftert in Reih und Glied, ließ ſich „Sie“ tituliren, landſtürmte und focht und 
befiegte den Napoleon; — denn gegen die Dummheit kämpfen bie Götter felbft 
vergebens. Jetzt wollen bie deutſchen Regierungen jene Koppel wieder benupen. 
Aber dieſe hat unterbeffen immer im bunflen Loch angekettet gelegen und ift 
fehr räudig geworben, in übeln Geruch ‚gefommen, und hat nichts neues gelernt, 
und bellt noch immer in ber alten Weiſe; das Boll hingegen hat unterbeffen 
ganz andere Töne gehört, hohe, herrliche Töne von bürgerlicher Gleichheit, von 
Menfchenrechten,, unveräußerlichen Menſchenrechten, und mit lächelndem 
Mitleiven, wo nicht gar mit Verachtung, fehaut es hinab auf bie bekannten 
Kläffer, die mittelalterlihen Rüben, bie getreuen Pudel, und bie frommen 
Möpfe von 1814. 

Nun freilich die Töne von 1832 möchte ich nick ſammt und fonberd ver⸗ 
treten. Ich habe mich ſchon oben geäußert in Betreff der befremdlichſten dieſer 
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Töne, nämlich über unfere beutfchen Republikaner. Ich babe ven zufälligen 

Umftand gezeigt, woraus ihre ganze Erfcheinung hervorgegangen. Sch will 

bier durchaus nicht ihre Meinungen befämpfen 5 das ift nicht meines Amtes, 

und dafür haben ja bie Regierungen ihre befonberen Leute, die fie dafür be= 

ſonders bezahlen. Aber ich Tann nicht umbin, bier die Bemerkung auszu⸗ 
fprechen s der Hauptirrthum ber beutfchen Republifaner entfieht dadurch, daß 

fie den Unterſchied beider Ränder nicht genau im Anfchlag bringen, wenn fe 
auch für Deutfchland jene republifanifche Regierungsart wünfchen, bie viel- 
leicht für Frankreich ganz paſſend fein möchte. Nicht wegen feiner geographi⸗ 

fchen Rage und bes bewaffneten Einfpruche der Nachbarfürften, Tann Deutſch⸗ 

land feine Republif werben, wie jüngft ber Großherzog von Baden behauptet 

bat, Vielmehr find es eben jene geographiſchen Verhältniſſe, die ven deutſchen 

Republikanern bei ihrer Argumentation zu Gute kämen, und was ausländifche 
Gefahr betrifft, fo wäre das vereinigte Deutichland bie furchtbarſte Macht ver 
Welt, und ein Volk, welches ſich unter fervilften Verhältniſſen immer fo vor⸗ 

trefflich fchlug, würde, wenn es erſt aus lauter Republilanern beſtünde, fehr 
leicht die angebrohten Bafchfiren und Kalmüden an Tapferkeit übertreffen. 

Aber Deutichland kann Feine Republif fein, weil es feinem Weſen nad 
royaliſtiſch iſt. Frankreich ift, im Gegentheil, feinem Weſen nach republifa- 

nifch. Ich fage hiermit nicht, daß die Sranzofen mehr republifanifche Tugen- 

ben hätten als wir; nein, dieſe find auch bei den Franzoſen nicht im Ueberfluß 

vorhanden. Ich ſpreche nur von dem Weſen, son dem Charakter, wodurch 
der Republilanismus und ber Royalismus fich nicht blos von einander unter- 

fcheiden, ſondern ſich auch als grunbverfshiebene Erſcheinungen kundgeben und 
geltend machen. 

Der Royalismus eines Volkes beſteht, dem Weſen nach, barin: daß es 
Autoritäten achtet, daß es an bie Perſonen glaubt, bie jene Autoritäten reprä- 
fentiren, daß es in biefer Zuverficht auch ver Perfon ſelbſt anhängt. Der Re- 
publifanismus eines Volkes befieht, vem Weſen nach, barin: daß ber Repn- 
blifaner an keine Autorität glaubt, daß er nur bie Geſetze hochachtet, daß er 
von ben Bertretern berfelben beſtändig Rechenichaft verlangt, fie mit Mißtrauen 
beobachtet, fie fontrolixt, daß er alfo nie den Perfonen anhängt, und biefe viel- 
mehr, fe höher fie aus dem Volle hervorragen, deſto enfiger mit Wiberfpruch, 
Argwohn, Spott und Berfolgung nieverzubalten fucht. 

Der Oſtrazismus war in dieſer Hinficht die republikaniſche Einrichtung, und 
jener Atbener, welcher für bie Verbannung des Ariſtides ftimmte, „weil man 
ihn immer ven Gerechten nenne,” war ber ächtefte Republilaner. Er wollte 
nicht, daß die Tugend durch eine Perfon repräfentirt werbe, daß bie Perfon 
am Ende mehr gelte als die Geſetze, er fürchtete Die Autorität eines Namens; 
— diefer Mann war der größte Bürger von Athen, und daß die Geſchichte 
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feinen eigenen Namen verfchweigt, charaktertfirt ihn am meiſten. Ja, feitbem 
ich die franzöſiſchen Republikaner, fowohl In Schriften als im Leben ftubiere, 
erfenne ich überall, als charakteriftifche Zeichen, jenes WMißtrauen gegen bie 
Herfon, jenen Haß gegen die Autorität eines Namens. Es iſt nicht Fleinliche 
Gleichheitsſucht, weßhalb jene Menfchen die großen Namen baffen, nein, fie 
fürchten, daß die Träger folher Namen ihn gegen bie Freiheit mißbrauchen 
möchten, oder vielleicht durch Schwäche und Nachgiebigkeit ihren Namen zum 
Schaden ber Freiheit mißbrauchen laſſen. Deßhalb wurden in der Revolu- 
tiongzeit fo viele große populaire Freiheits⸗Männer hingerichtet, eben weil man, 
in gefährlichen Zuftänden, einen fchädlichen Einfluß ihrer Antorität befürch- 
tete. Deßhalb höre ich noch fjept aus manchem Munde die republifanifche 
Lehre: daß man alle liberalen Reputationen zu Grunde richten müffe, denn 
biefe übten, im entfcheivenden Augenblick, ben ſchädlichſten Einfluß, wie man 
es zulegt beim Lafayette gefehen, dem man „die befte Republik“ verdanke. 
Vielleicht habe ich bier beiläufig die Urfache angedeutet, weßhalb jetzt fo wenig 
große Reputationen in Brankreich bersorragen ; fie find zum größten Theil 
ſchon zu Grunde gerichtet, Von ven allerhöchtten Perjonen big zu ben aller- 
niebrigften giebt es bier Feine Autoritäten mehr. Don Ludwig Philipp I. bis 
zu Aleranber, Chef des olaqueurs, yom großen Talleyrand bie zu Viboque, 
von Gaspar Debüreau, dem berühntten Pierrot des Fünembülen⸗Theaters, 
big hinab auf Hyazinih de Quelen, Erzbifchof von Paris, von Monfieur 
Staub, maitre tailleur, big zu De-In-Martine, dem frommen Bödlein, von 
Guizot bis Paul de Kod, von Cherubini bie Biffi, von Roffint bis zum Flein- 
fien Maulaffi —keiner, von welchem Gewerbe er auch fei, hat hier ein unbeftrit- 
tenes Anfehen. Aber nicht blos der Glaube an Perfonen tft bier vernichtet, 
fondern auch der Glaube an alles was eriftirt. Sa, in den meiften Fällen 
zweifelt man nicht einmal; denn ber Zweifel ſelbſt feßt ja einen Glauben vor- 
aus. Es giebt hier Feine Atheiſten; man hat für ven lieben Gott nicht einmal 
jo viel Achtung übrig, daß man fich pie Mühe gäbe, ihn zu läugnen. Die 
alte Religion ift gründlich tobt, fie ift bereits in Verwefung übergegangen, „die 
Mehrheit ver Sranzofen’‘ will von diefem Leichnam nichts mehr wiſſen und 
halt das Schnupftuch vor der Nafe, wenn vom Eatholizismus die Rede if. 
Die alte Moral ift ebenfalls tobt, ober vielmehr fie ift nur noch ein Gefpenft, 
das nicht einmal des Nachts erfcheint. Wahrlich, wenn ich dieſes Volk be- 
frachte, wie e8 zumeilen hervorftürmt, und auf dem Tiſche, ben man Altar 
nennt, die heiligen Puppen zerfchlägt, und von dem Stuhl, den man Thron 
nennt, den rothen Sammet abreißt, und neues Brob und neue Spiele ver- 
langt, und feine Luft daran hat, aus den eigenen Herzwunben das freche Le⸗ 
bensblut ſprudeln zu ſehen: dann will es mich bedünken, dieſes Volk glaube 
nicht einmal an den Tod. 
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Bet folchen Ungläubigen mwurzelt das Königthum nur noch in ven feinen 
Bedürfniſſen ber Eitelfeit, eine größere Gewalt aber treibt fie wider ihren 
Willen zur Republik. Diefe Menfchen, deren Bebürfniffen von Auszeich- 
‚nung und Prunk nur die monarchifche Regterungsform entfpricht, find den- 
noch, burch bie Unvereinbarkeit ihres Weſens mit den Bebingniffen des Ro⸗ 
yalismus, zur Republil verdammt. Die Deutfchen aber find noch nicht in 
biefem Falle, der Glaube an Autoritäten tft noch nicht bei ihnen erlofchen, 
und nichts Mefentliches drängt fie zur republifantfchen Regterungsform. Sie 
find dem Royalismus nicht entwachſen, die Ehrfurcht vor den Fürften ift bei 
ihnen nicht gewaltfam geftört, fie haben nicht das Unglück eines 21. Januarii 
erlebt, fie glauben noch an Perfonen, fie glauben an Autoritäten, an eine 
hohe Obrigfeit, an bie Polizei, an bie heilige Dreifaltigfeit, an bie halleſche 
Literaturzeitung, an Röfchpapier und Padpapier, am meiften aber an Pergn- 
ment. Armer Wirth! bu haft die Rechnung ohne die Gäfte gemadht | 

Der Schriftfteller, ‘welcher eine ſociale Revolution bewirken will, barf im⸗ 
merbin feiner Zeit um ein Jahrhundert vorausellenz ber Tribun hingegen, 
welcher eine politifche Revolution beabfichtigt, darf fich nicht allzuweit von ven 
Maffen entfernen. Ueberhaupt, in der Politik, wie im Leben, muß man nur 
das Erreichbare wünfchen. 

Wenn ich oben von dem Republifanismus der Franzoſen fprach, fo hatte 
ich, wie ſchon erwähnt, mehr bie unwillführliche Richtung als den ausgeſpro⸗ 
chenen Willen des Volks im Sinne. Wie wenig, für ven Augenblid, der 
ausgefprochene Wille des Volks den Republikanern günftig ift, hat fich den 5. 
und 6. Junius Fund gegeben. Ich habe über diefe denkwürdigen Tage ſchon 
hinlänglich kummervolle Berichte mitgetheilt, als daß ich mich einer ausführ« 
lichen Befprechung berfelben nicht überheben dürfte. Auch find bie Aften 
darüber noch nicht gefchloflen, und vielleicht geben uns die Ertegögerichtlichen 
Verhöre mehr Auffchluß über jene Tage als wir bisher zu erlangen ver- 
mochten. Noch kennt man nicht bie eigentlichen Anfänge bes Streites, noch 
viel weniger die Zahl ber Kämpfer. Die Philippiften find dabei intereffirt, 
bie Sache als eine lang vorbereitete Verſchwörung barzuftellen und bie Zahl 
ihrer Beinde zu übertreiben. Dadurch entichuldigen fie die jegigen Gewali⸗ 
maßregeln der Negierung und gewinnen dadurch den Ruhm einer großen 
Kriegsthat. Die Oppofition hingegen behauptet, daß bei jenem Aufruhr 
nicht die mindefte Vorbereitung flat gefunden, daß bie Republikaner ganz 
ohne Führer und ihre Zahl ganz gering geweſen. Dieſes fcheint bie Wahrheit 
zu fein. Sevenfalls iſt es jedoch für die Oppofition ein großes Mißgeſchick, 
daß während fie in Corpore verfammelt war und gleichfam in Reih und Glied 
ftand, jener mißlungene Revolutionsverſuch ftatt gefunden. Hat aber die 
Oppoſition hierdurch an Unfehen verloren, fo bat die Regierung deſſen noch 





mehr eingebüßt Durch die unbefonnene Erflärung bes Etat⸗de⸗Siedge. Es if, 
als habe fie zeigen wollen, daß fie, wenn es darauf anfomme, fich noch gran- 
biofer zu blamiren wiſſe, ald bie Oppofition. Ich glaube wirklich, daß vie 
Tage vom 5. und 6. Junius ald ein bloßes Ereigniß zu betrachten find, das 
nicht befonders vorbereitet war. Jener Lamarquefche Leichenzug follte nur 
eine große Heerjchau ber Oppofition fein. Aber bie Berfammlung fo vieler 
fireitbaser und freitfüchtiger Menſchen gerieth plöglich in unwiderſtehlichen 
Enthuflasmus, ber heilige Geiſt kam über fie zur unrechten Zeit, fie fingen 
an zur unrechten Zeit zu weiſſagen, unb ber Anblid ber rothen Fahne fol, 
wie ein Zauber, bie Sinne verwirrt haben, 

Es bat eine myſtiſche Bewandtniß mit biefer rothen ſchwarz umfranzten 
Fahne, worauf die ſchwarzen Worte ‘la libert6 ou la mort !’” gejchrieben 
fanden, und bie, wie ein Banner ber Todesweihe, über alle Köpfe am Pont- 
b’Aufterlig, hervorragte. Mehrere Leute, bie ben geheimnißvollen Sahnen- 
träger ſelbſt geſehen haben, behaupten: es fei ein langer, magerer Menſch 
geweien, mit einem langen Leichengelichte, flarren Augen, geichloffenem 
Munde, tiber welchem ein ſchwarzer altipanifcher Schnurrbart mit feinen 
Spitzen am jeder Seite weit hervorſtach, eine unheimliche Figur, die auf einem 
großen ſchwarzen Klepper gefpenftifch unbeweglich faß, während rings umber 
ber Kampf am leivenfchaftlichiten wüthete. 

" Den Gerüchten in Betreff Rafayette’s, die mit viefer Sahne in Verbindung 
ſtehen, wird jegt von deſſen Freunden aufs ängftlichfte widerfprochen. Er fol 
weber bie rothe Fahne noch die rothe Mütze bekränzt haben. Der arme Ge- 
neral ſitzt zu Haufe und weint über ben fehmerzlichen Ausgang jener Feier, 
wobei er wieber, wie bei den meiſten Vollsaufſtänden feit Beginn ber Revo⸗ 
Iution eine Rolle gefpielt — immer fonverbarer mit fortgezogen durch die all- 
gemeine Bewegung und in der guien Abficht, burch feine perfünliche Gegen- 
wart dad Bolt vor allaugroßen Exceſſen zu bewahren. Er gleicht dem Hof- 
meifter, der feinem Zögling in bie Srauenhäufer folgte, damit er fich dort 
nicht beirinte, und mi ihm ind Weinhgus ging, damit er wenigſtens dort 
nicht fpiele, und ihn ſogar in die Spielhäufer begleitete, damit er ihn dort vor 
Duellen bewahres — ldam es aber zu einem orbentlichen Duell, dann hat ber 
Alte felber ſecundirt. 

Wenn man auch vorausſehen konnte, daß hei dem Lamarqueſchen Begräb- 
niſſe, wo ein Heer von Unzufriedenen ſich verſammelte, einige Unruhen fait 
finden würben, fo glaubte doch niemand an ben Ausbruch einer eigentlichen 
Inſurrektion. Es war vielleicht der Gebanfe, dag man jept fo hübfch bei- 
fammen fei, was einige Republifaner veranlaßte, eine Infurreftion zu im- 
provifiren, Der Augenblid war keineswegs ungünftig gewählt, eine allge» 
meine Begeifterung hervorzubringen und felbft die Zagenden zu entflammen. 
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Es war ein Augenblid, ver wenigſtens das Gemüth gewaltfam aufregte und 
bie gewöhnliche Werfeltagsftimntung und alle Heinen Bejorgniffe und Be- 
benflichfeiten daraus verſcheuchte. Schon auf den ruhigen Zuſchauer mußte 
dieſer Feichenzug einen großen Eindruck machen, fowohl durch bie Zahl ver 
Leidtragenden, bie über hunderttauſend betrug, ale auch durch den dunkelmu⸗ 
tbigen Geift, der fich in ihren Mienen und Gebährben ausſprach. Erhebend 
und boch zugleich beängftigend wirkte beſonders der Anblid der Jugend aller 
hohen Schulen von Paris, der Amis du Peuple, und fo vieler anderer Re- 
publifaner aus allen Ständen, bie, mit furchtbarem Jubel die Luft erfüllenp, 
gleich Bachanten der Freiheit, vorüberzogen, in den Händen belaubte Stäbe, 
bie fie als ihre Thyrſen ſchwangen, grüne Weidenkränze um bie Heinen Hüte, 
die Tracht brüderlich einfach, die Augen wie trunfen von Thatenluft, Halg 
und Wangen rotbflammend — ah! auf mandem bieler Gefichter bemerkte 
ich auch den melancholiſchen Schatten eines nahen Todes, wie er jungen 
Helden fehr leicht geweiffagt werben kann. Wer diefe Jünglinge ſah in ihrem 
übermüthigen Freiheitsrauſch, der fühlte wohl, daß viele derfelben wicht lange 
leben würden. Es war auch ein trübes Vorbedeutniß, daß der Siegeswagen, 
bem jene bacchantijche Jugend nachjubelte, feinen lebenden, fondern einen 
tobten Triumphator trug. 

Unglüdfeliger Zamarque! wie viel Blut hat beine Leichenfeier gefoftet! 
Und es waren nicht gezwungene ober gebungene Gladiatoren, die fich nieber- 
megelten, um ein eitel Trauergepränge durch Kampfipiel zu erhöhen. Es 
war bie blühend begeilterte Jugend, bie ihr Blut bingab für bie heiligen Ge- 
fühle, für ven großmüthigften Traum ihrer Seele. Es war das befle Blut 
Frankreichs, welches in der Rüe⸗Saint⸗Martin gefloffen, und ich glambe nicht, 
dag man bei ven Thermopylen tapfsrer gefochten, ala am Eingange ver Gäß⸗ 
then Saint Mery und Aubry-bed-Boucherd, wo ſich endlich eine Hand voll 
von einigen Sechzig Republifanern gegen 60,000 Linientruppen und Natio⸗ 
nalgarden vertheidigten und fie zweimal zurüdichlugen. Die alten Soldaten 
des Napoleon, welche ich auf Waffenthaten fo gut verſtehen wie wir etwa auf 
chriſtliche Dogmatik, Vermittlung der Extreme, ober Kunfleiftungen einer 
Mimin, behaupten, baß ber Kampf auf der Re - Saint- Martin zu 
den größten Heldenthaten ber neueren Gefchichte gehört. Die Republi- 
faner thaten Wunder ber Tapferkeit, und bie wenigen, bie am Leben blieben, 
baten feineswegs um Schonung. Diefes beftätigen alle meine Nachforſchun⸗ 
gen, bie ich, wie mein Amt es erheilcht, gewilfenhaft angeſtellt. Ste wurden 
arößtentheild mit ven Bayonetten erftochen von den Nationalgarbiften. Einige 
Republikaner traten, als aller Wiberftand vergebens war, mit entblößter 
Bruft ihren Feinden entgegen und ließen ſich erichießen. Als das Edhaus 
der Rüe-Saint-Mery eingenommen mwurbe, ſtieg ein Schüler ver Cfole 
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H’Alfort mit der Fahne aufs Dach, rief fein Vive la Röpublique, und flürzte 
nieder von Kugeln burchbohrt. In ein Haits, beffen erfte Etage noch von 
den Republifanern behauptet wurbe, drangen die Soldaten und brachen vie 
Treppe abs; jene aber, die ihren Feinden nicht lebend in bie Hänbe fallen 
wollten, haben fich felber umgebracht und man eroberte nur ein Zimmer voll 
Reichen. In ber Kirche Saint-Mery bat man mir biefe Gefchichte erzählt, 
uud ich mußte mich dort an bie Bildſäule bes heiligen Sebaftian anlehnen, 
um nicht vor innerer Bewegung umzuſinken, und ich meinte wie ein Knabe. 
Alle Heldengefchichten, worüber ich als Knabe fchon fo wiel geweint, traten mir 
babei ing Gedächtniß, fürnehmlich aber dacht? ich an Kleomenes, König von 
Sparta, und feine zwölf Gefährten, die durch die Straßen von Alerandrien 
sannten, und das Volk zur Erfämpfung ber Freiheit aufriefen, und Feine 
gleichgefinnten Herzen fanden, und um ben Tyrannentnechten zu entgehen, 
fich felber töbteten; der ſchöne Ankeos war ber lebte, noch einmal beugte er 
fich über den todten leomened, ven geliebten Freund, und küßte die geliebten 
Lippen, und ſtürzte ich bann in fein Schwert. 

Ueber die Zahl derer, bie auf der Rüe-Seint-Martin gefochten, iſt noch 
nichts Beſtimmtes ermittelt. Ich glaube, daß anfangs gegen zweihundert 
Republifaner dort verfammelt gewefen, die aber endlich, wie oben angebentet, 
während des Tages vom 6. Juni auf fechszig zufammengefchmolzen waren. 
Kein einziger war babet, der einen befannten Namen trug, oder den man 
früher als einen ausgezeichneten Kämpen bes Republifanigmus gefannt hätte, 
Es if das wieder ein Zeichen, daß, wenn jeht nicht viele Heldennamen in 
Frankreich befonders laut erflingen, Teineswegs der Mangel an Helben daran 
Schuld if. Ueberhaupt fcheint Die Weltperiope vorbei gu fein, wo bie Thaten 
ber Einzelnen hervorragen; bie Völfer, die Partheien, die Maſſen felber find 
bie Helden der neuern Zeitz die moderne Tragödie unterfcheidet fih von der 
antiquen dadurch, daß jetzt die Ehöre agiren und bie eigentlichen Hauptroflen 
fpielen, während bie Götter, Heroen und Tyrannen, die früherhin bie han- 
delnden Perfonen waren, jet zu mäßigen Repräfentanten bes Partheimwillend 
und ber Volksthat herabfinfen, und zur ſchwatzenden Betrachtung hingeftellt 
find, ale Thronrebner, als Saftmahlpräfidenten, Ranbtagsabgeorbnete, Mi- 
nifter, Tribune u. |. w. Die Tafelrunde des großen Ludwig Philipp, bie 
ganze Oppofition mit ihren comptes rendus, mit ihren Deputationen, die 
Herren Obdilon-Barrot, Lafitte und Arago, mie paffiv und geringfelig er- 
fcheinen biefe abgebrofchenen renommirten Leute, dieſe fcheinbaren Notabili- 
täten, wenn man fie mit ben Helden ber Rlie-Saint- Martin vergleicht, deren 
Namen niemand kennt, bie gleichſam anonym geftorben ſind. 

Der beſcheidene Ton biefer großen Unbefannten vermag nicht blos und eine 
wehmüthige Rührung einzuflößen, fondern er ermutbigt andy unfere Secle, 
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als Zeugniß, daß viele taufend Menſchen, die wir gar nicht Fennen, bereit 
fteben für die heilige Sache der Menfchheit ihr Leben zu opfern. Die Des⸗ 
poten aber müſſen von heimlichem Grauen erfaßt werben, bei dem Gedanken, 
daß fie eine ſolche, unbekannte Schaar von Tobesfüchtigen immer umringt 
glei) ben vermummten Dienern einer heiligen Vehme. Mit Recht fürchten 
fie Srankreich, die rothe Erbe der Freiheit! 

Es if ein Irrihum, wenn man etwa glaubt, daß bie Helben der Rüe⸗ 
Saint-Wartin zu ben unteren Bollöflaffen gehört, uber gar zum Pöbel, wie 
man fich ausdrückt; nein, es warm meiſtens Stubenten, ſchüne Sünglinge, 
son ber Ecole⸗d' Alfort, Künftler, Journaliſten, überhaupt Strebenbe, dar⸗ 
unter auch einige Ouvriers, die unter ber groben Jacke fehr feine Herzen 
trugen. Bei dem Klofter Saint-Mery ſcheinen nur junge Menfchen gefoch- 
ten zu haben; an andern Orten Fämpften auch alte Leute. Unter ven Ge⸗ 
fangenen, bie ich durch die Stabt Führen fehen, befanden fi) auch Greife, und 
beſonders auffallend war mir die Miene sined alten Mannes, der, nebft eini- 
gen Schülern der Ecole-Polytechnique nach ber Conziergerie gebracht wurde, 
Restere gingen gebeugten Haupted, büfter und wüſt, dag Gemüth zerriffen, 
wie ihre Kleider; ber Alte hingegen ging zwar ärmlich und altfränfifch, aber 
forgfältig angezogen, mit abgeichabt ſtrohgelbem Arad, und bite Welte und 
Hoſe, zugefchnitten nach der neueften Mode von 1793, mit einem großen drei⸗ 
edigen Hut auf dem alten gepuberten Köpfchen, und bad Geficht fo ſorglos, 
fo vergnügt falt, als gings zu einer Hochzeit; eine alte Frau lief hinter ihm 
drein, in der Hand einen Regenſchirm, den fie ihm nachzubringen fchien, und 
in jeber Halte ihres Befichtes eine Todesangſt, wie man fie wohl empfinden 
kann, wenn ed heißt, irgend einer unferer Lieben fol vor ein Kriegsgericht 
geftellt und binnen 24 Stunben erfchoffen werben. Ich kann das Geſicht 
jenes alten Mannes gar nicht vergeflen. Auf vet Morgue fah ich den 
8. Junius ebenfalls einen alten Maun, ber mit Wunden bevedt war, und, 
wie ein neben mir ſtehender Nationalgarde mir verfichert, ebenfalls als Re⸗ 
publifaner fehr fompromittirt ſei. Er lag aber auf ven Bänfen ver Morgue. 
Letztere ift nämlich ein Gebäude, wo man die Leichen, bie man auf der Straße 
oder in ber Seine findet, hinbringt und ausſtellt, unb wo man alſo die An⸗ 
gehörigen, bie man vermißt, aufzufuchen pflegt. 

An oben erwähnten Tage, ben 8. Juni, begaben ſich fo viele Menſchen 
nad ver Morgue, daß man bort Queut machen nrußte, wie vor ber großen 
Dper, wenn NRobert-le-Diable gegeben wird. Ich mußte dort fait eine 
Stunde lang warten bie ich Einlaß fand, und halte Zeit genug, jenes trüb- 
finnige Haus, das vielmehr einem großen Steinlumpen gleicht, ausführlich 
zu betrachten. ich weiß nicht was es bebeutet, daß eine gelbe Holzſcheibe mit 
blauem Mittelgrund, wie eine große brafilianifche Kokarbe, vor dem Eingang 
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hängt. Die Hausnummer if 21, vingt-un. Drinnen war es melancholiſch 
anzufeben, wie ängftlich einige Menſchen bie ausgeftellten Todten betrachte» 
ten, immer -fürchtend, denjenigen zu finden, ben fie iuchten. Es gab bort 
zwei entfepliche Erfennungsfcenen. Ein Heiner Junge erblickte feinen tobten 
Bruber, und blieb fchweigend, wie angewurzelt ſtehen. Ein junges Mädchen 
fand dort ihren tobten Geliebten und fiel fchreiend in Ohnmacht. Da ich fie 
kannte hatte ich das traurige Gefchäft, bie Troſtloſe nah Haufe zu führen. 
Sie gehörte zu einem Puplaben in meiner Nachbarichaft, wo acht junge 
Damen arbeiten, welche ſämmtlich Republilanerinnen find. Ihre Liebhaber 
find lauter junge Republikaner. Ich bin in biefem Haufe immer ber einzige 
Royaliſt. 





Zwiſchennote zum nennten Artikel. 


(Gefchrieben ven 1. Oktober 1832.) 


Die im vorſtehenden Artitel unterbrüdte Stelle bezog fich zunächft auf ben 
-beutfchen Adel, Je mehr ich aber bie neueſten Tageserfcheinungen überbenfe, 
befto wichtiger bünft mir bies Thema, und ich muß mich nächſtens zu einer 
gründlichen Beſprechung beffelben entfchließen. Wahrlich, es gefchieht nicht 
aus Privatgefühlenz ich glaube es in ber jüngften Zeit bewieſen zu haben, 
bag meine Befehdung nur bie Prinzipien und nicht leiblich unmittelbar bie 
Perfon der Gegner betrifft. Die Enrages des Tages haben mich deßhalb in 
ver legten Zeit als einen geheimen Bunbesgenoffen ber Ariftofraten verfchrien, 
und wenn bie Infurreftion som 5. Junius nicht fcheiterte, wäre es ihnen 
leicht gelungen, mir ben®Zob zu bereiten, ben fie mir gugebacht. Ich verzeihte 
ihnen gern diefe Narrheit, und nur in meinem Tagesbericht vom 7. Junius 
it mir ein Wort darüber entfchlüpft. — Der Partheigeift ift ein eben fo blin- 
bes wie raſendes Thier. . 

Es ift aber mit dem deutſchen Adel eine fehr ſchlimme Sache. Alle Eon- 
fitutionen, felbit die befte, Fönnen uns nichts helfen, fo lange nicht das ganze 
Adelthum bis zur legten Wurzel zerſtört it. Die armen Fürſten find felbft 
in der größten Noth, ihr fchönfter Wille iſt fruchtlos, fie müffen ihren heilig- 
ften Eiden zuwider handeln, fie find gezwungen ber Sache bes Volks entgegen 
ju wirken, mit einem Worte: fie Finnen ben befchworenen Eonftitutionen 
nicht treu bleiben, fo lange fie nicht von jenen älteren Eonftitutionen befreit 
find, die ihnen der Adel, als er feine waffenherrliche Unabhängigfeit einblißte, 
durch die feidenen Künfte der Eourtifanerie abzugewinnen wußtes Confti- 
tutionen, die als ungefchriebene Gewohnheitsrechte tiefer begründet find als 
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die gebrudtefien Löſchpapierverfaſſungen; Eonftitutionen, deren Eober jeber 
Krautjunker auswendig weiß, und beren Aufrechthaltung unter bie befonbere 
Obhut jeder alten Hofkatze geftellt it; Conſtitutionen, wovon auch der abfo- 
Iutefte König nicht das geringfte Titelchen zu verlegen wagt — ich fpreche von 
ber Etiquette. . 

Durch die Etiquette Legen die Bürften ganz in ver Gewalt bes Abele, fie 
find unfrei, fie find unzurechnungsfähig, und bie Treulofigfeit, bie einige der- 
felben bei ven legten Orbonnanzen bes Bunbestags beurfundet, if, wenn man 
fie billig beurtheilt, nicht ihrem Willen, fondern ihren Berbältniffen beizumef- 
fen. Keine Eonftitution fichert die Rechte des Volks; fo lange bie Fürften 
gefangen liegen in den Etiquetten des Adels, der, fobalb die Gaftenintereffen 
{nd Spiel fommen, alle Privatfeindfchaften bei Seite jeßt und ald Corps ver- 
bündet iſt. Was vermag ber Einzelne, ber Fürſt, gegen jenes Corps, das in 
Intriguen geübt ift, das alle fürftlihen Schwächen kennt, das unter feinen 
Mitgliedern auch die nächften Verwandten des Fürften zählt, das ausfchlieg- 
lich um deffen Perfon fein darf, vergeftalt, daß der Zürft feine Edelleute, felbft 
wenn er fie haft, durchaus nicht von fich weifen Tann, daß er ihren holden 
Anblid ertragen muß, baß er fih von ihnen anfleiden, die Hände wachen und 
leden laffen muß, daß er mit ihnen eflen, trinfen und fprechen muß — benn 
fie find boffähig, durch Erbrang zu jenen Hofchargen bevorzugt, und alle Hof- 
damen würben fich empören und bem armen Fürſten fein eigenes Haus ver- 
leiden, wenn er nach feines Herzens Gefühlen handelte und nicht nach den 
Borfchriften der Etiquette. So geichah es, daß König Wilhelm von England, 
ein waderer, guter Fürſt, durch vie Ränke feiner noblen Umgebung, aufs kläg⸗ 
Tichfte gezwungen warb, fein Wort zu brechen und feinen ehrlichen Namen zu 
opfern und ber Achtung und bes Vertrauens feines Volkes auf immer verluftig - 
zu werden. So gefchah es, daß einer ber ebelften und geiftreichften Fürften, 
bie je einen Thron geziert, Ludwig von Bayern, der noch vor brei Jahren ber 
Sache des Bolfes fo eifrig zugethan war, und allen Unterjochungsverfuchen 
feiner Nobleſſe fo feit wiberftand, und ihre frondirende Infolenz und Verläum- 
bungen fo heldenmüthig ertrug: daß biefer jegt, müb und entfräftet, in ihre 
verrätherifchen Arme ſinkt und fich felber untreu wird! Armes Herz, das einft 
fo ruhmfüchtig und ftolz war, wie fehr muß bein Muth gebrochen fein, daß 
bu, um von einigen flörrigen Unterthanen nicht mehr durch Widerrede inko⸗ 
modirt zu werden, deine eigne unabhängige Oberberrichaft aufgabeft, und felbft 
ein unterthäniger Vaſall wurbeft, Vaſall deiner natürlichen Feinde, Vaſall 
beiner Schwäger! 

Ich wiederhole, alle gefchriebene Sonftitutionen können uns nichts helfen, 
fo lange wir das Adelthum nicht von Grund aus vernichten. Es iſt nicht 
damit abgethban, daß man burch bisfutirte, votirte und fanktionirte und pro⸗ 
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mulgirte Geſetze bie Privilegien des Adels annullirtz dieſes {ft an mıhreren 
Drten gefchehen, und bennoch herrichen dort noch immer die Adelsintereſſen. 
Wir müflen vie herkömmlichen Mißbräuche im fürflichen Haushalt vertilgen, 
auch für das Hofgefinde eine neue Gefindeorbnung "einführen, die Etiquetten 
zerbrechen, und um felbft frei zu werben, mit ber Sürftenbefreiung, mit ber 
Emanzipation der Könige, das Werk beginnen. Die alten Drachen mülfen 
verſcheucht werben von bem Quell ver Macht. Wenn Ihr viefes gethan hatt, 
feid wachlam, bamit fie nicht nächtlicherweile wieder beranfriechen und ven 
Duell vergiften. Einſt gehörten wir ven Königen, jebt gehören die Könige 
uns. Daber müffen wir fie auch felbft erziehen, und nicht mehr jenen hoch⸗ 
geborenen Prinzenhofmeiftern überlaſſen, die fie zu den Zwecken ihrer Caſte 
erziehen und an Leib und Serle verſtümmeln. Nichts ift den Völfern ge- 
fährlicher, als jene frühe Umfunferung ber Kronprinzen. Der befte Bürger 
werde Prinzenerzieher, durch die Wahl des Volks, und wer verrufenen Leu⸗ 
munds ift, ober nur im geringften befcholten, werbe gefeglich entfernt von ber 
Herfon des jungen Fürften. Drängt er ſich dennoch hinzu, mit jener unver- 
ſchämten Zudringlichfeit, die dem Abel in folchen Fällen eigen iſt, fo werde er 
geftäubt, auf dem Marftplag, nach den fchönften Rythmen, und mit rothem 
Eifen werde ihm das Metrum aufs Schulterblatt geprudt. Wenn er etwa 
behauptet, er habe fich an die Perfon des jungen Fürften gedrängt, um für 
geiftreich und witzig gehalten zu werben, und wenn er einen dicken Bauch bat 
wie Sir John, fo ſetze man ihn blos ind Zuchthaus; aber wo tie Weiber 
ſitzen. 

Indeſſen, es gibt auch weiße Raben. 

Ich werde, wie ich ſchon in ber Vorrede zu Kahldorfs Briefen an den Gra- 
fen Moltfe angebeutet, biefen Gegenftand ausführlicher befprechen 5 eine Sta- 
tiftif des biplomatifchen Corps, dem die Intereffen der Völfer anvertraut find, 
wird dabei am intereffanteften fein. Es werben Tabellen beigefügt werden, 
Berzeichniffe der verfchievenen Tugenden beffelben, in ven verfchiedenen Haupt: 
ftäbten. Man wird 3. B. daraus erfehen, wie in einer der letztern, immer 
der dritte Dann unter ber edlen Genoffenfchaft entweder ein Spieler ift, ober 
ein heimathlofer Lohndiener, oder ein Eskrok, oder ber Ruffiano feiner eigenen 
Gattin, ober ver Gemahl feines Sofeys, oder ein Allerweltsfpion, oder fonft 
ein abeliger Taugenichts. Ich habe Behufs dieſer Statiftif ein fehr gründ- 
liches Quellenftubium getrieben, und zwar an Tifchen nes Königs Pharo und 
anderer Könige des Morgenlands, in den Sofreen der ſchönſten Göttinen bes 
Tanzes und bes Gefanges, in den Tempeln der Gourmanbife und der Galan⸗ 
terie, Furz in den sornehmften Häufern Europas. 

Ih muß in Betreff des Grafen Moltke hier nachträglich erwähnen, daß 
berfelbe Juli vorigen Jahres hier in Parts war, und mich in einen Feberkrieg 





über den Abel verwideln wollte, um dem Publikum zu zeigen, daß ich feine 
Prinzipien mißverftanden, oder willführlich entftellt hätte. Es fchien mir 
aber grade damals bevenflich, in meiner gewöhnlichen Weiſe, ein Thema 
öffentlich zu erörtern, Das bie Tagesleidenfchaften fo furchtbar anfprechen mußte. 
Ich habe dieſe Beforgnifle dem Grafen mitgetheilt, und er war verftändig ge- 
nug, nichts gegen mich zu fchreiben. Da ich ihn zuerft angegriffen, hätte ich 
feine Antwort nicht ignoriren dürfen, und eine Replik hätte wieder von meiner 
Seite erfolgen müffen. Wegen jener Einficht verdient der Graf das befte 
Lob, das ich ihm hiermit zolle, und zwar um fo bereitwilliger, da ich in ihm 
perfünlich einen geiftreichen und, was noch mehr fagen will, einen wohldenken⸗ 
den Mann gefunden, ber es wohl verdient hätte In ver Vorrede zu den Kahl⸗ 
borffchen Briefen nicht wie ein gewöhnlicher Adliger behandelt zu werben. 
Seitdem habe ich feine Schrift über Gewerbefreibeit gelefen, worin er, wie bei 
vielen anderen Fragen, ben liberalſten Grundſätzen huldigt. 

Es ift eine fonberbare Sache mit biefen Adligen! Die Beften unter ihnen 
können fich von ihren Geburtsintereffen nicht losſagen. Sie können in den 
meiften Fällen liberal denken, vielleicht noch unabhängig lberaler als Rotü⸗ 
riers, fie können vielleicht mehr als dieſe bie Freiheit lieben und Opfer dafür 
bringen — aber für bürgerliche Gleichheit find fie fehr unempfänglich. Im 
Grunde ift fein Menfch ganz liberal, nur die Dienfchheit ift es ganz, ba ber 
Eine das Stüd Liberalismus befipt, das bem Anderen mangelt, und bie Reute 
fich alfo in ihrer Geſammtheit aufs Beſte ergänzen. Der Graf Moltfe ift 
gewiß der feiteften Meinung, daß ber Sflavenhanbel etwas Widerrechtliches 
und Schänbliches ift, und er ftimmt gewiß für deſſen Abſchaffung. Myn 
Heer van ber Null hingegen, ein Sflavenhänbler, ven ich unter ven Bohm- 
chen zu Rotterbam Fennen gelernt, ift durchaus überzeugt: ber SHavenhanbel 
ſei etwas ganz Natürliches und Anftänbiges, das Vorrecht ber Geburt aber, 
das Erbprivilegium, ver Adel, fei etwas Ungerechtes und Wiberfinniges, 
welches jeder honette Staat ganz abfchaffen müſſe. 

Das ich im Julius 1831 mit dem Grafen Moltfe, dem Champion des Adels, 
Teinen Federkrieg führen wollte, wird jeder vernünftig fühlende Menſch zu 
würdigen wiffen, wenn er bie Ratur der Bebrohnifle erwägt, bie damals in 
Deutfchland laut geworben. 

Die Leidenfchaften tobten wilder als je, und es galt damals dem Jakobinis⸗ 
mus eben fo kühn bie Stirne zu bieten wie einft dem Abfolutismus. Unbe⸗ 
weglich in meinen Grundſätzen, haben felbft bie Ränke des Jakobinismus nicht 
vermocht, mich hier, zu Paris, in den dunkeln Strubel hineinzureißen, wo 
deutfcher Unverftand mit franzöſiſchem Leichtfinn rivalifirte. Ich habe Feinen 
Theil genommen an ber biefigen beutichen Aſſociation, außer daß ich ihr bei 
einer Gollefte für bie Unterftügung ber freien Preffe, einige Franks zollte: 
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mulgirte Geſetze bie Privilegien bes Adels annullirt; dieſes 
Drten gefcheben, und dennoch berrfchen dort noch immer di 
Wir müffen pie herkömmlichen Mißbräuche im fürftlichen H 
auch für das Hofgefinde eine neue Gefinbeorbnung "einfüt 
gerbrechen, und um felbft frei zu werden, mit ber Fürfte 
Emanzipation ber Könige, das Werk beginnen. Die ı 
verfcheucht werben von dem Quell ver Macht. Wenn © 
feid wachſam, damit fie nicht mächtlichermeile wieder ! 
Quell vergiften. Einſt gehörten wir ven Königen, j 
uns. Daher müffen wir fie auch felbft ergiehen, une 
geborenen Prinzenhofmeiſtern überlaffen, vie fie au 
erzieben und an Leib und Seele verflümmeln. ° 
fährlicher, als jene frühe Umjunferung ver Kronv 

werde Pringenerzieher, burch bie Wahl des Volks, 

mundo ift, oder nur im geringften befcholten, we: 

Perfon des jungen Fürften. Drängt er fih ven 

ſchämten Zubringlichkeit, die dem Adel in feld 

geſtäudt, auf dem Marktplatz, nach den ſchön' 

Eiſen werde ihm das Metrum aufs Schulte. 

behauptet, er babe ſich an die Perfon des jr 

neiftreich und wipig aebalten zu werten, und 

wie Sir John, fo fepe man ihn blos iı. 


firen. ’ 
Indeſſen, ee gibt anch weiße Raben. 
Ich werte, wie ich fehen in der Norris: val oe 
fen Moltke angeteutet, dieſen Gegenſtan Her langen, 
tiſtik Der diplomatiſchen Corps, dem die an Adſort des 
wir dadei am intereſſanteſten ſein. ie vor, und 
Kerzeichniſſe der derſchiedenen Tugenden 0, Kudnech fo 
Nuten, Man vird z. B. daraus er: —. Ich kann mich 
der dritte Mann unter ber edien Wien wu Sich bitte Euch, 
ein deinmatdleſer Ledndiener, oder er: > 7, lugt und ver- 
Gatrin. ter der Gemadl ſceines Si ' ꝛ. das erleichtert bag 
2 uf; aebi 
ı2 beuterd 
euch auch 

iodtrrlein! 
an rinem 


te, 





». und 6. Junius, fiber dieſe fo 

‚x man nie viel Wahres und Rich- 

‚ gleich intereffirt waren, bie bekann⸗ 

‚efannten zu verhüllen. Die folgen- 

„ober Begebenheiten, im Geräufch des 

arz vor Abgang ber Poft, fo fchleunig ald 

en des fliegenden Jufte-milieu nicht den Vor⸗ 

igen Blätter theile ich hier mit, unverändert, 
‚tnien vom 5. Junius Bezug haben. Der Ge- 
„at einft um fo gewiffenhafter benupen können, 
vr, daß fie nicht nach fpäteren Intereffen verfertigt 


manche irrige Suppofitionen, wie man fie in bielen 
3 beſondern Widerrufs bedarf, fo kann ich doch nicht 
>, terfelben zu berichtigen. Der General Lafayette hat näm- 
ab erfiärt, daß er ed nicht war, welcher am 5. Junius bie 
: tie Jafobinermüße befränzt hat. Unfer alter General bat 
it ſpäter erfahren, an jenem Tage ganz feiner würdig gezeigt. 
Arcifliche Diskretion erlaubt mir nicht, in dieſem Augenblid, einige 
aliche Umſtände zu berichten, die felbft den eingefleifchteften Jako⸗ 

. 1 Mührung und Ehrfurcht vor Rafayette erfüllen mußten. 
.ı wird in biefen Blättern, wie im ganzen Buche, vielen wiberfprechen- 
enßerungen begegnen, aber fie betreffen nie die Dinge, fondern immer 
Perſonen. Ueber erftere muß unfer Urtheil feſtſtehen, über legtere darf 
vo Detich wechfeln. So babe ich Über das fchlechte Syftem, worin Ludwig 
wo wie in einem Sumpfe ftedt, immer biefelbe Meinung ausgefprochen, 
ser über feine Perſon urtheilte ich nicht immer in berfelben Zonart. Im 
Veginn war ich gegen ihn geftimmt, weil ich ihn für einen Ariftofraten hieltz 
ſzäter, als ich mich von feiner ächten Bürgerlichfeit überzeugte, ſprach ich ſchon 
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Yange vor ben Juniustagen habe ich ben Vorftehern jener Aſſociation aufs be- 
ftimmtefte notifizirt, daß ich nicht mit derſelben in weiterer Verbindung ſtehe. 
Ich kann daher nur mitleibig bie Achfel zuden, wern ich höre, daß bie jefuitifch 
ariftofratifche Partei in Deutſchland fich zu jener Zeit bie größte Mühe gab, 
mich als einen der Enrag6s des Tages barzuftellen, um mir bei deren Exceſſen 
eine fompromittirende Solibarität aufzubürben. 

Es war eine tolle Zeit, und ich hatte meine große Noth mit meinen beſten 
freunden, und ich war fehr beforgt für meine ſchlimmſten Feinde. Ja, Ihr 
theuern Feinde, Ihr wißt nicht wie viel Angft ih um Euch ausgeflanden habe. 
Es war fchon die Rede davon, alle verrätheriiche Junker, verläumderiſche Pfaf- 
fen und fonftige Schurken in Deutſchland aufzuknüpfen. Wie durfte ich das 
leiden! Galt ed nur, Euch ein bischen zu züchtigen, Euch auf dem Schloß- 
plab zu Berlin ober auf dem Schrannenmarft zu München, in einem gelinben 
Bersmaße, mit Ruthen zu ftreichen, oder Euch bie trifslore Kokarde auf bie 
Tonſur zu nageln, oder fonft ein Späßchen mit Euch zu treiben, das hätte ich 
fchon hingehen laffen. Aber daß man Euch gerabezu umbringen wollte, das 
litt ich nicht. Euer Tod wäre ja für mich ber größte Verluft geweſen. Ich 
hätte mir neue Feinde erwerben müffen, vielleicht unter bonetten Lenten, wel⸗ 
ches einem Schriftfteller ia den Augen bes Publikums fehr ſchädlich iſt. Richte 
ift und erfprießlicher, ald wenn wir lauter fchlechte Kerle zu Beinben haben, 
Der HERR hat mich unüberſehbar reichlich mit biefer Sorte gefegnet und ich 
bin frob, daß fie jest in Sicherheit find. Sa, laßt und ein Te Metternich 
laudamus fingen, Ihr tbeuern Feinde! Ihr waret in der größten Gefahr, 
gehenkt zu werden, und ich hätte Euch bann auf immer verloren! Sept ift 
wieder alles ftill, alles wird beigelegt, ober feitgelept, bie Bunbesafte wirb los⸗ 
gelaffen und die Patrioten werben eingefperrt und wir fehen einer langen, 
fügen, ficheren Ruhe entgegen. Sept können wir und wieder ungeftört bes 
alten ſchönen Verhältniffes erfreuen: ich geißle Euch wieder nach wie vor, und 
Ihr verläumbet mich wieder nach wie vor, Wie froh bin ich, Euch noch fo 
ungehenkt zu fehen! Euer Leben ift mir theurer, als jemals. Sch kann mich 
bei Eurem Anblid einer gewillen Rührung nicht erwehren. Ich bitte Euch, 
fchont Eure Geſundheit; verfehludt nicht Euer eigenes Gift, lügt und ver- 
läumdet lieber wo möglich noch mehr als Ihr zu thun pflegt, pas erleichtert das 
fromme Herz; geht nicht fo gebückt und gefrünmt, das fehabet der Bruſt; geht 
mal ind Theater, wenn eine Raupachiche Tragödie gegeben wird, das heiter! 
aufs; verfucht eine Abwechlelung in Euren Privatvergnügungen, befucht auch 
einmal ein fehönes Mädchen; hütet Euch aber vor des Seilers Töchterlein ! 

Ihr flattert jegt wieder an einem langen Faden; aber wer weiß, an einem 
frühen Morgen hängt Ihr an einem kurzen Strick. 

















Tagesberichte. 


Porbemerkung. 


Ueber die mißlungene Infurreftion vom 5. und 6. Junius, fiber biefe fo 
bedeutende und folgereiche Erfcheinung, wirb man nie viel Wahres und Rich⸗ 
tiges erfahren, fintemalen beide Partheien gleich intereffirt waren, bie bekann⸗ 
ten Thatfachen zu entftellen und bie unbefannten zu verhüllen. Die folgen- 
ben Tagesberichte, gefchrieben Angeſichts der Begebenheiten, im Geräufc bes 
Partheikampfs und zwar immer Furz vor Abgang ber Poft, fo fchleunig als 
möglich, Damit die Eorrefpondenten des fiegenden Jufte-milieu nicht den Vor⸗ 
fprung gewönnen — biefe flüchtigen Blätter theile ich hier mit, unverändert, 
{in fo weit fie auf die Infurreftion vom 5. Junius Bezug haben. Der Ge- 
ſchichtsſchreiber mag fie vielleicht einft um fo gemwiffenhafter benupen fünnen, 
ba er wenigſtens ficher ift, daß fie nicht nach fpäteren Intereffen verfertigt 
worden. 

Menn es auch für manche irrige Suppofitionen, wie man fie in biefen 
Blättern findet, Feines befondern Widerrufs bebarf, fo kann ich hoch nicht 
umbin, eine einzige derfelben zu berichtigen. Der General Lafayette hat näm- 
lich ſeitdem öffentlich erflärt, daß er es nicht war, welcher am 5. Junius bie 
rothe Fahne und die Tafobinermüge befränzt hat. Unſer alter General hat 
fich, wie ich erft fpäter erfahren, an jenem Tage ganz feiner würdig gezeigt. 
Eine leichtbegreifliche Diskretion erlaubt mir nicht, in dieſem Augenblid, einige 
bierauf bezügliche Umftände zu berichten, die felbft den eingefleifchteften Jako⸗ 
biner mit Rührung und Ehrfurdt vor Rafayette erfüllen mußten. 

Man wird in diefen Blättern, wie im ganzen Buche, vielen wiberfprechen- 
ben Aeußerungen begegnen, aber fie betreffen nie die Dinge, fondern immer 
bie Perfonen. Ueber erftere muß unfer Urtheil feftftehen, über lebtere darf 
es täglich wechſeln. So habe ich über das fchlechte Syftem, worin Ludwig 
Philipp wie in einem Sumpfe ftedt, immer viefelbe Meinung ausgefprochen, 
aber über feine Perfon urtheilte ich nicht immer in derfelben Zonart. Im 
Beginn war ich gegen ihn geſtimmt, meil ich ihn für einen Ariftofraten hielt; 
fpäter, als ich mich von feiner Achten Bürgerlichfeit überzeugte, ſprach ich ſchon 
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von ihm viel beffer; als er uns durch ben Etat-be-Sidge erſchreckte, warb ich 
wieder fehr aufgebracht gegen ihn; dies legte ſich wieder nach ven erften Tagen, 
als wir ſahen, daß ber arme Ludwig Philipp nur in der Betäubung ber eig- 
nen Angft jenen Dißgriff begangen; aber feitbem haben mir bie Garliften, 
durch ihre Schmähungen, eine. wahre Vorliebe für die Perfon biefes Könige 
eingeflößt und ich Konnte dieſe noch in meinem Herzen fteigern, wenn ich ihn 
nit — — — — — — — vergleichen wollte, 





Beilage zum ſechſten Artikel. 


„Siehe zu, die Grundſuppe des Wuchers, der Dieberei und der Räuberei 
find unfere Großen und Herren, nehmen alle Ereaturen zum Eigenthbum, bie 
Sifche im Waſſer, vie Vögel in ver Kuft, das Gewächs auf Erben, alles muß 
ihr fein. (ef. V.) Darüber lafien fie denn Gottes Geboth ausgehen unter 
bie Armen und fprechen: Gott hat geboten, vu follt nicht fehlen; es bienet 
aber ihnen nicht. So fie nun alle Denfchen‘ verurfachen, den armen Ader- 
mann, Handwerkmann, und alles was ba Iebet, frhinden und ſchaben, 
(Mid. IIL) fo er fi dann vergreift an dem Allerheiligſten, fo muß er 
benfen. Da fagt dann ber Doftor Lügner Amen, Die Herren machen das 
felber, daß ihnen der arme Mann feind wird. Die Urfach des Aufruhrs 
wollen fie nicht wegthun, wie fann es In der Länge gut werden. So ich das 
fage werbe ich aufrührifch fein, wohl hin.” 

©» ſprach vor 300 Jahren Thomas Münzer, einer der heldenmüthigſten 
und unglücklichſften Söhne des deutfchen Baterlandes, ein Prediger des 
Evangeliums, das, nach feiner Meinung nicht blos die Seligfeit im Himmel 
verbieß, ſondern auch die Gleichheit und Brüberfchaft der Menfchen auf 
Erben befehle. Der Doktor Martinus Luther war anderer Meinung, und 
verdammte folche aufrührerifche Lehren, wodurch fein eigenes Werk, die Los⸗ 
seißung von Rom und bie Begrlindung des neuen Belenntniffes gefährdet 
wurde; und viefleicht- mehr aus Weltflugheit, denn aus böfem Eifer, fchrieb 
er das unrühmliche Buch gegen die unglüdlichen Bauern. Pietiften und 
fervile Dudmäuſer haben in füngfter Zeit diefes Buch wieder ins Reben ge- 
rufen und bie neuen Abdrücke ins Land herum verbreitet, einerfeit3 um ben 
hohen Protektoren zu zeigen, wie bie reine Inthertfche Lehre ben Abfolutismus 
unterftüge, anderer Seits um durch Luthers Autorität den Freiheitsenthu- 
ſiasmus in Deutfchland niedergubrüden. Aber ein heiligeres Zeugniß, das 
aus dem Evangelium hervorbiutet, wiberfpricht ber Enechtifchen Ausbeutung 
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und vernichtet die irrige Autorität; Chriftus, der für die Gleichheit ud Brü⸗ 
derſchaft der Menfchen geftorben ift, bat fein Wort nicht ald Werkzeug des 
Abfolutismug offenbart, und Luther hatte Unrecht unb Thomas Münzer 
hatte Recht. Er murbe enthauptet zu Mühlhauſen. Seine Gefährten hatten 
ebenfalls Recht, und fie wurden theild mit dem Schwerte hingerichtet, theil® 
mit dem Stricke gebenft, je nachdem fie abeliger ober bürgerlicher Abfunft 
waren. Markgraf Eafimir von Anſpach hat, noch außer folchen Hinrichtun⸗ 
gen, auch fünf und achtzig Bauern die Augen ausſtechen laften, die nachher 
tm Lande herumbettelten und ebenfalls Recht hatten. Wie es in Oberöftreich 
und Schwaben ben armen Bauern erging, wie überhaupt In Deutſchland viele 
hunverttaufend Bauern, die nichts ala Menfchenzechte und chriftlicke Milde 
verlangten, abgeichlachtet und gewürgt wurben von ihren geiflichen und welt⸗ 
lichen Herren, it männiglich befannt. Aber auch letztere hatten Recht, denn 
fie waren noch in der Fülle ihrer Kraft, und bie Bauern wurden manchmal 
irre an fich felber, durch die Autoritäten eines Luthers und anderer Geiſtlichen, 
bie es mit ven Weltlichen hielten, und durch unzeitige Controverſe über zwei- 
deutige Bibelftellen, und weil fie manchmal Palmen fangen ſtatt gu fechten. 
Im Jahr ver Gnade 179 begann in Frankreich verfelde Kampf um Gleich⸗ 
beit und Brüberfchaft, aus benjelben Gründen, gegen viefelben Gewaltbaber, 
nur daß diefe durch Die Zeit ihre Kraft verloren und das Volk an Kraft ge- 
wonnen und nicht mehr aus dem Evangelium, ſondern aus ber Philoſophie 
feine Rechtsanſprüche geſchöpft hatte. Die fenbaliftifchen und bierarchifchen 
Inſtitutionen, die Earl der Große in feinem großen Reiche begründet und bie 
ih in den daraus bervorgegangenen Ländern mannigfaltig entwichkelt, dieſe 
batten in Frankreich ihre mächtigen Wurzeln gefehlagen, Jahrhunderte lang 
kräftig geblüht, und, wie alles in der Welt, endlich ihre Kraft verloren. Die 
Könige von Franfreich, werbrießlich ob ihrer Abhängigkeit von dem Adel unb 
von der Geiſtlichkeit, welcher erftere ſich ihnen gleich dünkie und welche leptere 
mehr ala fie felbft das Volk beherrſchte: hatten allmählig die Selbſtſtändigkeit 
jener beiden Mächte zu vernichten gewußt, und unter Rubwig XIV. war dieſes 
ftelze Werk vollendet. Statt eines kriegeriſchen Zeubalabels, ber die Könige 
einft beberrfchte und ſchützte: Froch fept um bie Stufen des Thrones, ein 
Tchwächlicher Hofabel, vem nur bie Zahl ferner Ahnen, wicht feiner Burgen 
und Mannen, Bereutung verlieh; ftatt ftarrer, ultramontanticher Prieſter, 
die mit Beicht und Bann die Könige ſchreckten, aber auch pas Volk im Zaume 
hielten: gab es jegt eine gallifanifche, fo zu fagen mebiatifirte Kirche, deren 
Aenter man im Oeul de boeuf yon Berfaille, oder im Boudoir der Mat- 
treffen erfchlich, und beren Oberhäupter zu denfelben Adligen gehörten, bie 
als Hofdomeſtiken paradirten, fo daß Abt- und Biſchofskoſtum, Yalltum und 
Mitra, ald eine andre Art von Hoflivree betrachtet werben konnte; — und 
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ohngeachtet dieſer Umwandlung, behielt der Adel die Vorrechte, die er einſt 
über das Volk ausgeübt; ja fein Hochmuth gegen letzeres ſtieg, je mehr er 
gegen feinen Föniglichen Herrn in Demuth verſank; er ufurpirte, nach wie 
vor, alle Genüſſe, drückte und beleibigte, nach wie vor; und baffelbe that jene 
Geiſtlichkeit, die ihre Macht über bie Geifter längft verloren, aber ihre Zehn- 
ten, ihr Dreigöttermonopol, ihre Privilegien ber Geiftesunterbrüdung und 
ber kirchlichen Tücken noch bewahrt hatte. Was einft, im Bauernfrieg, bie 
Lehrer bed Evangeliums verfucht, das Ihaten bie Philoſophen jest in Frank⸗ 
reich, und mit beſſerem Erfolgs fie vemonftririen dem Volbe die Ufurpationen 
des Adels und ber Stirches fie zeigten ibm, daß beibe Fraftlos geworben; — 
und das Volk fubelte auf, und als am 14. Junius 1789 das Weiter fehr 
günftig war, begann bas Voll dad Werk feiner Befreiung, und wer am 14. 
Junius 1790 ven Play befuchte, wo die alte, dumpfe, mürrifcdh unangenehme 
Baftille geſtanden hatte, fand dort, ftatt dieſer, ein luftig luſtiges Gebäude, 
mit der lachenden Anfſchrift: ioi on danse, 

Seit fiebzehn Jahren find die Schriftſteller in Europa unabläffe bemüht, 
die Gelehrten Frankreichs von dem Berwurf zu befreien, als hätten fie den 
Ausbruch der franzöſiſchen Revolution ganz befonbers verurſacht. ‘Die jepigen 
Gelehrten wollten wieder bei ben Großen zu Gnaden aufgenommen werben, 
fie fuchten wieder ihr weiches Plätzchen zu den Füßen der Macht, und gebehr- 
beten fich dabei ſo ſervil unſchuldig, daß man fie nicht mehr für Schlangen 
anſah, fondern für gewöhnliches Gewürme. Ich kann aber nicht umhin, ber 
Wahrheit wegen zu geſtehen, daß eben vie Gelehrten des vorigen Jahrhun- 
derts den Ausbruch ver Revolution am meiften befördert und deren Charakter 
befiimmt haben, Ich rühme fie deßhalb, wie man ben Arzt rühmt, ber eine 
Schnelle Erifis herbeigeführt und bie Natur der Krankheit, die töbtlich werden 
fonnte, durch feine Kunſt gemilbert bat. Ohne das Wort der Gelehrten hätte 
der binfiechende Zuſtand Frankreichs noch unerquidlich länger gedauert; und 
die Revolution, die doch am Ende ausbrechen mußte, hätte fich minder edel 
geftaltet; fie wäre gemein und grauſam geworben, flatt baß fie jept nur 
tragiſch und blutig ward; fa, was noch fchlimmer ift, fie wäre vielleicht ing 
Lächerlicde und Dumme ausgeartet, wenn nicht bie materiellen Nöthen einen 
idealen Ausbrud gewonnen hätten; — wie es leiber nicht ber Hall ift in jenen 
Ländern, wo nicht Die Schriftfteller das Volk verleitet haben, eine Erklärung 
ber Menichenrechte zu verlangen, und wo man eine Revolution macht, um 
keine Thorfperre zu begablen, ober um eine fürftliche Maitreſſe [os zu werben 
u. ſ. w. Boltaire und Roufleau find zwei Schriftfteller, die mehr als alle 
andre ber Revolution vorgearbeitet, bie fpäteren Bahnen berfelben beſtimmt 
haben, und noch jetzt das franzöfiiche Volk geiftig leiten und beherrichen, So⸗ 
gar bie Feindſchaft dieſer beiden Schriftftelles hat wunderbar nachgewirkt; 
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vielleicht war der Parftifampf unter ven Revolutiongmännern ſelbſt, bis auf 


biefe Stunde, nur eine Fortſetzung eben dieſer Feindſchaft. 
(Bergl. bie Rote a. am Schluß.) 





Dem Boltaire gefchieht jedoch Unrecht, wenn man behauptet, er fei nicht fo 
begeiftert gewefen wie Rouſſeau; er war nur etwas Flüger und gewandter. 
Die Unbeholfenheit flüchtet fich immer in den Stoizismus und grollt lakoniſch 
beim Anblid frember Geſchmeidigkeit. Alfieri macht dem Voltaire den Vor- 
wurf, er habe als Philofoph gegen die Großen gefchrieben, während er ihnen 
als Kammerherr die Fackel vortrug. Der büftere Piemontefer bemerkte nicht, 
bag Voltaire, indem er bienftbar ven Großen die Badel vortrug, auch damit 
zugleich ihre Blöße beleuchtete. Ich will aber Voltaire durchaus nicht von 
bem Borwurf ber Schmeichelei freifprechen, er und bie meiften franzöfifchen 
Selehrten Frochen wie Heine Hunde zu ven Füßen bes Adels, und leckten bie 
goldenen Sporen, und lächelten, wenn fie fich daran bie Zunge gerriffen, und 
liegen fich mit Füßen treten. Wenn man aber bie Fleinen Hunde mit Füßen 
tritt, fo thut das ihnen eben fo weh wie den großen Hunden. “Der heimliche 
Haß ber franzölifchen Gelehrten gegen die Großen muß um fo entfeplicher 
geweſen fein, da fie, außer ven gelegentlichen Bußtritten, auch viele wirkliche 
Wohlthaten von ihnen genoffen hatten. Garat erzählt von Champfort, daß 
er taufend Thaler, die Erfparniffe eines ganzen arbeitfamen Lebens, aus 
einem alten Xeverbeutel hervorzog und freudig hingab, als, im Anfang ber 
Revolution, zu einem revolutionairen Zwecke Geld gefammelt wurbe. Und 
Champfort war geizig und war immer von ven Großen protegirt worben. 

Mehr aber noch als nie Männer ver Wiffenfchaft, haben bie Männer ber 
Gewerbe ven Sturz des alten Regimes befürbert. Glaubten jene, die Ge- 
lehrten, daß an deffen Stelle das Regime ber geiftigen Eapazitäten beginne, 
fo glaubten diefe, die Induſtriellen, daß ihnen, dem faktiſch mächtigften und 
fräftigften Theil des Volks, auch gefeplich die Anerfenntniß ihrer hohen Be⸗ 
deutung, und alfo gewiß jede bürgerliche Gleichftellung und Mitwirkung bei 
ben Staatögefchäften, gebühre. Und in der That, ba bie bisherigen Inſti⸗ 
tutionen auf dem alten Kriegsweſen und dem Kirchenglauben berubten, welche 
beide Fein wahres Leben mehr in fich trugen: fo mußte die Gefellfchaft auf 
die beiden neuen Gewalten bafırt werben, worin eben vie meifte Lebenskraft 
quoll, nämlich auf pie Wiffenfchaft und die Induſtrie. Die Getftlichfeit, bie 
geiftig zurückgeblieben war feit Erfindung ber Buchbruderei, und ber Abel, 
ber durch die Erfindung des Pulvers zu Grunde gerichtet worben, hätten jept 
einfehen müſſen: daß die Macht, die fie feit einem Jahrtauſend ausgeübt, 
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hängt. Die Hausnummer iſt 21, vingt-un. Drinnen war es melancholiſch 
anzufehen, wie ängftlich einige Menfchen bie ausgeftellten Todten betrachte» 
ten, immer -fürchtend, venjenigen zu finden, ben fie ſuchten. Es gab bort 
zwei entfepliche Erfennungsfrenen. Ein Heiner Junge erblidte feinen tobten 
Bruber, und blieb- fchweigend, wie angewurgelt eben. Ein junges Mädchen 
fand dort ihren tobten Geliebten und fiel fchreiend in Ohnmacht. Da ich fie 
kannte hatte ich das traurige Gefchäft, die Troſtloſe nach Haufe zu führen. 
Sie gehörte zu einem Puplaben in meiner Nachbarſchaft, wo acht junge 
Tamen arbeiten, welche ſämmtlich Republilanerinnen find. Ihre Liebhaber 
find lauter junge Republikaner. Ich bin in biefem Haufe immer der einzige 
Royaliſt. 


Zwiſchennote zum nennten Artikel. 


(Gefchrieben ben 1. Dftober 1832.) 


Die im vorfiehenden Artikel unterbrüdte Stelle bezog fich zunächft auf ben 
-beutichen Abel. Je mehr ich aber bie neueften Tageserfcheinungen überbenfe, 
befto wichtiger bünft mir dies Thema, und ich muß mic, nächſtens zu einer 
gründlichen Befprechung beffelben entſchließen. Wahrlich, es geichieht nicht 
aus Privatgefühlenz ich glaube es in ber jüngiten Zeit bewieſen zu haben, 
daß meine Befehdung nur die Prinzipien und nicht leiblich unmittelbar bie 
Perfon ver Gegner betrifft. Die Enrages des Tages haben mich deßhalb in 
ber lebten Zeit als einen geheimen Bunbesgenoffen der Ariftofraten verfchrien, 
und wenn bie Infurreition som 5. Junius nicht fcheiterte, wäre es ihnen 
leicht gelungen, mir dben®Zob zu bereiten, ben fie mir gugebacht. Ich verzeibte 
ihnen gern viele Narrbeit, und nur in meinem Tagesbericht vom 7. Zunius 
it mir ein Wort darüber entfchlüpft. — Der Partheigeift ift ein eben fo blin- 
des wie raſendes Thier. . 

Es ift aber mit dem deutſchen Abel eine fehr ſchlimme Sade. Alle Eon- 
Ritutionen, felbft bie beite, Fönnen uns nichts helfen, fo lange nicht das ganze 
Adelthum bis zur legten Wurzel zerſtört iſt. Die armen Fürften find felbft 
in ber größten Noth, ihr ſchönſter Wille iſt fruchtlos, ſie müffen ihren heilig- 
fien Eiden zuwider handeln, fie find gezwungen ber Sache des Volks entgegen 
zu wirfen, mit einem Worte: fie können ben beichworenen Eonftitutionen 
nicht treu bleiben, fo lange fie nicht von jenen Älteren Eonftitutionen befreit 
find, die ihnen ber Adel, als er feine waffenherrliche Unabhängigkeit einbüßte, 
durch die ſeidenen Künfte der Eourtifanerie abzugewinnen wußte; Confti- 
tutionen, die als ungefchriebene Gewohnheitsrechte tiefer begründet ind als 
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die gebrudteften Löfchpapierverfaffungen; Conftitutionen, deren Eober jebtr 
Krautjunker auswendig weiß, und deren Aufrechthaltung unter bie befonbere 
Obhut jeder alten Hoflage geftellt iſt; Eonftitutionen, wovon auch ber abſo⸗ 
Iutefte König nicht das geringfte Titelchen zu verlegen wagt — ich fpreche von 
ber Etiquette. . 

Dur die Etiquette Hegen die Fürſten ganz in ber Gewalt bes Adels, fie 
find unfrei, fie find unzurechnungsfähig, und bie Treulofigfeit, bie einige ber- 
felben bei den legten DOrbonnanzen bed Bundestags beurfunbet, if, wenn man 
fie billig beurtheilt, nicht ihrem Willen, ſondern ihren Berbältniffen beizumef- 
fen. Keine Conftitution fichert bie Rechte des Volksz; fo lange die Fürften 
gefangen liegen in den Etiquetten bed Adels, der, ſobald die Kafteninterefien 
ins Spiel fommen, alle Privatfeindfchaften bei Seite feßt und ald Corps ver- 
bündet it. Was vermag ber Einzelne, ber Fürſt, gegen jenes Corps, bad in 
Intriguen geübt if, das alle fürftlichen Schwächen Tennt, das unter feinen 
Mitgliedern auch die nächſten Verwandten bes Fürften zahlt, das ausichließ- 
lih um beffen Perfon fein darf, vergeftalt, daß der Fürſt feine Edelleute, felbft 
wenn er fie haßt, durchaus nicht von fich weifen kann, bag er ihren holden 
Anblid ertragen muß, baß er ſich von ihnen anfleiden, bie Hände waſchen und 
leden laffen muß, daß er mit ihnen eflen, trinken und fprechen muß — denn 
fie find hoffähig, durch Erbrang zu jenen Hofchargen bevorzugt, und alle Hofe 
damen würben fi) empören und bem armen Sürften fein eigenes Haus ver- 
leiden, wenn er nach feines Herzens Gefühlen handelte und nicht nach ven 
Borfchriften der Etiquette. So geichah es, daß König Wilhelm von Englanp, 
ein wackerer, guter Fürſt, burch bie Ränke feiner noblen Umgebung, aufs kläg⸗ 
lichfte gezwungen warb, fein Wort zu brechen und feinen ehrlichen Namen zu 
opfern und ber Achtung und bes Vertrauens feines Bolfes auf immer verluftig 
zu werben. So gefchah es, daß einer ber ebelften und geiftreichften Fürſten, 
bie je einen Throm geziert, Ludwig von Bayern, der noch vor drei Jahren ber 
Sache des Volkes fo eifrig zugethan war, und allen Unterfochungsverfuchen 
feiner Nobleſſe fo feſt wiverftand, und ihre frondirende Infolenz und Berläum- 
dungen fo heldenmüthig ertrugs baß biefer jetzt, müb und entfräftet, in ihre 
verrätherifchen Arme finft und fich felber untreu wird! Armes Herz, das einft 
fo ruhmſüchtig und ſtolz war, wie ſehr muß bein Muth gebrochen fein, daß 
du, um von einigen ftörrigen Unterthanen nicht mehr durch Wiberrebe info- 
mopirt zu werben, beine eigne unabhängige Oberherrfchaft aufgabeft, und ſelbſt 
ein unterthbäniger Bafall wurbeft, Vaſall deiner natürlichen Feinde, Vaſall 
beiner Schwäger! 

Sch wieberhole, alle gefchriebene Conſtitutionen können ung nichts helfen, 
fo lange wir das Adelthum nicht von Grund aus vernichten. Ks ift nicht 


damit abgethan, daß man burch diskutirte, votirte und fanftionirte und pro- 
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mulgirte Geſetze die Privilegien des Adels annullirt; Diefes iſt an mihreren 
Orten geſchehen, und dennoch herrſchen dort noch immer die Adelsintereſſen. 
Wir müſſen die herkömmlichen Mißbräuche im fürſtlichen Haushalt vertilgen, 
auch für das Hofgeſinde eine neue Gefinbeorbnung "einführen, die Etiqueiten 
zerbrechen, und um felbft frei zu werden, mit ber Fürftenbefreiung, mit ber 
Emanzipation ber Könige, das Werk beginnen. Die alten Drachen mülfen 
verfeheucht werben von dem Quell ver Macht. Wenn Ihr viefes gethan hatt, 
feid machfam, damit fie nicht nächtlicherweile wieder heranfriechen und ven 
Duell vergiften. Einſt gehörten wir ven Künigen, jegt gehören die Könige 
uns. Daher müffen wir fie auch felbft ergieben, und nicht mehr jenen hoch⸗ 
geborenen Prinzenhofmeiftern überlaffen, die fie zu den Zwecken ihrer Caſte 
erziehen und an Leib und Seele verſtümmeln. Nichts ift den Völfern ge- 
fährlicher, als jene frühe Umfunferung der Kronprinzen. Der befte Bürger 
werde Pringenerzieher, durch die Wahl des Volks, und wer verrufenen Leu- 
munds ift, oder nur im geringften befcholten, werde gefeglich entfernt von ber 
Perſon des fungen Fürften. Drängt er fich dennoch hinzu, mit jener unver- 
ſchämten Zubringlichfeit, die dem Adel in foldhen Fällen eigen ift, fo werbe er 
geftäubt, auf dem Marftplag, nach den fchönften Rythmen, und mit rothem 
Eifen werde ihm das Metrum aufs Schulterblatt gebrudt, Wenn er etwa 
behauptet, er habe fich an die Perfon des fungen Fürften gebrängt, um für 
geiftreich und witzig gehalten zu werben, und wenn er einen dicken Bauch bat 
wie Sir John, fo ſetze man ihn blos ind Zuchthaus; aber wo tie Weiber 
fipen. 

Indeffen, e8 gibt auch weiße Naben. . 

Ich werbe, wie ich fchon In ber Vorrede zu Kahldorfs Briefen an den Gra- 
fen Moltfe angebeutet, biefen Gegenftand ausführlicher befprechen ; eine Sta- 
tiſtik des diplomatiſchen Corps, dem bie Interelfen ber Völfer anvertraut find, 
wird dabei am intereffanteften fein. Es werden Tabellen beigefügt werben, 
Berzeichniffe der verſchiedenen Tugenden beffelben, in den verfchiedenen Haupt- 
ftädten. Man wird 3. B. daraus erfehen, wie in einer der legten, immer 
ber dritte Mann unter ber edlen Genoffenfchaft entweber ein Spieler ift, ober 
ein heimathlofer Lohndiener, oder ein Eskrok, oder ber Ruffiano feiner eigenen 
Gattin, ober der Gemahl feines Jokeys, oder ein Allermeltsfpion, oder fonft 
ein abeliger Taugenichts. Ich babe Behufs dieſer Statiftif ein fehr gründ- 
lihes Quellenftubium getrieben, und zwar an Tiſchen des Königs Pharo und 
anderer Könige bed Morgenlands, in den Sotreen ber fchönften Göttinen des 
Tanzes und des Gefanges, in ben Tempeln der Gourmanbdife und der Galan- 
terie, Furz in den sornehmften Häufern Europas. 

IH muß in Betreff des Grafen Moltfe bier nachträglich erwähnen, daß 
berfelbe Juli vorigen Jahres bier in Paris war, und mich in einen Feberfrieg 
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über ben Abel verwideln wollte, um bem Publikum zu zeigen, daß ich feine 
Prinzipien mißverftanden, oder willtührlich entftellt hatte. Es fchien mir 
aber grade damals bevenflich, in meiner gewöhnlichen Weiſe, ein Thema 
Öffentlich zu erörtern, das bie Tagesleivenfchaften fo furchtbar anfprechen mußte. 
Ich habe dieſe Beforgniffe dem Grafen mitgetheilt, und er war verftänbig ge- 
nug, nichts gegen mich zu fehreiben. Da ich ihn zuerft angegriffen, hätte ich 
feine Antwort nicht ignoriren dürfen, und eine Replif hätte wieder von meiner 
Seite erfolgen müffen. Wegen jener Einficht verbient ber Graf das befte 
Lob, das ich ihm hiermit golle, und zwar um fo bereitwilliger, da ich in ihm 
perfünlich einen geiftreihen und, was noch mehr fagen will, einen wohldenken⸗ 
den Mann gefunden, der es wohl verbient hätte in ber Vorrede zu den Kahl⸗ 
dorffchen Briefen nicht wie ein gewöhnlicher Apliger behandelt zu werben. 
Seitdem habe ich feine Schrift über Gewerbefreiheit gelefen, worin er, wie bei 
vielen anderen Fragen, ben liberalſten Grundſätzen huldigt. 

Es ift eine fonderbare Sache mit dieſen Adligen! Die Beften unter ihnen 
Tonnen fi) von ihren Geburtsintereffen nicht losfagen. Sie künnen tn den 
meiften Fällen liberal denken, vielleicht noch unabhängig Iiberaler als Rotü- 
rierd, fie können vielleicht mehr als dieſe die Freiheit lieben und Opfer dafür 
bringen — aber für bürgerliche Gleichheit find fie fehr unempfänglid. Im 
Grunde ift fein Menſch ganz liberal, nur bie Menfchheit iſt es ganz, ba ber 
Eine das Stüd Liberalismus befigt, das dem Anderen mangelt, und bie Reute 
fih alfo in ihrer Gefammiheit aufs Beſte ergänzen. Der Graf Moltfe ift 
gewiß ber fefteften Meinung, daß der Sflavenhanbel etwas Wiberrechtliches 
und Schändliches tft, und er fiimmt gewiß für deſſen Abſchaffung. Myn 
Heer van ber Null hingegen, ein Sflavenhänbler, ben ich unter ven Bohm- 
chen zu Rotterdam fennen gelernt, ift burchaus überzeugt : ber Sklavenhandel 
fei etwas ganz Natürliches und Anftändiges, das Vorrecht ber Geburt aber, 
das Erbprivilegium, der Adel, fei etwas Ungerechtes und Wiberfinnigeg, 
welches jeder honette Staat ganz abfchaffen müfle. 

Daß ich im Julius 1831 mit dem Grafen Moltfe, dem Champion des Adeld, 
feinen Federkrieg führen wollte, wirb jeber vernünftig fühlende Menſch zu 
würdigen wiffen, wenn er bie Ratur ber Bebrohniffe erwägt, bie bamals in 
Deutfchland laut geworben. 

Die Leidenichaften tobten wilber als je, und es galt damals bem Jakobinis⸗ 
mus eben fo Fühn die Stine zu bieten wie einft dem Abſolutiomus. Unbe⸗ 
weglich in meinen Grunpfägen, haben felbft Die Ränfe bes Jakobinismus nicht 
vermocht, mich hier, zu Paris, in den dunkeln Strudel hineinzureißen, wo 
deutſcher Unverſtand mit franzöfifchem Leichtfinn rivalifirte. Ich babe Feinen 
Theil genommen an ber hiefigen beutfchen Afforiation, außer daß ich ihr bei 
einer Eollefte für die Unterflügung ber freien Preffe, einige Franks zollte; 
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lange vor ven Juniustagen habe ich ben Vorſtehern jener Aſſociation aufs be⸗ 
ſtimmteſte notifizirt, daß ich nicht mit derſelben in weiterer Verbindung ſtehe. 
Sch kann daher nur mitleidig bie Achſel zuden, wenn ich höre, daß bie jefuitiſch 
ariftofratiiche Partei in Deutfchlanb fich zu jener Zeit die größte Mühe gab, 
mich als einen ber Enrag6s des Tages barzuftellen, um mir bei deren Excefien 
eine fompromitticende Solidarität aufzubürben. 

Es war eine tolle Zeit, und ich hatte meine große Not mit meinen beten 
freunden, und ich war fehr beforgt für meine fchlimmften Feinde. Ja, Ihr 
theuern Feinde, Ihr wißt nicht wie viel Angft ih um Euch ausgeflanben habe. 
Es war ſchon bie Rede Davon, alle verrätherifche Junker, verläumderiſche Pfaf- 
fen und fonftige Schurfen in Deutſchland aufzulmlipfen. Wie durfte ich das 
leiden! Galt es nur, Euch ein bischen zu züchtigen, Euch auf dem Schloß⸗ 
platz zu Berlin oder auf dem Schrannenmarft zu München, in einem gelinben 
Bersmaße, mit Ruthen zu ftreichen, oder Euch bie trifelore Kokarde auf bie 
Zonfur zu nageln, ober fonft ein Späßchen mit Euch zu treiben, das hätte ich 
ſchon hingehen laffen. Aber dag man Euch gerabegu umbringen wollte, bas 
litt ich nicht. Euer Top wäre ja für mich ber größte Verluſt geweſen. Ich 
hätte mir neue Feinde erwerben müſſen, vielleicht unter bonetten Leuten, wel⸗ 
ches einem Schriftfteller in den Augen bes Publikums fehr ſchädlich it. Nichte 
tft ung erfprießlicher, als wenn wir lauter fehlechte Kerle zu Feinden haben. 
Der HERR hat mich unüberfehbar reichlich mit dieſer Sorte gelegnet und ich 
bin froh, daß fie jept in Sicherheit find. Ja, laßt ung ein Te Metternich 
laudamus fingen, ihr theuern Feinde! Ihr waret in ber größten Gefahr, 
gehenkt zu werben, und ich hätte Euch bann auf immer verloren! Sept iſt 
wieber alles ftill, alles wird beigelegt, ober feſtgeſetzt, die Bundesakte wird los⸗ 
gelaſſen und bie Patrivten werben eingefperrt und wir ſehen einer langen, 
fügen, ſicheren Ruhe entgegen. Sept können wir uns wieder ungeftört bes 
alten fchönen Verhältniffes erfreuen: ich geile Euch wieder nach wie vor, und 
Ihr verläumbet mich wieder nach wie vor. Wie frob bin ich, Euch noch fo 
ungebenkt zu ſehen! Euer Leben ift mir theurer, als jemals. Ich kann mich 
bei Eurem Anblid einer gewiſſen Rührung nicht erwehren. Ich bitte Euch, 
ſchont Eure Geſundheit; verfehludt nicht Euer eigenes Gift, Tügt und ver- 
läumbet lieber wo möglich noch mehr ala Ihr zu thun pflegt, das erleichtert das 
fromme Herz; geht nicht fo gebückt und gekrümmt, das fehabet der Bruſt; gebt 
mal ind Theater, wenn eine Raupachiche Tragödie gegeben wird, das beitert 
aufs; verfucht eine Abwechielung in Euren Privatvergnügungen, befucht auch 
einmal ein ſchönes Mädchen; hütet Euch aber vor des Seilers Töchterlein ! 

Ihr Rattert jept wieder an einem langen Faden; aber wer weiß, an einem 
frühen Morgen hängt Ihr an einem kurzen Strick. 


ı 








Tagesberichte. 


Vorbemerkung. 


Ueber die mißlungene Inſurrektion vom 5. und 6. Junius, über dieſe ſo 
bedeutende und folgereiche Erſcheinung, wird man nie viel Wahres und Rich⸗ 
tiges erfahren, fintemalen beide Partheien gleich interefirt waren, bie befann- 
ten Thatfachen zu entftellen und bie unbefannten zu verbüllen. Die folgen- 
ben Tagesberichte, gefchrieben Angeſichts der Begebenheiten, im Geräufch des 
Partheikampfs und zwar immer furz vor Abgang ber Poft, fo fehleunig ald 
möglich, damit die Correfpondenten des fiegenden Jufte-milien nicht den Bor- 
fprung gewönnen — biefe flüchtigen Blätter theile ich hier mit, unverändert, 
in fo weit fie auf die Infurreftion vom 5. Sunius Bezug haben. Der Ge- 
ſchichtsſchreiber mag fie vielleicht einft um fo gewiſſenhafter benupen können, 
ba er wenigftens ficher ift, daß fie nicht nach fpäteren Intereffen verfertigt 
worden. 

Wenn 8 auch für manche irrige Suppofitionen, wie man fie in biefen 
Blättern findet, Feines befondern Widerrufs bedarf, fo kann ich doch nicht 
umhin, eine einzige berfelben zu berichtigen. Der General Lafayette hat näm⸗ 
lich feitdem öffentlich erflärt, daß er es nicht war, welcher am 5. Junius die 
rothe Sahne und die Jafobinermüge bekränzt bat. Unſer alter General bat 
fich, wie ich erft fpäter erfahren, an jenem Zage ganz feiner würdig gezeigt. 
Eine leichtbegreifliche Diskretion erlaubt mir nicht, in dieſem Augenblid, einige 
bierauf bezügliche Umftände zu berichten, vie felbft den eingefleifchteiten Jako⸗ 
biner mit Rührung und Ehrfurcht vor Lafayette erfüllen mußten. 

Man wird in diefen Blättern, wie im ganzen Buche, vielen widerfprechen«- 
den Aeußerungen begegnen, aber fie betreffen nie die Dinge, ſondern immer 
bie Perfonen. Weber erftere muß unfer Urtheil feftitehen, über legtere darf 
es täglich wechſeln. So habe ich über das frhlechte Syftem, worin Ludwig 
Philipp wie in einem Sumpfe ftedt, immer dieſelbe Meinung auggefprocen, 
aber über feine Perfon urtheilte ich nicht immer in berfelben Tonart, Im 
Beginn war ich gegen ihn geftimmt, weil ich ihn für einen Ariftofraten hielt; 
fpäter, als ich mich von feiner Achten Bürgerlichfeit überzeugte, fprach ich ſchon 
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von ihm viel beſſer; als er uns burch ben Etat⸗de⸗Sidge erſchreckte, warb ich 
wieder fehr aufgebracht gegen ihn; dies legte fich wieder nach ven erften Tagen, 
als wir fahen, daß der arme Ludwig Philipp nur in ber Betäubung ber eig- 
nen Angft jenen Dißgriff begangen; aber feitvem haben mir die Garliften, 
durch ihre Schmähungen, eine. wahre Vorliebe für die Perfon dieſes Königs 
eingeflößt und ich Tönnte dieſe noch in meinem Herzen ftelgern, wenn ich ihn 
mit - — — — — — — vrergleichen wollte. 


Beilage zum ſechſten Artikel. 


„Siehe zu, die Grundſuppe des Wuchers, der Dieberei und der Räuberei 
ſind unſere Großen und Herren, nehmen alle Creaturen zum Eigenthum, die 
Fiſche im Waffer, die Vögel in der Luft, das Gewächs auf Erben, alles muß 
ihr fein. (Jeſ. V.) Darliber Iaffen fie denn Gottes Geboth ausgehen unter 
bie Armen und ſprechen: Gott hat geboten, du follt nicht ſtehlen; es bienet 
aber ihnen nicht. So fie nun alle Menfchen' verurſachen, ven armen Ader- 
mann, Handwerkmann, und alles was ba lebet, ſchinden und ſchaben, 
(Mid, IIL) fo er fih dann vergreift an dem Allerbeiligften, fo muß er 
benfen. Da fagt dann ver Doftor Lügner Amm. Die Herrn machen bag 
felber, daß ihnen der arme Mann feind wird. Die Urfach bes Aufruhre 
wollen fie nicht wegthun, wie kann es In der Ränge gut werben. So ich bag 
fage werbe ich aufrühriſch fein, wohl hin.’ 

So fprad vor 300 Jahren Thomas Münzer, einer der heldenmüthigſten 
und unglürflichften Söhne des deutſchen Vaterlandes, ein Prediger bes 
Evangeliums, das, nach feiner Meinung nicht blos die Seligfeit im Himmel 
verbieß, fondern auch die Gleichheit und Brüberfchaft der Menfchen auf 
Erben befehle. Der Doftor Martinus Luther war anderer Meinung, und 
verbammte folche aufrührerifche Lehren, wodurch fein eigenes Werk, die Los⸗ 
reißung von Rom und die Begründung bes neuen Belenntniffes gefährbet 
wurde; und vieleicht. mehr aus Weltflughelt, denn aus böfem Eifer, ſchrieb 
er das unrühmliche Buch gegen die unglüdlichen Bauern, Pietiſten und 
ſervile Dudmäufer haben In füngfter Zeit diefes Buch wieder ind Leben ge- 
rufen und bie neuen Abprüde ins Land herum verbreitet, einerſeits um ven 
hohen Protektoren zu zeigen, wie bie reine lutheriſche Lehre den Abfolutismus 
unterftüge, anderer Seits um durch Luthers Autorität den Freiheitsenthu⸗ 
ſiasmus in Deutfchland nieberzubrüden. Aber ein heiligered Zeugniß, bas 
aus dem Evangelium hervorbiutet, widerfpricht der Tnechtifchen Ausbeutung 





und vernichtet die irrige Autorität; Chriftus, ber für die Gleichheit und Brü⸗ 
derfchaft der Menfchen geftorben ift, hat fein Wort nicht ald Weirkzeug bes 
Abſolutismus offenbart, und Luther hatte Unrecht und Thomas Dünger 
hatte Recht. Er wurde nihauptetzu Mühlhauſen. Seine Gefährten. katten 
ebenfalls Recht, und fie wurden theild mit dem Schwerte hingerichtet, theils 
mit dem Stricke gehenft, je nachdem fie abeliger ober bürgerlicher Abkunfi 
waren. Markgraf Eafimir von Anfpady hat, noch außer ſolchen Hinrichtun⸗ 
gen, auch fünf und achtzig Bauern die Augen ausſtechen Iaffen, bie nachher 
im Lande herumbettelten und ebenfalls Recht hatten, Wie es in Oberöftreich 
und Schwaben ven armen Bauern erging, wie überhaupt in Deutſchland viele 
bunderttaufend Bauern, die nichts ala Menfchenzechte und chrifliche Milde 
verlangten, abgeichlachtet und gewüirgt wurben von ihren geifllichen und welt⸗ 
lichen Herren, iſt männiglich bekannt. Aber auch letztere hatten Merht, denn 
ſie waren noch in der Fülle ihrer Kraft, und die Bauern wurden manchmal 
irre an ſich ſelber, durch die Autoritäten eines Luthers und anderer Geiſtlichen, 
bie es mit den Weltlichen hielten, und durch unzeitige Controverſe über zwei⸗ 
deutige Bibelſtellen, und weil fie manchmal Pſalmen fangen ſtatt zu fechten. 
Im Iahr der Gnade 1789 begann in Frankreich verfelbe Kampf um Gleich⸗ 
beit und Brüperfchaft, aus venjelben Gründen, gegen dieſelben Gewaltbaber, 
nur daß biefe durch die Zeit ihre Kraft verloren und das Volk an Kraft ge- 
wonnen und nicht mehr aus dem Evangelium, fonbern aus der Philofopbie 
feine Rechtsanſprüche gefchöpft hutte. Die feudaliſtiſchen und bierarchifchen 
Inflitutionen, die Earl der Große in feinem großen Reiche begründet und bie 
ih in den daraus hervorgegangenen Rändern mannigfaltig entwidelt, dieſe 
batten in Frankreich Ihre mächtigen Wurzeln gefchlagen, Jahrhunderte lang 
Fräftig geblüht, und, wie alles in ber Welt, emblich ihre Kraft verloren, Die 
Könige von Frankreich, werbrießlich ob ihrer Abhängigkeit von dem Adel und 
von der Geiftlichfeit, welcher erftere fich ihnen gleich bünkte und welche Ieptere 
mebr als fie felbft das Volk beberrfchte: hatten allmählig die Selbfiftändigfeit 
jener beiden Mächte zu vernichten gewußt, und unter Ludwig ZIV. war bieles 
ſtolze Werk vollendet. Statt eines kriegeriſchen Feudaladels, ber bie Könige 
einft beherrfchte und ſchützte: Froch jetzt um die Shrfen des Thrones, ein 
Tchwächlicher Hofadel, vem nur die Zahl ferner Ahnen, wicht feiner Burgen 
und Mannen, Bedeutung verlieh; ftatt flarrer, ultramontanifcher Prieſter, 
bie mit Beicht und Bann die Könige ſchreckten, aber auch das Bolf im Zaume 
bielten: gab es jet eine gallikaniſche, fo zu fagen meblatifirte Kirche, deren 
Aemter man im Oeul de boeuf yon Berfaille, oder im Boudoir ver Mate 
treffen erfchlich, und deren Dberhänpter zu denſelben Adligen gehörten, bie 
als Hofdomeſtiken parabirten, fo dag Abt- und Biſchofskoſtum, Pallium und 
Mitra, als eine andre Art von Hoflivree betrachtet werden konnte; — und 
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ohngeachtet dieſer Umwandlung, behielt der Adel die Vorrechte, die er einſt 
über das Volk ausgeübt; ja fein Hochmuth gegen leperes flieg, je mehr er 
gegen feinen königlichen Herrn in Demuth verſank; er ufurpirte, nach wie 
vor, alle Genüſſe, drückte und beleipigte, nach wie vor; und baffelbe that jene 
Geiſtlichkeit, die ihre Macht über hie Geifter längft verloren, aber ihre Zehn- 
ten, ihr Dreigöttermonopol, ihre Privilegien ber Geiftesunterbrüdung und 
ber kirchlichen Tücken noch bewahrt halte. Was einft, im Bauernfrieg, bie 
Lehrer des Evangeliums verfucht, das thaten bie Philofophen jept in Frank⸗ 
reich, und mit beſſerem Erfolgs fie bemonftrirten dem Volke bie Ulurpationen 
bed Adels und der Kirche; fie zeigten ibm, baß beide Fraftlod geworben; — 
und das Volk jubelte auf, und als am 14. Junius 1789 das Wetter ſehr 
günftig war, begann das Volk das Werk feines Befreiung, und wer am 14. 
Junius 1790 den Play befuchte, wo die alte, dumpfe, mürrifch unangenehme 
Baftille geflanden hatte, fand dort, ſtatt biejer, ein Iuftig luſtiges Gebäude, 
mit der lachenden Auffchriftz ioi oa danae. j 

Seit ſiebzehn Jahren find die Schriftfteller in- Europa unablälfig bemüht, 
die Gelehrten Franfreichs von dem Vorwurf zu befreien, als hätten fie den 
Ausbruch der franzöfifchen Revolution ganz befonbers verurfacht. Die jebigen 
Gelehrten wollten wieber bei den Großen zu Gnaden aufgenommen werben, 
fie fuchten wieder ihr weiches Plätzchen zu den Füßen der Macht, und gebehr«- 
beten fich dabei fo fernil unfchulbig, daß man fie nicht mehr für Schlangen 
anfah, fondern für gewöhnliches Gewürme. Ich kann aber nicht umhin, ber 
Wahrheit wegen zu geftehen, daß eben bie Gelehrten bes vorigen Sahrhun- 
derts den Ausbruch ber Revolution am meiften beförbert und deren Charakter 
befiimmt haben. Ich rühme fie deßhalb, wie man ven Arzt rühmt, ber eine 
fehnelle Criſis herbeigeführt und bie Natur ber Krankheit, bie töbtlich werden 
fonnte, durch feine Kunſt gemildert bat. Ohne das Wort ber Gelehrten hätte 
ver hinſiechende Zuſtand Frankreichs noch unerquicklich länger gedauert; und 
die Revolution, die bock am Ende ausbrechen mußte, bätte fich minder edel 
geftaltet; fie wäre gemein und graufam geworben, flatt baß fie jebt nur 
tragiſch und blutig ward; ja, was noch fchlimmer ift, fie wäre vielleicht ing 
Lächerliche und Dumme ausgeartet, wenn nicht bie materiellen Nöthen einen 
idealen Ausdruck gewonnen hätten; — wie es leider nicht ber Hall if in jenen 
Ländern, wo nicht bie Schrififteller das Volt verleitet haben, eine Erflärung 
der Menichenrechte zu verlangen, und wo man eine Revolution macht, um 
keine Thorfperre zu begablen, ober um eine fürftliche Maitreſſe os zu werben 
u. ſ. w. Boltaire und Rouſſeau find zwei Schriftfteller, die mehr als alle 
anbre ber Revolution vorgearbeitet, bie ſpäteren Bahnen berfelben beitimmt 
haben, und noch jegt das franzöfifche Volk geiftig leiten und beberrichen. So- 
gar die Feindſchaft biefer beiden Schriftiteller bat wunderbar nachgewirkts 
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vielleicht war ber Parktilampf unter ben Revolutionsmännern felbft, bis auf 


biefe Stunde, nur eine Fortſetzung eben biefer Feindſchaft. 
(Bergt. bie Rote a. am Schluß.) 
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Dem Voltaire gefchieht jedoch Unrecht, wenn man behauptet, er fei nicht fo 
begeiftert getwefen wie Rouſſeau; er war nur etwas Müger und gewandter. 
Die Unbeholfenheit flüchtet fich immer in ben Stoizismus und grollt lakoniſch 
beim Anblid fremder Geſchmeidigkeit. Alfieri macht dem Voltaire den Vor⸗ 
wurf, er habe als Philofoph gegen die Großen gefchrieben, während er ihnen 
als Kammerherr die Fackel vortrug. Der büftere Piemontefer bemerkte nicht, 
daß Voltaire, indem er bienftbar den Großen die Fackel vortrug, auch damit 
zugleich ihre Blöße beleuchtete. Ich will aber Voltaire durchaus nicht von 
dem Vorwurf der Schmeichelei freifprechen, er und bie meiften franzöfifchen 
Gelehrten krochen wie Heine Hunbe zu den Füßen bes Adels, und ledten bie 
goldenen Sporen, und lächelten, wenn fie ſich daran die Zunge zerriffen, und 
liegen fich mit Füßen treten. Wenn man aber bie Fleinen Hunde mit Süßen 
tritt, fo thut das ihnen eben fo meh wie den großen Hunden. Der heimliche 
Haß der franzöfifchen Gelehrten gegen die Großen muß um fo entfeglicher 
geweien fein, ba fie, außer ven gelegentlichen Fußtritten, auch viele wirkliche 
Wohlthaten von ihnen genoffen hatten. Garat erzählt von Ehampfort, daß 
er taufend Thaler, bie Erfparniffe eines ganzen arbeitfamen Lebens, aus 
einem alten Xeberbeutel hervorzog und freudig hingab, als, Im Anfang ber 
Revolution, zu einem revolutionairen Zwecke Geld gefammelt wurbe. Ind 
Champfort war geizig und war immer von ben Großen protegirt worden. 

Mehr aber noch als die Männer ver Wilfenfihaft, haben die Männer ber 
Gewerbe den Sturz bes alten Regimes befördert. Glaubten jene, die Ge- 
lehrten, daß an deſſen Stelle das Regime ber geiftigen Eapazitäten beginne, 
fo glaubten diefe, bie Inpuftriellen, daß ihnen, dem faktiſch mächtigften und 
fräftigften Theil des Volks, auch gefeblich Die Anerfenntniß ihrer hohen Be- 
deutung, und alfo gewiß jebe bürgerliche Sleichftellung und Mitwirkung bei 
ven Staatögefchäften, gebühre. Und in der That, da die bisherigen Initi- 
tutionen auf dem alten Kriegsweſen und dem Kirchenglauben beruhten, welche 
heibe Fein wahres Leben mehr in fich trugen: fo mußte bie Gefellfehaft auf 
bie beiden neuen Gewalten bafirt werben, worin eben bie meifte Lebenskraft 
quoll, nämlich auf die Wilfenfchaft und die Inbuftrie. Die Geiftlichkeit, die 
geiftig zurückgeblieben war feit Erfindung der Buchbruderet, und der Adel, 
ber durch die Erfindung des Pulvers zu Grunde gerichtet worden, hätten jept 
einfehen müſſen: daß die Macht, vie fie feit einem Jahrtauſend ausgeübt, 
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ihren ftolgen, aber ſchwachen Händen entſchwinde und In bie verachteten, aber ' 
ftarfen Hände ver Gelehrten und Gewerbfleißigen übergehe; fie hätten ein⸗ 
jehen müffen, daß fie die verlorene Macht nur in Gemeinſchaft mit eben jenen 
Gelehrten und Gewerbfleigigen wiedergewinnen könnten; — fie hatten aber 
nicht diefe Einficht, fie wehrten fich thöricht gegen das Unvermeibliche, ein 
fchmerzlicher, widerfinniger Kampf begann, die fchleichenve, winpige Lüge und 
ber morfche, Franfe Stolz fochten gegen die eiferne Nothwendigfeit, gegen 
Fallbeil und Wahrheit, gegen Leben und Begeifterung, und wir ftehen jet 
noch auf der Wahlftätte. 

Da war ein trübfeliger Minifter, refpeftabeler Banquier, guter Hausvater, 
guter Ehrift, guter Rechner, der Pantalon der Revolution, der glaubte fteif 
und feft, das Defizit des Bübjets fei der eigentliche Grund des Uebeld und 
bes Streites; und er rechnete Tag und Nacht, um das Defizit zu heben, und 
vor lauter Zahlen fah er weder die Menfchen noch ihre drohenden Mienen; 
doch hatte er in feiner Dummheit einen fehr guten Einfall, nämlid die Zu- 
fammenberufung ver Notabeln. Ich fage einen fehr guten Einfall, weil er 
ber Sreibeit zu Gute kam; ohne jenes Defizit hätte Frankreich fich noch länger 
im Zuftande bes mißbehaglichiten Siechthums bingefchleppt; jenes Defizit 
war in ber That nicht mit Gelb zu bezahlen, nämlich weil eg die Krankheit 
zum Ausbruch trieb; jene Zufammenberufung ver Notabeln befchleunigte die 
Criſis und alfo auch die Fünftige Geneſung; und wenn einft bie Büfte Neders 
un Pautheon der Freiheit aufgeftellt wird, “wollen wir ihm eine Narrenfappe, 
befränzt mit patriotifchem Eichenlaub, aufs Haupt fegen. Wahrlich, ift es 
thöricht, wenn man nur bie Perfonen fieht in den Dingen, fo ift es noch thö⸗ 
richter, wenn man in den Dingen nur die Zahlen ſieht. Es giebt aber Klein 
geifter, bie aufs pfiffigfte beide Irrthümer zu verfchmelzen fuchen, bie fogar in 
ben Perfonen die Zahlen fuchen, womit fie und bie Dinge erklären wollen, 
Sie find nicht damit zufrieden, den Julius Cäſar für bie Urfache bes Unter⸗ 
gangs römischer Freiheit zu halten, fondern fie behaupten: ber geniale Julius 
fei fo verſchuldet geweſen, daß er, um nicht felber eingeftecht zu werben, ge⸗ 
nöthigt war, bie ganze Welt mitfammt feinen Gläubigern einzufteden. 
Denn ich nicht irre, fo bient eine Stelle Plutarchs, wo dieſer von Cäſars 
Schulden fpricht, zur Baſis einer folchen Argumentation, Bourienne, ber 
Kleine fchmudelnde Bourienne, der beitechliche Eroupier beim Glüdfpiel des 
Staiferreiche, bie armfelige arme Seele, hat irgendwo in feinen Memoiren 
angebeutet, daß es wohl Gelpverlegenheit geweſen fein mag, was den Napoleon 
Bonaparte, im Anfange feiner Laufbahn, zu großen Unternehmungen ange- 
trieben habe. In diefer Weiſe find manche Tiefvenfer nicht damit zufrieden, 
ten Grafen Mirabeau für die Urfache des Untergangs der franzöfifchen Mo- 
narchie zu halten, fondern fie behaupten fogar, jener fei fo fehr durch Geldnoth 
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und Schulden bebrängt geweſen, daß er fich nur durch den Umſturz des Vor⸗ 
banbenen babe helfen können. Ich will folche Abſurdität nicht weiter be⸗ 
ſprechen; doch mußte ich fie erwähnen, weil fie eben in der legten Zeit ſich am 
blühendſten entfalten Tounte, Mirabean beirachtei man namlich jetzt ala ben 
eigentlichen Repräfentanten jener erſten Phafis ber Revolution, die mit ber 
Nationalverfammlung beginnt und fchließt. Er ift ala folcher ein Volksheld 
geworden, man beſpricht ihn täglih, man erblidt ihn überall, gemalt und 
gemeißelt, man fiebt ihn dargeſtellt auf allen frauzöſiſchen Theatern, in allen 
feinen Geſtalten: arm unb wild; liebend und haſſend; lachend und knir⸗ 
ſchend; ein forglos verſchuldeter Gott, dem Himmel und Erde gehörte unb 
ver kapabel war, feinen lepten Birken und legten Louisd'or im Faro zu ver⸗ 
fpielen; ein Simfon, ber bie Staatsfäulen nieberreißt, um im ſtürzenden 
Gebäude feine mahnenden Philiſter zu verſchütten; ein Derfules, der am 
Scheidewege fi) mit beiden Damen verfländigt und in ben Armen des Lafless 
fich von ven Anftrengungen ber Tugend zu erholen weiß; „ein von Genie 
und Häßlichleit ſtrahlender Ariel⸗Kaliban,“ ben bie Profa der Liebe ernüch⸗ 
terte, wenn ihn bie Proſa ber Vernunft berauſcht hatte; ein verklärter, an⸗ 
betungswürbiger Wüftling ber Freiheit; ein Zwitterweien, dad nur Züles 
Sanin ſchildern konnte. 

Eben durch die moraliſchen Widerſprüche feines Charakters und Lebens iſt 
Mirabean der eigentliche Repräfentant feiner Zeit, vie ebenfalls fo liederlich 
und erhaben, fo verkhulbet und reich war, die ebenfalls im Kerker ſitzend bie 
ſchlüpfrigſten Romane, aber auch die edelſten Befreiungsbüicher gefchrieben, 
und die nachher obgleich belaftet „mit der alten Puderperüde und mit einem 
Stüd von ber alten, infamen Kette, ald Herold des neuen Weltfrühlings 
auftrat, und bem erblaffenden Geremonienmeifter ber Dergangenbeit die küh⸗ 
nen Worie zurief: alles dire à votre maitre que nous sommes ici par la 
puissause du peuple, et qu’on ne nous en arrachera que par la foroe 
des bajonnettes. Mit diefen Worten beginnt bie franzöfiiche Revolution ; 
fein Bürgerlicher hätte ben Muth gehabt, fie auszuſprechen, bie Zunge ber 
Rotüriers und Bilaind war woch gebunden von bem ſſummen Zauber bes 
alten Gehorfams, und eben nur im Adel, in jener überfrechen Kaſte, bie nie- 
mals wahre Ehrfurcht vor den Königen fühlte, fand bie neue Zeit ihr erſtes 
Organ. 

Ich kann nicht umhin zu erwähnen, daß man mir jüngſt verſichert, jene 
weltberühmten Werte Mirabeaus gehörten eigentlich dem Grafen Volney, ber 
neben ihm ſitzend, fie ihm fonfflirt habe. -Ich glaube nicht, daß biefe Sage 
ganz grundlos erfunden fei, fie wiberfpsicht durchaus nicht dem Charakter 
Mirabeaug, ber die Ideen feiner Freunde eben fo gern wie ihr Geld borgte, 
und der deßwegen in vielen Memoiren, namentlich in ben Briſſoteſchen und in 








































ben füngft erfchienenen Memoiren von Dümont, entſetzlich verfchrieen wirb, 
Manche feiner Zeitgenoſſen haben deßhalb an ber Größe feines Rebnertalentes 
gezweifelt und ihm nur wirkſame Saillies, Theatercoups ber Tribune zuge⸗ 
Ranven. Es iſt jet fchwer, ihn in diefer Hinficht zu beuribeilen. Nach dem 
Zengniß der Mitlebenden, bie man noch über ihn befragen kann, lag ber Zau⸗ 
ber feiner Rebe mehr in feiner perföntichen Erfcheinung als in feinen Worten. 
Befonderd wenn er leife fprach, warb man durchſchauert von dem wunberbaren 
Laut feiner Stimme; man börte bie Schlangen zifchen, die heimlich unter den 
oratorifchen Blumen Irochen. Ram er in Leidenſchaft, war er unwiderſtehlich. 
Bon Iran von Stadl erzählt man, daß fie auf der Gallerie der. Nationalver⸗ 
famminng faß, ald Mirabenu bie Tribune beftieg, um gegen Neder zu fprechen. 
Es verficht fich, daß eine Tochter wie fie, die ihren Bater anbetete, mit Wuth 
und Grimm gegen Mirabeau erfüllf wars aber biefe feindlichen Gefühle 
ſchwanden, je länger fie ihn anbörte, und endlich, als das Gewitter feiner Rebe 
mit ſchrecklichſter Herrlichkeit anffiteg, als die vergifteten Blitze aus feinen 
Augen fchoffen, ald die weltzerſchmetternden Donner ans feiner Seele hervor⸗ 
groften — da lag Fran von Stasl weit binausgelehnt Über der Balluſtrade 
der Gallerie und applaubirte wie toll. 

Aber bebeutfamer noch als das MRebnertalent des Diannes, war das was er 
fagte. Dieſes können wir jebt am unpartheiiſchſten beurtbeilen, und da ſehen 
wir, daß Mirabeau feine Zeit am tiefften begriffen” bat, daß er nicht fowohl 
nieberzureißen ale auch aufzubauen wußte, und baß er letzteres beffer verfiand 
als die großen Meifter, die fich bis anf heutigen Tag an dem großen Werke 
abmühen. In den Schriften Mirabeaus finden wir die Hauptideen einer fon- 
fitutionellen Monarchie, wie fie Frankreich bebnrftes wir entbeden ven Grund⸗ 
riß, obgleich nur flüchtig und mit blaffen Linien entworfen ; und wahrlich, allen 
weifen und bangen Regenten Europas empfehle ich pas Studium biefer Linien, 
viefer Staatshülfslinien, bie das größte politifche Genie unferer Zeit, mit pro⸗ 
phetiſcher Einficht und mathematifcher Sicherheit, vorgegeichnet bat. Es wäre 
wichtig genug, wenn man Mirabeaus Schriften in biefer Hinſicht, auch für 
Deutichland, ganz befonbers zu erpleitiren fuchte, Seine revolutienären, 
negierenden Gebanten haben leichtes Verſtändniß und fehnelle Wirkung ge- 
funden. Seine eben fo gewaltigen pofitiven, konſtituirenden Gedanken finb 
weniger verftanden und wirkſam geworben. 

Am mwenigften verfland man Mirabenus Vorliebe für das Königthum. 
Mas er diefem an abfoluter Gewalt abgewinnen wollte, das gebachte er ihm 
burch Fonftitutionelle Sicherung zu vergüten; fa, er gebachte, Die Königliche 
Macht noch zu vermehren und zu verflärten, indem er ben König ausben Hän- 
den der hohen Stände, die ihn, durch Hofintriguen und Beichtſtuhl, faktiſch 
beberrfchten, gewaltſam riß, und vielmehr in bie Arme bes dritten Standes 










hinein drängte. Mirabean chen war der Verkünder jenes konſtitutionellen 
Königihums, das, nadı meinem Beblinfen ber Wunfch fener Zeit war, und 
das, mehr ober minber demokratiſch formulist, auch von ber Gegenwart, yon 
Uns in Deutfthlaub, verlangt wich, 

Diefer konſtitutionelle Royaliemus war ed, was bem Leumund bes Grafen 
am meiiten gefchabet 3. denn die Revolutionäre, bie ihn nicht begriffen, ſahen 
darin einen Abfall und meinten, es babe bie Resolution verkauft. Sie 
ſchmaähten ihn alsdaun um bie Weite mit ben Ariſtokraten, bie ihn baßten, 
eben weil fie ihn begriffen, weil fie wußten, ba Diirabeau, burch bie Bernich- 
tung ber Privilegienwirihſchaft, das Königthum auf ihre Koſten reiten und 
serjüngen wollte. Wie ihn aber bie Miſere ber Privilegirten anwiderie, fo 
mußte ihm auch Die Rohheit der meiften Demagogen fatal ſein, um fo mehr, 
da fie, in jener wahnwipig beborbirenden Weiſe, bie wir wohl kennen, ſchon 
die Republif prebigten. Es tft intereffant, in ben damaligen Blättern zu fehen, 
zu welchen fonberbaren Mitteln jene Demagogen, bie gegen bie Popularität 
bed Mirabean noch nicht Effentlich anzulämpfen wagten, ihre Zuflucht nah- 
men, um bie mmarchifche Tenbenz bes großen Tribuns unwirkſam zu machen. 
So 3. B. als Mirabenu fich einmal ganz beſtimmi royaliſtiſch ausgeiprochen 
hatte, wußten fich dieſe Leute wicht andere zu helfen, als indem fie audfpreng- 
ten: ba Mirabeau feine Reben öfters nicht ſelbſt mache, fei es ihm paffirt, daß 
er bie Rebe, die er von einem Freunde erhalten, vorber zu lefen vergeffen, und 
erſt auf ber Tribune bemerkt habe, daß biefer ihm perfiderweiſe eine ganz 
toyalikifche Rebe untergejchoben. 

Ob es Mirabeau gelungen wäre, bie Monarchie zu retten unb neu zu be- 
gründen, barliber wirb noch immer geftritten. Die Einen jagen, er Rarb zu 
früh; die Anderen fagen, er ftarb eben zur rechten Zeit. Gr Rarb nicht an 
Gift; denn die Ariftofratie hatte ihn eben damals nöthig. Volksmänner ver- 
giften nichts der Giftbecher gehört zu beralten Tragödie ver Paläfte. Mirabeau 
farb, weil er zwei Tänzerinnen, Mesbemoifelles Helisberg und Eolomb, und 
eine Stunde vorher eine Zrüffelpaftete genoffen hatte. — — — — 





WAote oe. 


Der Kampf unter ven Revolutionsmännern bed Convents war nicht? an- 
ders als ber geheime Groll des rouflenuifchen Rigorismus gegen bie solinirfche 
Legereis. Die Achten Montagnarbs hegten ganz bie Denk⸗ und Gefühlsweiſe 
Rouffenus, und als fie bie Dantoniften und Hebertiften zu gleicher Zeit guil- 
lotinirten, geſchah es nicht ſowohl, weil jene zu ſehr ben erfchlaffennen Moberan- 
tismus prebigten und biefe hingegen im zügellofeften Sauculotismus ausarte 
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ten; wie mir füngſt ein alter Bergmann ſagte: parobqu Us 6taient-tous des 
hommes pourris, frivoles, sans oroyance et sans verte. Beim Umſtürzen 
bes Alten waren die Resslutionsmämmer ziemlich einig, als aber etwas Neues 
gebaut werben ſollte, als das Poſitivſte zur Sprache kam, da erwachten bie 
natürlichen Antipathien. Der rouſſtauiſch ernſte Schwärmer St. Juſt haßte 
alsdann ben heiteren, geiſtreichen Fanfarvn Deomoulin. Der ſitienreine, un⸗ 
beſtechliche Robespierre haßte ben ſinnlichen, geldbefleckken Danton. Maximi⸗ 
Han Robespierre heiligen Andenkens war bie Iucarnativn Rouſſtaus; er 
war tief religiös, er glaubte an Gott und Unfterblichteit, er haßte vie voltaire- 
ſchen Religionsipöttereien, bie unwürdigen Pollen eines Gobels, die Orgien 
ber Atheiſten, und das laxe Treiben ber Espriis, und er haßte vielleicht jeden, 
der wigig war uud gern lachte. 

Am 19, Thermibor fiegte did kurz vorher unterdrückte voltaireſche Parthei; 
unter dem Direktorium übte fie ihre Reaktionen gegen den Berg; Tpäterhin, 
während dem Helvenfpiel ver Kaiſerzeit und während ver frommen chriftiichen 
Comödie der Refauration konnte fie nur in untergeoroneien Rollen ſich gel- 
tend machen; aber wir ſahen fie doch, bis auf dieſe Stunde, mehr ober minder 
thätig, am Staatsruder fiehen, und zwar repräfentirt von bem ehemaligen 
Biſchof von Autlin, Charles Maurice Talleyrand. Rouſſeaus Parthei, un- 
terbrüdt feit jenem unglückſeligen Tage bes: Thermidor, lebt arm, aber geiftig 
und leiblich gefund, in den Fauxrbourgs St. Antoine und St. Marreau, fie 
lebt in ber Geftalt eines Garnier Pagds, eines Cavaignac, und fo vieler andern 
edlen Republifaner, bie yon Zeit zu Zeit ald Blutzengen auftreten, für das 
Evangelium ver Freiheit. Ich Kin nicht tugendhaft genug, um jemals dieſer 
Parthei mich anfchließen zu können; ich haſſe aber zu ſehr das Laſter, ald daß 
ich fie jemals belämpfen würde. 


Paris, ven 5. Juni. 

Der Leichengug von General Lamarque, un convoi d’opposition, wie bie 
Philippiften fagen, ift eben von der Madelaine nach dem Baftillenplage gezogen 5 
es waren mehr Reidtragende und Zufchauer als bei Eafimir Periers Begräb- 
ni. Das Bolf zog felbft den Leichenwagen. Beſonders auffallend in dem 
Zuge waren bie fremben Patrioten, deren Nationalfahnen in einer Reihe ge- 
tragen wurden. Sch bemerkte darunter auch eine Fahne, veren Barben aus 
Schwarz, Karmoſinroth und Gold befianden, Um ein Ahr fiel ein ſtarker 
Regen, ber über eine halbe Stunde dauerte; trotzdem blieb eine unabfehbare 
Bolfsmenge auf den Bonlevarbs, pie Meiften baarhaupt. Al ber Zug bis 
gegen das Baristss- Theater gelangt war, und eben bie Stolonne ber Amis dur 
peuple vorũberʒog, und mehrere berfelben vivo la Röpublique riefen, fiel ee 





— 13 — 


einem Polizeiſergeanten ein zu interveniren; aber man lrzte übes ihn ber, zer⸗ 
brach feinen Degen, und ein gräßlicher Tummlt entands er IR nur mit Roth 
gehillt werben. Der Anblid einer folchen Störmiß, die einige hunderttauſend 
Menſchen in Bewegung geſeßt, war jedoch merkwärbig und bebeuflich genug. 


Paris, ven 6. Juni, 

Sch weiß nicht, ob ich in meinem geftrigen Briefe erwähnt habe, daß auf den 
Abend eine Emeute angefagt war. Als Lamarque’s Leichenzug über bie 
Boulevarbs kam und ber Auftritt beim Theater bes Varislss ſtatt fand, konnie 
man ſchon Schlimmes ahnen. Auf weilen Seite bie Schuld, daß bie Leiven- 
haft fo fürchterlich auobrach, iſt fehwer zu ermitteln. Die widerſprechendſten 
Gerüchte herrſchen noch immer über ven Anfang ber Beinpfeligleiten, über bie 
Ereigniffe diefer Nacht und über vie ganze Lage ber Dinge, Rur ein Begeb- 
niß, welches mir von mehreren Seiten unb aufs glaubwürbigfte betätigt wird, 
will ich hier erwähnen. Als Lafayette, beffen Anwejenheit bei dem Leichenzug 

überall Enthuſiasmus erregt hatte, auf dem Plage, bei vem Pont d'Auſterlitz, 
- wo bie Tobtenfeier ftatt fand, feine Leichenrebe geendet hatte, drüdte man ibm 
eine Immortellenfrone aufs Haupt. Zu gleicher Zeit warb auf eine ganz 
rothe Sahne, welche fchon vorher siel Aufmerkſamkeit erregt, eine rothe phry⸗ 
giſche Mütze geſteckt, und ein Schüler der Ecole Polyiechnique erhob ich auf 
den Schultern ver Nebenſtehenden, ſchwenkte feinen blanken Degen über jene 
rothe Mütze und rief: vive la liberte, nad anderer Ausſage vive la Repu- 
blique. Lafayette fol aledann feinen Smmortellenfrang anf bie rothe Frei⸗ 
heitsmütze gefept haben; viele glaubwürdige Leute behaupten, fie hätten es mit 
eigenen Augen geſehen. Es it möglich, daß er durch Zwang ober Ueberra⸗ 
fhung dieſe fombolifche Handlung gethan; es if aber auch möglich, daß eine 
dritte Hanb dabei im Spiele war, ohne daß man es in dem großen Menfchen- 
gebränge bemerken konnte. Nach biefer Manifeflation, fagen Einige, wollte 
man die befränzte rothe Müpe im Triumphe burch die Stabt tengen, und als 
die Munizipalgarden und Sergeants de Bille bewaffneten Widerſtand leifteten, 
babe der Kampf begonnen. So viel ift gewiß, als Lafayelte, ermüdet von 
dem vierftündigen Wege, fich in einen Fialer fehte, hat das Volk die Pferbe 
beffelben ausgefpannt und feinen alten treueſten Freund, mit eigenen Bänden, 
unter ungeheurem Beifallxuf, über Die Boulevards gezogen. Viele Quoriers 
batten junge Bäume aus ber Erbe geriſſen und liefen Damit, wie Wilde, neben 
bem Wagen, ber in jebem Augenblide bedroht fehlen, durch bad ungefüge 
Menfchengebränge umgeſtürzt zu werben. Es follen zwei Schüſſe ben Wagen 
getroffen haben; ich kann jeboch über diefen fonberbaren Umſtand nichs © Der 
ſtimmtes angeben. 
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Viele, die ich ob des Beginns bes Feindſeligkeiten befragt habe, behaupten, 
es habe bei dem Pont d' Auſterlitz wegen der Reiche des tobten Oelden der blu⸗ 
tige Haber begounen, indem ein Theil ber „Patrioten“ ben Sarg nad dem 
Pantheon bringen, ein anderer Theil ihn weiter nach dem nächiten Dorfe be- 
gleiten wollte, und die Sergeants de Bille und Munizipalgarben fich derglei⸗ 
chen Vorhaben wiberfegten. So ſchlug man ſich nun mit großer Erbitterung, 
wie einft vor dem ffäifchen Thore um bie Leiche des Patroflus. Auf der Place 
de la Baftifle ift viel Blut gefloffen. Um halb fleben Uhr kämpfte man fchon 
an der Porte St, Denis, wo dad Volk fi barrikadirte. Mehrere bedeutende 
Poſten wurben genommen; bie Nationalgarben, die folche befetst hatten, wi⸗ 
derſtanden nur ſchwach, und übergaben ihre Waffen. So bekam das Volt 
viele Gewehre, Auf der Place Notre Dame bes Bictoires fand ich großen 
Kampflärm; die „Patrioten““ hatten drei Poften an ber Bank befept. Als 
ich mich nach den Boulevarbs wandte, fand ich dort alle Boutiquen gefchloffen, 
wenig Bolf, darunter gar wenige Weiber, bie boch fonft bei Emeuten fehr 
furchtlos ihre Schauluft befriedigen; es ſah Alles fehr ernfihaft aus. Linien⸗ 
truppen und Ruiraffiere zogen hin und her, Orbonnanzen mit beforgten Ge- 
fichtern fprengten vorüber, in der Ferne Schüffe und Pulverdampf. Das 
Metter war nicht mehr trübe, und gegen Abend fehr günſtig. Die Sache 
ſchien für die Regierung fehr gefährlich, als es hieß, die Nationalgarden hät- 
ten fich für das Volk erklärt. Der Irrthum entſtand dadurch, daß Viele ber 
„Patrioten“ geftern bie Uniform ber Nationalgarbiften trugen, und die Ra⸗ 
tionalgarde wirflich einige Zeit unfchlüffig war, welche Partei fle unterſtützen 
ſollte. Während biefer Nacht haben die Weiber wahrfcheintich ihren Män- 
nern bemonftrirt, daß man nur bie Partei unterſtützen müffe, die am meiften 
Sicherheit für Leib und Gut gewährt, und beffen gewähre Ludwig Philipp 
viel mehr als die Republifaner, die fehr arm und überhaupt für Handel und 
Gewerbe fehr fehäptich ſeien; bie Nationalgarbe ift alfo heute ganz gegen bie 
Republikaner; die Sache iſt entfchleden. C’est un ooup manqu6, fagt dag 
Boll. Bon allen Seiten kommen Rintentruppen nach Paris. Auf ver Place 
ve la Eoneorbe fteben fehr viele geladene Kanonen, ebenfalls auf ver andern 
Site ver Tuiflerien, auf dem Karrouffelplag. Der Bürgerkönig it vom Bür- 
gerfanonen umringt: ol pent-on ötre mieux qu’au Bein de sa famille? Es 
ift fept vier Uhr, und es regnet ſtark. Diefes ift den „Patrioten“ fehr un- 
günftig, bie fich großentheils im Quartier St. Martin barrifabtrt haben, und 
wenig Zuhlilfe erhalten. Sie find von allen Seiten cernirt, und ich höre in 
biefem Angenblid ven färfften Kanonenbonner. Ich vernahm, vor zwei 
Stunden hätte das Volt noch viele Stegeshoffuung gehabt, febt aber gelte es 
nur berotich zu erben. Das werben viele. Da ich bei der Porte St. Denis 
wohne, habe ich die ganze Nacht fchlaflos zugebracht; faft ununterbrochen 





dauerte das Schießen. Der Ranonenbonner findet fept in meinem Bergen 
ben huntmervollſten Widerhall. Es iſt eine unglückſelige Begebenheit, die nach 
unglüchkſeligere Solgen haben wird, 


Paris, den 7. Juni, 

Als ich geftern nach ber Börſe ging, um meinen Brief in den Poffaften zu 
werfen, fand das ganze Spehtlantenvolf unter ben Kolonnen, vor ber breiten 
Börfentreppe. Da eben die Nachricht anlangte, daß bie Nieberlage ber Pa⸗ 
trioten gewiß fei, zog ſich bie füßefte Zufriedenheit über ſämmiliche Geſichtee; 
man Fonnte jagen, bie ganze Börfe lächelte, Inter Ranonenbonner gingen 
die Fonds um zehn Sons in die Höhe: Man ſchoß nämlich noch bis fünf ' 
Uhr; um 6 Uhr war der ganze Revolutionsverſuch unterbrüdt. Die Jour⸗ 
nale fonnten alfo darüber fchon heute fo viel Belehrung mitibeilen, als ihnen 
rathſam fehlen. Der Conſtitutionnel und die Debats ſcheinen bie Hauptzüge 
der Ereigniffe einigermaßen richtig getzoffen zu haben. Nur bas Kolorit 
und ver Maßſtab iſt falſch. Ich komme eben von dem Schaupinge bes geftri- 
gen Kampfes, wo ich mich überzeugt habe, wie ſchwer es wäre, bie ganze Wahre 
beit zu ermitteln. Diefer Schauplag ift nämlich eine der größten und volf- 
reichften Straßen von Paris, die Aue St. Martin, pie an ber Pforte dieſes 
Nameno auf dem Boulevard beginnt und erft an ber Seine, an dem Pont- 
be-Rotre-Dame, aufhört. An beiden Enden ber Straße hoörte ich bie An⸗ 
zahl der „Patrioten,“ oder wie fie heute heißen, der ‚‚Rebellen,’‘ die fich dert 
geichlagen, auf fünfhunbert bis taufend angeben; jeboch, gegen bie Mitte ber 
Straße warb diefe Angabe immer Fleimer, und ſchmolz enblich bis auf fünfzig. 
Mas it Wahrheit? fagt Pontius Pilatus. 

- Die Anzahl der Einientruppen if leichter zu ermitteln; es follen geitern 
(ſelbſt dem Journal des Debats zufolge) 40,000 Mann fchlagfertig in Paris 
geſtanden haben. Rechnet man dazu wenigftens 20,000 Rationalgarben, fo 
ſchlug fich jene Handvoll Denfchen gegen 60,008 Mann. Einſtimmig wird 
ber Heldenmuth biefer Tollkühnen gerühmt; fie follen Wunder ber Tapferkeit 
volfbracht haben. Sie riefen beftänbig: Vive la Republiguel und fie fanden 
Fein Echo in der Bruſt des Volks. Hätten fie, flatt beffen: Vive Napoleon ! 
gerufen, fo würde, wie man heute in allen Bolfögruppen behauptet, die Linie 
ſchwerlich auf fie geſchoſſen haben, und bie große Menge ber Ouvriers wäre 
ihnen zu Hülfe gefommen. ber fie verfchmähten bie Lüge, Es waren bie 
reinſten, jedoch keineswegs die klügſten Freunde ber Freiheit. Und doch ift 
man heute albern genug, fie des Einverſtändniſſes mit den Karliſten zu be⸗ 
fchuldigen! Wahrlich, wer fo todesmuthig für ven heiligen Irrthum feines 
Herzens ſtirbt, für den ſchönen Wahn einer ibenlifchen Zukunft, der verbindet 
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ich nicht mit jenem feigen Koih, ven uns bie Vergangenheit, unter dem Namen s 
Karliften, hinterkaffen hat. Ich bin, bei Bott! Fein Mepublilaner, ich weiß, 
wenn bie Republifaner fiegen, fo ſchneiden fie mir die Kehle ab, und zwat weil 
ich nicht auch alles bewundere, was fie bewunbern; — aber dennoch, die nad- 
ten Thränen traten mir heute in bie Augen, als ich die Orte betrat, bie noch 
von ihrem Blute geröthet find. Es wäre mir lieber geweien, ich und alle 
meine Ditgemäßigten wären, ſtatt jener Republikaner, geftorben, 

Die Rationalgarbiften freuen fich fehr ihres Sieges. In ihrer Sitges⸗ 
trunkenheit hätten fie geftern Abenb faft mir ſelber, der ich doch zu ihrer Partei 
gehöre, eine ganz ungefunde Kugel in ben Leib gejagt; fie fchoffen nämlich 
heldenmüthig auf jeden, ber ihren Poſten zu nahe Fam. — Es war ein reg- 
nichter, fiernlofer, widerwärtiger Abend. Wenig Licht auf den Straßen, ba 
faſt alle Läden, eben fo wie ven Tag fiber, geichloffen waren. Beute ift wie⸗ 
ber Alles in bunter Bewegung, und man follte glauben, nichts wäre vorge⸗ 
gangen. Sogar auf ber Strafe St. Martin find alle Läden geöffnet. Troß 
dem, daß man, wegen bed aufgerifienen Pflafters und der Reſte ber Barrika- 
ben, bort fchwer paffirt, wälzt ſich jent, aus Neugier, ‚eine ungeheure Dien- 
ſchenmaſſe durch die Straße, bie ſehr lang und ziemlich eng if, und. beren 
Häuſer ungeheuer hoch gebaut. Faſt Überall bat dort ber Kanonendonner bie 
Fenſterſcheiben zerbrochen und überall fieht man bie frifchen Spuren ver Ku- 
gen; denn von beiben Seiten wurde mit Kanonen in bie Straße bineinge- 
ſchoſſen, bis die Republikaner fi in bie Mitte derfelben zufammengebrängt 
faben. Geftern fagte man, in ber Kirche St. Mery feien fie endlich von 
allen Seiten eingeſchloſſen geweſen. Diefem aber hörte ich am Orte ſelbſt 
widerfpreden. Ein etwas hervorragendes Haus, Cafs Leclerque geheißen 
und an der Ede des Gäßchens St, Mery gelegen, ſcheint das Hauptauar- 
tier ber Republifaner geweſen zu fein. Gier bielten fie fich am längſten; bier 
leifteten fie ven legten Wiberſtand. Sie verlangten feine Gnade und wurben 
meiſtens durch bie Bajonnette gejagt. Hier fielen die Schüler der Alfortſchen 
Schule. Hier flog das glühendſte Blut Frankreichs. — Man irrt jedoch, 
wenn man glaubt, daß bie Republikaner aus lauter tungen Braufelöpfen be- 
ſtanden. Viele alte Leute Fämpften mit ihnen. Eine junge Frau, bie ich bei 
ber Kirche St. Mery Sprach, klagte über den Tod ihres Großvaters; biefer 
babe ſonſt fo frieblich gelebt, aber, als er die rethe Fahne geſehen und vive la 
Republique rufen hörte, fei er, mit einer alten Pike, zu den jungen Lonten 
gelaufen und mit ihnen geſtorben. Armer reis! ex hörte den Kuhreigen 
„des Berges’ und bie Erinnerung feiner eriten Freiheitsliebe erwachte, und 
er wollte noch einmal mitträumen ben Traum ber Jugend! Schlafe wohl! 

Die Rachfolgen dieſer gefchetterten Revolution find vorauszufehen. Ueber 
taufend Menjchen find arretirt, darunter auch, nie man fagt, ein Deputicter, 
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Garnier⸗Pages. Die Iiberafen Journale werben unlerbrüdt. Das Krä- 
merthum frohlodt, ber Egoismus gedeiht, und viele der beften Menfchen müf- 
fen Trauer anlegen. Die Abſchreckungsiheorie wird noch mehr Opfer ver⸗ 
langen. Schon ift ver Rationalgarbe Angft ob ihrer eignen Force; biefe Hel⸗ 
ven erfchredden, wenn fte ſich felbft in einem Spiegel fehen. Der Mönig, ber 
große, ftarke, mächtige Lubwig Philipp wird viele Ehrenkreuze austheilen. 
Der bezahlte Witzbold wird bie Freunde der Freiheit auch im Grabe ſchmähen, 
und letztere heißen jest Feinde ber öffentlichen Ruhe, Mörber n. ſ. w. 

Ein Schneider, ver heute Morgen auf dem Benbomeplape es wagte, bie 
gute Abficht: ver Republikaner zu erwähnen, befam Prügel von einer ftarfen 
Frau, bie wahrſcheinlich feine eigne war. Das ift die Kontrerevolution. 


Pario, ben 8. Juni. 

- &8 fiheint feine g ganz mihe, ſondern eine roih⸗ ſchwarz⸗ goldene Fahne gewe⸗ 
fen zu fein, die Lafayette, bei Lamarque's Tobtenfeler, mit Immortellen be⸗ 
Fränzt hatı Dieſe fabelbafte Sahne, die Niemann kannte, hatten viele für 
eine republikaniſche gehalten. Ach, ich Fannte fie ſehr gut, ich dachte gleiche 
bu lieber. Himmel ! das find ja unfre-alten Burſchenſchaftsfarben, heute gefchieht 
ein Unglück ober eine Dummheit. Leider geſchah beides. Als bie Dragoner, 
beim Beginn ber Feinbfeligfeiten, auch auf die Deutichen einfprengten, bie 
jener Fahne folgten, barrifadirten fich dieſe hinter die großen Holzbalken eines 
Schreinerhofs. Später retirirtem fie fich nach dem Iarbin des Plantes, und 
die Fahne, obgleich in fehr-befchädigtem Zuſtand, ift gerettet. Den Franzo⸗ 
fen, bie mich über die Bedeutung biefer roth-[chwarz- goldenen Fahne befragt, 
babe ich gewilienhaft geantwortet: ber Kaiſer Rothbart, ber feit vielen Jahr⸗ 
hunderten im Kiffhäuſer wohnt, habe uns dieſes Banner gefchidt, als em 
Zeichen, daß das alte große Traumreich noch exiſtirt, und daß er ſelbſt kom⸗ 
men werbe, mit Scepter und Schwert, Was mich betrifft, fo glaube ich-nicht, 
daß letzteres fo bald geſchieht; es flattern noch gar zu viele ſchwarze Raben um 
ben Berg. 

Hier, in Paris, geftakten ſich die Verhäliniſſe minder raumhaft; auf allen 
Straßen Bajonnette und wachſame Militärgefichter. Ich babe es Anfangs 
nur für einen unbedeutenden Schreckſchuß gehalten, daß man Paris in: Bela- 
gerungsftand erklärt; es hieß, man würde diefe Erflärung gleich wieber zurück⸗ 
nehmen. Aber als ich geftern Nachmittags immer mehr und mehr Kanonen 
fiber die Rue Richelieu fahren ſah, merfte ih, daß man bie Niederlage ber 
Republikaner benügen möchte, um anpern Gegnern der Regierung, namentlich 
den Journaliſten, an den Leib zu kommen. Es ift nun bie frage, ob ber 
„gute Wille’ auch mit hinlänglicher Kraft gepaart it. Man erploitizt jetzt 
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die Siegesbetäubung ber Nationalgardiſten, bie in Beireff ber Republikaner 
an gewaltfamen Maaßregeln Theil genommen, und benen jept Louis Philipp 
wieder hameradlich wie ſonſt bie Hand drückt. Da man die Karliften haßt unb 
die Republifaner mißbilligt, fo unterſtützt das Voll ven König als den Erhal⸗ 
ter ber Ordnung, unb er iſt fo populär wie bie liebe Nothwendigleit. Ja, ich 
habe Vive le Roi} sufen hören, als der König Über bie Boulevards riit; aber 
ih babe au eine hohe Geſtalt geſehen, bie unfern bes Faubourg⸗Mont⸗ 
Martre ihm kühn enigegentrat und à bas Louis Philippe! rief. Mehrere 
Reiter bes königl. Gefolges ftiegen gleich von ihren Pfesden, ergriffen jenen 
Proteſtanten und fchleppten ihn mit fich fort. 

Ich habe Paris nie fo fonderbar ſchwül gefehen wie geſtern Abend. Trotz 
bes fchlechten Weiters waren die öffentlichen Orte mit Menfchen gefüllt. In 
bem Garten bes Palais-royal drängten fich die Gruppen ber Politiker, und 
fprachen leife, in ver That fehr leifez denn man kann jept auf der Stelle vor 
ein Kriegegericht geſtellt und in vierundzwanzig Stunben erfihoflen werben. 
Ich fange an, mich nach dem Gerichtsſchlendrian meines Deurſchlands zurüd- 
zuſehnen. Der geſeßloſe Zuſtand, worin man ſich jetzt bier beſindet, iſt 
widerwärtig; das iſt ein fataleres Uebel als die Cholera. Wie man früher, 
als leptere graſſirte, durch die übertriebenen Angaben ber Todtenzahl geängſtet 
wurde, fo ängſtigte man ſich jetzt, wenn man von ben ungeheuer pielen Arre⸗ 
ſtationen, wenn man non geheisuen Füſilladen hört, wenn tauſenderlei ſchwarze 
Gerüchte ſich, wie geſtern Abend ver Fall war, im Dunkeln bewegen. Heute, 
bei Tageslicht, iR man beruhigter. Man geſteht, daß man ſich geſtern ge⸗ 
äugligt, und man iſt vielmehr verdrießlich als furchtſam. Es herrſcht jegt 
ein Juſtemilieu⸗ Terreur! 

Die Journale ſind gemäßigt in ihren Proteſtationen, jedoch keineswegs 
Beinlaut. Der National und der Temps ſprechen furchtlos, wie freien Män- 
nem ziemt. Mehr als heute in den Blättern ſteht, weiß ich über bie neueſten 
Ereigniffe nicht mitzutheilen. Man tft rubig und läßt bie Dinge ruhig heran« 
iommen. Die Regierung ift vielleicht srichroden über die ungeheure Macht, 
bie fie in ihren eigenen Händen ſieht. Sie bat fich über pie Gefege erhoben; 
eine bebenklicde Stellung. Denn es heißt mit Recht: Qui est au-dessus de 
ia loi, est hors de la loi. Das Einzige, womit viele wahre Freiheitsfreunbe 
bie jegigen gewaltſamen Mahregeln entichuldigen, ift die Nothwendigkeit, daß 
bie royagts dömooratique im Innern erſtarlen müffe, um nach Außen Fräf- 
tiger zu. haudeln. 


Paris, ven 10. Juni. 
Geſtern war Paris ganz ruhig. Den Gerichten won ben vielen Füſilladen, 
noch vorgeftern Abend von den glaubmwürbigften Leuten verbreitet, wurde son 
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denen, die ber Regierung am nächſten ſtehen, aufs beruhigendſſe wiber- 
fprogen. Nur eine große Anzahl von Verhaftungen wurde eingeftanven. 
Deffen Fonnte man ſich aber auch mit eignen Mugen überzeugen; geftern, 
noch mehr aber vorgeftern, ſah man überall arretirte Perfonen von Linien⸗ 
foldaten oder Kommunalgarben vorbeiführen. Das war zumellen wie eine 
Prozeſſion; alte und junge Menfchen, in den kläglichſten Koſtümen, und be» 
gleitet von jammernden Angehörigen. Hieß es doch, jeder werbe gleich vor 
ein Kriegsgericht geftellt und binnen 24 Stunden erfchoffen, zu Vincennes. 
Ueberal ſah man Volksgruppen vor ben Häufern, wo Nachſuchungen ge- 
ſchahen. Dies war hauptſächlich der Fall in den Straßen, die ver Schauplag 
bes Kampfes gewefen, und wo fich viele der Kämpfer, als fie an ihrer Sache. 
verzweifelten, verborgen hielten, bis irgend ein Verräther fie aufſpürte. Länge 
ben Quais fah man das meifte Bolfsgewimmel, gaffend und ſchwatzend, be- 
fonbers in ver Nähe ver Rue St. Martin, die noch immer mit Schauluftigen 
gefüllt ift, und um das Palais de Yuftice, wohin man viele Gefangene 
führte. Auch an der Morgue drängte man fi, um bie dort ausgeftellten 
Todten zu ſehen; bort gab es die fchmerzlichften Erfennungsfeenen. Die 
Stadt gewährte wirflich einen kummervollen Anblick; überall Volfögruppen 
mit Unglüd auf den Gefichtern, patroullirende Soldaten und Leichenzüge. 
gefalener Nationalgarbiften. 

In der Societät ift man feboch feit worgeftern nicht im minbeften befüm- 
mert; man fennt feine Leute, und man weiß, daß das Jufte-Milieu fich 
felbft fehr unbehaglich fühlt in der jepigen Fülle feiner Gewalt. Cs befipt 
jept das große Richtſchwert, aber es fehlt ihm die ftarfe Hand, bie dazu gehört, 
Bei dem mindeften Streich fürchtet es, fich felbft zu verlegen. Beraufcht von 
dem Siege, den man zunächſt dem Marfchall Soult verdanfte, ließ man fich 
zu militairifchen Maßregeln verleiten, die jener alte Soldat, der noch voll von 
ven Delleitäten der Kaiferzeit, vorgefchlagen haben fol. Nun fteht diefer 
Mann auch faltifch am der Spike des Minifterratbe, und feine Kollegen und 
die iibrigen Juſte-Milieuleute fürchten, daß ihm jegt auch bie fo eifrig.am- 
bitionnirte Präfidentur anheimfalle. Man fucht daher ganz leife einzulenfen 
und ſich wieder aus dem Heroismus herauszuziehen; und dahin zielen bie - 
nachträglichen milden Definitionen, die man ber Ordonnanz Über bie Erflä- 
rung bed Belagerungszuftandeg jept nachſchickt. Man kann es dem Juſte⸗ 
Milieu anfehen, wie e3 ich vor feiner eigenen Macht jept ängftigt und aus 
Angft fie Frampfhaft in Händen hält, und fie vielleicht nicht wieber losgiebt, 
bis man ihm Pardon verfpriht, Es wirb vielleicht, in der Verzweiflung, 
einige unbedeutende Opfer fallen laſſen; es wird fich vielleicht in ben lächer- 
lichſten Grimm hineinlügen, um feine Feinde zu erſchrecken; es wirb grauen- 
bafte Dummheüen begehen; ed wird — es ift unmöglich seraneguleben, wag 
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nicht Alles die Furcht vermag, wenn fie ſich in ben Herzen ber Gewalthaber 
barrtfabirt bat und ſich rings von Tod und Spott cernirt ſieht. Die Hant- 
lungen eines Furchtſamen, wie bie eines Genie’s, Liegen außerhalb aller Be- 
rechnung. Indeſſen, das höhere Publikum fühlt bier, daß der außergefepliche 
Zuſtand, worein man es verfept, nur eine Formel iſt. Mo bie Geſetze im 
Bewußtfein des Bolfs leben, Tann die Meglerung fie nicht durch eine plötzliche 
Ordonnanz vernichten. Man ift bier de facto feines Leibes und feines Eigen- 
thums Immer noch ficherer als im librigen Europa, mit Ausnahme Englands 
und Hollands. Obgleich Kriegsgerichte inſtituirt find, herrſcht hier noch im- 
mer mehr faktiſche Preßfreibeit, und bie Journaliſten fchreiden hier über bie 
Maßregeln der Regierung noch immer viel freier, als in manchen Staaten 
des Kontinents, wo die Preßfreiheit durch papierne Geſetze fanktionirt ift. 

Da die Poft heute, Sonntag, Thon diefen Mittag abgeht, kann ich Über 
bente nichts mitihellen. Auf die Sonrnale muß ich blos vermweifen. Ihr Ton 
{ft weit wichtiger als das, was fie fagen. Uebrigens find fle gewiß wieder voll 
von Rügen. — Seit früheftem Morgen wird unaufhörlich getrommelt. Cs 
iſt heute große Revue. Mein Bedienter fagt mir, daß bie Boulevarbs, üiber- 
haupt bie ganze Strede von der Barridre du Trone bis an die Barriere be 
’Etoile, mit Linientruppen und Nationalgarben bebedt find. Ludwig Phi- 
lipp, der Bater des Vaterlandes, ber Befieger ver Katilinad vom 5. Juniug, 
Cicero zu Pferde, der Feind der Guillotine und des Papiergeldes, der Erhal- 
ter des Lebende und ber Boutiquen, ber Bürgerfünig wirb ſich in einigen 
Stunden feinem Volle zeigen; ein lautes Lebehoch wirb ihn begrüßen; er 
wird fehr gerührt fein; er wird Vielen die Hand brüden, und bie Polizei 
wird es an befonderen Sicherheitgmaßregeln und an Ertra-Enthufiasgmus 
nicht fehlen laſſen. 


Paris, den 11. Juni. 


Ein wunderſchönes Better beglinftigte die geftrige Heerſchau. Auf den 
Boulevards, von der Barriere du Trone bis zur Barriere de l'Etoile fanden 
vieleicht 50,000 Ratienalgerden und Linientruppen, und eine unzäblige 
Menge von Zufchauern war auf den Beinen over an ven Fenſtern, neugierig 
erwartend, wie ber König ausfehen und das Volk ihn empfangen werde, nach 
fo außerorbentlichen Ereigniffen. Um Ein Uhr gelangten Se. Majeftät mit 
Ihrem Generalftab in die Nähe der Porte-Saint-Denis, wo ich auf einer 
umgeftürgten Therme fand, um genauer beobachten zu innen. Der König 
ritt nicht in der Mitte, fondern an der rechten Seite, wo Nativnalgarben 
fanden, und den ganzen Weg entlang Tag er feitwärtd vom Pferbe herab- 
gebeugt, um überall den Nationalgarden bie Hand zu drücken; als er zwei 
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Siunden fpäter deſſelben Wegs zuriichfehrte, ritt er an ber linken Seite, wo er 
daſſelbe Maneousre fortiepte, fo daß ich mich nicht wundern wärbe, wenn er, 
in Folge diefer ſchiefen Haltung, heute bie größten Bruftichmerzen empfindet, 
oder ſich gar eine Rippe verrenkt hat. Gene außerorbentliche Geduld des 
Könige war wirklich unbegreifbar, Dabei mußte er beſtändig lächeln. Aber 
unter der biefen Freundlichkeit jenes Gefichtes, glaube ich, Tag viel Rummer 
und Serge. Der Anblid des Mannes bat mir tiefes Mitleid eingeflößt. 
Er bat ſich fehr verändert, ſeit ich ihn biefen Winter auf einem Ball in ben 
Tuillerien gefeben. Des Zleifch feines Gefichtes, damals roth und fihwel- 
lend, war geftern fchlaff und gelb, fein ſchwarzer Badenbart war jebt ganz 
ergrant, fo daß er ausſieht, als wenn fogar feine Wangen fich ſeitdem geäng- 
fligt ob gegenmwärtiger und Hinftiger Schläge bes Schickſals; wenigſtens war 
es ein Zeichen bes Kummers, daß er nicht daran gebacht bat, feinen Baden- 
bart fehwarz zu färben. Der breiedige Hut, ber, mit ganzer Vorberbreite, 
ihm tief in die Stine gebrüdt jaß, gab ihm außerdem ein fehr unglüdliches 
Anfehen. Er bat gleichſam mit ven Yugen um Wohlwollen und Berzeihtung. 
Wahrlich, dieſem Manne war es nicht anzufehen, daß er ung Alle in Re⸗ 
lagerungszuſtand erlärt hat. Es zegte ich daher auch nicht. ver mindeſte Un⸗ 
:wille gegen ihn, und ich muß bezeugen, daß großer Beifallsuf ihn überall 
begrüßte; beſonders haben ihm diejenigen, denen er die Hand gebrüdt, ein 
raſendes Lebehoch nachgefchrien und aus taufend Weibermänlern erſcholl ein 
geltendes: Vive le roil Sch fah eine alie Frau, bie ihren Mann in Die Rip⸗ 
pen ftieß, weil er nicht laut genug geichrien. Kin bitteres Gefühl. ergriff mich, 
wenn ich dachte, daß das Bolf, welches jetzt ben armen händedrückenden Ludwig 
Philipp umjubelt, dieſelben Franzoſen find, die fo oft ven Napoleon Bona- 
‚parte vorbeireiten: ſahen mit feinem marmornen :Eäfargeficht und feinen unbe- 
wegten Augen und „unnahbaren‘:Hänben. 

Rachvem Ludwig Philipp die Hrerſchau gehalten, ober vielmehr das Heer 
"betaftet hatte, um ſich zu überzeugen, Haß es wirklich exiſtirt, dauerte ber mili- 
tairifche. Lärm noch mehrere Stunden. Die verſchiedenen Korps fchrien ſich 
‚beftändig Komplimente zu, wenn fie an einander vorübermarſchirten. Vive 
ls ligne ! rief bie Rationalgarbe, und jene: fchrie.bagegen Vive la Garde na- 
tionsle) Sie fraternificten. Man ſah einzelne Linienfolbaten und Natio- 
nalgarden in ſymboliſcher Umarmung; eben fo, als ſymboliſche Handlung, 
iheilten fie mit einander ihre Würſte, ihr Brod und ihren Wein. Eo ereig- 
‚.nete ſich nicht Die geringfie Unordnung. 

Ich kann nicht umhin, zu erwähnen, daß der Ruf: Vive la libert6 ! ber 
häufigſte war, und wenn dieſe Horte von fo vielen taufend bemaffneten Leuten 
aus voller Bruft hervorgejauchzt wurden, fühlte man ſich ganz heiter be- 
suhigt, trop des Belagerungeftanhes und ber infiituirten Sriegägerichte. Aber 





pas iſt es eben, Ludwig Philipp wird fich nie ſelbſtwillig der öffentlichen 
Meinung entgegenftellen, er wirb immer ihre dringendſten Gebote zu erlau- 
fihen fuchen und immer darnach handeln. Das it die wichtigfte Bebeutung 
der geftrigen Revue. Ludwig Philipp fühlte pas Bedürfniß, pas Volk in 
Maffe zu fehen, um fich zu überzengen, daß es ihm feine Kanonenſchüſſe und 
Ordonnanzen nicht übelgenommen und ihn nicht für einen argen Gewaltfünig 
hält, und fein fonftiges Mißverſtändniß flatt findet. Das Volk. wollte fich 
aber auch feinen Lubwig Phillpp genau betrachten, um fich zu füberzeugen, daß 
er noch immer ber unterthänige Höfling feines fouverainen Willens it, und 
then noch immer gehorfam und ergeben geblieben. Man fonnte deßhalb eben- 
falls jagen, das Boll habe den König bie Revue pafliren haſſen, es habe Kö- 
nigfchau gehalten, und babe bei deſſen Manäuure ſeine allerhöchſte Zufrieben- 


heit geäußert. 


paris, den 12. Juni. 


Die große Revue war geſtern das allemeine Tagesgeſpräch. Die Ge- 
mäßigten faben darin das beſte Einverſtändniß zwiſchen bem König und 
ben Bürgern. Viele erfahrne Leute wollen jedoch dieſem ſchönen Bunde wicht 
trauen, und weiſſagen ein Zerwürfniß, das leicht ſtattfinden kann, ſobald ein⸗ 
mal bie Intereſſen bes Thrones mit den Intereſſen der Bontique in Konflikt 
geratben. Sept freilich fügen fie fich wechfelfeitig, und König und Bürger 
find mit einander zufrieden. Wie man mir erzählt, war die Place Vendome 
sorgeftern Nachntittag ber Schauplas, wo man jene ſchöne Nebereinftimmung 
am beten bemerken Fonnte; der König mar erheitert durch den Jubel, womit 
er auf ven Boulevards empfangen worden; und als bie Kolonnen der Na⸗ 
tionalgarden ihm vorbei befllirten, traten einzelne berfelben, ohne Umftänbe, 
aus der Reihe hervor, reichten auch ihm die Hand, ſagten ihm babei ein freunb- 
lies Wert, ober fagten iym bündigſt ihre Dieinung über die legten Ereigniffe, 
oder erflärten ihm unummwunden, daß fie ihn unterftügen werben, fo lange er 
feine Macht nicht mißbrauche. Daß biefes nie gefchebe, daß er nur die Un⸗ 
rsubeftifter unterbrüden wolle, daß er die Freiheit und Gleichheit der Fran⸗ 
zofen um fo kräftiger nerfechten werbe, beiheuerte Ludwig Philipp aufs hei- 
ligfte, und fein Wort begründete vieles Vertrauen. Sch babe ber Unpartei⸗ 
lichkeit wegen dieſe Umftänbe nachträglich erwähnen müflen. Ja, ich geſtehe 
es, das mißtrauenbe Herz warb mir baburch etwas beſänftigt. 

Die Oppofitionsfournale fcheinen fat bie vorgeftrigen Vorgänge ignoriren 
zu wollen. Ueberhaupt fit ihr Zon fehr merkwürdig. Es if eine Art bes 
Anfichhaltens, wie es furdhtbaren Ausbrüchen vorberzugehen pflegt. Sie 
feinen nur bie Aufhebung ber Ordonnanz über ven Belagerungeftand ab- 
warten zu wollen. Der Ton febes Journals bekundet, in welchem Grabe es 
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bei den letzten Ereigniſſen kompromittirt iſt. Die Tribune muß ganz ſchwei⸗ 
gen, denn dieſe iſt am meiſten bloßgeſtellt. Der National iſt es ebenfalls, 
aber nicht in ſo hohem Grade, und er darf ſchon mehr und freier ſprechen. 
Der Temps, der am ſtärkſten und kühnſten ſich gegen die Ordonnanz des 
Belagerungsſtandes erhoben bat, ſteht gar nicht ſchlecht mit einigen Rädels⸗ 
führern des Juſte⸗Milieu, und ift viel mehr geſchüßt ald Sara und Garrel; 
‚aber wir wollen und durch folche Berüdfichtigung nicht abhalten laſſen, ven 
Herm Cofte als einen ver beften Bürger Frankreichs zu loben, ob ber männ⸗ 
lichen großen Worte, womit er ſich in bebrängteßer Zeit gegen bie Ungeſetz⸗ 
lichkeit und die Willführ ber Regierung ausgeſprochen hat. — Herr Sarrut 
ift arretirt; Herrn Carrel fucht man überall. Gegen Garrel iſt man wohl 
am meiften aufgebracht. Man glaubt nämlich allgemein, Herr Carrel ſtände 
an ber Spipe ber Vollsbewegung vom 5. Juni. Das große Gebäude in ber 
Rue du Eroiffant, wo die Druckerei und die Bureaur des National, hielt 
man für das Hauptquartier, und gegen zweitauſend Perfonen, worunter viele 
von hoher Bebeutung, find dorthin gegangen, um fich und ihren Anhang zu 
jeber Mithülfe anzubieten. Es iſt aber ganz gewiß, daß Carrel alte ſolche 
Anträge abgelehnt, und vorausgeſagt, daß die beabfichtigte Revolution miß- 
linge, weil man fie nicht gehörig vorbereitet; weil man Rich ber. Sympathie 
des Volks nicht verſichert; meil man ber nöthigen Hülfamittel entbehre; weil 
man nicht einmal bie agirenden Perſonen anne u. ſ. w. Und in ber That, 
nie gab es wohl eine Empärung, bie ſchlechter eingeleitet worden, und bis auf 
biefe Stunde weiß man noch nicht, wie fie entſtanden ift und fich.geftaltet bat. 
Jemand, ber in ber Rue St. Martin mitgefochten, verſichert: als die Re⸗ 
publilaner, bie fich dort eingelchloffen fanden, einander betrachteten, bat feiner 
ben andern gefannt, und nur Zufgll hat alle dieſe Menſchen, bie ich ganz 
fremd waren, zufammen gebracht. Sie lernten fich jedoch ſchnell kennen, ale 
fie ſich gemeinſchaftlich ſchlugen, und die meilten ftarben als herzinnig vertrante 
Waffenbrüder. So hat man auch bis auf dieſe Stunde noch nicht ermitteln 
Fönnen, wie es mit ber Heimführung Lafayelie’s eigentlich zugegangen if. 
Ein Wohlunterrichteter bat mir geſtern nerfichert, hie Regierung, die dem La⸗ 
marque’fchen Leichenbegängnäffe mißtraute, und deßhalb auch ihre Draganer 
in Bereitfchaft hielt, habe der Polizei Drbre gegeben, bei eiwanigem Aus- 
bruche von Revolte ſich immer gleich des Bafaystie’s zu bemächtigen, bamit 
biejer nicht in die Hände der Empörer gerathe, und burch das Anſehen feines 
Namens. fie unerſtützen lönne; als nun die erſten Schüſſe Helen, haben einige 
Polizei⸗Agenten, als Quvriers verkleibet, ben armen Lafayeite gewaltſam in 
eine Kutſche geſchoben, und andere ebenfalls verlleidete Polizei⸗Agenten haben 
ſich banor geſpannt, und ihn ‚unter lautem vivo Laſayottol im Trinmphe 
davon geſchlenyt. 


1600 
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Wenn man jet die Republikaner fprechen hört, fo geftehen fie, daß am 6. 
Juni das Unglüd ihrer Freunde ihnen viel geſthadet, daß aber Tags darauf 
die Thorheit ihrer Feinde, nämlich die Drbonnanz über den Belagerungsftand 
ber Stabt Paris, ihmen deſto mehr genugt hat. Sie behaupteten, daß ber 5. 
und 6. Juni nur als Borpoftengefecht zu betrachten fei, daß Feine von ben 
Notabilitäten ber republifanifchen Partei dabei geweſen, und dag ihnen aus 
dem vergoffenen Blute vieleneue Mitfämpfer erwüchlen. Mas ich oben er- 
wähnt, fcheint biefe Behauptung einigermaßen zu unterftügen. Die Partei, 
die der National repräfentirt, und bie von der perfiven Gazette be France alg 
boftrinatre Republikaner bezeichnet wird, nahm an jenen Begebenheiten feinen 
Theil, und bie Häuptlinge der Partei ber Tribune, bie Montagnards, find 
ebenfalls nicht dabei zum Vorſchein gefommen, 





Paris, den 17. Juni. 

Man macht fich jetzt in der Ferne gewiß bie fonderbarften Vorftellungen von 
dem biefigen Zuftande, wenn man die leuten Vorfälle, ven noch unaufgehobe- 
nen Etat de Sidge und die ſchroffe Gegeneinanverftellung ber Parteien be- 
denkt. Und doch fehen wir diefen Augenblick hier ſo wertig Veränderung, daf 
wir und eben über diefen Mangel an ungewöhnlichen Erfcheinungen am mei » 
ften wundern müffen. Diefe Bemerkung ift die Hauptfache, bie ich mitzu⸗ 
theilen habe, und dieſer negative Inhalt meines Briefes wird gewiß manche 
irrige Vorausſetzungen berichtigen. 

Es iſt hier ganz ſtill. Die Kriegsgerichte inſtruiren mit grimmiger Miene. 
Bis jetzt iſt noch keine Katze erſchoſſen. Man lacht, man ſpöttelt, man witzelt 
über ven Belagerungszuſtand, über bie Tapferkeit ver Nationalgarde, über bie 
Meisheit ver Regierung. Mas ich gleich vorausgeſagt habe, iſt richtig einge- 
troffen: das Juſte⸗Milieu weiß nicht, wie es fich wieder aus dem Heroismus 
beraugziehen fol, und die Belagerten betrachten mit Schadenfreube dieſen ver- 
zweifelten Zuſtand der Belagerer. Dieſe möchten gern fo barbarifch als mög- 
nich ansfehenz fie wühlen im Archiv der barbarifchen Zeiten, um Gräuelge- 
fette wieder ind Reben zu rufen, und es gelingt ihnen nur, fich lacherlich zu 
machen. 

Die geputzten Menfchengruppen, bie in ben Gärten des Palais-royal, der 
Tnillerien, und bes Luxembourg fpazieren gehen, und bie ſtille Sommerfühle 
einatmen ober ben idylliſchen Spielen ber Fleinen Kinder zufchauen ober in 
ſonſtig umfriedeter Ruhe fich erluftigen, biefe bilden, ohne es zu wiſſen, bie hei- 
terfie Satyre auf fenen Belagerungszuftand, welcher gefeplich exiſtirt. Damit 
das Publikum nur einigermaßen -baran glaube, werden mit dem größten Ernft 
überall Hausfuchungen gehalten, Kranke werben aus ihren Betten aufgeſtört, 
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unb man wühlt nach, ob nicht etwa eine Flinte darin verſteckt Tiegt oder gar 
eine Tüte mit Pulver, — Am meiften werden die armen Fremden beläftigt, vie 
bes Belngerungszuftanbes wegen fih nach ber Preferture de Police begeben 
müffen, um neue Aufenthalts-Erlaubniffe nachzufuchen. Sie müflen dort 
pro forma allerlei Interrogationen ausſtehen. Viele Franzoſen aus ber Pro» 
vinz, befonders Studenten, müffen auf ber Polizei einen Revers unterfchreiben, 
daß fie während ihres Aufenthalts in Paris nichts gegen die Regierung von 
Ludwig Philipp unternehmen wollten. Biele haben lieber die Stadt verlaffen, 
als daß fie dieſe Unterfchrift gaben. Andere unterfchrieben nur, nachdem man 
ihnen erlaubte hinzuzuſetzen, baß fie ihrer Gefinnung nach Republilaner feien. 
Jene polizeiliche Vorſichtsmaßregel baben gewiß bie Doftrinaire nach dem Bri- 
fpiele deutſcher Univerfitäten eingeführt. 

Man arretirt noch immer, zuweilen bie heterogenſten Leute und unter ven 
heterognften Vorwänden; bie Einen wegen Theilnahme an ber republifa- 
nifchen Revolte, Anbere wegen einer neu enivedten bonapartiſtiſchen Verſchwö⸗ 
rung; geftern arretirte man fogar brei farliflifche PYairs, worunter Don 
Ehnteaubriand, ber Ritter von ber traurigen Geftalt, ber befte Schriftfteller 
und größte Narr von Frankreich. Die Gefängniffe find überfüllt. In Saint 
Pelagie allein ſitzen politifcher Anflagen halber über 600 Gefangene, Bon 
einem meiner Freunde, der wegen Schulden ſich dort befindet, und ein großes 
Wert fchreibt, in welchem er beweiſt, daß Saint Pelagie von den Pelasgern 
geftiftet worden, erhielt ich geftern einen Brief, worin er fehr Flagt über ven 
Lärm, ber ibn jetzt umgebe und in feinen gelehrien Unterfuchungen geflärt 
habe. Der größte Uebermuth berrfcht unter den Gefangenen von Saint 
Pelagie. Auf die Mauer des Hofes haben fie eine ungeheuer große Birne ge- 
zeichnet und darüber ein Beil. 

Id kann bei Erwähnung der Birne nicht umbin, zu bemerken, baf bie Bil- 
deriäden durchaus Feine Notiz.genommen von unferem Belagerungszuftande, 
Die Birne, und wieder die Birne, {ft dort auf allen Karrifaturen zu ſchauen. 
Die auffallendfte ift wohl die Darftellung ver Place⸗de⸗la⸗Concorde mit dem 
Monument, das der Eharte gewidmet iſt; auf letzterm, welches die Geftalt 
eines Alters bat, Liegt eine ungeheure Birne mit ben Gefichtsgügen des Kö⸗ 
nigs. — Dem Gemüth eines Deutichen wirb bergleichen auf die Ränge Yäftig 
und wibrig. Jene eiwigen Spöttereien, gemalt und gebruck, erregen vielmehr 
bei mir eine gewiffe Sympathie für Ludwig Philipp. Er ift wahrhaft zu be- 
bauern, jeßt mehr als fe. Er if gütig und milde son Natur, und wird jept 
gewiß von ben Striegägerichten dazu verurtheilt, firenge zu fein. Dabei fühlt 
er, daß Erefutionen weder helfen noch abfchreden, befonders nachdem bie Cho⸗ 
lera vor einigen Wochen über 35,000 Menſchen durch bie ſchrecklichſten Mar- 
tern hingerichtet. -Graufamkeiten werben aber den Gewalthabern cher ver⸗ 
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„ziehen, als die Verlchzung hergebrachter Rochtobegriffe, wis fe namenilich in 
ber rückwirkenden Kraft der Belagerungs⸗Erklärung liegt. Deßhalb hat jene 
Andsohung von friegsgerichtlicher Strenge deu Republilanern einen fo fuperi- 
euren Ton eingeflüßt und ihre Gegner ericheinen dadurch jetzt fo Hein. 





Daris, den 7. Juli. 

Eine Abſraunung, wie fie nach großen Aufregungen einzuizsien pflegt, jſt 

bier in dieſem Augenblicke bemerkbar. Ueberall graue Mißlaune, Vergräm⸗ 
niß, Müdigkeit, aufgeſpertie Mäuler, bie sheild gähnen, theils ohnmächtig bie 
‚Zähne weiſen. Der Beſchluß des Kaffationshofes hat unſerem ſonderbaren 
Belagerungszuſtande faſt luſtſpielartig ein Ende gemacht. Es iſt über dieſe 
unvorhergeſehene Kataſtrophe fo viel gelacht worden, daß man ber Regierung 
ihren vefehlien Conp b’Stat faſt verzieh. Mit welchem Ergötzen laſen wir 
an den Siraßeneden bie Proklamation des Derm Montalinet, morin-er ſich 
pleichfam bei ben Pariſern bodankt, daß fie nen dem Etat⸗de⸗Sidge fo wenig 
Notiz genommen und fich unterbeflen durchaus nicht in ihren Bergnügungen 
Hören laſſen! Ich glaube nicht, daß Beaumarchais dieſe Atenſtücke beffer ge- 
— hätte. Wahrlich, die jehige Regierung ihut- nie für ie Aufheiterung 
des Dolls! 

Zu gleicher Zeit amfhrten ſich die Franzoſen mit einem ſonderbaren Puzzel- 
ſpiel. Lepteres iR bekanntlich ein chineſiſcher Zeitwerirrib, und men bat dahei 

die Aufgabe zu löſen, daß man mit einigen ſchiefen und erfigen. Stückchen Holz 
eine beſtimmte Figur zufammeniegen Tönne. Nach den Regeln dieſes Spiels 
beſchäftigte man ſich nun in ben hieſigen Salons, ein neues Miniſterium zu⸗ 
fammenzufepen „. und man bet feine Idee bauen, weiche ſchiefe und eckige 
Perſonagen neben einander geftellt wurben, und wie alle dieſe hölzernen Kom⸗ 
binationen dennoch Feine honetie Geſammtfigur bilbeien. — 

Beber Dupins Miplicpkeiten, in Betreff einer Minifterwahl, haben die Jour- 
nale viel Sonderbares geichwapt, doch immer ohne Grund. Cs if wahr, daß 
es mit bem König etwas hart zufammengerathen, und fie fich beibe, einmal mit 

- wechfelfeitigem Unmuthe getrennt. Auch iſt es wahr, daß Lord Grauville 
bie Veranlaſſung geweſen. Aber bie Sache verhält ſich folgendermaßen: Herr 
Dupin hatte früher dem König Ludwig Philipp ſein Wort gegeben, daß er, 
ſobald dieſer es verlange, die Praßdentur des Konſeils annehmen werde. Lırb 
Granville, dem es nicht genchm it, einen ſolchen bürgerlichen Mann an ver 
Spipe ber Regierung zu ſehen, und ber ſich, im Geifte feiner Kafte, einen nob- 
lern Premierminifter -wänfeht, Toll gegen Ludwig Philipp einige erufthafte Be- 
denklichleiten über die Kapazität des Herm Dupin geäußert haben. Als ber 
Küönig folge Reben dem Herrn Dupin wieber erzählte, wurde dieſer jo unwirſch, 
‚serieth in ſo unziemliche Arußeruugen, daß zwilden ihm und bem König ein 
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Zerwürfniß entſtand. Eine Menge Feiner Intriguen burchfreugt dieſe Bege- 
benheit, Indeſſen die Macht der Dinge wird viele Mißhelligkeiten löſen; 
Dupin ift, ſobald die Kammer wieder ihre Debatten beginnt, der einzig mög- _ 
liche Minifter des Juſte-Milieu; nur er vermag der Oppofition parfamentari- 
ſchen Widerſtand zu leiften, und wahrlich, die Regierung wirb genugfam Rebe 
ſtehen müſſen. 

Bis jetzi iſt Ludwig Philipp noch immer ſein eigener Premierminiſter. Die⸗ 
ſes bekundet ſich ſchon dadurch, daß man alle Regierungsakte ihm ſelber zu⸗ 
ſchreibt, und nicht Herrn Montalivet, von welchem kaum bie Rede iſt, fa wel⸗ 
cher nicht einmal gehaßt wird, Merkwürdig ift die Ummanblung, bie fich feit 
ber Revolte vom 5. und 6. Juni in den Anfichten bed Königs gebilvet zu haben 
fcheint. Er hält fich nemlich jept für ganz ftarkz er glaubt auf die große Maſſe 
der Nation ganz beftimmt rechnen zu fünnenz er glaubt der Mann ber Noth- 
wenbdigfeit zu fein, dem fich, bei auslänbifchen Anfelndungen, die Nation un- 
bebingt anſchließen werbe, und er ſcheint deßhalb den Krieg nicht mehr fo ängſt⸗ 
Yich wie fonft zu fürchten. Die patriotifche Partei bildet freilich bie Minvrität, 
und dieſe mißtraut ihm; fie fürchtet mit Recht, daß er gegen bie Fremden 
minder feindlich geſtimmt jet, als gegen die Einheimifchen. Jene bevrohen 
nur feine Krone, dieſe fein Leben. Daß Ieptered wirklich gefchieht, weiß ber 
König. In der That, wenn man berückfichtigt, daß Ludwig Philipp von ber 
biutigften Böswilligfeit feiner Gegner in tieffter Seele überzeugt ift, fo muß 
man über Jeine Mäßigung erflaunen. Er bat freilich durch die Erflärung des 
Etat de Siege eine unserantwortliche SHegalität fih zu Schulden Fommen 
laffen ; aber man kann doch nicht fagen, daß er feine Macht unwürdigerweiſe 
mißbraucht babe. Er hat vielmehr alle, die ihn perfünlich beleidigt hatten, 
großmüthigſt verfehont, während er nur biejenigen, bie feiner Regierung fich 
feinblich entgegengefept, niederzuhalten ober zu entwaffnen ſuchte. Troßt alles 
Mißmuths, den man gegen den König Ludwig Philipp hegen mag, will fich 
mir doch die Weberzeugung aufbrängen, als ſei ver Menſch Ludwig Philipp 
ungewöhnlich etelherzig und großfinnig. Seine Hauptleidenſchaft ſcheint die 
Baufucht zu fein. Ich war geftern in den Tuillerien; überall wird dort ge- 
baut, fiber und unter ber Erde; Zimmerwänbe werben eingeriffen, große Keller 
werben ausgegraben, und das ift ein beſtändiger Klipp⸗Klapp. Der König, 
welcher mit feiner ganzen Yamilie in St. Cloud wohnt, Fommt täglich nach 
Paris und betrachtet dann zuerft bie Fortſchritte ber Banten in den Tuillerien. 
Diefe ſtehen fept faft ganz leerz nur das Minifterfonfeil wird dort gehalten. 
D, wenn alte Blutstropfen forechen Fonnten, wie es in den Kindermährchen 
gefchieht, fo würde man bort manchmal guten Rath vernehmen; denn in jedem 
Zimmer biefes tragifchen Haufes ift belebrendes Blut gefloffen. 
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Paris, den 15. Zul. 

Der viergehnte Julius ift ruhig vorüber gegangen, ohne daß bie son ber 
Polizei angekündigte Emeute irgendwo zum Borkheine fam. Es war aber 
auch ein fo heißer Tag, es lag eine fo drückende Schwüle auf ganz Parks, daß 
jene Anfünbigung nicht einmal die gehörige Anzahl Neugieriger nach den ge- 
wöhnlichen TZummelorten ber Emeuten loden konnte. Nur auf dem großen 
Inauguralplage ber Revolution, wo einſt an diefem Tage bie Baftille zerſört 
wurbe, zeigten ſich viele Gruppen von Denfchen, bie in ber grellſten Ditiags- 
bige ruhig ausharrten, und ieh gleichjam aus Patrigtiemps von ber Julius⸗ 
fonne braten liegen. Es hieß früherbin, daß man am 14, Juli die alten 
Baktillenftürmer, die noch am Leben find und bie jept eine Penſion befommen, 
auf biefem Plage öffentlich belorbeeren wollte, Dem Lafayette war bei biefer 
Geier eine Hauptrolle zugedacht. ‚Aber burch bie Affairen vom 5. und 6. Iuni 
mag dieſes Projekt. rückgängig geworden fein; auch ſcheint Lafayette in dieſem 
Jahre nach Eeinen neuen Triumpbzügen zu verlangen. Bielleicht gab's unter 
den Gruppen auf bem Baftillenplage mehr Polizei ald Menfchen; denn es 
wurben bitterböfe Bemerkungen fo layt geäußert, wie nur verkleibete Mou- 
chards fie. auszufprerhen pflegen. Ludwig Philipp, hieß es, fei ein Verräther, 
bie Rationalgarben jeien. Berrätber, die Deputirten jeien Verräther, nur bie 
Juliusſonne meine es noch ehrlih. Und in ber That, fie. that das Ihrige, 
und durchglühte uns mit ihren Strahlen, daß es faſt nicht zum Aushalten 
war. Was mich. betrifft, ich machte in ber farfen -Dige die Bemerfung: daß 
bie Baftille ein fehr kühles Gebäude gewefen fein muß, und gewiß im Som- 
mer einen fehr angenehmen Schatten gegeben hat. Als fie zerſtört wurde, 
faßen bort fünf Perfonen gefangen. Jept gibt's aber zehn Staatsgefängniſſe, 
und in ©t. Pelagie allein fipen über 600 Staatögefangene. Saint Pelagie 
ſoll fehr ungeſund fein und ift ſehr eng gebaut. Es geht aber luſtig bort zu; 
die Republifaner und die Karliſten halten fich zwar. yon einander getrennt, 
rufen fich jedoch beſtändig Iuftige Wie zu und lachen und jubeln. Sene, bie 
Republifaner tragen: sothe Jakobinermützen; dieſe, bie Karliften, tragen grüne 
Müpen mit einer weißen Liltenguaftes jene ſchreien beſtändig Vive la Re- 
puhlique biefe fchreien Vive HenriV ! Gemeinſchaftlicher Beifallaruf erfchallt, 
wenn Jemand mit wilder Wuth auf Ludwig Ppilinp looſchimpft. Diefes 
geſchieht um fo unummunbener, da in Saint Pelagie Fein Gefangener weder 
arretirt noch feßgefept werben kann. Die meiſten Hiyköpfe, bie fonft bei jebem 
Anlaffe gleich tumuliniren, fipen jept dort in Gewahrſam, und ber Polizei 
konnte es daher ſeüdem nicht gelingen, eine etwas ergiebige Emeute heryorzu⸗ 
bringen. Die Republilaner werben fich vor der Hand jehr hüten, Gewalt“ 
fames zu verfuchen. Auch haben fie !eine Waffen; bie Desarmirung if jehr 
gründlich betrieben worden. — 
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Heute IR dee Namensing bes {ungen Heinrich, und man erwartet einige 
karliſtiſche Exceſſe. Eine Proklamation zu Gunſten Heinrichs V. wurde ge- 
ſtern Abend durch Chiffoniers und verkleidete Prieſter verbreitet. Es heißt 

darin, er werde Frankreich glücklich machen und vor ber fremben Invaſion be⸗ 
fügen; nächſtes Jahr If er mündig, indem nämlich bie franzöſiſchen Könige 
ſchon mit 13 Jahren mündig werden und ihre höchſte Ausbildung erlangt ha⸗ 
ben. Auf jener Proklamation iſt ver junge Heinrich zum: erſtenmal dargeſtellt 
mit Scepter und Krene; bisher fah man ihn immer in ber Tracht eines. Pil- 
gers ober eines Bergichotten, ber Felſen erflimmt ober einer armen Bettelfran 
feine Börfe in bie Hand drückt u. |. w. Es if jebach von biefer Mifere wenig 
Bedrohliches zu erwarten. Die Karliſten find and fehr niedergelchlagenen 
Muthes. Die Tollkühnheit ber Herzogin von Berry hat ihnen viel geſchadet. 
Vergebens hatten die Häupter der Pariſer Karliſten ben Herrn Berryer an 
bie Herzogin -abgefchicdt, um fie zur Heimkehr nach Holyrood zu vermögen. 
Dergebens hat Ludwig Philipp durch feine Agenten daſſelbe zu bewirken ge- 
fucht. Bergebens wurbe fie von fremden Geſaudten um Gottes willen be- 
ſchworen, ihr Treiben für ven Augenblick aufzugeben. Alle Bermunftgrünbe, 
Drobungen und Bitten haben biefe haloſtarrige Grau nicht zur Abreife beive- 
gen Tonnen. Sie ift noch immer in ver Vendoͤtr. Obgleich aller Mittel ent- 
blößt und nirgends mehr Unterſtützung findend, wii fie nicht weichen. Der 
Schlüſſel des Räthfels it: daß dumme ober Auge Priefer fie fanatifirt und 
ihr eingerebet haben, ed werbe ihrem Kinde Segen bringen, wenn fie jept für 
deifen Sache ſtürbe. Und nun ſucht fie ven Tod mit religiöfer Martyrjucht 
und ſchwärmeriſcher Dutterliebe. 

Wenn fich bier auf ven öffemlichen Pläßen Feine Bewegungen zeigen, fo 
befundet fich befto mehr Unruhe in der Geſellſchaft. Zunächſt find es bie 
beutichen Angelegenheiten, bie Befchlüffe des Bundestags, welche alle Geifter 
aufgeregt. Da werben nun über Deutfchland bie unfinnigften Urtheile ge- 
fält. Die Franzoſen in ihren leichtfertigen Serihume meinen, die Fürſten 
umtervrirdten bie Freiheit und fie fehen nicht ein, daß nur ber Anarchie unter 
ben deutschen Liberalen ein Ende gemacht werben fol, und baß überhaupt bie 
Einigfeit und das Heil bes deutſchen Volks befürbert wird. Schon den zwei⸗ 
ten Junius hat ber Temps yon ben ſechs Artikeln des Bundestagobeſchluſſes 
eine Inbaltsanzeige geliefert. Ein befannter Pietift hatte bier noch früher 
Auszüge jenes Befchluffes in der Tafche herumgetragen, und burch bie Mit⸗ 
theilung derſelben viele Herzen erbaut. 

Ludwig Philipp if noch immer der Meinung, daß er ftarf fei. Seht wie 
ſtark wir find! tft in den Tuillerien der Refrain jener Rde. Wie ein Kran⸗ 
fer immer von Geſundheit fpricht, und nicht genug zu rlihmen weiß, daß er 
gut verbaue, baf er ohne Krämpfe auf den Beinen ftehen könne, daß er ganz 
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bequem Athem fchöpfe u. |. w., To fprechen jene Leute unaufhörlich ven 
Stärke und von ber Kraft, die fie bei ven verſchiedenen Bedrohniſſen ſchon ent» 
widelt und noch zu entwideln vermögen. Da kommen nun täglid bie Diplo- 
maten aufs Schloß und fühlen ihnen ven Puls, und Inffen fih die Zunge 
zeigen, betrachten forgfältig ben Urin und ſchiden bann ihren Höfen das po⸗ 
litiſche Sanitätsbulletin. Bei den fremden Vevollmächtigten iſt es ja eben- 
falls eine ewige Frage: IR Ludwig Philipp ſtark oder ſchwach? Im erſtern 
Falle können ihre Herren daheim jede Maßregel ruhig beſchließen und aus- 
führen; im andern Falle, wo ein Umſturz der franzöſiſchen Regierung und 
Krieg gu befürchten ſtände, dürften fie nichts Unmildes zu Haufe unternehmen. 
— Jene große Frage, ob Ludwig Philipp ſchwach oder ſtark iſt, mag ſchwer 
zu entſcheiden fein. ber leicht tft es einzuſehen, daß die Franzoſen ſelbſt in 
biefem Augenblicke durchaus nicht fchwach find. Im Herzen der Völker haben 
fie neue Alliirte gefunden, während ihre Gegner jebt eben nicht auf der Höhe 
ber Popularität ſtehen. Sie haben unſichtbare Geifterbeere zum Kampfge⸗ 
offen, und dabei find ihre eigenen leiblichen Armerit im blühendſten Zuſtande. 
Die franzöfifche Jugend ift jo kriegsluſtig und begeiftert wie 1792. Dit luſti⸗ 
ger Muſik ziehen die jungen Konferibirten durch die Stadt, und tragen auf 
ben Hüten flatternde Bänder und Blumen, und die Nummer, bie fie gezogen, 
welche gleichſam ihr großes Loos. Und dabei werben Freiheitslieder gefungen 
und Märfche getrommelf vom Jahre 90. 





Aus der Normandie. 
| Hapyre, ven 1. Auguft. 
Ob Ludwig Philipp ſtark ober ſchwach ift, fcheint wirklich Die Hauptfrage 
zu fein, deren Löfung eben fo fehr die Völker wie vie Machthaber intereffirt. 
Ich hielt fie daher beſtändig im Sinne während meiner Erkurfion burch die 
nördlichen Provinzen Frankreichs. Dennoch erfuhr ich, die öffentliche Stim- 
mung betreffend, fo viel Widerfprechenbes, daß ich über jene Trage nicht viel 
Grünblicheres mittheilen kann, als Diejenigen, die in ven Tuillerien, ober viel- 
mehr in St. Clond, ihre Weisheit holen. Die Norbfranzofen, namentlich 
bie fchlauen Normannen, find überhaupt nicht fo leicht geneigt, ſich unverholen 
auszufprechen, wie bie Reute im Lande De. Ober ift es fchon ein Zeichen 
von Mißvergnügen, daß jener Theil der Bürger im Lande Oui, bie nur für 
das Landesintereſſe beforgt find, meiftens ein ernftes Stillfchweigen heobach- 
ten, ſobald man fie über lepteres befragt? Nur bie Jugend, welche für Ideen - 
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intereffen begeiftert ift, äußert fich unverfchleiert über das, wie fle glaubt, un- 
vermeibliche Nahen einer Republik; und bie tarliften, welche einem Verfonen- 
intereffe zugethan find, infinuiren auf alle mögliche Weife ihren Haß gegen 
bie jegigen Gewalthaber, die fie mit den übertriebenften Barben ſchildern, und 
beren Sturz fie als ganz gewiß, fat bis auf Tag und Stunde, voraus- 
fagen. Die Rarliften find in hiefiger Gegend ziemlich zahlreich. Diefes er- 
klärt fich Dadurch, daß bier noch ein beſonderes Intereffe vorhanden ift, nämlich 
eine Vorliebe für einige lieber ber gefallenen Dynaftie, die in diefer Gegend 
ben Sommer zuzubringen pflegten und ſich bie und da beliebt zu machen wuß- 
ten. Namentlich that biefes bie Herzogin von Berry. Die Abenteuer ber- 
felben find naher das Tagsgeſpräch in biefer Provinz, und bie Priefter der 
Tatholifchen Kirche erfinden noch obendrein hie gottfeligften Legenden zur Ver⸗ 
berrlichung ber politifchen Madonna und der gebenebeiten Frucht ihres Leibes. 
In frühern Zeiten waren bie Priefter keineswegs fo befonvers mit dem Firch- 
lichen Eifer der Herzogin zufrieden, und eben indem lebtere manchmal das 
priefterliche Mißfallen erregte, erwarb fie fich die Gunft des Volfes. ‚Die 
Heine nette Frau iſt durchaus nicht fo bigott wie bie Andern“ — hieß es da⸗ 
mals — „ſeht wie meltlich Fofett fie bei ver Prozeſſion einherfchlendert, und 
das Gebetbuch ganz gleichgültig in ber Hand trägt, und. die Kerze fo fpielend 
niedrig halt, daß das Wachs auf die Atlasfchleppe ihrer Schwägerin, der 
brummig devoten Angouleme, nieberträufelt!’‘ Diele Zeiten find vorbei, bie 
roſige Heiterkeit ift erblichen auf den Wangen ber armen Karoline, fie tft fromm 
geworben wie die Andern, und trägt die Kerze ganz fo gläubig, wie bie Prie- 
fter eö begehren, und fie entzündet damit ven Bürgerfrieg im ſchönen Franf- 
reich, wie Die Prieſter e8 begehren. 

Ich kann jetzt nicht umhin zu bemerken, daß ber Einfluß ber Fatholifchen 
Geiftlichen in diefer Provinz größer ft, als man e8 In Paris glaubt. Bei 
Leichenzüigen ſieht man fie bier in ihren Kirchentrachten, mit Kreuzen und 
Fahnen, und melancholifch fingend, durch die Straßen wandeln, ein Anblid, 
der fehier befremblich, wenn man aus ber Hauptitadt kommt, too vergleichen 
von der Polizei ober vielmehr von dem Wolfe, ftreng unterfagt iſt. So lang 
ich in Paris war, babe ich nie einen Geiftlichen in feiner Amtötracht auf ber 
Straße geſehen; bei feinem einzigen von den vielen taufend Reichenbegäng- 
niflen, bie in ber Cholerazeit mir vorüberzogen, fah ich die Kirche weber burch 
ihre Diener noch durch ihre Symbole repräfentirt. Diele wollen jedoch be» 
baupten, daß auch in Parts die Religion wieder ſtill auflebe. Es ift wahr, 
wenigftens die franzöfifch Tatholifche Gemeinde des Abbe Chatel nimmt täg- 
lich zu; der Saal veffelben auf der Rue Elichy iſt fchon zu eng geworben für 
die Menge ver Gläubigen, und feit einiger Zeit hält er ven Fatholifchen Got- 


tespienft in dem großen Gebäude auf dem Boulevard Bonne-Rouselle, worin 
Heine. VI. 17 
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früberhin Herr Martin bie Thiere der Menagerie fehen laffen, und worauf 
jest mit großen Buchftaben bie Auffchrift fteht: Eglise catholique et 
apostolique. 

Diejenigen Norbfrangofen, bie weder von der Republif noch von dem Mi- 
rafelfnaben etwas wiſſen wollen, fondern nur den Wohlftand Franfreichs 
wünſchen, find juft feine allzueifrige Anhänger von Ludwig Philipp, rühmen 
ihn auch eben nicht wegen feiner Dffenherzigfeit und Gradheit, aber fie find 
durchdrungen von ber Ueberzeugung, baß er ber Mann der Nothwendigkeit 
ſei; daß man fein Anfehen unterſtützen müfle, in fo fern bie öffentliche Ruhe 
dadurch erhalten werde; daß bie Unterbrüdung aller Ementen für ben Hanbel 
heilfam fei, und daß man überhaupt, bamit ber Handel nicht ganz ſtocke, jebe 
neue Revolution und gar ben Krieg vermeiben müſſe. Lebtern fürchten fie 
nur wegen bed Handels, der fchon jegt in einem Fläglichen Zuſtande. Gie 
fürchten ven Krieg nicht des Krieges wegen; benn fie find Franzoſen, alfo 
ruhmſüchtig und fampfluftig von Geblüt, und obenbrein find fie von größerem 
und ftärferem Glieverbau als die Südfranzoſen, und übertreffen biefe viel- 
leicht, wo Beftigfeit und hartnädige Ausdauer verlangt wird. Iſt das eine 
Folge ver Beimifchung von germanifcher Race? Sie gleichen ihren großen 
gewaltigen Pferden, die eben fo tüchtig zum muthigen Trab, wie zum Laft- 
tragen und Ueberwinden aller Mühfeligfeiten ver Witterung und bes Weges. 
Diefe Menichen fürchten weber Defterreicher noch Ruffen, weder Preußen 
noch Bafchfiren. Sie find weder Anhänger noch Gegner von Ludwig Philipp. 
Sobald es Krieg giebt, folgen fie der breifarbigen Fahne, gleichviel, wer 
dieſe trägt. 

Ich glaube wirklich, ſobald Krieg erflärt würbe, find bie innern Zwiftig- 
feiten der Franzoſen, auf eine ober die andere Art, durch Nachgiebigfeit oder 
Gewalt, jchnell geichlichtet, und Sranfreich ift eine gewaltige, einige Macht, 
die aller Welt die Spipe bieten fann. Die Stärfe ober Schwäche von Lud⸗ 
wig Philipp ift alsdann Fein Gegenfland der Kontroverfe. Er ift alsdann 
entweder ftarf oder gar nichts mehr. Die frage, ob er ftarf ober ſchwach, 
gilt nur für die Erhaltung des Friedenszuſtandes, und nur in biefer Hinficht 
ift fie wichtig für auswärtige Mächte. Ich erhielt von mehreren Seiten bie 
Antwort: le parti du roi est tr&s nombreux, mais il n’est pas fort, Sch 
glaube viefe Worte geben viel Stoff zum Nachvenfen. Zunächft liegt darin 
bie fehmerzliche Andeutung, daß bie Regierung ſelbſt nur einer Partei und 
allen Partei-ntereflen unterworfen fei._ Der König.ift bier nicht mehr die 
erhabene Obergewalt, die von ber Höhe des Throned tem Kampfe ber Par- 
teien ruhig zufchaut und fie im heilſamen Gleichgewichte zu halten weiß z5 nein, 
er tft jelbft herabgeftiegen in bie Arena. Odilon-Barrot, Mauguin, Carrel, 
Pages, Savaignar dünken fich vielleicht nur durch bie Zufälligfeit der mo— 
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mentanen Gewalt von Ihm unterfchieben, Das ift die trübfelige Folge davon, 
daß ber König bie Präfidentur des Konſeils fich felbft zutheilte. Sept kann 
Ludwig Philipp nicht das vorhandene Regierungsiyftem ändern, ohne daß er 
alsdann in Widerfpruch mit feiner Partei und fich felbft fiele. So kam eg, 
bag ihn die Preſſe gleich Dem erften Chef einer Partei behandelt, in ihm felber 
alle Regierungsfehler rügt, jedes minifterielle Wort feiner eigenen Zunge zu- 
fchreibt und in bem Bürgerfönig nur ben Königminifter ſieht. Wenn bie 
Bötterbilder von ihren erhabenen Poftamenten herabfteigen, dann entweicht 
die heilige Ehrfurcht, die wir ihnen zollten, und mir richten fie nach ihren 
Thaten und Worten, als wären fie unfered Gleichen, 

Was die Andeutung betrifft, daß bie Partei bes Königs zwar zahlreich, 
aber nicht ſtark fei, fo ift damit freilich nichts Neues gefagt, es ift dieſes eine 
längft befannte Wahrheit; aber bemerfenswerth ift es, daß auch das Bolt 
biefe Entdeckung gemacht, daß es nicht wie gewöhnlich die Köpfe zählt, ſondern 
bie Hände, und daß es genau unterfcheibet, die, welche Beifall Hatfchen, und 
die, welche zum Schwerte greifen. Das Volk bat fich feine Leute genau be- 
trachtet, und weiß fehr gut, daß die Partei des Königs aus folgenden brei 
Klaſſen befteht: nämlich aus Handels⸗ und Beſitz-Leuten, welche für ihre Bu- 
den unb Güter beforgt find, aus Kampfmüden, welche überhaupt Ruhe haben 
möchten, und aus Bangherzigen, welche bie Herrfchaft des Schreckens be- 
fürchten. Diefe königliche Partei, mit Eigentbum bepadt, verbrießlich ob 
jeber Stömiß in ihrer Behaglichkeit, dieſe Majorität ſteht einer Minorität 
gegenüber, bie wenig Bagage zu fchleppen bat, und dabei unruhjlichtig fiber 
alle Maaßen ift, ohne in ihrem wilden fchranfenlofen Ideengange den Schreden 
anders als wie einen Bunbesgenoffen zu betrachten. 

Trotz ber großen Kopfzahl, trop bed Triumphes vom 6. Junius, zweifelt 
das Bolt an der Stärke des Juſtemilieu. Es ift aber immer bevenflich, wenn 
eine Regierung nicht ſtark fcheint in ben Augen bes Volks. Es lockt dann 
Jeden, feine Kraft daran zu verſuchen; ein dämoniſch dunkler Drang treibt 
bie Denfchen, daran zu rütteln. Das if das Geheimniß der Revolution. 





Dieppe, ben 20. Auguſt. 


Man bat keinen Begriff bavon, welchen Eindrud der Tod des jungen Na- 
poleon bei ven untern Slaffen bes franzöfifchen Volks hervorgebracht. Schon 
das fentimentale Bulletin, welches ver Temps über fein allmähliges Dahin- 
ſterben vor etwa ſechs Wochen geliefert und welches befonders abgedruckt in 
Haris für einen Sou herumverkauft wurbe, bat dort in allen Earrefours die 
Außerfte Betrübniß erregt. Sogar junge Republikaner fah ich weinen; bie 
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alten jedoch fchienen nicht fehr gerührt, und von einem berfelben hörte ich mit 
Befremdung die verbriegliche Neußerung: ne pleurez pas, o’6tait le fils de 
!’homme qui a fait mitrailler le peuple le 13 Vendemiaire. Es ift fon- 
verbar, wenn Jemanden ein Mißgefchick trifft, fo erinnern wir ung unwill- 
führlich irgend einer alten Unbill, die ung von feiner Seite widerfahren, und 
woran wir vielleicht feit undenflicher Zeit nicht gedacht Haben. — Ganz un⸗ 
bedingt verehrt man den Kaifer auf dem Landes da hängt in jeder Hütte das 
Portrait ‚‚ded Mannes,’ und zwar, wie die Quotivienne bemerft, an derſel⸗ 
ben Wand, wo das Portrait des Hausſohnes hängen würde, wäre er nicht 
von jenem Manne auf einem feiner hundert Schlachtfelder hingeopfert wor⸗ 
ben. Der Aerger entlodt zuweilen ver Quotidienne die ehrlichſten Bemerkun- 
gen, und darüber ärgert fich dann die jefuitifch feinere Gnzettes das iſt ihre 
bauptfächliche politifche Verſchiedenheit. 

Sch bereifte den größten Theil der norbfranzäfifchen Küſtengegenden, wäh- 
rend bie Nachricht von dem Tobe des jungen Napoleon fich dort verbreitete, 
Ich fand deßhalb überall, wohin ich Fam, eine wunderbare Trauer unter ben 
Leuten. Sie fühlten einen reinen Schmerz, der nicht in dem Eigennutze bes 
Zages mwurzelte, ſondern in ben liebften Erinnerungen einer glorreichen Ver⸗ 
gangenheit. Beſonders unter ven fchönen Rormanninnen war großes Klagen 
um den frühen Tod des jungen Heldenſohnes. 

Ja, in allen Hütten hängt das Bild des Kaiſers. Ueberall fand ich es mit 
Zrauerblumen befränzt, wie Heilandsbilder in der Charwoche. Viele Sol⸗ 
daten trugen Flor. Ein alter Stelzfuß reichte mir wehmüthig bie Hand mit 
den Worten; & present tout est fini. i 

Freilich, für jene Bonapartiften, bie an eine kaiferliche Auferfiehung des 
Fleiſches glaubten, ift Alles zu Ende. Napoleon ift ihnen nur noch ein Name, 
wie etwa Alerander von Macedonien, deſſen Leibeserbe in gleicher Weife früh 
verblichen. Aber für die Bonapartiften, die an eine Auferttehung des Geiftes 
geglaubt, erblüht jegt die beite Hoffnung. Der Bonapartigmus if für dieſe 
nicht eine Ueberlieferung der Macht durch Zeugung und Erfigeburtz nein ihr 
Bonapartismug ift jept gleichlam von aller thieriichen Beimifchung gereinigt, 
er ift ihnen bie Idee einer Alleinherrſchaft ber. höchften Kraft, angewendet zum 
Beiten des Volfs, und wer diefe Kraft hat und fie fo anwendet, den nennen 
fie Napoleon IL Wie Cäſar ver bloßen Herrfchergewalt feinen Namen gab, 
fo giebt Napoleon feinen Namen einem neuen Cäſarthume, wozu nur ber- 
jenige berechtigt ift, der die höchſte Fähigkeit und den been Willen befigt. 

In gewilfer Hinficht war Napoleon ein faint-fimonififcher Kaiſer; wie er 
felbit vermöge feiner geiftigen Superiorität zur Obergewalt befugt war, fo 
beförberte er nur die Herrichaft der Kapazitäten, unb erzielte bie phyſiſche und 
möraliiche Wohlfahrt der zahlreichern und ärmern Klaffen. Er herrſchte 
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weniger zum Beften bes dritten Standes, bes Mittelftandes, des Juſtemilieu, 
als vielmehr zum Beften der Männer, deren Vermögen nur in Herz und 
Hand beftehtz und gar feine Armee war eine Hierarchie, deren Ehrenftufen 
nur durch Eigenwerth und Fähigkeit erftiegen wurben. Der geringfte Bauern- 
fohn Fonnte dort, eben fo gut wie der Junker aus dem älteften Haufe, vie 
böchften Würden erlangen und Gold und Sterne erwerben. Darum hängt 
bes Kaifers Bild in der Hütte jedes Landmannes, an berfelben Wand, wo 
das Bild des eigenen Sohnes hängen würde, wenn biefer nicht auf irgend 
einem Schlachtfelvde gefallen wäre, ehe er zum General avaneirt, ober gar 
zum Herzog ober zum König, wie fo mancher arme Burfche, ber dur Muth 
und Talent fich fo hoch emporfchwingen fonnte — als ber Kaiſer noch regierte. 
In dem Bilde deffelben verehrt vielleicht Mancher nur die verblichene Hoffnung 
- feiner eigenen Herrlichkeit, 


Am öfterften fand ich in den Bauerhäuſern das Bild bes Kaiſers, wie er 
zu Jaffa das Lazareth befucht, und wie er zu St. Helena auf dem Tobbette 
liegt. Beide Darftellungen tragen auffallende Aehnlichkeit mit den Heiligen«- 
bildern jener chriftlichen Religion, die jept in Frankreich erlofchen if. Auf 
bem einen Bilde gleicht Napoleon einem Heilande, von deſſen Berührung bie 
Peſtkranken zu geneſen ſcheinen ; auf dem andern Bilde ſtirbt er gleichſam den 
Tod der Sühne. 


Wir, die wir yon einer andern Symbolif befangen find, wir fehen in Na- 
poleons Martyrtod auf St. Helena Feine Berfühnung in bem angebeuteten 
Sinne, ver Kaiſer büßte dort für den fchlimmiften feiner Irrthümer, für die 
Treulofigfeit, die er gegen bie Revolution, feine Mutter, begangen. Die 
Beſchichte hatte längſt gezeigt, wie die Vermählung zwifchen dem Sohne der 
Revolution und ver Tochter ver Vergangenheit nimmermehr gebeihen konnte, — 
und jetzt fehen wir auch, wie bie einzige Frucht folcher Ehe nicht lange zu leben 
vermochte und Mäglich dahinſtarb. 


In Betreff der Erbichaft des Verftorbenen find die Meinungen fehr getheilt. 
Die Freunde von Ludwig Philipp glauben, daß jetzt bie verwaiften Bonapar- 
tiften fich ihnen anfchließen werben; doch zweifle ich, ob die Männer bes 
Krieges und bes Ruhmes fo ſchnell ing friedliche Juftemilieu übergehen kön⸗ 
nen. Die Rarliften glauben, daß die Bonapartiften jept dem alleinigen Prä- 
tenbenten, Heinrich V., huldigen werben; ich weiß wahrlich nicht, ob ich in 
den Hoffnungen diefer Menfchen mehr ihre Thorheit ober ihre Inſolenz be- 
wundern fol. Die Republikaner fcheinen noch am meilten im Stande zu 
fein, die Bonapartiften an fich zu ziehen; aber wenn es einft leicht war, aus 
den ungefämmteften Sangfülotten die brillanteften Impertaliften zu machen, 
fo mag e8 jet ſchwer fein, die entgegengefepte Ummwanblung zu bewerfitelligen. 

17% 
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Man bedauert, daß bie theuern Reliquien, wie das Schwert bed Raifers, 
ber Mantel von Marengo, ber welthiftorifche breiecfige Hut u. dgl. m., welche 
gemäß dem Teftamente von St. Helena, dem jungen Reichftabt überliefert 
worden, nicht Frankreich anheimfallen. Jede der franzöfifchen Partheien 
könnte ein Stüd aus dieſem Nachlaffe fehr gut brauchen. Und wahrlich, 
wenn ich darüber zu verfügen hätte, fo follte die Bertheilung folgendermaßen 
ftatt finden: ben Republifanern würde ich das Schwert des Kaifers über- 
liefern, dieweil fie noch Die einzigen find, die es zu gebrauchen verſtänden. 
Den Herren vom Juftemilieu würbe ich den Mantel von Marengo zufommen 
laffen; und, in ver That, fie bevürfen eines folchen Mantels, um ihre ruhm- 
Iofe Blöße damit zu bedecken. Den Karliften gebe ich des Kaiſers Hut, ber 
freilich für ſolche Köpfe nicht ſehr paffend ift, aber ihnen doch zu Gute fommen 
fann, wenn fie nächſtens wieder aufs Haupt gefehlagen werben; ja, ich gebe 
ihnen auch die Faiferlichen Stiefel, die fie ebenfalls brauchen können, wenn fie 
nächftens wieder bavon laufen müffen. Was aber ven Stod betrifft, womit 
ver Raifer bei Jena fpazieren gegangen, fo zweifle ich, ob derfelbe fich unter ver 
herzoglich Reichſtädtiſchen Verlaffenfchaft befindet, und ich glaube, die Sran- 
aofen haben ihn noch immer in Händen. 

Nächſt dem Tode des jungen Napoleon hörte ich die Wahrten ber Herzogin 
von Berry in biefen Provinzen am meiften befprechen. Die Abenteuer biejer 
Frau werben hier fo poetifch erzählt, daß man glaubt, die Enkel der Fabliaur⸗ 
dichter hätten fie in müßiger Laune erfonnen. Dann gab auch bie Hochzeit 
von Eompidgne fehr viel Stoff zur Unterhaltungs ich könnte eine Inſekten⸗ 
ſammlung von ſchlechten Witzen mittheilen, bie ich in einem karliſtiſchen 
Schloſſe darüber vebiriven hörte. 3. DB. Einer ber Feſtredner in Compidgne 
fol bemerft haben: in Compitgne fei bie Jungfrau von Orleand gefangen 
worden, und es füge fich jegt, dag wieder in Eompidgne einer Jungfrau von 
Orleans Feſſeln angelegt würben. — Obgleich in allen franzöfifchen Blättern - 
aufs prunfhaftefte erzählt wird, daß der Zufammenfluß von Fremden hier 
fehr groß und überhaupt das Babeleben in Dieppe biefes Jahr fehr brillant 
fei, fo habe ich doch an Drt und Stelle das Gegentheil gefunden. Es find 
bier vieleicht Feine fünfzig eigentliche Badegäſte, Alles ift trift und betrübt, 
und das Bad, das durch bie Herzogin von Berry, die alle Sommer hieher 
fam, einft fo mächtig emporblühte, ift auf immer zu Grunde gegangen. Da 
viele Menfchen diefer Stadt hiedurch in bitterfte Armuth verfinfen, und ben 
Sturz der Bourbone als die Duelle ihres Unglücks betrachten, fo ift es be- 
greiflich, daß man bier viele enragirte Karliften findet. Dennoch würde man 
Dieppe verläumben, wenn man annähme, daß mehr als ein Viertheil feiner 
Bewohner aus Anhängern der vorigen Dynaftie beftände, Nirgends zeigen 
die Nationalgarden mehr Patriotismug als bier, alle find hier gleich beim 
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erften Trommelfchlage verfammelt, wenn exercirt werben ſoll; alle find hier 
ganz uniformirt, welches legtere won befonderem Eifer zeigt. Das Rapo- 
leonsfeſt wurde biejer Tage mit auffallendem Enthuſiasmus gefeiert. 

Ludwig Philipp wird hier im allgemeinen weber geliebt noch gehaßt. Man 
betrachtet feine Erhaltung als nothwendig für das Glück Frankreichs; für 
fein Regiment it man nicht fonberlich begeiftert. Die Franzoſen find allge- 
mein durch die freie Preſſe fo wohlunterrichtet über bie wahre Lage der Dinge, 
fie find fo politifch aufgeflärt, daß fie Fleine Nebel mit Geduld ertragen, um 
größeren nicht anheimzufallen. Gegen ven perfünlichen Charakter des Könige 
bat man wenig einzumwenben; man hält ihn für einen ehrenwertben Mann. 


Rouen, ben 17. Sept. 


Sch fchreibe diefe Zeilen in der ehemaligen Reſidenz der Herzoge won ber 
Normandie, in ber alterthümlichen Stadt, wo noch fo viele Reinerne Urkunden 
und an die Geichichte jenes Volfes erinnern, das wegen feiner ehemaligen 
Helvdenfahrten und Abenteuerlichfeit und wegen feiner jegigen Prozeßſucht 
und Ermwerblift jo berühmt it. Im jener Burg dort hauſte Robert ber Teu- 
fel, den Meyerbeer in Muſik gefebt; auf jenem Marktplage verbrannte man 
die Pucelle, das großmüthige Mädchen, das Schiller und Voltaire befungen 5 


in jenem ‘Dome liegt das Herz bes Richard, bes tapfern Könige, den man 
felber Löwenherz, Coeur de lion, genannt hat; diefem Boden entfproßten bie 
Sieger von Haftings, die Söhne Tankreds, und fo viele anbere Blumen 
normanifcher Ritterfchaft — aber diefe gehen und heute alle nichts an, wir 
befchäftigen uns bier vielmehr mit der Frage: Hat Ludwig Philipps fried- 
fames Syftem Wurzel gefchlagen in dem Friegerifchen Boden der Normandie ? 
Iſt das neue Bürgerkönigthum gut ober fchlecht gebettet in ber alten Helden- 
wiege der englifchen und italienifchen Ariftofratie, in dem Lande der Ror- 
mannen? Dieſe Frage glaube ich heute aufs Fürzefte beantworten zu können: 
Die großen Gutsbefiger, meiſtens Adel, find Karliftifch gelinnt, die wohl- 
habenden Gewerbsleute und Landbauer find Philippiftifch, und bie untere 
Volksmenge verachtet und haft die Bourbonen, und liebt, geringen Theile, 
bie gigantifchen Erinnerungen ber Republik, größern Theils, den glänzenben 
Heroismus ber Raiferzeit. Die Karliften, wie jebe unterdrückte Partei, find 
thätiger als die Philippiften, die fich gefichert fühlen, und zu ihrem Lobe mag 
es gefagt fein, bag fie auch größere Opfer bringen, nämlidy Gelbopfer. Die 
Karliften, die nie an ihrem einfligen Siege zweifeln und überzeugt find, daß 
ihnen die Zukunft alle Opfer der Gegenwart taufendfach vergütet, geben ihren 
legten Sou her, wenn ihr Parteiintereffe dadurch gefördert ſcheint; es Liegt 
überhaupt im Charakter biefer Klaffe, daß fie bes eignen Gutes weniger achtet, 
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als fe nach fremdem Eigenthum Lüftern ift (sui profusus, alieni appetens.) 
Habſucht und Verſchwendung find Geſchwiſter. Der Rotürier, der nicht 
burch Hofdienſt, Maitreffengunft, ſüße Rebe und Teichtes Spiel, ſondern 
durch Schwere faure Arbeit feine irbifchen Güter zu erwerben pflegt, hält feſter 
an dem (Erworbenen. 

Indeſſen, die guten Bürger der Normandie haben bie Einficht gewonnen, daß 
die Journale, womit die Karliften auf die öffentliche Meinung zu wirken fuchen, 
ber Sicherheit des Staats und ihrer eignen Beſitzthümer fehr gefährlich feien, 
und fie find der Meinung, bag man durch bafjelbe Mittel, durch die Prefle, 
jene limtriebe vereiteln müffe. In diefem Sinne hat man unlängft die Eita- 
fette du Havre geftiftet, eine fanftmüthige Juftemilieu- Zeitung, die der ehr- 
famen Kaufmannfcaft in Havre fehr viel Geld Eoftet und woran auch mehrere 
Parifer arbeiten, namentlich Monfteur de Salvandy, ein Fleiner, gefchmeibiger, 
mäßrichter Geift, in einem langen, fleifen, trodenen Körper (Goethe hat ihn 
gelobt). Bis jept ift jenes Journal bie einzige Gegenmine, die ven Karliften 
in der Normandie gegraben worden; leptere hingegen find unermüblich, und 
errichten überall ihre Zeitichriften, ihre Seftungen der Lüge, woran ber Frei- 
beitögeift feine Kräfte zerfplittern fol, bis Entfag fommt von Often. Diele 
Zeitichriften find mehr ober minder im Geifte ber Gazette de Brance und ber 
Duotidienne abgefaßt; lebtere werden außerdem aufs thätigfte unter das Volk 
verbreitet, Beide Blätter find fchön und geiftreich und anziehend gejchrieben, 
babei find fie tief boshaft, perfid, voll nüglicher Belehrung, voll ergößlicher 
Schadenfreude, und ihre abeligen Eolporteurd, bie. fie oft gratis austheilen, ja 
vielleicht ben Lefern manchmal noch Gelb dazu geben, finden natürlichermweife 
größeren Abfap als fanftmüthige Suftemilieu-Zeitungen. Ich kann dieſe 
beiden Blätter nicht genug empfehlen, pa ich, von einem höhern Stanbpunfte, 
fie durchaus nicht ſchädlich achte für die Sache ver Wahrheit; fie fördern biefe 
vielmehr dadurch, daß fie die Kämpfer, bie im Kampfe zumeilen ermüben, zu 
neuer Thatfraft anſtacheln. Sene zwei Journale find bie wahren Repräfen- 
tanten jener Leute, bie, wenn ihre Sache unterliegt, fich an ben Perfonen 
rächen; es iſt ein-uraltes Verhältniß, wir treten ihnen auf den Kopf und fie 
ftechen ung in bie Ferfe. Nur muß man zum Lobe der Quotibienne erwäh- 
nen, daß fie zwar ebenfowohl wie die Gazette eine Schlange ift, daß fie aber 
ihre Böswilligkeit minber verbirgt; daß ihr Erbgroll fich In jedem Worte ver- 
räth; daß fie eine Art Alapperfchlange ift, bie, wenn fie berankriecht, mit ihrer 
Klapper vor fich felber warnt, Die Gazette hat leider Feine ſolche Klapper. 
Die Gazette fpricht zumeilen gegen ihre eigenen Prinzipien, um ven Sieg ver- 
felben inbireft zu bewirken; bie Quotibienne, in ihrer Hitze, opfert lieber ven - 
Sieg, als daß fie fich folcher Falten Selbftverläugnung unterwürfe. Die Ga⸗ 
zette bat die Ruhe des Jeſuitismus, ber fich nicht von Meinungewuth verwir⸗ 
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ren läßt, welches um fo leichter iſt, da der Jeſuitismus eigentlich keine Sefin- 
nung, fondern nur ein Metier iftz in ber Quotidienne hingegen brüten ung 
wüthen hochfahrende Dunfer und grimmige Mönche, [chlecht vermummt in 
ritterlicher Royalität und chriftlicher Liebe. Diefen legtern Charakter tragt auch 
die Karliftifche Zeitfchrift, die unter bem Titel: Gaxette de la Normandie, 
bier in Rouen erfcheint. Es ift darin ein füßliches Geklage über die gute alte 
Zeit, die leiver verfchwunden mit ihren dhevaleresfen Geſtalten, mit ihren 
Kreuzzügen, Turniren, Wappenherolden, ehriamen Bürgern, frommen Non- 
nen, minniglichen Damen, Troubadouren und fonfligen Gemüthlichleiten, fo 
bag man fonberbar erinnert wirb an bie feubaliftifchen Romane eines berühm- 
ten beutfchen Dichters, in deſſen Kopf mehr Blumen als Gedanken blübten, 
beffen Herz aber voller Liebe wars hei dem Redakteur ber Gazette de la Nor- 
manbie ift hingegen der Kopf voll von Fraflem Obſturantismus, unt fein Herz 
it vol Gift und Galle. Diefer Redakteur if ein gewifler Vicomie Walſh, 
ein langer gräulicher Blondin, von etwa 60 Jahren. Ihh fab ihn in Dieppe, 
wo er zu einem Karliſtenkonzilium eingelaben war, und von ber ganzen nobelu 
Sippſchaft fehr fetirt wurde. Geſchwätzig, wie fie find, bat jedoch ein Fleines 
Karliftchen mis zugeflüftert : “o’est un fameuz compöre;” er ift eigentlich 
nicht von gutem franzöfiichen Adel; fein Bater, ein Irländer yon Geburt, war 
in franzöfifchem Kriegsbienfte beim Ausbruche ber Resolution, und als er 
emigrirte und bie Konfigfation feiner Güter verhindern wollte, verkaufte er fie 
zum Scheine feinem Sohnes; als aber ver alte Mann fpäter nach Frankreich 
zurüdfebrte und von dem Sohne feine Güter zurüdverlangte, läugnete biefer 
den Scheinfauf, behauptete, der Verkauf der Güter habe iu vollgültigem Ernfte 
ſtatt gefunden, und behielt fomit dad Vermögen feines geprellten Vaters und 
feiner armen Schweſter; viele wurde Hofdame bei Mabame (der Herzogin von 
Berry) und ihres Bruders Begeifterung für Madame bat feinen Grund ſo⸗ 
wohl in ver Kitelfeit als im Eigennutze; benn, — „Ich wußte genug.” 

Man Fann fich fchwerlich einen Begriff Davon machen, mit welcher perſiden 
Konfequenz die Regierung der jepigen Gewalthaber von den Karliften unier- 
graben wird. Ob mit Erfolg, muß bie Zeit lehren. Wie ihnen Fein Menſch 
zu fchlecht, wenn fie ihn zu ihren Zwecken gebrauchen können, fo iſt ihnen auch 
fein Mittel zu fchlecht. Neben jenen kanonifchen Journalen, bie ich oben be- 
zeichnet, wirken die Karliften auch durch bie mündliche Ueberlieferung aller 
möglichen Berläumbung, durch die Tradition. Diefe ſchwarze Propaganda fucht 
ben guten Leumund ber jetzigen Gewalthaber, namentlich bes Könige, aufs 
grünblichfte zu verderben. Die Lügen, die in biefer Abſicht geſchmiedet werben, 
find zumeilen eben fo abfcheulich, wie abfurd. „Immer verläumben, immer ver- 
läumben, es bleibt was kleben!“ war fehon der Wahlſpruch ber ſaubern Lehrer. 

In einer Karliftifhen Gefellfchaft zu Dieppe fagte mir ein junger Priefter s 








„Benn Sie Ihren Landoleuten Bericht abflatten, müffen Sie der Mahrheit 
noch etwas nachhelfen, damit, wenn ber Krieg ausbricht und Ludwig Philipp 
vielleicht noch immer an ber Spipe ber franzöfifchen Regierung ſtehen geblie- 
ben, die Deutfchen ihn deſto ſtärker haſſen und mit befto größerer Begeifterung 
gegen ihn fechten.” Auf meine Frage, ob uns ber Sieg auch ganz gewiß 
fei, lächelte jener faft mitleidig und verficherte mir: „die Deutfchen feien das 
tapferfte Boll, und man werbe ihnen nur einen geringen Scheinwiberftand 
leiſten; ber Rorden, fo wie der Süben, fei ber rechtmäßigen Dynaftie ganz 
ergeben; Heinrich V. und Mabame feien, gleich einem Heinen Deiland und 
einer Mutter Gottes, allgemein verehrt; das fei die Religion des Volks; über 
kurz ober lang komme biefer legitime Glaubengeifer befonders in der Nor- 
mandie zum öffentlichen Ausbruche.“ — Während der Mann Gottes fich 
folcdermaßen ausfprach, erhob fich plöglich vor dem Haufe, worin wir ung be= 
fanden, ein ungebeurer Lärm; es wirbelten die Trommeln, Trompeten erflan- 
gen, die Marfeiller Hymne erfcholl, fo laut, daß die Fenſterſcheiben zitterten, 
und aus vollen Kehlen drang der Jubelruf: “ Vive Louis Philippe! A bas 
ies carlistes! Les oarlistes à la lanterne ? Das geſchah um 1 Uhr in 
ber Nacht, und die ganze Gefellfchaft erfchraf fehr. "Auch ich war erfchroden, 
denn ich dachte an das Sprichwort: Mitgefangen, mitgehbangen. Aber es 
war nur ein Spaß der Diepper Nationalgarden. Diefe hatten erfahren, daß 
Ludwig Philipp im Schloffe Eu angefommen fei, und fie faßten auf der Stelle 
ben Beſchluß, dorthin zu marfchiren, um den König zu begrüßen; vor ihrer 
Abreife wollten fie aber die armen Karliften in Schreden fegen, und fie mach⸗ 
ten ven entjeglichften Lärm vor den Häufern berfelben, und fangen bort wie 
wahnlinnig die Marfeiller Hymne, jenes dies irae, dies illa ber neuen Kirche, 
das zunächſt den Karliften ihren jüngften Gerichtstag verfünbet. 

Da ich mich bald darauf ebenfalls nach Eu begab, fo kann ich ale Augen- 
zeuge berichten, baß es Feine angeorbnete Begeifterung war, womit die Natio- 
nalgarben dort den König umfubelten. Er ließ fie die Revüe paffiren, war 
fehr vergnügt über die unverhoblene Freude, womit fie ihn anlachten, und ich 
kann nicht läugnen, baß in bieler Zeit des Zwieſpalts und bes Mißtrauengd 
ſolches Bild der Eintracht fehr erbaulih war. Es waren freie, bewehrte 
Bürger, die ohne Scheu ihrem Könige ins Auge fahen, mit ven Waffen in 
ber Hand ihm ihre Ehrfurcht bezeugten, und zuweilen mit männlichem Hand⸗ 
ſchlage ihm Treue und Gehorfam zufagten. Lubwig Philipp namlich, wie 
fih von ſelbſt verfieht, gab jedem die Hand. — Leber viefes Hänbebrüden 
mofiren fich die Karliften noch am meiften, und ich geftehe gern, ver Haß macht 
fie zuweilen wigig, wenn fie jene, “‘“messsante popularit6 des poigndes de 
main,” perfiffliren. So ſah ich in dem Schloffe, deſſen ich fchon früher er- 
wähnt, en petit oomits eine Poffe aufführen, wo aufs ergötzlichſte dargeſtellt 
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warb, wie Fip L, König der Philifter (Epiciers), feinem Soyne Großkuken 
(grand poulot) Unterricht in ber Staatswiſſenſchaft giebt, und ihn väterlich 
belehrts „er folle fich nicht von den Theoretikern verleiten laffen, das Bürger- 
fönigthum in der Volksſouverainetät zu fehen, noch viel weniger in der Auf- 
rechthaltung der Ehartes er folle fich weder an das Geſchwätz ber Rechten, 
noch der Linken kehren; es komme nicht darauf an, ob Branfreich im Innern 
frei und im Auslande geehrt fel, noch wiel weniger, ob ber Thron mit repu⸗ 
blitanifchen Inftitutionen barrifabirt oder von erblichen Pairs geſtützt werde; 
weder die oftroyirten Worte noch die heroifchen Thaten ſeien von großer Wich- 
tigfeit; das Bürgerlönigthum und bie ganze Regierungskunft beftehe darin, 
daß man jedem Lump die Hand drücke.“ Und nun zeigt er bie verfchiebenen 
Handgriffe, wie man ben Leuten bie Hand brüdt, in allen Pofitionen, zu 
Fuß, zu Pferd, wenn man durch ihre Reihen gallopirt, wenn fie vorbeide⸗ 
filiren u. ſ. w. Großkuken ift gelehrig, macht dieſe Regierungskunſtſtücke 
aufs beſte nach; ja er ſagt, er wolle die Erſindung des Bürgerkönigthums 
noch verbeſſern, und jedesmal, wenn er einem Bürger die Hand drücke, ihn 
auch fragen: „Wie geht's, mon vieux cochon?” ober, was ſynonym feis - 
„Wie geht's, eitoyen?” „Ja, das ift fynonym,’’ fagt bann der König ganz 
troden, und vie Karliften lachen. Hernach will fi) Großkuken im Hänbe- 
brüden üben, zuerft an einer Grifette, nachher am Baron Louis; er macht 
aber jept Alles zu plump, zerbrüdt ben Reuten bie Singer; dabei fehlt es aber 
nicht an Verhöhnung und Berläumbung jener wohlbefannten Leute, bie wir 
einft sor ver Sulinsrevolution, als Richter des Liberalismus feierten, und bie 
wir feitbem fo gern ale Servile herabwürbigen, Bin ich aber fonft dem 
Juſtemilien nicht fehr gewogen, fo regte fich doch in meinem Gemüthe eine 
gewille Pietät gegen bie einft Hochverehrten; es regte fich wieder die alte Nei- 
gung, ale ich fie geſchmäht fah won jenen fchlechten Menfchen. Sa, wie Yer- 
jenige, ber fich in der Tiefe eines dunkeln Brunnens befindet, am hellen lich⸗ 
ten Tage die Sterne bes Himmels fchanen kann, fo habe ich, als ich in eine 
obffure Rarliftengefellfchaft hHinabgeftiegen war, wieder Flar und rein die Ber- 
dienfte der Juſtemilieu⸗Leute anerfennen Tönnenz ich fühle wieber die ehe- 
malige Verehrung für den ehemaligen Hergog von Orleans, für die Doftri- 
naire, für einen Guizot, einen Thiers, einen Royer-Calarb und für einen 
Dupin und andre Sterne, die burch das überflammenbe Tageslicht ber Iu- 
linsfonne ihren Glanz verloren haben, 

Es ift dann und wann nützlich, die Dinge von ſolch einem tiefen, ſtatt von 
einem hohen Standpunkte zu betrachten. Zunächſt lernen wir bie Perfonen 
unpartheiifcher beurtheilen, wenn wir auch bie Sache haffen, deren Repräfen- 
tanten fie find; wir lernen bie Menfchen des Imftemilien von bem Syſteme 
deſſelben unterfcheiben. Diefes letztere ift fchlecht, nach unferer Anficht, aber 








Zueignungsßrief. 





An Seine Durchlaucht, 
Ben Sürften Pühler- Aluskan. 


Die Reifenden, welche irgend einen durch Kunft oder hiſtoriſche Erinnerung 
-enfwürdigen Ort befuchen, pflegen bier an Mauern und Wänten ihre re- 
‚peftiven Namen zu inferibiren, mehr ober minder leferlich, jenachdem das 
Schreibmaterial war, das ihnen zu Gebote fand. Sentimentale Seelen ſu⸗ 
beln hinzu auch einige patbetifche Zeilen gereimter ober ungereimter Gefühle. 
In diefem Wuſt von Infchriften wird unfre Aufmerkſamkeit plöglich in An- 
fpruch genommen von zwei Namen, bie neben einander eingegraben find; Jahr- 
zahl und Monatstag fteht Darunter und um Namen und Datum fchlängelt 
ſich ein ovaler Kreis, der einen Kranz von Eichen oder Lorbeerblättern vorftel- 
len fol. Sind den fpätern Befuchern des Ortes die Perfonen befannt, denen 
jene zwei Namen angehören, fo rufen fie ein heiteres: Sieh da ! und fie machen 
dabei die tieffinnige Bemerkung, daß jene Beiden alfo sinander nicht fremd 
geweien, daß fie wenigſtens einmal auf berfelben Stelle einander nahe geftan- 
ben, daß fie fih im Raum wie in der Zeit zufammengefunben, fie, die fo gut 
zuſammen paßten. — Und nun werben über Beide Gloffen gemacht, die wir 
leicht errathen, aber hier nicht mittheilen wollen. 

Indem ich, mein hochgefeierter und wahlverwanbter Zeitgenoffe, durch bie 
Widmung dieſes Buches gleichiam auf die Sagabe beffelben unfre beiven Na⸗ 
men inferibire, folge ich nur einer heiter gaufelnden Laune des Gemüthes, und 
wenn meinem Sinne irgend ein beftimmter Beweggrund vorfchwebt, fo ift es 
allenfalls der oberwähnte Brauch ver Reifenden. — Ja, Reifende waren wir 
beide auf biefem Erbball, das war unfre irdiſche Sperialität, und Diejenigen, 
weiche nach uns kommen, und in biefem Buche ben Kranz eben, womit ich 
unfre beiden Namen umfchlungen, gewinnen wenigftend ein authentiſches 
Datum unfres zeitlichen Zufammentreffens, und fie mögen nad Belieben 
arüber gloffiren, in wie weit der Verfaſſer ver Briefe eines Verftorbenen und _ 

1er Berichterftatter ber Lutezia zufammen paßten. — 
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Ler Meifter, dem ich biefes Buch zueigne, verfteht dad Handwerk, und kennt 
die ungünftigen Umftände, unter welchen ber Autor ſchrieb. Er fennt das 
Betr, in welchem meine Geifteöfinber das Licht erblidten, das Augsburgiſche 
Profruftesbett, wo man ihnen manchmal bie allzulangen Beine und nicht fel- 
ten fogar ven Kopf abfehnitt. Mm unbilplich zu fprechen, das vorliegende Buch 
befteht zum größten Theil aus Tagesberichten, welche ich vor geraumer Zeit 
in ver Augsburgifchen Allgemeinen Zeitung bruden ließ. Bon vielen hatte 
ich Brouillons zurüdbehalten, wonach ich jegt, bei dem neuen Abbrud, bie 
unterbrückten ober veränderten Stellen reſtaurirte. Leider erlaubt mir nicht 
ber Zuftand meiner Augen, mich mit vielen ſolcher Reftaurationen zu befaffen ; 
ich konnte mich aus dem verwitterten Papierwuft nicht mehr herausfinden. 
Hier nun, fo wie auch bei Berichten, bis ich ohne vorläufigen Entwurf abge- 
ſchickt hatte, erfegte ich die Lacunen und verbefferte ich die Alterationen fo viel 
als möglich aus dem Gedächtniſſe, und bei Stellen, wo mir ber Stil fremb- 
artig und ber Sinn noch frembartiger vorkam, fuchte ich wenigſtens bie arti« 
ftifche Ehre, die ſchöne Form, zu retten, indem ich jene verbächtigen Stellen 
gänzlich vertilgte. Aber dieſes Ausmerzen an Orten, wo bes wahnmwipige 
Rothſtift allzuſehr geraſt zu haben ſchien, traf nur Unweſentliches, keineswegs 
die Urtheile über Dinge und Menſchen, die oft irrig ſein mochten, aber immer 
treu wiedergegeben werden mußten, damit die urſprüngliche Zeitfarbe nicht 
verloren ging. Indem ich eine gute Anzahl von ungedruckt gebliebenen Be⸗ 
richten, bie Feine Cenſur paſſirt hatten, ohne bie geringſte Veränderung hinzu⸗ 
fügte, lieferte ich durch eine-Fünftlerifche Zufammenftellung aller biefer Mono⸗ 
grapbien ein Ganzes, welches pas geireue Gemälde einer Periode bildet, bie 
eben fo wichtig wie intereffant war. 

Ich fpreche von jener Periode, welche man zur Zeit der Regierung Ludwig 
Philipps die ‚„‚parlamentarifche‘‘ nannte, ein Name, ver fehr bezeichnend war 
und deſſen Bebeutfamkeit mir gleich im Beginn auffll. Wie im erften Theil 
biefes Buches zu leſen, fchrieb ich am 9. April 1840 folgende Worte: „Es ift 
fehr charafteriftifch, daß feit einiger Zeit die franzöſiſche Staatsregierung nicht 
mehr ein comftintionelles, fondern ein parlamtentarifches Gouvernement ge- 
nannt wird, Das Miniſterium vom erfien März erhielt gleich im der Taufe 
diefen Namen.” — Das Parlament, nämlich die Kammer, hatte damals 
ſchon bie bedeutendſten Prärogative ber Krone an fich geriffen, und bie ganze 
Staatsmacht fiel in feine Hände. Seinerſeits war der König, e3 fi nicht zu 
Iäugnen, ebenfalls von ufurpatorifchen Begierben geſtachelt, er inolite ſelbſt 
regieren, unabhängig von Kammer⸗ und Minifterlaune, und in biefem Stre⸗ 
ben nach unbefehränfter Souverainetät fuchte er immer die legale Form zu be⸗ 
wahren. Ludwig Philipp lann daher mit Bug behaupten, daß er nie die Le⸗ 
galität verlegt, und vor den Affifen ver Gefchichte wird man ihn gewiß von 


zoom Borwurf, eine ungefepliche Handlung begangen zu haben, ganz frei- 
fprechen, und ihn allenfalls nur der allgugroßen Schlauheit ſchuldig erflären 
können. Die Sammer, welde ihre Eingriffe in die Eöniglichen Vorrechte 
weniger klug durch legale Form bemäntelte, träfe gewiß ein weit herberes Ber⸗ 
dict, wenn nicht etwa als Müberungsgrund angeführt werben dürfte, daß fie 
provozirt worben fei burch Die abfoluten Gewaltsgelüſte des Königs; fie kann 
fagen, fie habe venfelben befehbet, um ihn zu entwaffnen und felber die Dic- 
tatur zu übernehmen, bie in feinen Händen flaats- und freiheitöverberblich 
werben konnte. Der Zweilampf zwifchen dem König und ber Kammer bilvet 
ben Inhalt der parlamentarifchen Periode und beide Parteien hatten fich zu 
Ende verjelben fo fehr abgemübet und gefchwächt, daß fie Fraftlos zu Boden 
fanten, als ein neuer Prätendent auf dem Schauplap erfchin. Am 4. 
Bebruar 1848 fielen fie faſt gleichzeitig zu Boben, das Königthum in den Tuil- 
lerien und einige Stunden fpäter dad Parlament in dem nachbarlichen Palais 
Bourbon. Die Sieger, dad glorreiche Lumpengefinvel jener Februartage, 
brauchten wahrhaftig feinen Aufwand von Heldenmuth zu machen, und fie 
können fich kaum rühmen, ihrer Feinde anfichtig geworben zu fein. Sie haben 
bas alte Regiment nicht getöbtet, ſondern fie haben nur feinem Scheinleben 
ein Ende gemacht: König und Kammer flarben, weil fie längft tobt waren. 
Diefe beiden Kämpen ber parlamentarifchen Periode mahnen mich an ein Bilb- 
wert, das ich einft zu Münfter in dem großen Saale des Rathhauſes fah, wo 
ber weſtphäliſche Frieden gefchloffen werden. Dort ftehen nämlich längs ben 
Mänden, wie Chorſtühle, eine Reihe hölzerner Sitze, auf deren Lehne allerlei 
humoriſtiſche Seulpturen zu ſchauen find. Auf einem biefer Holzftühle find 
zwei Figuren bargeftellt, welche in einem Zweikampf begriffen; fie find ritter- 
lich geharnifcht, und haben eben ihre ungeheuer großen Schwerter erhoben, 
um auf einander einzubauen — boch fonderbar! jebem von ihnen fehlt die 
Hauptſache, nämlich der Kopf, und es fcheint, daß fie fich in der Hitze des 
Kampfes einander die Köpfe abgefchlagen haben und febt, ohne ihre beiderſei⸗ 
tige Kopfloſigkeit zu bemerken, weiter fechten. — 

Die Blütbezeit der parlamentarifchen Periode waren pas Miniſterium vom 
1. März 1840 und bie erflen Sabre bed Miniſteriums vom 29. November 
1840. Erſteres mag für den Deutfchen noch ein befonderes Intereffe bewah- 
sen, weil Damals Thiers unfer Vaterland in die große Bewegung bineintromr 
melte, welche das politiiche Leben Deutſchlands wechte; Thiers brachte uns 
wieder als Volk auf die Beine, und biejes Berbienft wird ihm bie deutſche 
Geſchichte hoch anrechnen. Auch der Erisapfel der orienialifchen Frage kommt 
unter jenem Minifterium bereits zum DVorfchein, und wir ſehen im grellften 
Lichte den Egoismus jener britifchen Oligarchie, die und damals gegen bie 
Franzoſen verhetzie. Daß das aufrichtige und großmüthige, ve zur Fanfa⸗ 
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ronade großmlithige Frankreich unfer natürlicher und wahrhaft ſicherſter Alliir⸗ 
ter ift, war bie Ueberzeugung meines ganzen Lebens, und ba patriotifche Be⸗ 
bürfnig, meine verblendeten Landsleute über den treulofen Blödſinn der Fran⸗ 
zofenfreffer und Rheinliedbarden aufzuflären, bat vielleicht meinen Berichten 
über das Minifterium Thiers manchmal, namentlich in Bezug auf bie Eng- 
länder, ein allauleivenfchaftliches Colorit ertheiltz aber die Zeit war eine höchſt 
gefährliche, und Schweigen war ein halber Berrath. 

Bis zur Kataftrophe vom 24. Februar gehen nicht meine Pariſer Berichte, 
aber man ſieht ſchon auf jeder Seite ihre Nothwendigkeit, und fie wirb beſtän⸗ 
Dig oorausgefagt mit jenem prophetifchen Schmerz, ben wir in dem alten Hel- 
benliede finden, wo Trofad Brand nicht den Schluß bildet, aber in jebem 
Verſe geheimnißvoll kniſtert. Ich habe nicht das Gewitter, fondern bie Wet- 
terwolfen befchrieben, bie es in ihrem Schooße trugen und fchauerlich düſter 
beranzogen. Sch berichtete oft und beftinimt fiber bie Dämonen, welche in ben 
untern Schichten der Gefellfchaft lauerten, und aus ihrer Dunkelheit herauf- 
brechen würden, wenn ber rechte Tag gefommen. Diefe Ungethüme, benen 
die Zukunft gehört, betrachtete man damals nur burch ein Berfieinerungsglas, 
und da fahen fie wirklich aus wie wahnfinnige Flöhe — aber ich zeigte fie in 
ihrer wahren Lebensgröße, unb ba glichen fie vielmehr ben furchtbarften Kro⸗ 
fodillen, welche jemals aus dem Schlamm geftiegen. — 

Um bie beiräbfamen Berichterfiattungen zu erheitern, verwob ich fie mit 
Schilderungen aus dem Gebiete der Kunft und der Wilfenfchaft, aus ven 
Tanzſälen ber guten und ber fohlechten Societät, und wenn ich unter folchen 
Arabesien mande allzunärriſche Virtuofenfrage gezeichnet, fe geſchah es nicht, 
um irgend einem längſt verfihollenen Biedermann bed Pianoforte ober ber 
Manttrommel ein Herzeleidv zuzufligen, fondern um das Bild der Zeit ſelbſt 
in feinen Heinften Nüancen zu liefern. Ein ehrliche Daguerreotyp muß eine 
Bliege eben fo gut wie das ſtolzeſte Pferd treu wiedergeben, und meine Berichte 
find ein daguerreotypiſches Geſchichtsbuch, worin jeder Tag fich felber abron- 
terfeite, und durch die Zuſammenſtellung felcher Bilder hat der ordnende Geifl 
des Künſtlers ein Wert geliefert, worin das Dargeftellte feine Treue authen«- 
tifch durch ſich ſelbſt documentirt. Mein Buch Ik daher zugleich in Proburt 
ber Ratur unb ber Kunft, und während es jetzt vielleicht den populären Be⸗ 
bürfniffen der Leferwelt genügt, kann es auf jeden Ball dem fpäteren Hiſto⸗ 
risgrapben als eine Geſchichtsquelle dienen, die, wie gefagt, bie Bürgſchaft 
ihrer Zageswahrheit in filh-trägt. Mean hat in ſolcher Beziehung bereits 
meinen „Franzöſiſchen Zuftänden,‘ welche benfelben Charakter tragen, die 
größte Anerkennung gezollt, und die franzöfifche Ueberſetzung wurde von bi- 
Rorienfspreibenpen Franzoſen vielfach benupt. ch erwähne biefes Alles, da⸗ 
wit ich für mein Werl ein ſolides Berbienft vindicire, und ber Lefer um fe 
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nachſichtiger fein möge, wenn er barin wieber jenen frienlen Eoprit bemefi, 
den unfre Terndeutichen, ich möchte jagen eicheldeutſchen Landsleute auch dem 
Verfaſſer der ‚Briefe eines Verſtorbenen““ vorgeworfen haben, Indem ich 
Demfelben mein Buch zueigne, Tann ich wohl, in Bezug auf ben barin ent- 
baltenen Esprit, heute yon mir jagen, daß ich Eulen nach Athen bringe. 

Aber wo befindet fich in dieſem Augenblick der vielnerehrte und viel theure 
Verttorbene? Wohin adreffire ich mein Bu? Wo iſt er? Wo weilt er, 
ober vielmehr wo galoppirt ex, wo troitirt er? er, ber romantiiche Anacharſis, 
ber fafhionabelfte aller Sonberlinge, Diogenes zu Pferde, dem ein eleganter 
room die Laterne vorträgt, womit er einen Menfchen fucht. — Sucht er ihn in 
Sandomir, ober in Sandomich, wo ihm ber große Wind, der durch das Bran- 
denburger Thor weht, vie Laterne ausbläſt? Oder trabt er jetzt auf dem höcke⸗ 
richten Rüden eines Kameels durch die arabifche Sandwüſte, wo ver langbei- 
nigte Hut-Hut, ben bie beutfchen Dragomanen ben Legationgierretair von 
Diebehopf nennen, an ihm vorüberläuft, um feiner Gebieterin, der Königin 
von Saba, die Ankunft des hohen Gaſtes zu verfünden — denn bie alte fabel- 
hafte Perfon erwartet den weltberühmten Zouriften auf einer ſchönen Dafe in 
Aecthiopien, wo fie mit ihm unter wehenden Sächerpalmen und plätfchernven 
Springbrunnen frühftüden und Fofettiren will, wie einft auch die verftorbene 
Lady Eſther Stanhope gethan, bie ebenfalls viele kluge Räthſelſprüche wußte 
— Apropos: aus ben Memoiren, welche ein Engländer nach dem Tode biefer 
berlihmten Sultanin der Wüfte herausgegeben, habe ich nicht ohne Verwun⸗ 
derung gelefen, bag die hohe Dame, als Ew. Durchlaucht fie auf dem Libanon 
befuchten, auch von mir fprach, und ver Meinung gemwefen, ich fei der Stifter 
einer neuen Religion. Du lieber Himmel! da fehe ich, wie fchlecht man in 
Afien über mich unterrichtet it! — 

Ja, wo ift jetzt der wanberfüchtige Ueberall und Nirgends? Correſpon⸗ 
denten einer mongoliſchen Zeitung behaupten, er ſei auf dem Wege nach China, 
um die Chineſen zu ſehen, ehe es zu ſpät iſt und dieſes Volk von Porcellan in 
den plumpen Händen der rothhaarigten Barbaren ganz zerbricht — ach! ſeinem 
armen wackelköpfigen Porcellan⸗Kaiſer iſt ſchon vor Gram das Herz gebro⸗ 
chen! — Der Caloutta advertiser ſcheint der obenerwähnten mongoliſchen 
Zeitungsnachricht Feinen Glauben zu fchenken, und behauptet vielmehr, daß 
Engländer, welche jüngſt ven Himalafa beftiegen, ven Fürſten Piufler Mius- 
fau auf ben Flügeln eines Greifen durch die Lüfte fliegen fahen. Jenes 
Sournal bemerkt, daß der erlauchte Reiſende ſich wahrfcheinlich nach dem 
Berge Kaf begab, um dem Vogel Simurgh, ber dort hauft, feinen Beſuch 
abzuftatten und mit ihm fiber antebilustanifche Politif zu plaudern. — Aber 
ber alte Simurgh, der Decan ber Diplomaten, ber Ex⸗Weſir fo vieler präada⸗ 
mitifchen Saltane, die Alle weiße Röde und rothe Hofen getragen, refibirt er 
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» sicht während ben Sommermonaten auf feinem Schloß Johannioberg am 
Rhein? Ich habe den Wein ver dort wächſt, immer für ven beften gehalten, 
und für einen gar Mugen Vogel hielt ich immer ven Herrn bes Johannis⸗ 
bergs; aber mein Refpert hat fich noch vermehrt, ſeitdem ich weiß, in welchen 
boben Grade er meine Gebichte liebt, und daß er einft Ew. Durchlaucht er- 
zählte, wie er bei ber Lectüre berfelben zumellen Thränen vergoffen habe. Ich 
wollte, er läfe auch einmal zur Abwechslung die Gedichte meiner Parnaß⸗ 
genoflen, der heutigen Geſinnungspoeten; er wirb freilich bei dieſer Rectüre 
nicht weinen, aber deſto berzlicher tachen. — 

Jedoch noch immer weiß ich nicht ganz beſtimmt ven Aufenthaltsert bes 
Derftorbenen, des lebendigſten aller Verftorbenen, ver fo viel Zitularlebendige 
überlebt hat. — Wo iR er jept? Im Abenpland ober im Morgenland? In 
China oder in England? In Hofen von Nanling oder von Manchefter? In 
Borberafien ober in Hinterpommern? Muß ich mein Buch nach Kyrig 
abreffiren ober nach Tombuln, poftesreftante? — Gleichviel wo er auch fei, 
überall verfolgen thn die heiter treuberzigften und wehmüthig tollen Grüße 


feines ergebenen 
Heinrich Heine. 
Paris, den 23. Auguft 1854. 





1, 


Paris, den 25. Sehrauar 1840. 


Se näher man ber Perfon bes Königs fteht und mit eigenen Mugen das 
Treiben deffelben beobachtet, deſto leichter wird man getäufcht Über bie Motive 
feiner Handlungen, über feine geheimen Abfichten, über fein Wollen und Stre- 
ben. In ber Schule der Nevolutionsmänner hat er jene moderne Schlauheit 
erlernt, jenen politifchen Jeſuitismus, worin die Jalobiner manchmal bie Jün- 
ger Loyola’s Übertrafen. Zu biefen Errungenicaften kommt noch ein Schatz 
angeerbter Berftellungsfunft, bie Lrabition feiner Vorfahren, der Tranzöfifchen 
Könige, jener älteften Söhne der Kirche, die immer weit mehr als andere 
Fürften durch das heilige Del von Rheims geſchmeidig worben, immer mehr 
Fuchs als Löwe waren, und einen mehr ober minder priefterlichen Charakter 
offenbarten. Zu ber angelernten und überlieferten simulatio und dissimulatio 
geſellt fich noch eine natürliche Anlage bei Ludwig Philipp, fo daß es fait un- 
möglich ift, durch die wohlwollende dicke Hülle, durch das lächelnde Fleiſch, die 
geheimen Gedanken zu erfpäben. Aber gelänge es auch, bis in bie Tiefe des 
föniglichen Herzens einen Blick zu werfen, fo find wir Dadurch noch nicht weit 
gefördert, denn am Enbe ift eine Antipathie oder Sympathie in Bezug auf 
Perfonen nie ver beſtimmende Grund der Handlungen Ludwig Philipp’s, er 
gehorcht nur der Macht ber Dinge (la force des choses), ber Nothwendigkeit. 
Alle fubjeftive Anregung weiſt er faſt graufam zurüd, er ift hari gegen fich 
felbft, und ift er auch fein Selbtherrfcher, fo ift er doch ein Beberricher feiner 
jelbft; er ift ein ſehr objeftiver König. Es hat daher wenig politiiche Bedeu⸗ 
tung, ob er etwa ben Guizot mehr liebt over weniger ald ben Thieis; er wirb 
fich de3 einen oder bed andern bebienen, je nachdem er ben einen ober andern 
nöthig hat, nicht früher, nicht fpater. Ich kann daher wirklich nicht mit Ge⸗ 
wißheit fagen, wer von biefen zwei Männern dem König am, angenehmiten 
oder am unangenehmften fei. Ich glaube, ihm mißfallen fie alle beide, und 
zwar aus Metierneib, weil er ebenfalls Minifter ift, in ihnen feine beſtändigen 
Nebenbuhler fieht, und am Ende fürchtet, man könnte ihnen eine größere po⸗ 
litifche Kaparität zutrauen als ihm felber. Man fagt, Guizot fage ihm mehr 
zu, als Thiers, weil jener eine gewiſſe Unpopularität genießt, bie dem Könige 
gefällt. Aber der puritanifche Zufchnitt, der lauernde Hochmuth, der doctri⸗ 
näre Belehrungston, das edig-calviniftifche Wefen Guizot's kann nicht an⸗ 
ziehend auf den König wirfen. Bei Thiers ftößt er auf bie entgegengefepten 
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Eigenfchaften, auf einen ungezügelten Leichtſinn, auf eine kede Laune, auf eine 
Freimüthigkeit, bie mit feinem eigenen verftedten, rummlinigten, eingeichach- 
telten Charakter fat beleidigend contraftirt und ibm aljo ebenfalls wenig be- 
bagen fann. Hierzu fommt, daß ber König gern fpricht, ja fogar ſich gern in 
ein unenbliches Schwagen verliert, was ſehr merfwürbig, ba verftellungsjüch- 
tige Naturen gewöhnlich wortfarg find. Gar bebeutenb muß ihm befhalb ein 
Guizot miffallen, der nie discurirt, fonbern immer boeirt und endlich, wenn 
er feine Theis bewiefen hat, bie Gegenrebe des Könige mit Strenge anhört, 
und wohl gar dem König Beifall nidt, ale babe er einen Schulknaben vor fich, 
der feine Lection gut berfagt. Bei Thiers gehts dem Könige noch fehlimmer, 
der läßt ihn gar nicht zu Worte kommen, verloren in bie Strömung feiner 
eigenen Rede. Das riefelt unaufbörlich, wie ein Haß, deſſen Hahn ohne 
Zapfen, aber immer Foftbarer Wein. Kein Anderer fommt da zu Worte, und 
nur während er fich rafirt, {fl man im Stande, bei Herrn Thiers ruhiges Ge- 
bör zu finden. Nur fo lange ihm das Meſſer an der Kehle ift, ſchweigt er 
und fchenkt fremder Rede Gehör. 

Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß der König fich endlich entichließt, 
ben Begehrniffen der Kammer nachgeben, Herrn Thiers mit der Bildung 
eined neuen Miniſteriums zu beauftragen unb ihm als Präfidenten bed Con⸗ 
feild auch das Portefeuille der äußern Angelegenheiten anzuvertraumn, Dad 
iſt leicht vorauszuſehen. Dan dürfte aber mit großer Gewißheit prophezeien, 
daß das neue Minifterlum nicht von langer Dauer fein wird, und baß Her 
Thiers felber eines frühen Morgens dem Könige eine gute Gelegenheit giebt, 
thn wieder zu entfernen und Herrn Guizot an feine Stelle zu berufen. Herr 
Thiers, bei feiner Behenvigfeit und Gefchmeibigfeit, zeigt immer ein großes 
Talent, wenn es gilt ben mät de Coeagne ber Herrfchaft zu erflettern, hinauf 
zu rutichen, aber ex bekundet ein noch größeres Talent bes Wieberherunterglei- 
tens, und wenn wir ihn ganz ficher auf dem Gipfel feiner Macht glauben, 
glitfcht er unverfehens wieder herab, fo geſchickt, fo artig, fo lächelnd, fo genial, 
baß wir dieſem neuen Kunſtſtück ſchier applaubiren möchten. Herr Guizot iſt 
nicht fo geſchickt im Erflimmen des glatten Maftes. Mit fchwerfälliger Mühe 
zottelt er fi hinauf, aber wenn er oben einmal angelangt, klammert er ſich 
feſt mit der gewaltigen Tapes er wird auf ber Höhe ber Gewalt immer länger 
verweilen, als fein gelenfiger Nebenbuhler, ja wir möchten fagen, daß er aus 
Unbeholfenbeit nicht mehr herunterfommen Tann und ein ſtarkes Schütteln 
nötbig fein wirb, ihm das Herabpurzeln zu erleichtern. In biefem Augen- 
blick find vielleicht fchon die Depefchen unterwegs, worin Ludwig Philipp ben 
auswärtigen Eabinetten auseinanberfeßt, wie er, durch die Gewalt ber Dinge 
gezwungen, den ihm fatalen Thiers zum Minifter nehmen muß, anftatt bes 
Guizot, der ihm viel angenehmer geiwefen wäre. 
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Der König wird jetzt feine große Roth haben, bie Antipatble, weiche bie 
fremden Mächte gegen Thiers begen, zu beſchwichtigen. Diejes Buhlen nach 
dem Beifall ver lebtern ift eine thörichte Idioſyncraſie. Er meint, daß Yon 
dem äußern Frieden auch bie Ruhe feines Inlands abhänge, und er ſchenkt 
biefem nur geringe Aufmerkſamkeit. Cr, vor deſſen Augenzwinkern alle Tra⸗ 
jane, Zituffe, Mark-Aurele und Antonine biefer Erbe, den Großmogul mit 
eingerechnet, zittern müßten, Er bemüthigt fich vor ihnen wie ein Schulbub 
und fammert: „ſchonet meiner! verzeiht mir, baß ich fo zu fagen ben franzd- 
fifchen Thron beftiegen, daß das tapferfte und intelligentefte Bolt, ich will fagen 
36 Millionen Unrubeftifter und Gottesläugner mich zu ihrem König gewählt 
haben. — Berzeiht mir, daß ich mich verleiten ließ, aus ben verruchten Hän- 
den der Rebellen die Krone und die dazu gehörigen Kronjuwelen in Empfang 
zu nehmen — ich war ein nnerfahrenes Gemüth, ich hatte eine fchlechte Erzie- 
bung genoflen von Kind an, wo Frau von Genlis mich die Menchenrechte 
buchftabiren lieg — bei den Iafobinern, die mir den Ehrenpoften eines Thür- 
ſtehers anvertrauten, habe ich auch nicht viel Gutes lernen fünnen — ich wurbe 
burch fchlechte Geſellſchaft verführt, beſonders Durch ven Marquis de Rafayette, 
der aus mir die befte Republik machen wollte — ich babe mich aber ſeitdem ge- 
beffert, ich bereue meine jugenblichen Verirrungen, und ich bitte Euch, verzeibt 
mir aus hriftlicher Barmherzigkeit — und fchenfet mir ven Brieden I” Nein, fo 
bat fich Ludwig Philipp nicht ausgedrückt, denn er iſt ftoly und ebel und klug, 
aber das war doch immer der furze Sinn feiner langen Reben und noch län- 
gern Briefe, deren Schriftzüge, als ich fie jüngft ſah, mir höchſt originell er- 
fchienen. Wieman gewiſſe Schriftzüge,, Fliegenpfötchen“ (pattes de mouche) 
nennt, fo Fönnte man die Handfchrift Ludwig Yhilipp’s ‚, Spinnenbeine‘’ be- 
namſen; fie ähneln nemlich ven hagerbünnen und ſchattenartig Tangen Beinen 
ber fogenannten Schneiderfpinnen, und bie hochgeſtreckten und zugleich Außer 
wmagern Buchftaben machen Äinen fabelhaft drolligen Eindrud. 

Selbſt in der nächften Umgebung des Königs wird feine Nachgiebigkeit gegen 
das Ausland getadeltz aber niemand wagt, irgend eine Rüge laut werben zu 
laffen. Diefer milde, gutmütbige und bausväterliche Ludwig Philipp fordert 
im Kreiſe der Seinen einen eben fo blinden Gehorfam, wie ihn ber wüthendſte 
Tyrann jemals durch die größten Sraufamfeiten erlangen mochte. Ehrfurcht 
und Liebe feffelt die Zunge feiner Bamilie und Freundes das iſt ein Mißge- 
ſchick, und es fünnten wohl Fälle eintreten, wo dem Königlichen Einzelwillen 
{rgemd ein Einfpruch und fogar offener Widerſpruch beilfam fein dürfte. Selb 
der Kronprinz, ber verfländige Herzog von Orleans, beugt ſchweigend das 
Haupt wor dem Nater, obgleich er feine Fehler einfieht und traurige Con⸗ 
flicte, ja eine entfepliche Kataſtrophe zu ahnen fcheint. Er foll einft zu einem 
Bertrauten gefagt haben, er fehne fich nach einem Kriege, weil er lieber in den 
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Wogen dis Rheines als tn einer ſchmutzigen Goffe von Parts ſein Leben ver- 
lieren wolle, Der eble ritterliche Held hat melancholifche Augenblide, und 
erzählt dann, wie feine Muhme, Madame d' Angoulome, bie unguillotinirte 
Tochter Ludwig's des XVI., mit ihrer beiferen Rabenſtimme ihm ein frühes 
Verderben prophezeit, als fie auf ihrer legten Flucht während den Julitagen 
bem heimfehrenben Prinzen in ber Nähe von Parts begegnete. Sonberbar 
iſt es, daß der Prinz einige Stunden fpäter in Gefahr gerieth, von den Re⸗ 
publifanern, bie {hn gefangen nahmen, füflllirt zu werben und nur wie durch 
ein Wunder ſolchem Schickſal entging. Ber Erbpring ift allgemein geliebt, 
er bat alle Herzen gewonnen, und fein Berluft wäre ber jegigen Dynaftie 
mehr als verberblih. Seine Popularität ift vielleicht ihre einzige Garantie. 
Aber er it auch eine ber ebelften und koſtbarſten Blüthen, bie dem Boden 
Granfreichs, dieſem „ſchönen Menſchengarten,“ entfproffen find, 


2, 
Paris, ven 1. März 1840. 


Thiers ſteht heute im vollen Fichte feines Tages. Ich fage heute, ich ver⸗ 
bürge mich nicht für morgen. — Daß Thiers jept Minifter if, alleiniger, 
wahrhaftiger Sewaltminifter, unterliegt feinem Zweifel, obgleich viele Per- 
jonen, mehr aus Schelmerei denn aus Weberzeugung, daran nicht glauben 
wollen, ehe fie die Ordonnanzen unterzeichnet fähen, ſchwarz auf weiß im 
Moniteur. Sie fagen, bei der zögernden Weife des Fabius Cunctator bes 
Königthums fei alles möglich; vorigen Mai habe ſich der Handel zerichlagen, 
als Thiers bereits zur Unterzeichnung bie Feder in die Hand genommen. 
Aber diesmal, bin ich überzeugt, iſt Thiers Mnifter — „ſchwören will id 
darauf, aber nicht wetten,” fagte einft Fox bei einer ähnlichen Gelegenheit. 
Ich bin nun neugierig, in wie viel Zeit feine Popularität wieber demolirt fein 
wird, Die Republifaner ſehen jebt in ihm ein neues Bollwerk des König⸗ 
thums, und fie werben ihn gewiß nicht ſchonen. Großmuth iſt nicht ihre Art, 
„und bie republikaniſche Tugend verſchmäht nicht bie Allianz mit ber Lüge, 
Morgen fchon werden bie alten Verleumbungen aus den mobrigften Schlupf- 
winkeln ihre Schlangenköpfchen bersorredien und freundlich züngeln. Die 
armen Eollegen werben ebenfalls ftark herhalten. „Ein Earnevaldminifte- 
rium,“ vief man fchon geftern Abend, als ver Name des Miniſters des Unter⸗ 
richte genannt wurde, Das Wort bat dennoch eine gewilfe Wahrheit, Ohne 
bie Beforgniß vor den drei Carnevalstagen hätte man fich mit ber Bildung 
des Minifteriums vielleicht nicht: fo fehr geeilt. Aber heute ift ſchon Faſching⸗ 
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fonntag, in diefem Augenblick wälzt fich bereitd ber Zug bed boeuf gras durch 
die Straßen von Paris, und morgen und Übermorgen find bie gefährlichiten 
Tage für bie öffentliche Ruhe. Das Volk überläßt fi dann einer wahn-. 


finnigen, faft verzweiflungsvollen Luft, alle Tollheit it grauenhaft entzügelt, 
und ber Breibeitsraufch trinkt dann leicht Brüderfchaft mit ber Trunkenheit 
bes gewöhnlichen Weins. — Mummerei gegen Mummerei, und das neue 
Minifterium ift vieleicht eine Maske des Königs für ven Carneval, 





3. 


Paris, ven 9, April 1840. 


Nachdem die Reivenfchaften fich etwas abgefühlt und denkende Befonnenheit 
ſich allmählich geltend macht, gefteht Jeder, daß die Ruhe Frankreichs aufge 
gefährlichfte bebroht war, wenn es ben fogenannten Conſervativen gelang, dag 
jegige Dinifterium zu jürgen. Die Glieder beffelben find gewiß in biefem 
Augenblid die geeignetiten Lenker des Staatswagens. Der König und Thierg, 
ber eine im Innern bes Wagens, ber andere auf dem Bode, fie müffen jept 
einig bleiben, denn troß der verfchiebenen Situation find fie benfelben Gefah- 
ren bes Umſturzes ausgeſetzt. Der König und Thiers hegen durchaus feinen 
geheimen Hader, wie man allgemein glaubt. Perſönlich hatten fich beide 
Schon vor geraumer Zeit audgefühnt. Die Differenz bleibt nur eine politifche. 
Bei aller jegigen Einigfeit, bei dem beften Willen des Königs für die Erhal- 
tung des Minifteriums, kann doch in feinem Geifte jene politifche Differenz 
nie ganz ſchwinden; denn der König ift ja der Repräfentant der Krone, deren 
Intereffen und Rechte in beftändigem Conflict mit ben ufurpirten Gelüften 
ber Sammer. In ber That, wir müffen der Wahrheit gemäß das ganze 
Streben der Kammer mit dem Ausdruck Ufurpationgluft bezeichnen ; fie war 
auch immer ver angreifenve Theil, fie fuchte bei jeder Beranlaffung die Rechte 
ber Krone zu fohmälern, die Intereffen berfelben zu untergraben, und ber 
König übte nur eine natürliche Nothwehr. 3. B. die Charte verlieh dem 
König das Recht, feine Minifter zu wählen, und jept ift dieſes Prärogativ 
nur ein leerer Schein, eine ironifche, das Königthum verhöhnende Formel, 
denn in ber Wirflichfeit ift ed die Kammer, welche die Minifter wählt und 
verabſchiedet. Auch ift es fehr charakteriftifch, daß feit einiger Zeit die fran- 
zöfifche Staatsregierung nicht mehr ein conftitutionelles, fondern ein parla- 
mentarifched Gouverngment genannt wird. Das Minifterium vom 1. April 
erhielt gleich in ver Taufe dieſen Namen, und durch die That wie durch das 
Wort ward eine Rechtöberaubung ber Krone zu Gunften der Kammer öffent- 


lich prorlamirt und fanctionirt, 
Heine. VL 19 
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Thlers iſt der Repräfentant der Kammer, er ift ihr gewählter Miniſter, 
und in biefer Beziehung kann er bem König nie ganz behagen. Die aller- 
höchſte Mißhuld trifft alfo, wie gefagt, nicht die Perfon des Minifters, fon- 
dern das Princip, das fich durch feine Wahl geltend gemacht hat. — Wir 
glauben, daß die Kammer den Steg fenes Princips nicht meiter verfolgen 
wird; denn e8 iſt im Grunde daffelbe Electionsprincip, als beffen lebte Conſe⸗ 
quenz bie Republik fich darbietet. Wohin fie führen, biefe gewonnenen Kam⸗ 
merfchlachten, merken bie bynaftifchen Oppofitionshelden fept eben fo gut wie 
jene Conſervativen, bie aus perfünlicher Leidenfchaft, bei Gelegenheit ber 
Dotationsfrage, fich die lächerlichſten Mißgriffe zu Schulden kommen ließen. 

Das Verwerfen der Dotation, und gar ber ſchweigende Hohn, womit man 
fie verwarf, war nicht blog eine Beleibigung des Königthums, fondern auch 
eine ungerechte Thorheit; — denn Indem man ber Krone alle wirkliche Macht 
allmählich abfämpfte, mußte man fie wenigftens entſchädigen durch äußern 
Glanz, und ihr moralifches Anfehen in den Augen des Volks vielmehr erhöhen 
als herabwürbigen. Welche Inkonfequenz! Ihr wollt einen Monarchen 
haben, und fnidert bei ven Koften für Hermelin und Goldprunk! Ihr ſchreckt 
zurüd vor der Republif und infultirt Euren König öffentlich, wie Ihr gethan 
bei der Abſtimmung der Dotationsfrage! Und fie wollen wahrlich feine Re⸗ 
publif, dieſe eblen Gelpritter, dieſe Barone der Induftrie, diefe Auserwählten 
des Eigenthums, diefe Enthufiaften des ruhigen Befiges, welche die Majori- 
tät in ber franzöfifchen Kammer bilden. Sie hegen vor der Republik ein 
noch weit entfeglicheres Grauen als ber König felbft, fie zittern davor noch 
weit mehr ald Ludwig Philipp, welcher ſich in feiner Jugend ſchon daran ge- 
wöhnt hat. 

Wird fich das Minifterium Thiers Tange halten? Das ift jept die Frage. 
Diefer Mann fpielt eine ſchauerliche Rolle. Er verfügt nicht blos über alle 
Gtreitfräfte des mächtigften Reiches, fondern auch über alle Heeresmacht der 
Revolution, über alles Feuer und allen Wahnfinn der Zeit. Reizt ihn nicht 
aus feiner weifen Iovialität hinaus in die fataliftiichen Irrgänge der Leiven- 
Schaft, legt ihm nichts in den Weg, weder goldene Aepfel noch rohe Klötze! ... 
Die ganze Partei der Krone follte ſich Glück wünfchen, daß die Kammer eben 
den Thiers gewählt, ven Staatsmann, der in ben füngften Debatten feine 
ganze politifche Größe offenbart hat. Ja, während die andern nur Redner 
find, oder Adminiftratoren, oder Gelehrte, oder Diplomaten, ober Tugend- 
beiden, fo ift Thiers alles dieſes zuſammen, fogar lebteres, nur daß fich bei 
ihm dieſe Fähigkeiten nicht als fchroffe Specialitäten hervorftellen, ſondern 
von feinem ftaatsmännifchen Genie überragt und abforbirt werben. Thiers 
ift Staatsmann; er ift einer von jenen Geiftern, denen das Talent bed Re⸗ 
gierend angeboren it. Die Natur ſchafft Staatsmänner wie fie Dichter 
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fchafft, zwei jehr heterogene Arten von Geſchöpfen, die aber von gleicher Iin- 
entbehrlichfeitz; denn die Menfchheit muß begeiftert werben und regiert. Die 
Männer, denen die Poefie oder die Staatsfunft angeboren ift, werden auch 
von der Natur getrieben, ihr Talent geltend zu machen, und wir bürfen biefen 
Trieb feineswegs mit jener Heinen Eitelfeit vertwechfeln, welche die Minder⸗ 
begabten anftachelt, die Welt mit ihren elegijchen Reimereien ober mit ihren 
profaifchen Declamationen zu langweilen. 

Ich habe angedeutet, daß Thierd eben burch feine legte Rede feine ſtaats⸗ 
männifche Größe befundete, Berryer hat vielleicht mit feinen fonoren Phrafen 
auf die Ohren der großen Menge eine pomphaftere Wirkung ausgeübt; aber 
biefer Orator verhält fich zu jenem Staatsmann wie Cicero zu Demofthenes. 
Wenn Eicero auf dem Forum plaidirte, dann fagten die Zuhörer, daß Nie- 
mand fchöner zu reben verfiche als der Marcus Tullius; ſprach aber De- 
mofthenes, fo riefen bie Athener: Krieg gegen Philipp! Statt aller Lob⸗ 
Sprüche, nachdem Thiers gerebet hatte, öffneten bie Deputirten ihren Sedel 
und gaben ihm das verlangte Geld, 

Culminirend in jener Rede bes Thiers war das Wort,„Transaction“ — 
ein Wort, das unfere Tageöpolitifer ſehr wenig begriffen, das aber nach meiner 
Anficht die tieffinnigfte Bebeutung enthält. War denn von jeher die Auf- 
gabe der großen Stantsmänner etwas Anderes als eine Transaction, eine 
Bermittlung zwifchen Prineipien und Parteien? Wenn man regieren fol, 
und fich ziwifchen zwei Sactionen, bie fich befehden, befintet, fo muß man eine 
Transaction verfuchen. Wie könnte die Welt fortfchreiten, wie könnte fie 
nur ruhig ftehen bleiben, wenn nicht nach wilden Umwälzungen bie gebieten- 
ben Männer fämen, bie unter ben ermübeten und leivenden Kämpfern ben 
Gotteöfrieben wieder herftellten, im Reiche des Gedankens wie im Reiche der 
Erſcheinung? Ja, auch im Reiche des Gedankens find Transactionen noth- 
wendig. Was war ed anders als Transaction zwiſchen der römifch-Tatholi- 
fchen Ueberlieferung und der menfchlich-göttlichen Vernunft, was vor brei 
Jahrhunderten in Deutfchland als Reformation und proteftantiiche Kirche 
ins Reben trat? Was war es anders ald Transaction, was Napoleon in 
Frankreich verfuchte, als er vie Menfchen und die Intereffen des alten Regimes 
mit den neuen Menfchen und neuen Intereſſen ber Revolution zu verföhnen 
ſuchte? Er gab diefer Transaction ben Namen „Fuſion“ — ebenfalls ein 
ſehr bedeutungsvolles Wort, welches ein ganzes Spftem offenbart. — Zwei 
Jahrtauſende vor Napoleon hatte ein anderer großer Staatsmann, Alerander 
von Maredonien, ein ähnliches Fufionsfyftem erfonnen, als er den Occident 
mit dem Orient vermitteln wollte, durch Wechfelheirathen zwilchen Siegern 
und Befiegten, Sitientaufch, Gedankenverſchmelzung. — Nein, zu folder 
Höhe des Fuſionsſyſtems Fonnte fih Napoleon nicht erheben, nur bie Perfonen 
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und die Intereſſen wußte er zu vermitteln, nicht die Ideen, und das war fein 
großer Fehler und aud) der Grund feines Sturzes. Wirb Herr Thiers ben- 
felben Mißgriff begeben Wir fürchten e8 fall. Herr Thiers kann fprechen 
vom Morgen bis Mitternacht, unermübet, immer neue glänzende Gedanken 

immer neue Geiftesblipe bervorfprühend, ven Zuhörer ergögend, belehren 

blenvend, man möchte fagen, ein geſprochenes Feuerwerk. Und dennoch bes 
greift er mehr die materiellen als bie idealen Bebürfniffe der Menſchheit: er 
kennt den legten Ring nicht, womit die irbifchen Erfcheinungen an ven Him 

mel gefettet find: er hat feinen Sinn für große foriale Inftitutionen, 


4, 
Paris, den 30, April 1840. 

„Erzähle mir, was bu heute geſäet haft, und ich will bir vorausfagen, was 
du morgen ernten wirft!’ Un biefes Sprichwort des Fernichten Sandır 
bachte ich dieſer Tage, als ih Im Faubourg Saint-Marcean einige Ateliere 
befuchte und dort entdeckte, welche Lectüre unter ben Ouvriers, bem Fräftigiten 
Theile ver untern Elaffe, verbreitet wird. Dort fanb Ich nämlich mehre neue 
Ausgaben von ven Reben des alten Robespierre, auch von Marat’s Pam 
phleten, in Lieferungen zu zwei Sous, bie Revolutiondgefchichte des Cabet 
Sormenin’s giftige Libelle, Baboeuf's Kehre und Berfchwörung von Buona- 
rotti, Schriften, die wie nach Blut rochen; — und Lieder hörte ich fingen, die 
in der Hölle gebichtet zu fein fchienen, und deren Refraind von der wilbefter 
Aufregung zeugten. Nein, von ben dämoniſchen Tönen, die in jenen Liedern 
walten, kann man fich in unferer zarten Sphäre gar Feinen Begriff machen ; 
man muß vergleichen mit eigenen Ohren angehört haben, 3. B. in jenen un- 
geheuern Werkftätten, wo Metalle verarbeitet werben, und bie halbnackten 
trogigen Geftalten während bed Singend mit dem großen eifernen Hammer 
ben Tact fhlagen auf dem dröhnenden Amboß. Solches Accompagnemen? 
iſt vom größten Effect, fo wie auch bie Beleuchtung, wenn bie zornigen Funken 
aus der Eile hervorſprühen. Nichts als Leidenſchaft und Flamme! 

Eine Frucht diefer Saat, droht aus Frankreichs Boden früh ober fpät bie 
Republif hervorzubrechen. Wir müffen, in ber That, ſolcher Befürchtung 
Raunt geben; aber wir find zugleich überzeugt, daß jenes republifanifche Re⸗ 
giment nimmermehr von langer Dauer fein kann in der Heimath ber Co⸗ 
quetterie und der Eitelfeit. Und gefebt auch, der Nationaldharafter ber 
Sranzofen wäre mit dem Republikanismus ganz vereinbar, fo Fönnte boch bie 
Republik, wie unfere Rapicalen fie träumen, fich nicht Tange halten. In dem 
zebensprineip einer folchen Republik liegt ſchon der Keim ihres frühen Todes; 
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in ihrer Blüthe maß fie ſterben. Gleichviel von welcher Verfaſſung ein Staat 
fei, er erhält fich nicht blos und allein purdh den Gemeinfinn unb ben Patrio- 
tismus der Volksmaſſe, wie man gewöhnlich glaubt, ſondern er erhält ſich 
burch bie Beiftesmacht der großen Inbivibualitäten, bie ihn lenken. Nun 
aber willen wir, daß in einer Republik der angebeuteten Art ein eiferſüchtiger 
Gleichheitsſinn herricht, der alle ausgezeichneten Inbivibualitäten immer zu⸗ 
rückſtößt, ja unmöglich macht, und daß alfo in Zeiten der Noth nur Gevatter 
Gerber und Wurfihändler ih an die Spipe des Gemeinweſens ftellen werben. 
Durch dieſes Grundübel ihrer Natur müllen jene Republiten nothwendiger⸗ 
weile zu Grunde geben, fobald fie mit energifchen und von großen Individua⸗ 
Jitäten vertretenen Oligarchien und Autofratien in einen entfcheidenben 
Kampf geratben. Daß biefes aber flatifinden muß, fobald in Frankreich bie 
Republif proflamit würbe, unterliegt keinem Zweifel. 

Während die Friebengzeit, bie wir jetzt genießen, fehr günftig iſt für die 
Derbreitung ber vepublifanifchen Lehren, löſt fie unter ven Republilanern 
ſelbſt alle Bande ver Einigkeit; der argwöhniſche Geift diefer Leute muß durch 
bie That befchäftigt werben, fonft geräth er in jpigfindige Discuffionen und 
Zwiſtreden, bie in bittere Feindſchaften ausarten. Sie haben wenig Liebe 
für ihre Freunde und fehr viel Haß für diejenigen, bie durch Gewalt des fort- 
fchreitenden Nachdenkens ſich einer entgegengefegten Anficht zuneigen. Dit 
einer Beichuldigung bes Ehrgeizes, wo nicht gar ber Betechlichkeit find fie 
alsdann fehr freigebig. In ihrer Befchränftheit pflegen fie nie zu begreifen, 
baß ihre früheren Bundesgenoflen manchmal durch Meinungsverfchievenbeit 
gezwungen werben, fich von ihnen zu entfernen. Unfähig, bie rationellen 
Gründe folder Entferuung zu ahnen, fchreien fie gleich über peruniäre Mo⸗ 
tive. Dieſes Gefchrei ift charakteriſtiſch. Die Kepublifaner haben fich nun 
einmal mit dem Gelbe aufs feinblichfte überworfen, Alles was ihnen Schlim- 
mes begegnet, wirb bem Einfluß deö Geldes zugefchriebenz und in ver That, 
das Geld dient ihren Gegnern ald Barricade, ald Schug und Wehr, ja das 
Geld ift vieleicht ihr eigentlicher Gegner, ber heutige Pitt, der heutige Co⸗ 
burg, und fie fchimpfen darauf in altfansculottifcher Weife. Im Grunde 
leitet fie ein richtiger Inftinet. Von jener neuen Dostrin, bie alle focinlen 
Sragen von einem höheren Geſichtspunkt betrachtet, und von dem banalen 
Republifanismus fich eben fo glänzend unterfcheibet, wie ein Faiferliches Pur- 
purgewanb von einem grauen Gleichheitgfittel, davon haben unfere Republi- 
faner wenig zu fürchten; denn wie fie felber ift auch die große Menge noch 
entfernt von jeber Doctrin. Die große Menge, der hohe und niedere Plebs, 
ber edle Bürgerſtand, der bürgerliche Adel, ſämmtliche Honoratioren ber lieben 
Mittelmäßigkeit, begreifen ganz gut den Republilanismus — eine Lehre, 
wozu nicht viel Vorkenntniſſe gehören, bie zugleich allen ihren Kleingefühlen 

19* 


— 222 — " 


und Verflachungsgedanken zufagt, und die fie auch Sffentlich befennen würben, 
geriethen fie nicht dadurch in einen Conflict — mit vem Gelbe. Jeder Thaler 
it ein tapferer Befämpfer des Republilanismus, und jeder Ducaten ein 
Achilles. Ein Republilaner haßt daher das Geld mit großem Recht, und 
wirb er biefes Feindes habhaft, ach! fo iſt der Sieg noch Schlimmer als eine 
Niederlage: der Republifaner, der fich des Geldes bemächtigte, hat aufgehört, 
ein Republifaner zu fein! 

Wie die Sympathie, bie der Republikanismus erregt, dennoch durch bie 
Geldintereffen beſtändig niebergehalten wirb, bemerfte ich Diefer Tage im Ger 
fpräche mit einem jehr aufgeflärten Banquier, ber im größten Eifer zu mir 
fagtes „Wer beſtreitet benn die Vorzlige ver republifanifchen Verfaffung? Ich 
felber bin manchmal ganz Republifaner. Sehen Sie, ftede ich die Hand in 
bie rechte Hofentafche, worin mein Geld ift, fo macht die Berlihrung mit dem 
Falten Metall mich zittern, ich fürchte für mein Eigentum, und ich fühle 
mich monarchiſch geſinnt; ſtecke ich hingegen bie Hand in die linke Hofentafche, 
welche leer iſt, dann ſchwindet gleich alle Furcht, und ich pfeife Iuftig die Mar- 
feillaife und ich ftimme für bie Republik!’ 

Wie die Republikaner find auch die Regitimiften befchäftigt, bie jebige Frie⸗ 
denszeit zur Ausſaat zu benupen, und befonders in ben ſtillen Boden der 
Provinz freuen fie ven Samen, woraus ihr Heil erblühen fol. Das Meifte 
erwarten fie von ber Propaganda, bie, durch Erziehungsanftalten und Bear- 
beitung bes Landvolks, die Autorität der Kirche wieder herzuflellen trachtet. 
Mit dem Blauben der Väter follen auch die Rechte der Väter wieder zu An- 
ſehen kommen. Dan fiebt daher Frauen von der abeligften Geburt, bie, 
aleichfam als Ladies patronesses ber Religion, ihre devoten Gefinnungen 
zur Schau tragen, überall Seelen für ven Himmel anmwerben, und burd ihr 
elegantes Beifpiel die ganze vornehme Welt in die Kirchen locken. Auch waren 
bie Kirchen nie voller als letzte Oſtern. Beſonders nad Saint⸗Roch und 
Rotre-Dame-de-Rorette drängte fich bie gepupte Andacht; hier glänzten bie 
ſchwärmeriſch fchönften Toiletten, hier reichte der Fromme Dandy bad Weih- 
wäfler mit weißen Glacshandfchuhen, bier beteten die Srazien, Wird dies 
lange währen? Wird diefe Religiofität, wenn fie bie Bogue ber Mode gewinnt, 
nicht auch dem ſchnellen Wechſel der Mode unterworfen fein? Iſt dieſe Röthe 
ein Zeichen ver Geſundheit? ... Der liebe Gott hat heute viel Befuche, 
fagte ich vorigen Sonntag zu einem Freunde, als ich den Zubrang nach ben 
Kirchen bemerkte. Es find Abſchiedsviſiten — erwieberte der Ungläubige. 

Die Drachenzähne, welche von Republifanern und Legitimiften gefäet 
werben, kennen wir jept, und es wird ung nicht überrafchen, wenn fie einft 
als geharniſchte Kämpen aus dem Boden hervorftürmen und fich unter einan- 
der würgen, ober auch mit einander fraternificen. Sa, leptered ift möglich, 
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giebt es bock hier einen entſetzlichen Prieſter, der, durch feine blutdürſtigen 
Glaubensworte, die Männer des Scheiterhaufens mit ben Männern ber 
Guillotine zu verbinden hofft. 

Unterbeffen find alle Augen auf das Schaufpiel gerichtet, das auf Frank⸗ 
reiche Oberfläche, durch mehr oder minder oberflächliche Acteure, tragirt wird. 
Sch fpreche von ber Kammer und dem Miniftertum. Die Stimmung ber 
erfteren, fo wie die Erhaltung des letzteren, {ft gewiß von ber größten Wich⸗ 
tigfeit, denn ber Haber in der Kammer Fünnte eine Kataftrophe befchleunigen, 
die bald näher, bald ferner zu treten ſcheint. Einem folchen Ausbruch fo 
lange als möglich vorzubeugen, ift die Aufgabe unferer fegigen Staatslenfer. 
Daß fie nichts anders wollen, nichts anders hoffen, daß fie bie endliche Göt⸗ 
terdämmerung“ vorausſehen, verräth ſich in allen ihren Handlungen, in allen 
ihren Worten. Mit faft naiver Ehrlichkeit geftand Thiers in einer feiner 
legten Reben, wie wenig er ber mächften Zukunft traue und wie man von Tag 
zu Tag fich hinfriften müſſe; er hat ein feines Ohr, und hört fchon das Ge⸗ 
heul des Wolfes Fenris, der das Reich der Hela verfünbigt, Wird ihn bie 
Berzweiflung über das Unabwendbare nicht mal plöglich zu einer allzu heftigen 
Handlung binreißen ? . 


5. | 
Paris, den 30. April 1840. 


Geftern Abend, nach langem Erwarten von Tag zu Tag, nach einem fait 
zweimonatlihen Hinzögern, woburd bie Neugier, aber auch bie Geduld des 
Publicums überreizt wurde — endlich geftern Abend warb „Coſima,“ das 
Drama von George Sand, im Theätre francais aufgeführt. Man bat 
feinen Begriff davon, wie feit einigen Wochen alle Notabilitäten ber Haupt⸗ 
ſtadt, alles was hier hervorragt durch Rang, Geburt, Talent, Laſter, Reich⸗ 
thum, kurz durch Auszeichnung jeder Art, ſich Mühe gab, dieſer Vorſtellung 
beiwohnen zu können. Der Ruhm des Autors iſt ſo groß, daß die Schauluſt 
aufs Höchſte geſpannt war; aber nicht blos die Schauluſt, ſondern noch ganz 
andere Intereſſen und Leidenſchaften kamen ins Spiel. Man kannte im 
Voraus die Kabalen, die Intriguen, die Böswilligkeiten, die ſich gegen das 
Stück verſchworen und mit dem niedrigſten Metierneid gemeinſchaftliche Sache 
machten. Der kühne Autor, der durch ſeine Romane bei der Ariſtokratie und 
bei dem Bürgerſtand gleich großes Mißfallen erregte, ſollte für feine „irreli⸗ 
giöſen und immoraliſchen Grundſätze““ bei Gelegenheit eines dramatiſchen 
Debüts öffentlich büßen; denn, wie ich Ihnen dieſer Tage ſchrieb, bie fran- 
zöſiſche Nobleſſe betrachtet Die Religion ale eine Abwehr gegen die herantrohenten 
Schredniffe bes Republikanismus und protegirt fie, um ihr Anfeher zu beför⸗ 
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dern und ihre Köpfe zu ſchützen, während bie Bourgeoiſie durch bie antima- 
trimonialen Doctrinen eined George Sand ebenfalls ihre Köpfe bebroht fieht, 
nämlich bedroht durch einen gewiſſen Hornfhmud, ben ein verheiratheter 
Bürgergarbift eben fo gern entbehrt, wie er gern mit bem Kreuze ber Chren- 
legion geziert zu werben wünſcht. 

Der Autor hatte fehr gut feine mißliche Stellung begriffen, und in feinem 
Stüd alles vermieden, was bie abeligen Ritter der Religion und bie bürger- 
lichen Schilofnappen ber Moral, die Legitimiften ber Politif und ver Ehe, in 
Harnifch bringen fonntes und ber Borfechter der forialen Revolution, ber in 
feinen Schriften das Wildefte wagte, hatte fich auf der Bühne die zahmſten 
Schranken gefegt, und fein nächſter Zwed war, nicht auf bem Theater feine 
Prinzipien zu proclamiten, fondern vom Theater Befip zu nehmen. Daß 
ihm dieß gelingen könne, erregte aber eine große Furcht unter gewiſſen Heinen 
Leuten, denen die angebeuteten religiüfen, politiichen und moralifchen Diffe⸗ 
venzen ganz fremd find, und bie nur ben gemeinften Hanbwerfs-Intereflen 
buldigen. Das find die fogenannten Bühnenbichter, die in Frankreich eben jo 
wie bei ung in Deufchland eine ganz abgeſonderte Claſſe bilden, und wie mit 
ber eigentlichen Literatur felbft, fo auch mit den ausgezeichneten Schriftitellern, 
beren die Nation fich rühmt, nichts gemein haben. Lebtere, mit wenigen 
Ausnahmen, ftehen dem Theater ganz fern, nur daß bei und bie großen 
Schriftfteller mit vornehmer Geringſchätzung fich eigenwillig von ber Bretter- 
welt abwenden, während fie in Frankreich füch herzlich gern darauf probueiren 
möchten, aber durch die Dachinationen ver erwähnten Bühnenpichter von bie- 
ſem Zerrain zurüdigetrieben werden. Und im Grunde fann man ed ben klei⸗ 
nen Leuten nicht verbenfen, baß fie fich gegen bie Invaſion ver Großen fo viel 
als möglich wehren, Was wollt ihr bei ung, rufen fie, bleibt in eurer Lite- 
ratur und drängt euch nicht zu unfern Suppentöpfen! Tür euch der Ruhm, 
für und das Geld! Für euch die langen Artikel der Bewunderung, bie An- 
erfenntniß der Geifter, bie höhere Kritik, die und arme Schelme ganz Ignorirt ! 
Für euch ber Korbeer, für und der Braten! Für euch der Raufch der Poefie, 
für und der Schaum des Champagners, den wir vergnüglich ſchlürfen in ®e- 
ſellſchaft des Chefs der Claqueure und ver anſtändigſten Damen. Wir effen, 
trinfen, werden applaudirt, ausgepfiffen und vergeffen, während ihr in ven Re⸗ 
vüen „beider Welten’ gefeiert werdet und ber erhabenften Unfterblichkeit ent- 
gegenbungert ! 

In der That, das Theater gewährt jenen Bühnendichtern den glänzendſten 
Wohlſtand; die meilten von ihnen werben reich, leben in Hülle und Fülle, 
ftatt daß die größten Schriftfteller Frankreichs, ruinirt durch den belgifchen 
Nachdruck und den banferotten Zuftand des Buchhandels, in troftlofer Armuth 
dahindarben. Was ift natürlicher, als daß fie manchmal nach den goldenen 
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Früchten fchmachten, die hinter den Lampen ber Breiterwelt reifen, imb bie 
Hand darnach ausftreden, wie jüngſt Balzac that, dem ſolches Gelüft fo ſchlecht 
befam! Herrfcht jchon in Deutfchland ein geheimes Schug- und Trugbünd- 
niß zwifchen ben Mittelmäßigfeiten, bie das Theater ausbeuten, fo it das in 
weit fchnöberer Weiſe ver Fall zu Paris, wo all diefe Mifere centralifirt ift. 
Und babei find hier die Heinen Leute fo activ, fo geſchickt, jo unermüdlich in 
“ ihrem Kampf gegen bie Großen unb ganz befonbers in ihrem Kampf gegen 
das Genie, bas immer iſolirt fteht, auch etwas ungeichidt ift und, im Ver⸗ 
trauen gefagt, auch gar zu träumerifch träge ift. 

Welche Aufnahme fand nun das Drama von George Sand, bes größten 
Schriftftellers, den das neue Frankreich hervorgebracht, des unheimlich ein- 
famen Genius, der auch bei und in Deutfchland gewürbigt worden? War 
bie Aufnahme sine entſchieden fchlechte oder eine zweifelhaft gute? Ehrlich 
geftanden, ich kann biefe Frage nicht beantiworten. Die Achtung vor bem 
großen Namen lähmte vielleicht manches böfe Vorhaben. Ich erwartete das 
Schlimmſte. Alle Antagoniften des Autors hatten fich ein Rendezvous 
gegeben in bem ungeheuren Saale bes Theätre frangais, ber über zweitaufend 
Perjonen faßt. Etwa einhundert vierzig Billete hatte bie Adminiftration zur 
Berfügung ded Autors geftellt, um fie an bie Freunde zu vertheilen 5 ich glaube 
aber, verzettelt burch weibliche. Laune, find davon nur wenige in bie rechten, 
applaudirenden Hände gerathen. Don einer organifirtien Claque war gar 
nicht die Rede; der gewöhnliche Chef verfelben bat feine Dienfte angeboten, 
fand aber Fein Gehör bei dem folgen Verfaffer ver Lelia. Die fogenannten 
Römer, die in ber Mitte bes Parterres unter dem großen Leuchter fo tapfer 
zu applaubiren pflegen, wenn ein Stüd von Seribe oder Ancelot aufgeführt 
wird, waren geflern im Theätre frangais nicht ſichtbar. 

Ueber die Darftellung des beftrittienen Dramas Tann ich leiver nur bag 
Schlimmſte berichten. Außer ber berühmten Dorval, die geftern nicht ſchlech⸗ 
ter, aber auch nicht beffer ala gewöhnlich fpielte, trugen alle Acteure ihre mo- 
notone Mittelmäßigfeit zne Schau. Der Hauptheld bes Stüde, ein Mon- 
ſieur Beauvallet, fpielte, um biblifch zu reben, „wie ein Schwein mit einem 
goldenen Nafenring.” George Sand ſcheint vorausgefehn zu haben, wie 
wenig fein Drama, trotz aller Zugeſtändniſſe, die er_den Eapricen ver Schau- 
fpieler machte, von ben mimifchen Leiſtungen berfelben zu erwarten hatte, und 
Im Gefpräch mit einem bentfchen Freunde fagte er ſcherzhaft: „Sehen Sie, 
bie Franzoſen find alle geborne Komödianten, und jeber fpielt in der Welt 
mehr oder minder brillant feine Rolle; diejenigen aber unter meinen Lands⸗ 
leuten, bie am wenigften Talent für die edle Schaufpielfunft beſitzen, widmen 
ſich dem Theater und werben Acteure.“ 

Sch habe felbft früher bemerkt, daß das öffentliche Leben in Frankreich, das 








Repräſentativſyſtem und das politifche Treiben, bie beiten fchaufpielerifchen 
Talente ber Sranzofen abforbirt, und deshalb auf dem eigentlichen Theater 
nur die Mebivcritäten zu finden find. Dieſes gilt aber nur von ben Män- 


nern, nicht von ben Weibern; bie franzöfifche Bühne ift reich an Schaufpie- 


lerinnen vom höchſten Werth, und bie jegige Generation überflügelt vielleicht 
die frühere. Große, außerorbentliche Talente bewundern wir, bie fich hier um 
fo zahlreicher entfalten konnten, ba bie rauen burch eine ungerechte Geſetz⸗ 
gebung, durch die Ufurpation der Männer, von allen politifchen Aemtern und 
Würden ausgefchloffen find und ihre Fähigkeiten nicht auf ben Brettern bes 
Palais Bourbon und des Lurembourg geltend machen können. Ihrem Drang 
nach Oeffentlichfeit eben nur bie öffentlichen Häufer ber Kunft und ver Ga- 
lanterie offen, und fie werben entweber Actricen ober Roretten, ober auch beides 
zugleich, denn bier in Frankreich find biefe zwei Gewerbe nicht fo fireng ge- 
fchieden, wie bei uns in Deutichland, wo bie Komödianten oft zu ben repu- 
tirlichhten Perfonen gehören und nicht felten fich burch bürgerlich gute Auf- 
führung auszeichnen: fie find bei ung nicht Durch bie öffentliche Deeinung wie 
Parias ausgeftogen aus der Gefellichaft, und fie finden vielmehr in den Häu⸗ 
fern bes Adels, in den Soirsen toleranter jünifcher Banquiers und fogar in 
einigen bonnetten bürgerlichen Samilien eine zuvorkommende Aufnahme. Hier 
in Frankreich im Gegentheil, wo fo viele Borurtheile ausgerottet find, ift bag 
Anathema ver Kirche noch Immer wirffam in Bezug auf bie Schaufpieler; fie 
werden noch immer als Berworfene betrachtet, und da bie Menichen immer 
ſchlecht werben, wenn man fie fchlecht behandelt, fo bleiben mit wenigen Aus⸗ 
nahmen die Schaufpieler bier im verjährten Zuftanbe des glänzend ſchmutzigen 
Zigeunertbums. Thalia und vie Tugend jchlafen bier felten in vemjelben 
Bette, und fogar unſere berühmteſte Melpomene fteigt manchmal von ihrem 
Eothurn herunter, um ihn mit ben lieberlichen Pantöffelchen einer Philine zu 
vertaufchen. 
Alle Schöne Schaufpielerinnen haben bier ihren beftimmten Preis, und bie, 
welche um feinen beftimmten Preis zu haben, find gewiß die theuerſten. Die 
meiften {ungen Schaufpielerinnen werben von Verſchwendern ober reichen 
Parvenüs unterhalten. Die eigentlichen unterhaltenen Frauen, bie fogenann- 
ten femmes entretenuee, empfinden dagegen bie gewaltigſte Sucht, fich auf 
bem Theater zu zeigen, eine Sucht, worin Eitelfeit und Calcul fich vereinigen, 
ba fie dort am beften ihre Körperlichfeit zur Schau ftellen, fich den vornehmen 
Lüſtlingen bemerkbar machen und zugleich auch som größern Publikum bewun- 
bern laflen können. Diefe Perfonen, bie man beſonders auf ben Heinen 
Theatern fpielen fieht, erhalten gewöhnlich gar Feine Gage, im Gegentheil, fie 
bezahlen noch monatlicy den Directoren eine beftimmte Summe für bie Der- 
günftigung, daß fie auf ihrer Bühne fich produciren können. Dean weiß da- 








her felten bier, wo bie Actyice und die Courtifane ihre Rofle wechfeln, wo bie 
Komödie aufhört und bie liebe Natur wieder anfängt, wo ber fünffüßize 
Jambus in vie vierfüßige Unzucht übergeht. Diefe Amphibien von Kunft 
und Lafter, dieſe Melufinen des Seineftrandes, bilden gewiß ben gefährlich- 
ften Theil des galanten Paris, worin fo viele holdfelige Monftra ihr Weſen 
treiben. Wehe dem Unerfahrenen, ber in ihre Netze geräth! Wehe auch dem 
Erfahrenen, der wohl weiß, daß das holde Ungethüm in einen häßlichen Fiſch⸗ 
ſchwanz endet, und bennocd der Bezauberung nicht zu mwiberftehen vermag, 
und vielleicht eben durch bie Wolluft des innern Grauens, durch den fatalen 
Reiz des lieblichen Verderbens, des fügen Abgrunds, deſto ficherer überwäl- 
tigt wird. 

Die Weiber, von welchen bier die Rebe, find nicht böfe oder falſch, fie find 
fogar gewöhnlich von außerorbentlicher Herzensgüte, fie find nicht fo betrüglich 
und fo habfüchtig wie man glaubt, fie find mitunter vielmehr die tereuherzig- 
ften und großmütbigften Creaturen; alle ihre unreinen Handlungen entfteben 
durch das momentane Bedürfniß, die Roth und die Eitelkeit; fie find über- 
haupt nicht fchlechter als andere Töchter Evas, bie von Kindheit auf durch 
Wohlhabenheit und überwachende Sippfchaft ober durch bie Gunſt des Schid- 
ſals vor dem Fallen und dem noch tiefer Fallen gefchligt werben. — Das Cha⸗ 
rafteriftifche bei ihnen {ft eine gewilfe Zerftörungsfucht, von welcher fie befeffen 
find, nicht blos zum Schaden eines Galand, fondern auch zum Schaben des⸗ 
fenigen Mannes, den fie wirflich lieben, und zumeiſt zum Schaden ihrer 
eigenen Perfon. Diefe Zerftörungsfucht if tief verwebt mit einer Sucht, 
einer Wuth, einem Wahnfinn nah Genuß, dem augenblidlichiten Genuß, 
der feinen Tag Friſt geftattet, an feinen Morgen benft, und aller Bedenklich⸗ 
keiten überhaupt fpottet. Sie erpreffen dem Geliebten feinen legten Sou, 
bringen ihn dahin, auch feine Zufunft zu verpfänden, um nur ber Freude ber 
Stunde zu genügen; fie treiben ihn dahin, ſelbſt jene Reffourcen zu vergen- 
den, die ihnen felber zu gute fommen dürften, fie find manchmal fogar ſchuld, 
daß er feine Ehre escomptirt — kurz ſte ruiniren den Geliebten in der grauen- 
hafteften Eile und mit einer ſchauerlichen Gründlichkeit. Montesquieu bat 
irgendwo in feinem esprit des lois das Weſen des Despotismus dadurch zu 
charakterifiren gefucht, daß er die Despoten mit jenen Wilden verglich, die, 
wenn fie die Früchte eines Baumes genießen wollen, fogleich zur Art greifen 
und den Baum felbft nieverfällen, und fich dann gemächlich neben bem Stamm 
nieberfegen und in genäfchiger Haft die Früchte auffpeifen. Ich möchte biefe 
Bergleihung auf die erwähnten Damen anwenden. Nach Shafefpeare, der 
uns in ver Cleopatra, bie ich einft eine reine entretenue genannt habe, ein 
tiefiinniges Beifpiel folcher Srauengeftalten aufgezeichnet hat, iſt gewiß unfer 
Freund Honors de Balzac derjenige, der fie mit der größten Treue geſchildert. 
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Er beſchreibt ſie, wie ein Naturforſcher irgend eine Thierart oder ein Pathologe 
eine Krankheit beſchreibt, ohne moraliſirenden Zweck, ohne Vorliebe noch Ab⸗ 
ſcheu. Es iſt ihm gewiß nie eingefallen, ſolche Phänomena zu verſchönern 
oder gar zu rehabilitiren, was bie Kunſt eben fo ſehr verböte als bie Sitilichkeit. 


Spätere Woti;. 


Berichterftattungen über bie erfte VBorftellung eines Dramas, wo fchon der 
nefeierte Name des Autors die Neugier reizt, müffen mit großer Eilfertigfeit 
abgefaßt und abgefchicht werben, bamit nicht böswillige Mißurtheile oder ver- 
unglimpfender Klatſch einen bedenklichen Borfprung gewinnen. In ben vor- 
ſtehenden Blättern fehlt daher jebe nähere Beiprechung bes Dichters ober viel- 
mehr ber Dichterin, die hier ihren erften Bühnenverfuch wagte; ein Verſuch, 
ber gänzlich mißglückte, fo daß bie Stirn, bie an Lorbeerfränge gewöhnt, dies⸗ 
mal mit fehr fatalen Dornen gekrönt worben. Für bie angebeutete Entbehr- 
niß in obigem Berichte bieten wir heute einen nothdürftigen Erfag, indem wir 
aus einer vor etlichen Jahren geichriebenen Monographie etwelche Bemerfun- 
gen über die Perfon oder vielmehr die perfünliche Erfcheinung George Sands 
bier mittheilen. Sie lauten wie folgt: 

„Die männiglich befannt, ift George Sand ein Pfeudonym, ber nom de 
guerre einer ſchöͤnen Amazone. Bei ber Wahl dieſes Namens leitete fie 
keineswegs bie Erinnerung an ben unglüdfeligen Sand, den Meuchelmörber 
Kopebue’s, des einzigen Luſtſpieldichters der Deutichen. Unſere Heldin wählte 
jenen Namen, weil er bie erſte Silbe von Sandeau; fo hieß nämlich ihr 
Liebhaber, ver ein achtungswerther Schrififteller, aber dennoch mit feinem 
ganzen Namen nicht fo berühmt werben konnte, wie feine Geliebte mit ber 
Hälfte veffelben, die fie lachend mitnahm, ale fie ihn verließ. Der wirkliche 
Name von George Sand ift Aurora Dubevant, wie ihr Iegitime® Gatte ge- 
beißen, ver Fein Mythos ift, wie man glauben follte, fondern ein leiblicher 
Edelmann aus der Provinz Berry, und ben ich felbft einmal dad Vergnügen 
batte, mit eigenen Augen zu fehben. Ich ſah ihn fogar bei feiner, damals 
fchon de facto gefchbenen Gattin, in ihrer Heinen Wohnung auf dem quai 
Voltaire, und baß ich ihn eben bort ſah, war an und für fich eine Merfwür- 
bigfeit, ob’ welcher, wie Chamiſſo fagen würde, ich felbft mich für Geld fehen 
laffen könnte. Er trug ein nichtsſagendes Philiftergeficht und fchien weder 
böſe noch roh zu fein, doch begriff ich fehr leicht, daß dieſe feuchtfühle Tagtäg- 
lichfeit, diefer porzellanhafte Blick, dieſe monotonen, chineſiſchen Pagopen- 
kewegungen für ein banales Weibzimmer fehr amüfant fein Fonnten, jedoch 
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einem tieferen Frauengemüihe auf bie Ränge ſehr unheimlich werben unb 
daſſelbe enblih mit Schauder und Eutſeten, bis zum Devonlanfen, erfüllen 
mußten, 

Der Familienname der Sanb iſt Dupin. Sie iß bie Tochter eines Man⸗ 
nes von geringem Stande, deſſen Mutter die berühmte, aber jegt vergeſſene 
Tänzerin Dupin geweſen. Dieſe Dupin ſoll eine natürliche Tochter bes 
Marſchalls Maritz von Sachſen geweſen ſein, welcher ſelber zu den vielen 
hundert Hurenfindern gehörte, die ber Kurfürſt Auguſt der Statfe hinzerließ. 
Die Mutter des Moritz von Sachſen war Aurora non Königsmark, und Au- 
rora Dudevant, welche nach iheer Ahnin genannt wurde, gab ihrem Sohne 
ebenfalls ven Namen Morig. Dieter und ihre Tochter, Solange geheißen 
und an den Bilbhauer Glefinger vermählt, Ind bie zwei einzigen Kinder son 
George Sand. Sie war immer eine verireffliche Mutter, und id) babe oft 
ſtundenlang dem franzöſiſchen Sprachunierricht beigewohnt, den fie ihren 
Kindern eriheilte, und es if fchabe, bag die ſämmtliche Acadsmie franyaise 
biefen Lektionen vicht beimohnte, ba fie gewiß davon viel profiticen konnte. 

George Sand, die größte Schriftkellerin, if zugleich eine ſchöne Frau. 
Sie iſt' ſogar zine ausgezeichnete Schönheit. Wie der Genius, der fi in 
ihren Werken ausſpricht, iſt ihr Geßcht eher ſchön als intereſſant zu nennen; 
dad Intereflanteite iR immer eine gragiöfe oder geiftreiche Abweichung. vom 
Typus des Schönen, und Die Züge von Beorge Sand tzagen eben das Ge⸗ 
präge einer griechiſchen Regelmäßigfeit. Der Schnitt derſelben iſt jedoch nicht 
ſchroff und wirb gemildert dur die Sentimentalität, bie baräber wie ein 
fchmerglicher Schleier ausgegoſſen. Die Stir iR nicht hoch, ad geſcheüelt 
fällt bis zur Schulter das Föftliche Faftanienbraune Lockenhaar. Ihre Augen 
find etwas malt, wenigſtens find ſie nicht glänzend, und ihr Heuer mag wohl 
durch viele Thränen erlofchen oder in ihre Werke übergegangen fein, die ihre 
Flammenbrände über die ganze Welt verbreitet, manchen troftiofen Kerker er⸗ 
leuchtet, vielleicht aber auch manchen ſtillen Unſchuldstempel verderblich ent- 
zündet baben. Der Autor son Selina hat Stille fanfte Augen, bie weber au 
Sodom noch an Gomorrha erinnern. Sie hat weber eine emaneipirte Ap- 
lernafe, noch ein witziges Stumpfnäschen; es iſt eben eine ordinaire gerabe 
Mate. Ihren Mund umfpielt gewöhnlich ein gutmüthiges Lächeln, es ift 
aber nicht ſehr anziehendz die eiwas hängende Unterligße verräth ermüdete 
Sinnlichkeit. Das Kinn ift vollfleifchig, aber doch fchän gemeſſen. Auch 
ihre Schultern find fchön, ja prächtig, Ebenfalls die Arme und Hände, bie 
fehr Fein, wie ihre Füße. Die Reize des Bufend mögen andere Zeitgenoffen 
befchreiben 5 dch geftebe meine Incompetenz. Ihr übriger Körperbau ſcheint 
etwas zu dit, wenigſtens zu kurz zu fein. Nur der Kopf trägt ben Stempei 
der Joealität, erinnert an bie edelſten Ueberbleibfel der griechiſchen Kunſt, und 
Keine. VL 20 
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in dieſer Beziehung konnie immerhin einer unſerer Freunde bie ſchöne Frau 
mit ber Marmorfiatue ber Venus von Milo vergleichen, bie in ben untern 
Sälen des Louvres aufgeftellt. Ja, George Sand tft fchön wie bie Venus 
von Milos fie übertrifft diefe fogar durch manche Eignfchaften: fe iſt z. 3. 
fehr viel Jünger. Die Phyfisgnomen welche behaupten, daß die Stimme bes 
Menſchen feinen Charakter am untrüglichſten austpreche, würben ſehr verle- 
gen fein, wenn fie die auferorbeniliche Innigkeit eimer George Sand aus 
ihrer Stimme berauslaufchen follten. Letztere ift matt und welt, ohne Metall, 
jedoch fanft und angenehm. Die Ratlirlichkeit ihres Sprechens verleiht ihr 
" einigen Reiz. Bon Gefangsbegabniß ift bei ihr Feine Spur; George Sand 
fingt höchſtens mit der Bravour einer fchönen Grifette, die nach nicht gefrüh⸗ 
ſtückt bat oder fonft nicht eben bei Stimme if. Dad Organ von George 
Sand iſt eben fo wenig glänzend wie das was fie ſagt. Sie bat durchaus 
nichts von dem fprubelnden Esprit ihrer Lanbsmänninnen, aber auch nichts 
von ihrer Geſchwätzigkeit. Dieſer Schweigſamkeit Liegt aber weber Beſchei⸗ 
denheit noch ſympathetiſches Verſenken in die Rede eines Andern zum Grunde, 
Sie ift einfilbig vielmehr aus Hochmuth, weil fie dich nicht werth halt, ihren 
Geiſt an dir zu vergeuben, ober gar aus Selbftfucht, weil fie das Befte deiner 
Rede in fich aufzunehmen trachtet, um es fpäter in ihren Büchern zu verar- 
beiten, Daß George Sand aus Geiz im Gefpräche nichts zu geben und im- 
mer etwas zu nehmen verfteht, tft ein Zug, worauf mich Alfreb be Muſſet 
einſt aufmerkſam machte. Sie bat vaburch einen großen Bortheil vor und 
Andern, fagte Muffet, ver in feiner Stellung als langjähriger Cavaliere 
fervente jener Dame bie befte Gelegenheit hatte, fie gründlich Tennen zu 
lernen, J 

Nie ſagt George Sand eiwas Witziges, wie fie Überhaupt eine ber un- 
witzigſten Franzöfinnen ift, die ich kenne. Dit einem liebenswürbigen, oft 
fonberbaren Lächeln hört fle zu, wenn Andere reben, unb bie fremden (Se- 
danfen, bie fie in fich aufgenommen und verarbeitet hat, geben aus dem 
Alambik ihres Geiftes weit Toftbarer hervor. Sie ift eine fehr feine Horcherin. 
Ste hört auch gern auf den Rath ihrer Freunde. Bel ihrer unfanonifchen 
Geifteerichtung bat fie, wie begreiflich, feinen Beichtvater, doch pa bie Weiber, 
felbft die emancipationsfitchtigiten, immer eines männlichen: Renters,- einer 
männlichen Autoriit berlirfen, fo hat George Sand gleichfam einen literari- 
fehen direeteur de conscience, den philofophiichen Kapuziner Pierre Lerour. 
Diefer wirft leiver fehr verberblich auf ihr Talent, denn er verleitet fie, füch in 
unflare Bafeleien und halbausgebrütete Ideen einzulaffen, ftatt fich der heitern 
Luft farbenreicher und beftimmter Geſtaltungen hinzugeben, die Kunſt der 
Kunſt wegen übend. Mit weit weltlicheren Functionen hatte George Sand 
unfern sielgeliebten Frederie Chopin betraut. Diefer große Muſiler und 
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Pianift war während langer Zeit ihr Cavaliere fervente; vor feinem Tobe ente 
ließ fie ihn; fein Amt war freilich in der legten Zeit eine Sinerure geworben. 
Ich weiß nicht, wie mein Freund Heinrich Laube einft in der Allgemeinen 
Zeitung mir eine Aeußerung in ben Mund legen konnte, bie dahin Inutete, 
als fei der damalige Liebhaber von George Sand ber geniale Franz Lift ge⸗ 
weien. Laube’s Irrihum entftand gewiß burch Ipeen-Affociationen, indem 
er die Namen zweier gleichberühmten Pianiften verwechfelte. Ich benupe dieſe 
Gelegenheit, dem guten oder vielmehr dem äfthetifchen Leumund der Dame 
einen wirklichen Dienft zu erweifen, indem ich meinen beutfchen Landsleuten 
zu Wien unb Prag bie Verficherung ertheile, daß es eine ber miferabelften 
Verleumdungen ift, wenn dort einer ber miferabelften Liedercompofiteurs vom 
mundfaulften Dialekte, ein namenlofes, kriechendes Inſeci, fich rühmt, mit 
George Sand in intimem Umgange geftanben zu haben. Die Weiber haben 
allerlei Idioſynkraſien, und es giebt beren jogar, welche Spinnen verfpeifen 5 
aber ich bin noch Feiner rau begegnet, welche Wanzen verſchluckt hätte. Nein, 
an dieſer prahleriſchen Wanze bat Lelia nie Geſchmack gefunden, und fie 
tolerirte biefelbe manchmal in ihrer Rähe, weil fie gar zu zubringlich war. 
Lange Zeit, wie ich oben bemerkt, war Alfred ve Muſſet ber Herzensfreund 
son George Sand. Sonberbarer Zufall, daß einft ber größte Dichter in 
Profa, ven die Branzofen befigen, und ber größte ihrer jept lebenden Dichter 
in Verfen (jedenfalls der größte nach Beranger), lange Zeit in leidenſchaft⸗ 
licher Liebe für einander entbrannt, ein lorbeergefrönted Paar bildeten. 
George Sand in Profa und Alfred de Muffet in Berfen überragen in ber 
That den fo gepriefenen Victor Hugo, ber mit feiner grauenhaft hartnädigen, 
far blödſinnigen Bebarrlichkeit den Franzoſen und endlich fich felber weiß 
machte, daß er der größte Dichter Frankreichs fei. If dieſes wirklich feine 
eigene fire Idee? Jedenfalls ift es nicht bie unfrige. Sonberbar! bie Ei- 
genichaft, die ihm fo wiel fehlt, if eben biefenige, die bei den Sranzofen am 
meiften gilt, und zu ihren fehönften Eigenthümlichkeiten gehört. Es iſt bieles 
ber Geſchmack. Da fie den Geſchmack bei allen franzöfifchen Schriftfiellern 
antrafen, mochte der gänzliche Mangel vefjelben bei Victor Hugo ihnen viel- 
leicht eben als eine Originalität erfcheinen. Was wir bei ihm am unleib- 
lichen vermiſſen, ift das, was wir Deutiche Natur nennen 3 er ift gemacht, 
verlsgen, und oft im felben Verſe fucht die eine Hälfte Die andere zu belügen; 
er ift durch und durch Falt, wie nach Ausſagen ber Beren ber Teufel ift, eis⸗ 
falt fogar in feinen leidenſchaftlichſten Ergüflen 5 feine Vegeifterung if nur 
eine Phantasmagorie, ein Calcül ohne Liebe, oder vielmehr, er liebt nur ſich; 
er ift ein Egoift, und damit ich noch ſchlimmeres fage, er ift ein Hugoiſt. Wir 
fehn bier mehr. Härte als Kraft, eine freche eiferne Stirn und bei allem 
Reichthum der Phantafie und des Wipes, dennoch bie Unbeholfenheis eines 
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Parvenüs sber eines Wilden, ber fich burch Leberlapung und unpaſſende An⸗ 
wendung von Geld und Edelſteinen lächerlich macht: furz, barocke Barbarei, 
gellende Diffonanz und bie fchauberhaftefte Difformität! Es fagte Jemand 
von dem Genius des Vietor Hugo: o’est un beau bossu. Dias Wort ifl 
tieffinniger, als Diejenigen ahnen, welche Hugo's Bortrefflichleit rühmen. 

Ich wi bier wicht blos darauf hindeuten, bag in feinen Romanen und 
Dramen die Haupthelden mit einem Höcker belaftet find, fonbern daß er ſelbſt 
im Seife höckericht iſt. Nach unterer modernen Idertitätslehre iR es ein 
Naturgeſetz, daß der Inneren, ber geiſtigen Signatur eines Menſchen auch 
feine äußere, bie Törperliche Signatur entfpricht — biefe Ider irug ich noch 
im Stopfe, als ich nach Frankreich Fam, und ich geſtand einft weitem Buch⸗ 
händler Eugeme Renduel, welcher auch ber Berleger Hugo's war, daß ich, 
wach der Vorſtellung, bie ich mir von Iepterem gemacht hadte, nicht wenig ver- 
wundert geweſen fei, in Herrn Hugs nen Mann zu finden, ber nicht mis 
einem Höder behaftet jet. Ja, man kann ihm feine Difformität nicht an- 
feben, bemerkte Herr Renduel zerfirent, Wie, rief ich, er ift alſe nicht ganz 
frei davon9 Nicht ſo ganz und gar, war bie verlegene Antwort, und nady 
vielem Drängen geftand mir Freund Renbnel, er habe eines Morgens Herrn 
Hugo in dem Momente überrafcht, wo er das Hemd wechjelte, und da habe er 
bemerkt, daß eine feiner Hüften, ich glaube Die redhte, fo mißwüchſig hervor- 
tretend ſei, wie man es bei Keuten findet, son benen das Wolf zu fagen pflegt, 
fie hätten einen Buckel, mur wife man nicht, wo er ige. Das Volk in feiner 
feharffinnigen Nainetät nennt folche Leute auch verfehlte Budlichte, falſche 
Buckelmenſchen, fo wie es die Albinos weiße Mohren nennt. Es ift bedeut⸗ 
fam, daß es eben ber Berleger bes Dichters war, dem jene Difformität nicht 
verborgen blieb. Niemand if ein Helb vor feinem Kammerbiener, fagt pas 
Sprüdwort, und vor feinem Berleger, vem lauernben Kammerbiener feines 
Geiſtes, wirb anch der größte Schriftfieller nicht immer als ein Heros er» 
fcheinen ; fie ſehen uns zu oft in unſerm menfchlichen Negligs. ebenfalls 
ergößte ich mich fehr au ber Entdeckung Renduel's, denn fie reitet vie Ider 
meiner beutfchen Philofophie, daß nämlich ver Leib ber fichtbare Geiſt ift und 
bie geiftigen Gebreſten auch in ber Körperlichkeit fich offenbaren. Sch muß 
mich ausdrücklich gegen bie Annahme verwahren, als ob auch das Umgekehrte 
ber Fall ſein müſſe, als ob ver Leib eines Menſchen ebenfalls immer fein ſicht⸗ 
barer Geift wäre, und bie äußerliche Mißgeftalt auch auf eine innere ſchließen 
laffe. Ren, wir haben in verkrüppelien Hüllen fehr oft die gerabgewachſen 
ſchönſten Seelen gefunden, was um fo erklärlicher, da bie Förperlichen Dif- 
formitäten gewöhnlich durch irgend ein phyfifches Ereigniß entftanden find, 
und nicht felten auch eine Folge von Bernachläffigung ober Krankheit nach 
ber Geburt, Die Difformität der Seele hingegen wird mit zur Welt ge- 
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bracht, und fo hat der franzöſiſche Poet, an welchem alles falſch If, auch einen 
falfchen Buckel. 

Wir erleichtern und bie Beurtheilung ber Werte George Sande, indem 
wir jagen, daß fie den beftimmteften Gegenfag zu denen bes Bictor Hugo 
bilden. Iener Autor hat Alles, was biefem fehlt: George Sand bat Wahr- 
heit, Ratur, Geſchmack, Schönheit und die Begeifterung, und alle dieſe Ei- 
genichaften verbindet bie ſtrengſte Harmonie. George Sand's Genius hat 
bie wohlgerlinbet fchönften Hüften, und alles was fie fühlt und denkt, haucht 
Tiefiinn und Anmuth. Ihr Stift eine Offenbarung von Wohllaut und 
Reinheit der Form, Was aber den Stoff ihrer Darftellugen betrifft, ihre 
Süjets, die nicht felten ſchlechte Süifets genannt werben dürfen, fo enthalte ich 
mich hier jeder Bemerkung, und ich überlaffe Diefes Thema ihren Feinden — — 


6. 
. Paris, den 7. Mai 1840. 


Die heutigen Parifer Blätter bringen einen Bericht des k. k. öfterreichifchen 
Conſuls zu Damascus an ben k. k. öfterreichifchen Generalconful in Ale- 
sandria, in Bezug der Damascener Juben, beren Martyrthum an bie dun⸗ 
Telften Zeiten des Mittelalters erinnert. Während wir in Europa die Mähr- 
chen deſſelben als poetifchen Stoff bearbeiten und und an jenen ſchauerlich 
naiven Sagen ergögen, womit unfere Vorfahren fich nicht wenig ängſtigten; 
während bei und nur noch in Gebichten und Romanen von jenen Deren, 
Wehrwölfen und Juden die Rebe ift, die zu ihrem Satansdienſt das Blut 
frommer Chriftenfinder nöthig habenz während wir lachen und vergeffen, 
fängt man an im Morgenlande fich ſehr betrübfam des alten Aberglaubens 
zu erinnern und gar ernfihafte Gefichter zu ſchneiden, Geſichter des düſterſten 
Grimms und ber verzweifelnden Todesqual! Unterdeſſen feltert ber Henker, 
und auf ber Marterbanf gefteht der Jude, daß er bei dem herrannahenden 
Pafchafefte etwas Chriftenblut brauchte zum Eintunken für feine trodenen 
Ofterbröpe, und daß er zu biefem Behufe einen alten Capuziner abgefchlachtet 
babe! Der Türke ift dumm und fehnöbe, und flellt gern feine Baftonaven- 
und Torturapparate zur Derfügung ber Chriſten gegen bie angeflagten Ju⸗ 
den; denn beide Selten find ihm verhaßt, er betrachtet fie beide wie Hunde, 
er nennt fie auch mit biefem Ehrennamen, und er freut fi) gewiß, wenn ber 
chriſtliche Giaur ihm Gelegenheit giebt, mit einigem Anfchein von Recht ven 
jüdiſchen Giaur zu mißhandeln. Wartet nur, wenn ed mal des Pafchas 
Bortbeil fein wird und er nicht mehr ben bewaffneten Einfluß der Europäer 
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zu fürchten braucht, wird ex auch vem beſchnitienen Hunde Gehör ſchenken, 
und dieſer wird unſere chriſtlichen Brüder anklagen, Gott weiß weſſen! Beute 
Amboß, morgen Hammer! — 

Aber für ven Freund ber Menſchheit wirb vergleichen immer ein Serzeleib 
fein. Erſcheinungen biefer Art find ein Unglück, deſſen Folgen unberechenbar, 
Der Fanatismus ift ein anſteckendes Hebel, das ſich unter ven verfchiebenften 
Formen verbreitet, und am Ende gegen uns alle wüthet. Der franzöfifche 
Conſul in Damasceus, ver Graf Ratti-Menton, hat fih Dinge zu Schulden 
kommen laffen, die hier einen allgemeinen Schrei des Entſetzens erregten. Er 
it es, weicher den vecidentalifchen Aberglauben dem Orient einimpfte, und 
unter dem Pöbel von Damascus eine Schrift austheilte, worin die Juden des 
Chriſtenmords bezüchtigt werben. Diefe haßſchnaufende Schrift, die ber 
Graf Menton von feinen geiftlichen Freunden zum Behufe der Verbreitung 
empfangen hatte, ift urfprünglich ver Bibliotheca prompta a Lucio Ferrario 
entlehnt, und es wirb darin ganz beftimmt behauptet, daß die Juden zur Feier 
ihres Pafchafeftes des Blutes der Ehriften bebürften. Der edle Graf hütete 
fih, die damit verbundene Sage des Mittelalters zu wiederholen, daß nämlich 
die Juden zu demfelben Zwecke auch confacrirte Hoftien ftehlen und mit Na- 
bein fo lange ftechen, bis das Blut herausfliege — eine Unthat, die im Mit- 
telalter nicht blos durch beeidigte Zeugenausſagen, fondern auch dadurch ang 
Tageslicht gekommen, daß über dem Judenhauſe, worin eine jener geſtohlenen 
Hoſtien gekreuzigt worden, ſich ein lichter Schein verbreitete. Nein, bie Un— 
gläubigen, die Muhamedaner, hätten dergleichen nimmermehr geglaubt, und 
der Graf Menton mußte, im Intereſſe feiner Sendung, zu weniger miracu- 
löſen Hiftorien feine Zuflucht nehmen. Ich fage im Intereffe feiner Sen- 
bung, und überlaffe dieſe Worte dem weiteften Nachvenfen. Der Herr Graf 
if erft fel Furger Zeit in Damascus; vor ſechs Monaten fah man fhn hier in 
Paris, der MWerkftätte aller progreffiven, aber auch aller retrogratden Verbrü- 
berungen. — Der biefige Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Herr 
Thiers, der ſich jüngſt nicht blos als Mann der Humanttät, fondern fogar 
als Sohn der Revolution geltend zu machen fuchte, offenbart bei Gelegenheit 
ber Damascener Borgänge eine befrempliche Lauheit. Nach dem heutigen 
Moniteur foll bereits ein Biceconful nad Damaseus abgegangen fein, 
um das Behragen bes bortigen franzöfifchen Eonfuls zu unterfuchen. Ein 
Biceconful! Gewiß eine untergeorbnete Perfon aus einer nachbarlichen Land- 
Schaft, ohne Kamen und ohne Bürgſchaft parteitofer Unabhängigkeit! 
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7. 


Paris, den 14. Mai 1840, 


Die officielle Anfündigung in Betreff ver Rerblichen Reſte Napoleons bat 
bier eine Wirkung hervorgebracht, die alle Erwartungen des Minifteriums 
übertraf. Das Nationalgefühl ift aufgeregt bis in feine abgriündlichften 
Ziefen, und ber große Act der Gerechtigfeit, die Senugthuung, bie dem Riefen 
unjeres Jahrhunderts widerfährt und alle edlen Herzen dieſes Erbballs er- 
freuen muß, erfcheint den Franzoſen als der Anfang einer Rehabilitation ihrer 
gefränkten Volksehre. Napolern ift ihr Point-b’honneur. 

Mährend aber ver Fluge Präfipent des Conſeils die Nationaleitelfeit unferer 
lieben Kechenäer, der Maulauffperrer an der Seine, mit Erfolg zu fipeln und 
auszubeuten weiß, zeigt er ſich fehr indifferent, ja mehr als indifferent in einer 
Sache, wo nicht die Intereffen eines Landes oder eines Volks, ſondern bis 
Intereffen der Menfchheit felbft in Betracht Fommen. If ed Mangel an 
liberalem Gefühl oder an Scharffinn, was ihn verleitete, für den franzöſiſchen 
Conful, dem in ber Tragödie zu Damascus die ſchändlichſte Rolle zugeſchrie⸗ 
ben wird, offenbar Partei zu nehmen? Nein, Herr Thiers if ein Mann von 
großer Einficht und Humanität, aber er ift auch Staatsmann, er bedarf nichh 
blos ber reuolutionairen Sympatbhien, er hat Helfer nöthig von jeber Sorte, 
er muß tranfigiren, er braucht eine Maforität in ber Pairslammer, er kann 
den Clerus als ein gouvernementales Mittel benützen, nämlich jenen Theil des 
Glerus, der, von ber Altern Bourbonifchen Linie nichts mehr erwartend, fich 
ber jegigen Regierung angeichloffen hat. Zu diefem Theil des Clerus, welchen 
man ben clerg6 rallie nennt, gehören ſehr viele Ultramontanen, deren Organ 
ein Journal, Namens Univers; leptere erwarten bad Heil der Kirche von 
Herrn Thierd, und dieſer fucht wieder in jenen feine Stütze. Graf Monta- 
lembert, das rührigfte Mitglied ber frommen Geſellſchaft und feit dem erften 
März aud Seide des Herrn Thiers, ift der fichtbare Vermittler zwiſchen dem 
Sohn der Revolution und den Vätern des Glaubens, zwilchen dem ebemali- 
gen Rebarteur bes National und ven jegigen Rebactoren bed Univers, bie im 
ihren Colonnen alles Mögliche aufbieten, um ber Welt glauben zu machen, 
die Juden fräßen alte Kapuziner und ver Graf Ratti-Menton fei ein ehrlicher 
Mann. Graf Ratti-Menton, ein Freund, vielleicht nur ein Werkzeug der 
Freunde des Grafen Montalembert, war früher franzöfifcher Conſul in Siei- 
lien, wo er zweimal Banferott machte und fprtgefhafft warb, Später war er 
Conſul in Tiflis, wo er cbenfalls pas Feld räumen mußte, und zwar wegen 
Dingen, die nicht fonberlich ehrender Art find; nur fo viel will ich bemerken, 
daß damals ber ruffifche Botichafter zu Paris, Graf Pahlen, dem hiefigen 
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Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Mols, die beſtimmte 
Anzeige machte: im Fall man den Herrn Ratti⸗Menton nicht von Tiflis ab⸗ 
berufe, werde die kaiſerlich ruſſiſche Regierung denſelben ſchimpflich zu ent⸗ 
fernen wiſſen. Man hätte das Holz, wodurch man Flammen ſchüren will, 
nicht von ſo faulem Baume nehmen ſollen! 


8. 
Paris, ven 20. Mat 1840. 


Herr Thiers hat, durch die überzeugende Klarheit, womit er in der Kammer 
die trodenften und verworrenften Gegenſtände abhandelte, wieder neue Lor⸗ 
beern errungen, Die Banfverhältniffe wurben ung durch feine Rebe ganz 
seranfchaulicht, fo wie auch vie Algierſchen Angelegenheiten und bie Zuder- 
frage. Der Mann verfteht Alles; es ift ſchade, daß er ſich nicht auf beutfche 
Philoſophie gelegt hatz er würbe auch diefe zu verbeutlichen willen. Aber wer 
weiß! wenn die Ereigniffe ihn antreiben und er ſich auch mit Deutfchland 
befchäftigen muß, wird er über Hegel und Schelling eben fo belehrend ſprechen, 
wie über Zuderrohr und Runkelrübe. 

Wichtiger aber für die Intereffen Europas, als die commerziellen, finan- 
zielen und Eolonialgegenftände, die in ver Kammer zur Sprache famen, ift 
die feierliche Rückkehr der irbifchen Hefte Napoleons. Diefe Angelegenheit 
beichäftigt bier noch immter alle Geifter, die höchſten wie die niebrigften. 
Während unten im Volke alles jubelt, jauchzt, glüht und aufflammt, grübelt 
man oben, in den Fältern Regionen ver Gejellfchaft, über die Gefahren, bie 
jest von Sanct Helena aus täglich näher ziehen und Paris mit einer fehr 
bevenflichen Todtenfeier bedrohen. Sa, könnte man fchon den nächften Mor- 
gen bie Afche des Kaiſers unter ver Kuppel des Invalidenpalaftes beifeben, ſo 
dürfte man dem jebigen Winifterium Kraft genug zutrauen, bei dieſem Leichen- 
begängniffe jeden ungefügen Ausbruch der Zeidenfchaften zu verhüten. Aber 
wird es diefe Kraft noch nach ſechs Monaten befigen, zur Zeit, wenn ber 
triumpbirende Sarg in bie Seine hereinfchwimmt? In Frankreich, dem rau- 
ſchenden Lande der Bewegung, Finnen fich binnen ſechs Monaten bie fonver- 
barften Dinge ereignen: Thiers iſt unterbeflen vielleicht wieder Privatmann 
geworben (was wir fehr wünfchten), ober er iſt unterbeffen ald Minifter ſehr 
bepopularifirt (was wir ſehr befürchten), ober Frankreich warb unterbeffen in 
einen Krieg verwidelt — und alsbann Könnten aus ber Aſche Napoleons 
einige Funken bervorfprüben, ganz in der Nähe des Stuhls, ber mit roihem 
Zunder bededt ift! 
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Schuf Herr Thiers jene Gefahr, um fich unenibehrlich zu machen, da man 
ihm auch die Kun zutraut, alle felbitgefchaffenen Gefahren glücklich zu über- 
winben, ober fucht er im Bonapartismus eine glänzenbe Zuflucht für ven Fall, 
daß er einmal mit dem Orleaniomus ganz brechen müßte? Herr Thiers weiß ° 
fehr gut, daß wenn er, in bie Oppofltion zurückſinkend, ben jepigen Thron 
umftürzen hülfe, die Republifaner ang Ruder kämen und ihm für ven beften 
Dienft den fehlechteften Dank wipmen würden; im günftigften Falle fchöben 
fie ihn facht bei Seite. Stolpernd über jene rohen Tugendklötze könnte er 
leicht den Hals brechen und noch obendrein verhöhnt werden. Dergleichen 
hätte er aber nicht vom Bonapartismugd zu befürchten, wenn er deſſen Wieber- 
einfeßung fürberte, Und leichter wäre es in Fraukreich ein Bonapartifien- 
Regiment als eine Republil wieber zu begründen. 

Die Franzoſen, aller republikaniſchen Eigenfchaften baar, find ihrer Natur: 
nach ganz bonapaztiftiich. Ihren fehlt pie Einfalt, die Selbſtgenügſamleit, 
bie innere und die Anfere Ruhe; fie lieben den Strieg bes Krieges wegen; 
felb im Frieden iſt ihr Leben eitel Kampf und Lärm; die Alten wie die 
Jungen ergögen fiih gern am Trommelſchlag und Pulverdampf, an Knall⸗ 
effecten jeber Art. 

Dadurch, daß Herr Thiers ihrem angebornen Bonapartiömus fchmeichelte, 
bat er unter ben Franzoſen bie außerorventlichite Yoysılarität gewonnen. Ober 
warb er populär, weil er jelber ein Fleiner Napoleon ift, wie ihn jüngft ein 
beutfcher Eorrefpondent nannte? Kin Meiner Napoleon! Kin Meiner gothi- 
fer Dom!. Ein gothifcher Dom erregt eben dadurch unfer Erſtaunen, weil 
er jo eoloffal, fo grsß it. Im verjiingten Maßftabe verlöre er alle Bebeu- 
tung. Herr Thiers iſt gewiß mehr als fo ein winziges Dömchen. Sein 
Geiſt überragt alle Intelligenzen rund um ihn ber, obgleich mande barunter 
find, die von bedeutender Statur. Seiner kann ſich mit ihm meifen, und in 
einem Rampfe mit ihm muß bie Schlauheit feldft ven Fürzern Heben. Er ift 
der Hügfte Kopf Frankreichs, obgleich er, wie man behanptet, es felbit geſteht. 
In feiner ſchnellzüngigen Welle foll er nämlich voriges Jahr, während ver 
Miniferfrifis, zum König gefagt haben: Ew. Majeftät glauben, Sie feien 
ber klügſte Mann in biefem Lande, aber ich Inne bier Jemand, ber noch weit 
Flüger iR, und das bin Ich! Der ſchlaue Philipp foll Hierauf geantwortet 
babens Ste irren fich, Herr Thiersz wenn Sie es wären, würden Sie es 
nicht fagen. — Dem fel aber wie ihm wolle, Herr Thiers wandelt zu biefer 
Stunde durch die Gemächer der Tuillerien mit dem Selbſtbewußtſein feiner 
Größe, als ein Maire du Palais ver Orleanifchen Dynaſtie. 

Wird er lange dieſe Altmacht behaupten? Iſt er nicht jest fihon heimlich 
gebrochen, in Folge ungeheurer Anftrengungen? Sein Haupt ift vor der Zeit 
gebleiht, man findet dakauf gewiß Fein einziges ſchwarzes Haar mehr; und fe 
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länger er herrſcht, deſto mehr ſchwindet bie kecke Geſundheit feines Naturells. 
Die Leichtigfeit, womit er ſich bewegt, hat jept fogar etwas Unheimliches. 
Aber außerordentlich und bewunberungsmwürbig ift fie noch immer, dieſe Leich⸗ 
tigfeit, und mie leicht und beweglich auch die andern Franzoſen find, in Ver⸗ 
gleichung mit Thiers erfcheinen fie wie lauter plumpe Deutfche. 


9. 
Paris, den 27. Mai 1840, 


Heber vie Blutfrage von Damascus haben norbbeutiche Blätter mehre Mit- 
theilungen geliefert, welche theils von Paris, theils von Leipzig batirt, aber 
wohl aus berjelben Feder gefloffen find, und, im Interefle einer gewiſſen 
Glique, dad Urtbeil des beutichen Publicums irre leiten follen. Wir laffen 
die Yerfönlichkeit und bie Motive jenes Berichterftatters unbeleuchtet, enthal- 
ten und auch aller Unterfuchung ber Damascener Vorgänge; nur über dag, 
was in Beziehung bverfelben von ben hiefigen Juden und ber hiefigen Preſſe 
gefagt wurde, erlauben wir ung einige berichtigende Bemerkungen. Aber auch 
bet diefer Aufgabe leitet und mehr das Intereffe der Wahrheit als ber Per- 
fonen; und was gar bie biefigen Juden betrifft, fo iſt es möglich, daß unfer 
Zeugniß eher gegen fie als für fie ſpräche. — Wahrlich, wir würden die Juden 
son Paris eher loben als tadeln, wenn fie, wie die erwähnten norbbeutfchen 
Blätter meldeten, für ihre unglücdlichen Glaubensbrüder in Damascus einen 
fo großen Eifer an ben Tag legten und zwar zur Ehrenrettung ihrer verleum- 
beten Religion feine Geldopfer fcheuten. Aber es ift nicht ver Fall. Die Juden 
in Frankreich find fchon zu lange emaneipirt, als ba die Stammesbanbe nicht 
fehr gelodert wären, fie find faft ganz untergegangen, ober, beffer gefagt, auf- 
gegangen in ber frangöfifchen Rationalität; fie find gerabe eben ſolche Fran⸗ 
zofen wie die andern, und haben aljo auch Anwanblungen von Enthuſiasmus, 
bie vierundzwanzig Stunden, und, wenn bie Sonne heiß ift, fogar drei Tage 
dauern! — und das gilt von den Beflern. Diele unter ihnen üben noch ven 
jübifchen Ceremonialdienſt, den äußerlichen Eultus, mechanifch, ohne zu willen 
warum, aus alter Gewohnheit; von innerm Glauben feine Spur, benn in 
ber Synagoge ebenfo wie in ber chriftlichen Kirche hat bie witzige Säure ber 
Boltaire’fchen Kritik zerftörend gewirkt. Bei den franzöfifchen Juden, wie bei 
den übrigen Franzoſen, it das Gold der Gott bes Tages und die Induſtrie iſt 
die herrfchende Religion. In dieſer Beziehung dürfte man bie biefigen Juden 
in zwei Secien eintheilens in die Secte ber rive droite und bie Serte ber 
rive gauche; biefe Namen haben nämlich) Bezug auf die beiden Eifenbahnen, 
welche, bie eine längs dem rechten Seine-Ufer, die andere dem linfen Ufer ent- 








— 239 — 


Ing, nach Berfailles führen, und von zwei berühmten Finanzrabbinen geleitet 
werben, bie mit einanber eben fo bivergirend habern, wie einſt Rabbi Samai 
und Rabbi Hillel in ber ältern Stadt Babylon. 


Mir müffen dem Großrabbi ber rive droite, dem Baron Roihſchild, bie 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß er für das Haus Iſrael eine edlere 
Sympathie an ben Tag legte, als fein fchriftgelehrter Antagonift, der Groß- 
rabbi der rive gauche, Herr Benoit Fould, der, während in Syrien, auf 
Anreizung eines franzöfifchen Eonfuls, feine Glaubensbrüder gefoltert und 
gewürgt wurden, mit der unerfchütterlichen Seelenruhe eines Hillel, in ber 
franzöfifchen Deputirtenfammer einige fchöne Reben hielt über die Eonverfion 
der Renten und den Disconto der Bank. 


Das Intereffe, welches die biefigen Juden an ber Tragödie von Damascus 
nahmen, reducirt fich auf ſehr geringfligige Manifeftationen. Das ifraeliti- 
ſche Conſiſtorium, in ber lauen Weife aller Körperfchaften, verfammelte fich 
und beliberirte; das einzige Refultat biefer Deliberationen war die Meinung, 
daß man die Actenftüde des Prozeſſes zur öffentlichen Kunde bringen müſſe. 
Herr Gremieur, der berühmte Advocat, welcher nicht blos den Juden, fonbern 
ben Unterbrüdten aller Eonfellionen und aller Doctrinen, zu jeder Zeit feine 
großmüthige Beredfamfeit gewidmet, unterzog fich der.oben erwähnten Publi⸗ 
sation, und mit Ausnahme einer fchönen Frau und einiger jungen Gelehrten, 
tft wohl Herr Eremieur der einzige in Paris, der fi) der Sache Iſraels thätig 
annahm. Mit der größten Aufopferung feiner perjönlichen Intereffen, mit 
Berachtung jeder lauernden Hinterlift, trat er den gebäfligften Infinuationen 
rückſichtslos entgegen, und erbot fich fogar nach Aegypten zu reifen, wenn dort 
ber Prozeß der Damascener Juden vor das Tribunal bes Paſcha Mehemet 
Ali gezogen werden follte. Der ungetreue Berichterfiatter in ven erwähnten 
norbbeutichen Blättern, ver Reiniger Allg. Zig., infinuirt, mit perfider Neben- 
bemerfung, daß Herr Cremieux die Entgegnung, womit er bie falſchen Miſ⸗ 
fionsberichte in ven hieſigen Zeitungen zu entkräften wußte, ald Inferat druckte 
und bie übliche Gebühr dafür entrichtete. Wir wiflen aus ficherer Quelle, 
daß die Journaldirectionen fich bereitwillig erklärten, jene Entgegnung ganz 
gebührfrei einzurüden, wenn man einige Tage warten wolle, und nur auf 
Derlangen bes fchleunigiten Abdrucks berechneten einige Rebactionen die Koften 
eines Supplementblattes, die wahrlich nicht von großem Belange, wenn man 
bie Geldkräfte des ifraelitifchen Conſiſtoriums bedenkt. Die Geldkräfte der 
Juden find in der That groß, aber die Erfahrung Ichrt, daß ihr Geiz noch weit 
größer ift. Eines ber hochgeſchätzteſten Mitglieder bes hiefigen Conſiſtoriums — 
man ſchätzt ihn nämlich auf einige dreißig Millionen France — Herr W. de 
Romilly, gäbe vielleicht Feine hundert Irancd, wenn man zu ihm käme mit 
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einer Soflecte für bie Rettung ſeines ganzen Stammes! Es iſt eine alte, 
Mägliche, aber noch inımer nicht abgenutzte Erfindung, daß man bemjenigen, 
der zur Vertheidigung der Juben feine Stimme erhebt, bie unlauterften Geld⸗ 
motive zuſchreibt; ich bin überzeugt, nie hat Ifrael Geld gegeben, wenn man 
ihm nicht gewaltfam bie Zähne ausriß, wie zur Zeit ber Valois. Als ich 
unlängft bie Histoire des Juifs von Basnage burchblätterte, mußte ich herzlich 
laden über bie Naivstät, womit ber Autor, welchen feine Gegner anflagten, 
als habe er Geld von den Juden empfangen, ſich gegen folche Beſchuldigung 
vertheibigte; ich glaube ihm aufs Wort, wenn er wehmüthig hinzuſetzt: le 
peuple juif est le peuple le plus ingrat qu’il y ait au monde! Hie und 
da freilich giebt es Beifpiele, daß die Eitelfeit die verftocten Tafchen der Juden 
zu erfchließen verftand, aber dann war ihre Tiberalität noch widerwärtiger als 
ihre Knickerei. Ein ehemaliger preußifcher Lieferant, welcher, anfpielend auf 
feinen hebräifchen Namen Moſes (Moſes Heißt nämlich auf Deutf „aus 
bem Waſſer gezogen,’ anf Stalienifch “del mare”), den dem letztern ent- 
ſprechenden klangvolleren Namen eines Baron Delmar angenommen bat, 
ftiftete hier vor einiger Zeit eine Erziehungsanftalt für verarmte junge Adelige, 
wozu er über anderthalb Millionen Francs ausfepte, eine noble That, die ſhhm 
im Faubourg Saint-Germain fo hoch angerechnet wurde, daß bort ſelbſt die 
ſtolzälteſten Douairieren und bie ſchnippiſch füngften Fräulein nicht mehr laut 
über ihn fpötteln. Hat diefer Edelmann aus dem Stamme Davib auch mar 
einen Pfennig beigefteunert bei einer Eollecte für die Intereffen ber Juden? 
Sch möchte mich dafür verblirgen, daß ein anderer aus dem Waſſer gezogener 
Baron, ber im edlen Faubourg den Gentilkomme oatholique und großen 
Schriftſteller fptelt, weber mit feinem Gelbe noch mit feiner Feder für bie 
Stammesgenoffen thätig war. Hier muß ich eine Bemerkung ausfprechen, 
bie vielleicht die bitterſte. Unter ven getauften Juben find viele, die aus feiger 
Sypofrifie über Ifrael noch ärgere Mißreden führen, als deſſen geborne Feinde, 
In derfelden Weife pflegen gewiſſe Schriftfieller, um nicht an ihren Urfprung 
zu erinnern, fich über die Juden fehr ſchlecht ober gar nicht auszuſprechen. 
Das tft eine befannte, betrübſam lächerliche Erfcheinung. Aber es mag nüge 
lich fein, das Publifum jetzt befonders darauf aufmerkfam zu maden, ba nicht 
blos in ben erwähnten norbbeutfchen Blättern, fondern auch in einer weit 
hebeutenberen Zeitung, die Infinuation zu lefen war, als föffe alles, was zu 
Bunften der Damascener Juden gefchrieben worden, aus jübifchen Quellen, 
als fei der Sfterreichifche Eonful zu Damascus ein Jude, als feien bie übrigen 
Conſuln dort, mit Ausnahme des franzöfifchen, Lauter Juden. Wir kennen 
dieſe Taktik, wir erlebten fie bereitö bei Gelegenheit des jungen Deusichlands, 
Mein, fämmtliche Eonfuln von Damascus find Chriften, und daß der öfter- 
reichiſche Conſul dort nicht einmal jüdiſchen Urſprungs ift, dafür birgt uns 








eben die rüdfichtelofe, offene Weife, womit er bie Tuben gegen ben franzbſi⸗ 
ſchen Conſul in Schuß nahm; — was ber leptere if, wird die Zeit lehren. 





10. 
Paris, den 30. Mat 1840. 


Toujours lui! Napoleon und wieder Napoleon! Er ift das unaufbörliche 
Zagesgefpräch, feit der Verkündigung feiner poſthumen Rückkehr, und gar be- 
fonders feit die Kammer, in Betreff ver nothwendigen Koften, einen fo Fläg- 
lichen Befchluß gefaßt. Letzteres war wieder eine Unbefonnenheit, bie tem 
Verwerfen der Nemours’fchen Dotation an bie Seite gefeßt werben barf. 
Die Kammer ift durch jenen Beichluß mit den Sympathien bes franzöfifchen 
Volks in eine bedenkliche Oppofition gerathen. Gott weiß, es geichah aus 
Kleinmuth mehr denn aus Böswilligkeit. Die Maforttät In der Kammer 
war im Anfang für bie Translation der Napoleonifchen Aſche eben fo begei- 
ftert wie das übrige Volk; aber allmählig Fam fie zu einer entgegengefehten 
Definnung, als fie bie eventuellen Gefahren berechnete und als fie jenes be- 
drohliche Fauchzen ver Bonapartiften vernahm, das in der That nicht fehr be- 
ruhigend fang. Sept lieh man auch den Feinden des Kaiſers ein geneigteree 
Ohr, und ſowohl die eigentlichen Regitimiften ald auch bie Royaliften von ber 
laren Obfervanz benupten biefe Mißſtimmung, indem fie gegen Napoleon mit 
ihrer alten eingewurzelten Erbitterung mehr ober minder geſchickt hervortraten. 
Sp gab und namentlich die Gazette de Trance eine Blumenlefe von Schmä- 
hungen gegen Napoleon, nämlich) Auszüge aud den Werken Chateaubriand's, 
ber Frau von Stael, Benjamin Eonftant’s u. |. mw. Unſer einer, ber in 
Deutfchland an verbere Koft gewöhnt, mußte darüber lächeln. Es wäre er- 
göglich, wenn man, das Feine durch das Rohe parodirenb, neben jenen fran- 
zöfifchen Ercerpten eben fo viele Parallelftellen feste von beutfchen Autoren 
aus der grobthümlichen Periode. Der ‚‚Bater Jahn“ führte eine Miftgabel, 
womit er auf ven Corfen weit wüthender zuftach, ala foein Chateaubriand 
mit feinem leichten und funfelnden Galanteriedegen. Chatenubriand und 
Vater Jahn! Welche Eontrafte und doch welche Aehnlichkeit! 

“ War aber Chatenubriand fehr parteiifch in feiner Beurtheilung bes Kaiſers, 
fo war e8 letzterer noch viel mehr durch bie wegwerfende Weiſe, womit er fich 
auf Sanct-Helena Über den Pilgrim von Serufalem ausſprach. Er fagte 


nämlich: c’est une ame rampante qui a la manie d’6crire des livres. 


Nein, Chateaubriand ift Feine niebrige Seele, fondern er ift blos ein Narr, 
und zwar ein trauriger Rarr, während die andern heiter und kurzweilig find, 


Er erinnert mich immer an den melancpolifchen Luſtigmacher von Ludwig XIIL 
Heine. VL zı 
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Ich glaube er hieß Angeli, trug eine Jacke von fchwarzer Farbe, auch eine 
fchwarze Kappe mit ſchwarzen Schellen und riß betrübte Späße. Der Pathos 
des Chatenubriand bat für mich immer etwas Komiſches; dazwiſchen höre ich 
ftets das Geflingel ver fchwarzen Glöckchen. Nur wirb vie erfünftelte Schwer- 
muth, bie affertirten Tobesgebanten, auf die Ränge eben fo wiberwärtig wie 
eintönig. 8 heißt, er fei jept mit einer Schrift Über die Leichenfeier Napo⸗ 
leons beichäftigt. Das wäre in ber That für ihn eine vortreffliche Gelegen- 
beit, feine oratorifchen Slöre und Immortellen, den ganzen Pomp feiner Be- 
gräbnißphantaſie auszuframen ; fein Pamphlet wird ein gejchriebener Katafalk 
werben, und an filbernen Thränen und Trauerkerzen wirb er ed nicht fehlen 
laſſen; denn er verehrt den Kaiſer, feit er tobt ift. 

Auch Frau von Stasl würde jetzt den Napoleon feiern, wenn fie noch in 
ben Salons der Lebenden wanbelte. Schon bei der Rückkehr bes Kaiſers von 
der Infel Elba, während der hundert Tage, war fie nicht übel geneigt, das 
Lob des Tyrannen zu fingen, und ftellte nur zur Bedingung, daß ihr vorher 
zwei Millionen, bie man vorgeblich ihrem feligen Vater ſchuldete, ausgezahlt 
würden. Als ihr aber ver Kaiſer dieſes Geld nicht gab, fehlte ibr die nöthige 
Infpiration für die erbotenen Preisgefänge, und Corinna improvifirte jene 
Ziraben, bie diefer Tage von der Gazette de France fo wohlgefällig wieberholt 
wurben. Point d’argent, point de Suisses! — Daß biefe Worte auch 
auf ihren Landsmann Benjamin Conſtant anwendbar, iſt ung leider nur gar 
zu ehr befannt. — Doch laßt uns nicht weiter die Perjonen beleuchten, vie 
ben Kaiſer gefchmäht haben. Genug, Mabame de Stael ift tobt, und B. 
Conſtant ift tobt, und Chateaubriand ift fo zu fagen auch tobt: wenigſtens 
wie er ung feit Jahren verfichert, befchäftigt er ſich ausſchließlich mit feiner 
Beerdigung, und feine Mémoires d’outre-tombe, bie er ſtückweiſe heraus- 
giebt, find nichts anderes als ein Leichenbegängniß, das er vor feinem befini- 
tiven Hinfcheiden felber veranftaltet, wie einft der Kaifer Karl V. Genug, er 
tft als tobt zu betrachten, und er bat in feiner Schrift das Recht, ven Napo⸗ 
leon wie feinesgleichen zu behandeln. 

Aber nicht blos die erwähnten Ercerpte älterer Autoren, fendern auch bie 
Rebe, die Herr v. Ramartine in der Deputirtenfammer über oder vielmehr 
gegen Napoleon hielt, hat mich widerwärtig berührt, obgleich dieſe Rede lauter 
Wahrheit enthält. Die Hintergedanfen find unehrlich, und der Redner fagte 
die Wahrheit im Intereffe ver Rüge. Es ift wahr, es ift taufenpmal wahr, 
dag Napvleon ein Feind der Freiheit war, ein Defpot, gefrönte Selbftfucht, 
und daß feine Verherrlichung ein böſes, gefährliches Beiſpiel. Es it wahr, 
ihm fehlten die Bürgertugenvden eines Bailly, eines Rafayette, und er trat bie 
Geſetze mit Füßen und fogar die Gefebgeber, wovon noch jegt einige lebente 
Zeugniffe im Hospital de Luxembourg. Aber es ift nicht dieſer liberticibe 
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Napoleon, nicht der Held bes 18. Brumaire, nicht ber Donnergott des Ehr- 
geizes, dem ihr die glänzendften Leichenfpiele und Denkmale widmen ſollt! 
Neinz es iſt ver Dann, der das junge Frankreich dem alten Europa gegen- 
über repräfentirte, deſſen Berherrlihung in Frage ſteht: in feiner Perfon 
fiegte pas franzöſiſche Volk, in feiner Perfon warb es gebemüthigt, in feiner 
Perſon ehrt und feiert es fich felber — das fühlt jeder Franzoſe, und deßhalb 
vergift man alle Schattenfeiten des Verfiorbenen und buldigt ihm quand 
möme, und bie Kammer beging einen großen Fehler durch ihre ungzeitige 
Knickerei. — Die Rebe des Herrn v. Lamartine war ein Reiſterſtück, voll 
von perfiden Blumen, deren feines Gift manchen fchwachen Kopf betäubtes 
doch der Mangel an Ehrlichfeit wird fpärlich bedeckt von den ſchönen Worten, 
und das Minifterium darf fich eher freuen als betrüben, bag feine Feinde ihre 
antinationalen Gefühle fo ungefchict verrathen haben. 


11. 


Paris, den 3. Juni 1840. 
Die Partfer Tagesblätter werben, wie überhaupt in der ganzen Welt, auch 
fenfeits des Rheines gelefen, und man pfegt dort ber heimathlichen Preife, 


im Vergleich mit der franzöfifchen, den Werth verfelben überſchätzend, alles 
Berbienft abzufprechen. Es ift wahr, bie hiefigen Iournale wimmeln von 
Stellen, bie bei uns In Deutfchland felbft der nachfichtigfte Cenſor ftreichen 
würde; es ift wahr, die Artifel find in ben franzöfifchen Blättern befler ge- 
fhrieben und Iogifcher abgefaßt, als in ven veutfchen. wo der Verfaſſer feine 
politifche Sprache erft fehaffen und durch die Urwälber feiner Ideen ſich müh⸗ 
fam vurchfämpfen muß; es ift wahr, der Franzoſe weiß feine Gedanken beſſer 
zu rebigiren, und er entfleivet viefelben, vor ben Augen bed Publicums, bie 
zur beutlichſten Nacktheit, während ber beutiche Journaliſt, weit mehr aus 
innerer Blödigkeit ald aus Furcht vor dem töbtlichen Rothſtift, feine Geban- 
fen mit allen möglichen Schleiern ber Unmaßgeblichkeit zu verhüllen fucht; 
und dennoch, wenn man bie franzöſiſche Preffe nicht nach Ihrer äußern Er- 
fcheinung beurtheilt, fondern fie in Ihrem Innern, in ihren Bureaur, belaufcht, 
muß man eingefteben, daß fie an einer befondern Art von Unfreiheit leibet, 
die der beutfchen Preffe ganz fremd und vielleicht verberblicher iſt als unfere 
tranarhenanifche Cenſur. Alsdann muß man auch eingeftehen, daß bie 
Klarheit und Leichtigkeit, womit ver Franzoſe feine Gedanken ordnet und ab- 
handelt, aus einer dürren CEinfeitigfeit und mechanifchen Beſchränkung ber- 
vorgeht, die weit mißlicher iſt, als die blühende Eonfufion und unbeholfene 
Veberfülle des deutſchen Sournaliften! Hierüber eine kurze Andeutung: 








‚Die franzöfifche Tagespreſſe ift gewiſſermaßen eine Oligarchie, Feine Des 
mofratie; denn die Begründung eines franzöfifchen Journals ift mit fo vielen 
Koften und Schwierigkeiten verbunden, daß nur Perfonen, bie im Stande 
find, die größten Summen aufs Spiel zu fegen, ein Journal errichten Tön- 
nen. Es find daher gewöhnlich Sapitaliften ober fonftige Inbuftrielle, die 
das Geld herfchießen zur Stiftung eines Journals; fie ſpeculiren dabei auf 
ben Abfag, den das Blatt finden werde, wenn es fich ald Drgan einer be- 
fimmten Partei geltenb zu machen verftanden, ober fie hegen gar den Hinter- 
gedanken, das Journal fpäterbin, ſobald e8 eine binlängliche Zahl Abonnen- 
ten gewonnen, mit noch größerem Profit an bie Regierung zu verfaufen, Auf 
dieſe Weife, angewiefen auf bie Ausbeutung ber vorhandenen Parteien ober 
bes Minifteriums, gerathen die Journale in eine befchränfende Abhängigkeit, 
und was noch ſchlimmer ift, in eine Erelufivität, eine Ausſchließlichkeit bei 
allen Mittheilungen, wogegen bie Hemmniſſe der beutfchen Cenfur nur ale 
heitere Rofenfetten erfcheinen dürften. Der Redacteur en chef eines fran- 
zöfifchen Journals ift ein Eonbottiere, der durch feine Colonnen bie Intereffen 
und Paffionen ber Partei, die ihn durch Abſatz oder Subvention gedungen 
hat, verficht und vertheibigt. Seine Unterrebacteure, feine Lieutenants und 
Soldaten, geborchen mit militärischer Suborbination, und fie geben ihren Ar⸗ 
tifeln die verlangte Richtung und Farbe, und das Journal erhält dadurch jene 
Einheit und Präciflon, bie wir in ber Ferne nicht genug bewundern Fünnen. 
Hier herrſcht die ftrengfte Disciplin des Gedankens und fogar des Ausdrucks. 
Hat irgend ein unachtfamer Mitarbeiter bag Commando überhört, hat er nicht 
ganz fo geichrieben wie die Conſigne lautete, fo ſchneidet der Rebacteur en 
ohef ins Zleifch feines Auffapes mit einer militairifchen Unbarmberzigfeit, 
wie fie bei feinem deutſchen Cenſor zu finden wäre. Ein beutfcher Cenfor ift 
ja auch ein Deutſcher, und bei feiner gemüthlichen BVielfeitigfeit giebt er gern 
sernünftigen Gründen Gehör; aber der Redacteur en chef eines franzö- 
fiichen Journals ift ein praftifch einfeitiger Sranzofe, hat feine beſtimmte Mei⸗ 
nung, bie er fich ein für allemal mit beſtimmten Worten formulirt hat, ober 
die ihm wohlformulirt von feinen Sommittenten überliefert worden. Käme 
num gar jemand zu ihm und brächte ihm einen Aufſatz, der zu ben erwähnten 
Zweden feines Journals in feiner fördernden Beziehung ftände, der etwa ein 
Ihema behanbelte, das Fein unmittelbares Intereffe hätte für das Publicum, 
dem das Blatt ald Drgan dient, fo wird ber Aufſatz ſtreng zurückgewieſen mit 
ben farramentalen Worten: cela n’entre pas dans l’id6e de notre journal. 
Da nun ſolchermaßen von den biefigen Journalen jedes feine befondere poli- 
tifche Farbe und feinen beftimmten Ideenkreis hat, fo ift leicht begreiflich, daß 
jemand, ber etwas zu fagen hätte, was biefen Ideenkreis überfchritte und auch 
keine Parteifarbe trüge, burchaus Fein Organ für feine Mittheilungen finden 
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würbe. Ja, fobald man fidh entfernt von ber Discuſſion ber Tagesintereffen, 
ben fogenannten Actualitäten, fobald man Ideen zu entwiceln hat, bie ven 
banalen Parteifragen fremd find, fobald man etwa nur die Sache der Menfch- 
beit befprechen wollte, würden bie Rebarteure ber hiefigen Journale einen 
folchen Artikel mit ironiſcher Höflichfeit zurlichweifen; und da man hier nur 
durch Die Journale oder durch ihre annoncirende Vermittlung mit dem PYubli- 
cum reden kann, fo ft die Charte, die jedem Franzofen bie Veröffentlichung 
feiner Gedanken durd ven Drud erlaubt, eine bittere Verhöhnung für geniale 
Denker und Weltbürger, und factifch eriftirt für dieſe durchaus Feine Preß- 
freiheit: — oela n’entre pas dans l’id6e de notre journal. 

Borftehende Andeutungen befördern vielleicht das Verſtändniß mancher 
unbegreiflicden Erfcheinungen, und ich überlaffe es dem beutfchen Leſer, allerlei 
nügliche Belehrung daraus zu fchöpfen. Zunächſt aber mögen fie zur Auf- 
Härung dienen, weshalb die franzöfifche Preffe in Betreff ver Zupen von Da- 
mascus nicht fo unbedingt fich zu Gunften verfelben ausſprach, wie man ge= 
wiß in Deutfchland erwartete, Ja, der Berichterftatter ver Leipziger Zeitung 
und ber Heineren norbbeutichen Blätter hat fich Feine birefte Unwahrheit zu 
Schulden kommen laffen, wenn er froblodend referirte, daß die franzöſiſche 
Preſſe bei dieſer Gelegenheit Feine fonderliche Sympathie für Ifrael an ven 
Tag legte. Aber bie ehrliche Seele hütete fih wohlweislich, den Grund dieſer 
Erfcheinung aufzubeden, ver ganz einfach darin befteht, daß ber Präſident des 
Minifter-Eonfeils, Herr Thiers, von Anfang an für ven Grafen Ratti- 
Menton, ven franzöfifchen Conful in Damascus, Partei genommen und ven 
Redacteuren aller Blätter, vie jegt unter feiner Botmäßigfeit ſtehen, in dieſer 
Angelegenheit feine Anficht fund gegeben. Es find gewiß viele honnette und 
fehr honnette Leute unter diefen Journaliſten, aber fie gehorchen jetzt mit mili- 
tairifcher Diseiplin dem Commando jenes Generaliffimus der öffentlichen 
Meinung, in deſſen Borcabinet fie fich jeden Morgen zum Empfang der Ordre 
du Sour zufammen befinden und gewiß ohne Lachen fich einander nicht an- 
ſehen können; franzöſiſche Haruspices können ihre Lachmuskeln nicht fo gut 
beherrſchen, wie die römiſchen, von denen Cicero ſpricht. In feinen Morgen⸗ 
audienzen verſichert Herr Thiers mit der Miene der höchſten Ueberzeugung, es 
ſei eine ausgemachte Sache, daß die Juden Chriſtenblut am Paſchafeſte ſöffen. 
chacun A son goũt, alle Zeugenausſagen hätten beſtätigt, daß der Rabbiner 
von Damascus den Pater Thomas abgefchlachtet und fein Blut getrunfen, — 
das Fleifch ſei wahrfcheinlich von geringern Synagogenbeamten verfchmauft 
worden; — da ſähen wir einen traurigen Aberglauben, einen religiöfen Fa⸗ 
natismus, der noch im Oriente herrfchend fel, während die Juben des Drci- 
dents viel humaner und aufgeflärter geworden und mancher unter ihnen ſich 
durch Vorurtheilsloſigkeit und einen gebilveten Geſchmack augzeichne, 3. B. 
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Herr von Rothſchild, der zwar nicht zur chriftlichen Kirche aber deſto eifriger 
zur chriftlichen Küche übergegangen und den größten Koch ber Chriftenheit, den 
Liebling Talleyrands, ehemaligen Biſchofs von Autun, in Dienft genommen. 
— So ungefähr fonnte man den Sohn der Revolution reden hören, zum 
größten Aerger feiner Frau Mutter, die manchmal roth vor Zorn wird, wenn 
fie dergleichen von dem ungeratbenen Sohne anhören muß, oder wenn fie gar 
fiebt, wie berfelbe mit feinen ärgſten Feinden verkehrt, 3. B. mit dem Grafen 
Montalembert, einem Jung-Iefuiten, ber ald das thätigfte Werkzeug ber ultra- 
montanen Rotte befannt if. Diefer Anführer ber fogenannten Neofatholi« 
fen dirigirt die Zeloten- Zeitung „l'Univers,“ ein Blatt, welches mit eben fo 
viel Geiſt wie Perfivie gefchrieben wird; auch ber Graf befigt Geiſt und Ta- 
lent, ift jeboch ein feltfames Zwitterwefen von abeligem Hochmuth und roman« 
tifcher Bigotterie, und biefe Mifchung offenbart ih am naivften in feiner Le= 
gende von ber heiligen Elifabeih, einer ungarifchen Prinzeflin, die er en pa- 
renthöse für feine Couſine erklärt, und bie von fo fehredlich hriftlicher Demuth 
gewefen fein joll, daß fie mit ihrer frommen Zunge ben räubigften Bettlern 
die Schwären und ben Grind leckte, ja daß fie vor lauter Frömmigkeit fogar 
ihren eignen Urin foff. 

Nach diefen Andeutungen begreift man fett ſehr leicht die illiberale Sprache 
jener Oppofitionshlätter, die zu einer andern Zeit Mord und Zeter gefchrieen 
hätten über ven im Orient neu angefacdhten Fanatismus, und über ven Elenden, 
ber als franzöfifcher Conſul dort den Namen Frankreichs ſchändet. 

Bor einigen Tagen hat Herr Benoit Fould auch in der Deputirtenfammer 
das Betragen bes franzöfifchen Confuls von Damascus zur Sprache gebracht. 
Sch muß alfo zunächft ven Tadel zurücknehmen, ber mir in einem meiner jüng- 
ſten Berichte gegen jenen Deputirten entfchlüpfte. Ich zweifelte nie an dem 
Geiſt, an den Verftandesfräften des Herm Fould; auch ich halte ihn für eine 
ber größten Kapazitäten ber franzöſiſchen Kammer; aber ich zweifelte an fei- 
nem Gemüthe. Wie gern laffe ich mich befchämen, wenn ich den Leuten Un- 
seht gethan babe und fie durch die That meinen Befchulbigungen wiberfpre- 
chen, Die Interpellation des Herrn Fould zeugte von großer Klugheit und 
Würde. Nur fehr wenige Blätter haben von feiner Rede Auszüge gegeben ; 
bie minifteriellen Blätter haben auch biefe unterbrüdt und bie Thiers'ſchen 
Entgegnungen beito ausführlicher mitgetheilt. Im Moniteur habe ich fie 
gelefen. Der Ausbrud: “lareligion à laquelle j’ai ’honneur d’appartenir,” 
mußte einen Deutfchen fehr frappiren. Die Antwort des Herm Thiers war 
ein Meiflerftüd von Perfivies durch Ausweichen, durch Verfchweigen deſſen, 
was er wiſſe, durch ſcheinbar ängftliche Zurüdhaltung, wußte er feine Gegner 
aufs Föftlichite zu verbächtigen. Hörte man ihn reden, fo fonnte man am 
Ende wirklich glauben, das Leibgericht ver Juden fei Kapuzinerfleiſch. — Aber 
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nein, großer Gefchichtfchreiber und fehr Kleiner Theolog, im Morgenlanb eben 
fo wenig wie im Abentland erlaubt dad alte Teftament feinen Bekennern folche 
ſchmutzige Apung, ber Abfcheu der Juden vor jedem Blutgenuß ift ihnen ganz 
eigenthümlich, er ſpricht fich aus in den erften Dogmen ihrer Religion, in allen 
ihren Sanitätsgefepen, in ihren Reinigungsceremonien, in ihrer Grundan⸗ 
fchauung vom Reinen und Unreinen, in biefer hieffinnig cosmogoniſchen Of- 
fenbarung über die materielle Reinheit in der Thierwelt, welche gleichfam eine 
phyſiſche Ethik bildet und von Paulus, ver fie als eine Babel verwarf, Feines» 
wegs begriffen worden. — Rein, bie Nachfümmlinge Ifraels, des reinen aus⸗ 
. erlefenen Prieftervolfs, fie effen Fein Schweinefleifch, auch Feine alte Franzis⸗ 
caner, ſie trinken kein Blut, eben ſo wenig wie ſie ihren eigenen Urin trinken, 
gleich der heiligen Eliſabeth, Urmuhme des Grafen Montalembert. 

Was ſich bei jener Damascener Blutfrage am betrübſamſten herausſtellte, 
iſt die Unkenntniß der morgenländiſchen Zuſtände, die wir bei dem jetzigen 
Präſidenten des Conſeils bemerken, eine brillante Unwiſſenheit, die ihn einſt 
zu den bedenklichſten Mißgriffen verleiten dürfte, wenn nicht mehr jene Heine 
ſyriſche Blutfrage, fondern bie weit größere Weltblutfrage, jene fatale, ver- 
bängnißvolle Frage, welche wir die orientalifche nennen, eine Löſung oder An- 
ftalten zur Löfung erfordern möchte. Das Urtheil des Herrn Thiers ift ge» 
wöhnlich richtig, aber feine Prämiſſen find oft ganz falfch, ganz aus der Luft 
gegriffen, Phantasmen, ausgeheckt im fanatifchen Sonnenbrand ber Klöfter 
des Libanons und ähnlicher Spelunfen des Aberglaubens. Die ultramon- 
tane Partei liefert ihm feine Emiffäre, und dieſe berichten ihm Wunderdinge 
über die Macht der römijch-Fatholifchen Chriften im Driente, während doch 
eine Schilverhebung jener miferablen Lateiner wahrhaftig Feinen türkijchen 
Hund aus feinem fataliftifchen Ofenloch loden würde, Herr Thiers meint, 
bag Frankreich, der traditionelle Glaubensvogt jener Lateiner, einft durch fie 
die Oberhand im Orient gewinnen könne. Da find die Engländer viel beffer 
unterrichtet; fie mwiffen, daß biefe armfeligen Nachzügler des Mittelalters, 
bie in der Eivilifation mehre Jahrhunderte zurücigeblieben, noch viel verfunfe- 
ner find, als ihre Herren, die Türken, und baß vielmehr die Befenner des grie- 
hifchen Symbols beim Sturz bes osmanniſchen Reiches, und noch vorher, 
ben Ausfchlag geben könnten. Das Oberhaupt biefer griechifchen Chriften 
{ft nicht der arme Schelm, ber ven Titel Patriarch von Konftäntinopel führt, 
und beffen Vorgänger dort ſchmachvoll zwifchen zwei Hunden aufgehängt wor- 
den — nein, ihr Oberhaupt ift der allmächtige Ezar von Rußland, der Kaifer 
und Papft aller Bekenner bes allein heiligen, orthuboren, griechiichen Glau- 
bens; — er ift ihr geharnifchter Meſſias, der fie befreien fol vom Joch ber 
Ungläubigen, der Ranonendonnergott, ber einft fein Siegesbanner aufpflanzen 
werde auf die Thürme der gropen Mofchee von Byzanz — ja, das ift ihr poli⸗ 





— US — 


tiſcher, wie ihr religiöſer Glaube, und fie träumen eine ruffifch-griechifch-ortho- 
bore Weltherrfchaft, bie von dem Bosporus aus Über Europa, Afien und Afrifa 
ihre Arme ausbreiten werde. — Und was das Schredlichfte ift, diefer Traum 
ift feine Seifenblafe, die ein Windzug vernichtet, es lauert darin eine Mög- 
lichkeit, die verfleinernd und angrinft, wie das Haupt ber Meduſa! 

Die Worte Napoleons auf Sanct-Helena, daß in baldiger Zufunft bie 

Welt eine amerikanische Republif ober eine ruffifche Univerfalmonarchie fein 
werbe, find eine ſehr entmuthigende Prophezeiung. Welche Ausficht! Gün⸗ 
ftigen Balls als Republilaner vor mongtoner Langeweile fierben! Arme 
Entel! 
. Ich habe oben erwähnt, wie die Engländer viel befier als bie Franzoſen fiber 
alle orientalifchen Zuſtände unterrichtet find. Mehr als je wimmelt es in ber 
Levante von britifihen Agenten, bie über jeden Bebuinen, ja liber jedes Ka⸗ 
meel, das durch die Wüſte zieht, Erfunbigungen einziehen. Wie viel Zechi- 
nen Mehemet Ali in ber Tafche, wie viel Gedärme biefer Bicefünig von Aegyp⸗ 
ten im Bauche hat, man weiß es ganz genau in den Bureaux von Domwning- 
fireet. Bier glaubt man nicht den Miratelhiftörchen frommer Schwärmer; 
bier glaubt man nur an Thatfachen und Zahlen. Aber nicht blos im Orient, 
auch im Decibent bat England feine zuverläffigften Agenten, und bier begeg- 
nen wir nicht felten Leuten, die mit ihrer geheimen Miffion auch die Eorre- 
fpondenz für Londoner ariftofratifche oder minifterielle Blätter verbinden ; letz⸗ 
tere find darum nicht minder gut unterrichtet. Bei ver Schweigfamfeit ver 
Briten erfährt das Publicum felten das Gewerbe jener geheimen Berichter- 
ftatter, die felbft ven höchſten Staatsbeamten Englands unbefannt bleiben; 
nur der jedesmalige Minifter ver äußern Angelegenheiten Fennt fie, und über- 
liefert dieſe Kenntniß feinem Nachfolger, Der Banquier im Ausland, ber 
einem englifchen Agenten irgend eine Auszahlung zu machen hat, erfährt nie ' 
feinen Namen, er erbältnur die Ordre, ben Betrag einer angegebenen Summe 
derjenigen Perjon auszuzahlen, die fich durch Vorzeigen einer Starte, worauf 
nur eine Nummer ſteht, legitimiren werde, 


Spätere Motiz. (Mat 1854.) 


Der vorftehende-Bericht ift von ber Redaction der Allgemeinen Zeitung 
nicht aufgenommen worden, und wir druden ihn hier nach alten Brouillong, 
die ver Zufall erhalten. Indem aus diefem Berichte hervorgeht, wie unver- 
dient bie Rüge war, welche ein früherer Artikel über ven Deputirten Benoit 
Fould ausfprach, zeigen wir, wie wenig es und zu jener Zeit einflel, in jenem 
Artifel eine Ungerechtigkeit zu begeben. Es Fam und damals ebenfalls nicht 
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in ben Sinn, Pie perfönliche Erfcheinung des erwähnten Deputirten zu ver⸗ 
unglimpfen, and zu biefem Behufe ein Epottwort bes Nationals zu eitiven, 
Schmwärmerifche Freunde des Herrn Benoit Fould (und welcher reiche Dann 
befäße nicht einen Schwarm von Freunden, bie für ihn ſchwärmen!) behaup- 
teten zwar zu jener Zeit, am Schluffe eines Artikels in der Allgemeinen Zei- 
tung, der meine Chiffer trage und alfo meiner Autorſchaft zugefchrieben wer- 
ben müffe, hätten fie eine boshafte Kitation aus dem National gelefen, welche 
den Generaladvofaten Hebert und Herrn Benoit Fould betreffe und dahin laute, 
„daß legterer ber einzige geweien, ber dem Generalabvofaten in ber Kammer 
die Hand gereicht habe und daß er felber wie der Discours eined accusateur 
publio ausſähe!“ Wahrlich, einen fehr ſchwächlichen Begriff von meinem 
- Geifte und meiner Vernunft hegen jene guten Leute, welche glauben fonnten, 
daß ich einen Angriff auf einen Mann wie B. Fould wagen würbe, wenn ich 
meine Pfeile dem albernen Köcher des Nationals entlehnen müßte! ine 
folhe Annahme war wirklich beleidigend für den Verfaſſer der Neifebilver! 
Nein, jene Citation, jene Mifere, floß nicht aus meiner Feder, und gar in 
Bezug auf Herrn Hebert hätte ich mir Feine Ungezogenheit damals erlaubt, 
aus ganz begreiflichen Gründen. Ich wollte nie mit der fchredlichen Perfon 
eines Seneralabvocaten, beffen biseretionaire Befugniffe felbit die des Mint- 
ſters übertrafen, etwas zu fchaffen haben; es giebt Perfonen, die man gar 
nicht erwähnen muß, wenn man nicht fpeciell das Metier eines Demagogen 
treibt und nach dem Ruhm bes Eingefperrtwerden fchmachtet. Ich fage dieſes 
jet, wo eine folche Erklärung von meinen muthigen und Fampfluftigen Com- 
militonen nicht mißbeutet werben kann. Zur Zeit wo ber Artifel mit der läp- 
pifchen Citation aus dem National erichien, enthielt ich mich jeder Erläute- 
rung; ich durfte Niemanden dag Recht einräumen, mich über einen Artikel 
zur Rebe zu ftellen, ver anonym erfchienen und nur eine Chiffer an der Stimm 
trug, womit nicht ich, fondern bie Redaction meine Artifel zu bezeichnen pflegte, 
um abminiftrativen Bebürfniffen zu begegnen, um 3. B. die Comptabilität zu 
erleichtern, Feineswegs aber um einem verehrungsmwürbigen Publico, wie eine 
leicht errathbare Charade, den Namen bed Verfaffers sub rosa zuzutlüftern. 
Da nur die Rebaction und nicht der eigentliche Verfaffer für jeden anonymen 
Artifel verantwortlich bleibt; da bie Redaction gezwungen ift, das Journal 
ſowohl der tauſendköpfigen Leferwelt, als auch manchen ganz Fopflofen Behör- 
den gegenüber, zu vertreten; ba fie mit unzähligen Hinberniffen, materiellen 
und moralifchen täglich zu Fämpfen hat: fo muß ihr wohl die Erlaubniß an⸗ 
heim geftellt werben, jeden Artifel, den fie aufnimmt, ihren jevesmaligen Ta- 
gesbebürfniffen anzumobeln, nach Gutdünken durch Ausmerzen, Ausfcheiden, 
Hinzufügen und Umänderungen jeder Art den Artifel drudbar zu machen, 
und gehe auch dabei die gute Gefinnung und der noch beffere Stil des Verfaſ⸗ 
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ſers fehr bedenklich m die Krümpe. in in jever Hinficht politiſcher Schrift- 
fteller muß der Sache wegen, die er verficht, ber rohen Nothwendigkeit, manche 
bittere Zugeftänbniffe machen. Es gibt obfeure Winfelblätter genug, worin 
wir unfer ganzes Herz mit allen feinen Zornbränden ausſchütten Fünnten — 
aber fie haben nur ein fehr dürftiges und einflußlofes Publicum, und es wäre 
eben fo gut, ald wenn wir in der Bierftube ober im Kaffeehaufe vor den re- 
fpectiven Stammgäften fchwabronirten, gleich andern großen Patrivten. Wir 
handeln weit Flüger, wenn wir unfre Gluth mäßigen, und mit nüchternen 
Worten, wo nicht gar unter einer Maske, in einer Zeitung und ausfprechen, 
die mit Recht eine Allgemeine Weltzeitung genannt wird, und vielen hunbert- 
taufend Leſern in allen Landen belehrfam zu Händen fommt. Gelbft in fei- 
ner troftlofen Verſtümmlung kann bier das Wort geveihlich wirken; bie noth- 
dürftigfte Andeutung wird zuweilen zu erfprießlicher Saat In unbefanntem 
Boden, Befeelte mich nicht dieſer Gedanke, fo hätte ich mir wahrlich nie die 
Selbfitortur angethan, für die Allgemeine Zeitung zu fchreiben. Da ich von 
dem Treufinn und ver Replichkeit jenes innigft geliebten Jugenpfreundes und 
MWaffenbrubers, ber die Redaction der Zeitung leitet, zu jeder Zeit unbebingt 
überzeugt war, fo Eonnte ich mir auch wohl manche erfchredtliche Nachqual ber 
Umarbeitung und Berballhornung meiner Artifel gefallen laſſen; — ſah ich 
doch immer bie ehrlichen Augen des Freundes, welcher dem Verwundeten zu 
fagen ſchien: liege ich denn etwa auf Rofen?. Diefer wadere Kämpe ber 
deutfchen Preffe, der fchon als Jüngling für feine liberalen Weberzeugungen 
Noth und Kerfer erbulbet hat, er, ver für die Verbreitung von gemeinnüpli- 
chem Wilfen, dem beften Emaneipationsmittel, unb überhaupt für das politifche 
Heil feiner Mitbürger fo viel gethan, viel mehr gethan, als Tauſende von bra- 
marbafirenden Maulhelden — er warb von dieſen als fervil verfchrien, und bie 
„Augsburger Hure’ war ber Schmähname, womit ber Pöbel der Rabicalen 
bie Allgemeine Zeitung immer titulirte. — 

Doch ich gerathe hier in eine Stimmung, bie mich zu weit führen Fönnte, 
Sch begnüge mich damit, bier flüchtig angedeutet zu haben, von welcher Art bie 
Unfreiheit war, die ich höherer vaterländifcher Rüdfichten wegen ertrug, wenn 
ich für die Allgemeine Zeitung fchrieb. Im dieſer Beziehung begegnete ich 
mancher Mißdeutung, felbft in Sphären, wo Intelligenz zu berrichen pflegte. 
Eine folche war 3. B. die oben bezeichnete Citation aus dem National, bie 
man mir fälfchlich zufchrieb. Da ich nicht gern unfchulbig leide, fo gerieth ich 
am Ende auf den unfeligen Gedanken, das Majeftätsverbrechen, deſſen man 
mich befchuldigte, einmal wirklich zu begehen, und bei Gelegenheit ber Wahlen 
zu Tarbes mußte ber Deputirte der Hautes-Pyr6nses meinen Unmuth ent- 
gelten. Da ich jenes Unrecht am Ende felbit eingeftebe, fo will ich zu meiner 
eigenen Beichämung bier erwähnen, daß der Mann, bem ich jede Capacität 
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abfprach, fich bald darauf als ein Stantemann von höchſter Bebeutung aus⸗ 
zeichnete. Ich freite mich darüber. 


12, 


Parts, den 12. Juni 1810, 


Der Ritter Spontint bombarbirt in dieſem Augenblide die armen Parifer 
mit Briefen, um zu jedem Preis das Publicum an feine verfchollene Perſon 
zu erinnern. Es liegt in biefem Augenblid ein Circular vor mir, das er an 
alle Zeitungsrebactoren ſchickt, und das Feiner bruden will aus Pietät für den 
gefunden Menjcgenverftand und Spontini’d alten Namen. Das LRächerliche 
grenzt bier ans Sublime. Diefe peinliche Schwäche, die fich im barodeften 
Stil ausfpricht oder vielmehr augärgert, ift eben jo merfwürbig für den Arzt 


wie für den Sprachforfcher. Erſterer gewahrt hier das traurige Phänomen 


einer Eitelkeit, die im Gemüth immer wüthender auflobert, je mehr vie edlern 
Geiſteskräfte darin erlöfchen 5 ber andere aber, der Sprachforfcher, fieht, welch 
ein ergöglicher Jargon entfteht, wenn ein ftarrer Italiener, der in Branfreich 
nothdürftig etwas Franzöſiſch gelernt hat, vieles fogenannte Staliener-Kran- 
zöffch während eines fünfundzwanzigjährigen Aufenthalts in Berlin ausbil- 
dete, fo daß das alte Kauderwälſch mit farmatifchen Barbarismen gar wun⸗ 
berlich gefpicft ward. Das Eircnlar ift vom Februar batirt, warb aber 
neuerdings wieder hergefchickt, weil Signor Spontini hört, daß man hier fein 
berühmtes Werf wieder aufführen wolle, welches nichts als eine Kalle ſei — 
eine Falle, die er benuben will, um bierber berufen zu werben. Nachdem er 
nämlich gegen feine Feinde pathetifch declamirt hat, fegt er hinzu: Et voilà 
justement le nouveau piege que je crois avoir devine, et ce qui me fait 
un inf6rieux devojr de m’opposer, me trouvant absent, & la remise en 
scene de mes op6ras sur le theätre de l’acad£mie royale de musique, & 
moins que je ne sois officiellement engagé moi-m&me par l’administration, 
sous la garantie du Ministöre de UInterieur, & me rendre & Paris, pour 
aider de mes conseils cr&ateurs les artistes (la tradition de mes operas 
6tant perdue) pour assister aux répétitions et contribuer au succdg de 
la Vestale, puisque c’est d’elle qu’il s’agit. Tas ift noch die einzige Stelle, 
in dieſen Spontinifchen Sümpfen, wo feſter Boden; die Pfiffigfeit ſtreckt bier 
ihre länglichen Obren hervor. Der Dann will durchaus Berlin verlaffen, 
wo er es nicht mehr aushalten kann, ſeitdem die Meyerbeer’fchen Opern bort 
gegeben werben, und vor einem Jahr fam er auf einige Wochen hierher und 
‚ief von Morgen bis Mitternacht zu allen Perfonen von Einfluß, um feine 
Berufung nach Paris zu betreiben. Da bie meiften Leute bier ihn für längf 
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verſtorben hielten, fo erfchrafen fie nicht wenig ob feiner plötzlichen geiſterhaften 
Erſcheinung. Die ränfevolle Behendigkeit dieſer toten Gebeine hatte in ver 
That etwas Unheimliches. Hr. Duponchel, ber Director ber großen Oper, 
ließ ihn gar nicht vor ſich und rief mit Entfegen: „Dieſe intriguante Mumie 
mag mir vom Leibe bleibenz ich babe bereits genug von den Intriguen der 
Lebenden zu erdulden!“ Und doch hatte Hr. Morig Schlefinger, Verleger ver 
Meyerbeer’fchen Opern —denn durch dieſe gute, ehrliche Seele ließ der Ritter 
feinen Befuch bei Hrn. Duponchel voraus ankündigen — alle feine glaubwür- 
bige Beredtfamkeit aufgeboten, um feinen Empfohlenen im beften Lichte dar⸗ 
zuftellen. In der Wahl diefer empfehlenden Mittelsperfon bekundete Herr 
Spontini feinen ganzen Scharffinn. Er zeigte ihn auch bei andern Gelegen⸗ 
heiten; 3.3. wenn er über Jemaud raifonnirte, fo gefchah es gewöhnlich 
bei deſſen intimften Freunden, Den franzöfifchen Schriftftellern erzählte er, 
daß er in Berlin einen veutfchen Schriftfteller feftfegen laffen, ber gegen ihn 
gefchrieben. Bei den franzöfiichen Sängerinnen beflagte er fich über deutſche 
Sängerinnen, bie fich nicht bei ber Berliner Oper engagiren wollten, wenn 
man ihnen nicht eontractlich zugefiand, daß fie in feiner Spontinifchen Oper 
zu fingen brauchten ! 

Aber er will durchaus hierher; er kann es nicht mehr aushalten in Berlin, 
wohin er, mie er behauptet, durch den Haß feiner Feinde verbannt worden, 
und wo man ihm bennoch Feine Ruhe laffe. Diefer Tage fchrieb er an bie 
Rebartion der Frange musicale:: feine Feinde begnügten fich nicht, daß fie ihn 
über ven Rhein getrieben, über die Weſer, Über die Elbe; fie möchten ihn noch 
weiter verjagen, tiber die Weichiel, über den Niemen I Er findet große Aehn⸗ 
Iichfeit zwifchen feinem Schidlfal und dem Rapoleon’fchen. Er dünkt fich ein 
Genie, wogegen ſich alle mufifalifchen Mächte verfchworen. Berlin tft fein 
Sanet Helena und Rellſtab fein Hudſon Lowe. Jetzt aber müſſe man feine 
Gebeine nach Parts zurückkommen lafien und im Invalidenhauſe ver Ton- 
funft, in der Acad&mie royale de Musique, feierlich beiſetzen. — 

Das Alpha und Dmega aller Spontinifchen Beflagniffe it Meyerbeer. 
Als mir hier in Paris der Ritter bie Chre feines Beſuches ſchenkte, war er 
unerfchöpflich an Geſchichten, die gefchwollen yon Gift und Galle. Er Tann 
bie Thatfache nicht abläugnen, daß ber König von Preußen unfern großen 
Giacomo mit Ehrenbezeugungen überhäuft, und darauf betacht if, denfelben 
mit hohen Aemtern und Würden zu betrauen, aber er weiß biefer Füniglichen 
Huld die fehnödeften Motive anzudichten. Am Ende glaubt er felbft feine 
eignen Erfindungen, unb mit einer Miene ber tiefften Ueberzeugung verficherte 
er mir: als er einft bei Sr. Mafeftät tem König gefreift, habe Allerhöchſt 
berfelbe nach ver Tafel mit heiterer Offenherzigfeit geftanden, daß er ben 
Meyerbeer um eden Preis an Berlin felfeln wolle, damit biefer Millionair 
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fein Vermögen nicht im Auslande verzehre. Da die Muſik, die Sucht, ale 
Operneomponift zu glänzen, eine befannte Schwäche des reichen Mannes fei, 
fuche er, der König, dieſe Schwache Seite zu benupen, um ben Ehrgeizgigen 
durch Auszeichnungen zu ködern. — Es ift traurig, fol ber König hinzuge- 
fegt haben, daß ein vaterländiſches Talent, das ein fo großes, Taft geniales 
Bermögen befist, in Italien und Paris feine guten preußifchen harten Thaler 
sergeuden mußte, um als Componiſt gefelert zu werden — ‚was man für 
Geld haben kann, iſt auch bei uns in Berlin zu haben, auch in unfern Treib⸗ 
bäufern wachfen Lorbeerbäume für ben Narren, ber fie bezahlen will, auch 
unfre Journaliften find geiftreich und lieben ein gutes Frühſtück oder gar ein 
gutes Mittageſſen, auch unfre Edenfteher und faure- Burfenhändler haben 
zum Beifallflatfchen ebenfo derbe Hände wie bie Pariſer Claque — ja wenn 
unfre Tagediebe, ftatt in ver Zabagie, ihre Abende im Opernbaufe zubrächten, 
um bie Hugenotten zu applaudiren, würbe auch ihre Ausbildung dadurch ge⸗ 
winnen — bie niedern Rlaffen müffen fittlich und äfthetijch gehoben werben, 
und die Hauptfache ift, daß Geld unter bie Leute fomme, zumal in der Haupt» 
ſtadt. —“ Solcherweiſe, verficherte Spontini, babe fich feine Majeſtät 
geäußert, um fich gleichfam zu entichulbigen, daß er ihn, den Verfaſſer der 
Beftalin, dem Meyerbeer facrificire. Als ich bemerfte, daß es im Grunde fehr 
löblich fei, wenn ein Fürſt ein folches Opfer bringe, um den Wohlſtand feiner 
Hauptftabt zu fördern — ba fiel mir Spontint in bie Reber: D, Sie irren 
fc, der König von Preußen protegirt die ſchlechte Muſik nicht aus ſtaalsöko⸗ 
nomifchen Gründen, fondern vielmehr weil er die Tonfunft haft, und wohl 
weiß, daß fie zu Grunde gehen muß durch Beifpiel und Leitung eines Mannes, 
der ohne Sinn für Wahrheit und Adel nur der rohen Menge fchmeicheln will. 

Ich konnte nicht umhin, dem hämifchen Italiener offen zu geftehen, daß es 
nicht Flug von ihm ſei, dem Nebenbuhler alles Verdienſt abzufprechen. — 
Rebenbuhler! rief ver Wüthende, und wechjelte zehnmal bie Farbe, bis endlich 
Ye gelbe wieder die Oberhand behielt — dann aber fich faſſend, frug er mit 
wöhnifchen Zähnefletſchen: Willen Sie ganz gewiß, daß Meyerbeer wirktich ver ° 
Somponift der Muſik ift, die unter feinem Namen aufgeführt wird? Ich 
ftugte nicht wenig ob tiefer Tollhausfrage, und mit Erftaunen hörte ich, 
Meyerbeer habe in Italien einigen armen Mufifern ihre Eompofitionen abge- 
fauft, und daraus Opern verfertigt, die aber durchgefallen feien, weil ber 
Quark, den man ihm geliefert, gar zu miferabel war, Später habe es 
von einem talentuollen Abbate zu Venedig etwas befferes erftanven, welches 
er dem Erociato einverleibte. Er befige auch Weber’s hinterlaffene Manu⸗ 
feripte, die er ver Wittwe abgefchwapt, und woraus er gewiß ſpäter fchöpfen 
werbe. Robert le Diable und die Hugenotten feien größtentheild bie Pro- 
duction eines Franzoſen, welcher Souin heiße und herzlich gern unter Meyer⸗ 
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beer's Namen feine Opern zur Aufführung bringe, um nicht fein Amt eines 
Chef de Bureau an der Poft einzubüßen, da feine Dorgefegten gewiß feinem 
abminiftretiven Eifer mißtrauen würden, wenn fie wüßten, daß er ein träu⸗ 
merifcher Componiſt; bie Philifter halten praftifche Funktionen für unverein- 
bar mit artiftifcher Begabnig, und ber Poſtbeamte Gouin ift Flug genug, feine 
Autorjchaft zu verfehweigen und allen Weltruhm feinem ebrgeizigen Freund 
Meyerbeer zu überlaffen. Daber die innige Verbindung beiver Männer, 
beren Intereffen fich eben fo innig ergänzen. Aber ein Vater bleibt immer 
Bater, und bem Freund Gouin liegt pas Schickſal feiner Geiſteskinder beſtän⸗ 
big am Herzen ; bie Detailö der Aufführung und bes Erfolge von Robert le 
Diable und ben Hugenotien nehmen feine ganze Thätigfeit in Anfpruch, er 
wohnt jeder Probe bei, er unterhandelt beftändig mit dem Opernbireftor, mit 
ven Sängern, ben Tänzern, vem Chef de Claque, den Journaliſten; er läuft 
mit feinen Ihranftiefeln ohne Leberftrippen von Morgens big Abends nad 
allen Zeitungeredactionen, um irgend ein Reclam zu Gunſten ber fogenann- 
ten Meyerbeer’ichen Opern anzubringen, und feine Unermüblichfeit ſoll Jeden 
in Erftaunen fepen. 

Als mir Spontini diefe Hypothefe mittheilte, geſtand ich, daß fie nicht aller 
Wahrſcheinlichkeit ermangle, und daß, obgleich das vierfchrötige Aeußere, das 
ziegelrothe Geficht, die Furze Stirn, das ſchmierig ſchwarze Haar bed erwähn⸗ 
ten Herrn Gouin vielmehr an einen Ochfenzüchter oder Biehmäfter, als an 
einen Thnkünſtler erinnere, dennoch in feinem Benehmen manches vorkomme, 
das ihn in ven Verdacht bringe, ber Autor der Meyerbeer’fchen Opern zu fein. 
Es paſſirt ihm manchmal, daß er Robert le Diable oder die Hugenotten 
„unfere Oper“ nennt. Es entfchlüpfen ihm Redensarten wie: ‚wir haben 
heute eine Repetition‘’ — „wir müffen eine Arie abkürzen.“ Auch if es 
fonverbar, bei Feiner Dorftellung jener Dpern fehlt Herr Gouin, und wird 
eine Bravourarie applaudirt, vergißt er fich ganz, und verbeugt fich nach allen 
Seiten, ald wolle er dem Publico banfen. Ich geftand biefes alles dem 
grimmigen Italiener, aber dennoch fügte ich hinzu, trogdem daß ich mit eigenen 
Augen vergleichen bemerft, halte ich Herrn Gouin nicht für den Autor ber 
Meyerbeer’fchen Opern; ich kann nicht glauben, baß Herr Gouin die Huge- 
notten und Robert le Diable gefchrieben habe; ift esdaber doch ber Fall, fo 
muß gewiß die Künftlereitelfeit am Ende die Oberhand gewinnen, und Herr 
Gouin wird öffentlich die Autorfchaft jener Opern für fich vindiciren. 

Nein, erwiederte ber Italiener mit einem unbeimlichen Blick, der ftechend 
wie ein blanfes Stilet, dieſer Geuin fennt zu gut feinen Dieyerbeer, als daß 
er nicht wüßte, welche Mittel feinem fchredlichen Freunde zu Gebote ftehen, 
um jemand zu bejeitigen, der ihm gefährlich if. Er wäre capabel, unter dem 
Vorwande, fein armer Gouin jei verrüdt geworben, benfjelben auf ewig in 

















Charenten einſperren zu laffen, und der arme Schelm pfrfte noch froh fein 
mit dem Leben bavon zu fommen, Alle, die jenem Ehrgeizling hindernd im 
‚Wege ftehen, müffen weichen. Wo it Weber? wo Bellini? Hum! Sum! 
Dieſes hum! hum! war trog aller unverfchämten Bosheit fo drollig, daß 
ich nicht ohne Lachen die Bemerkung machte: Aber Sie Maeſtro, Sie ſind 
noch nicht aus dem Wege geräumt, auch nicht Donizetti, oder Mendelsſohn, 
oder Roſſini, ober Haleoy. — Hum! Hum! war die Antwort, Hum! Hum! 
Halevy genirt feinen Confrater nicht, und diefer würde ihn fogar dafür bezah⸗ 
len, daß er nur eriftire, ald ungefährlicher Scheinrival, und von Roffint weiß 
er, durch feine Späher, daß berfelbe Feine Note mehr componirt — auch bat 
Roffini’d Magen fchon genug gelitten, und er berührt fein Piano, um nicht 
Miyerbeers Argmwohn zu erregen. Hum! Hum! Aber gottlob! nur unfere 
Leiber können getöbtet werben, nicht unfere Geiſteswerke; biefe werben in 
ewiger Friſche Fortblühen, während mit dem Tode jenes Eartouche ver Muſik 
auch feine Unfterblichkeit ein Ende nimmt, und feine Opern ihm folgen ing 
flumme Reich ver Vergeffenheit ! 

Nur mit Mühe zügelte ich meinen Unwillen, als ich hörte, mit welcher 
frechen Gringſchätzung ber welſche Neivharbt von dem großen hochgefeierten 
Meifter fprach, welcher ver Stolz Deutfchlanbs und die Wonne des Morgen- 
landes iſt, und gewiß als der wahre Schöpfer von Robert le Diable und ven 
Hugenotren betrachtet und bewundert werben muß! Nein, fo etwas Herrliches 
hat Fein Gouin componirt! Bei aller Verehrung für den hohen Genius, 
wollen freilich zumeilen bedenfliche Zweifel in mir auffteigen in Betreff ver 
Unfterblichfeit diefer Mleifterwerfe nach bem Ableben des Meifters, aber in 
meiner Unterrebung mit Spontini gab ich mir doch die Miene, als fei ich 
überzeugt von ihrer Kortbauer nach dem Tode, und um ben boshaften Ita- 
liener zu ärgern, machte ich ihm im Vertrauen eine Mittheilung, woraus er 
erjehen fonnte, wie weitfichtig Meyerbeer für das Gebeihen feiner Geiftesfinber 
bis fiber das Grab hinaus geforgt hat. "Diefe Fürforge, fagte ich, ift ein 
piychologifcher Beweis, daß nicht Herr Gouin, fonbern ber große Giacomo ber 
wirkliche Vater fei. Derfelbe hat nämlich in feinem Teftament zu Gunften 
feiner mufifalifchen Geiſteskinder gleichfam ein Fideicommis geftiftet, indem er 
jedem ein Eapital vernmichte, deſſen Zinfen dazu befiimmt find, bie Zukunft 
ber armen Waifen zu fichern, fo bag auch nach vem Hinfcheiden bes Herrn 
Vaters die gehörigen Popularitätsausgaben, ber eventuelle Aufwand von Flit- - 
terftant, Elaque, Zeitungslob u. ſ. w., beftritten werben können. Selbft für 
dad noch ungeborne Propheichen foll ber zärtliche Erzeuger die Summe von 
150,000 Thaler Preuß. Court. ausgefept haben. Wahrlich, noch nie ift ein 
Prophet mit einem fo großen Vermögen zur Welt gefommen; ber ZJimmer- 
mannsjohn von Bethlehem und ver Sameeltreiber von Mekka waren nicht fo 
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begütert. Robert le Diable und die Hugenotten follen minder «reichlich dotiri 
fein; fie können vielleicht auch einige Zeit vom eigenen Bette zehren, fo lange 
für Decorationspracht und üppige Balletbeine geſorgt iftz fpäter werben fie 
Zulage bebürfen. Für den Erociato dürfte bie Dotation nicht fo glänzend 
ausfallen; mit Recht zeigt fich bier der Water ein Bischen Iniderig, und er 
flagt, ver lockere Sant habe ihm einft in Italien zu viel gekoſtet; ex fei ein 
Verſchwender. Deſto großmüthiger bedenkt Meyerbeer feine unglückliche, 
durchgefallene Tochter Emma de Rosburgo; ſie ſoll jährlich in der Preſſe 
wieder aufgeboten werden, ſie ſoll eine neue Ausſtattung bekommen, und er⸗ 
ſcheint in einer Prachtausgabe von Satin⸗Velin; für verkrüppelte Wechſel⸗ 
bälge ſchlägt immer am treueſten das liebende Herz der Eltern. Solcherweiſe 
find alle Meyerbeer'ſchen Geiſteskinder gut verforgt, ihre Zukunft iſt veraſſe⸗ 
curirt für alle Zeiten. — 

Der Haß verblendet felbft die Klügſten, und es ift fein Wunder, daß ein 
leivenfchaftlicher Narr wie Spontini, meine Worte nicht ganz bezweifelte. — 
Er rief auss O! er iſt alles fähig! Unglüdliche Zeit! Unglüdliche Welt! 

Sch fepließe bier, da ich ohnehin heute fehr tragisch geſtimmt bin und trübe 
Todesgedanken über meinen Geift ihre Schatten werfen. Beute bat man 
meinen armen Sakoski begraben, den berühmten Leberfünftler — denn bie 
Benennung Schufter ift zu gering für einen Safogfi. Alle marchands bot- 
tiers und fabricants de chaussures yon Paris folgten feiner Leiche. Cr 
warb acht und achtzig Jahre alt, und flarb an einer Indigeſtion. Cr lebte 
weile und glüdlih. Wenig befüimmerte er fich um bie Köpfe, aber befto mehr 
um die Füße feiner Zeitgenoffen. Möge die Erbe dich eben fo wenig brüden, 
wie mich beine Stiefel! 





13. 


Paris, ven 3. Juli 1840, 


Für einige Zeit haben wir Ruhe, wenigftend vor den Deputirten und 
Sortepianofpielern, ben zwei fchredlichen Lanbplagen, wovon wir ben ganzen 
Winter bi tief ind Frühjahr fo viel erbulden müflen, Das Palais Bourbon 
und bie Salons ber 9. H. Erarb und Herz find mit dreifachen Schlöffern 
verriegelt. Gottlob, bie politifchen und mufifalifchen Virtuoſen ſchweigen! 
Die Paar Greife, die im Lurembourg figen, murmeln immer leifer, ober 
nicken ſchlaftrunken ihre Einwilligung zu den Beſchlüſſen ver jüngern Kam⸗ 
mer. Ein paarmal vor einigen Worhen machten die alten Herren eine ver⸗ 
neinende Kopfbewegung, bie man ala bedrohlich für dag Minifterium aus⸗ 
legte; aber fie meinten es nicht fo ernſthaft. Herr Thiers hat nichts weniger 


— 27 — 


als einen bedeutenden Widerſpruch von Seiten ber Pairsfammer zu erwarten, 
Auf diefe kann er noch ficherer zählen, ald auf feine Schilbhalter in der Depu⸗ 
tirtenfammer, obgleich er auch legtere mit gar ftarfen Banden und Bändchen, 
mit rhetorifchen Blumenfetten und vollwichtigen Goldketten, an feine Perfon 
gefeffelt bat! 

Der große Kampf dürfte jedoch nächften Winter hervorbrechen, nämlich 
wenn Herr Guizot, der feinen Gefanbtichaftspoften aufgeben wird, von Lon- 
bon zurückkehrt und feine Oppofition gegen Herrn Thiers aufs neue eröffnet, 
Diefe beiden Nebenbuhler haben fchon frühe begriffen, daß fie zwar einen kur⸗ 
zen Waffenftillftand fchliegen, aber nimmermehr ihren Zweikampf ganz auf- 
geben können. Dit bem Ende deſſelben findet vielleicht auch das ganze parla- 
mentarifche Gonvernement in Sranfreich feinen Abſchluß. 

Herr Guizot beging einen großen Fehler, als er an ver Eoalition Theil 
nahm. Er hat fpäter felber eingeftanven, daß es ein Fehler gewefen, und 
gewiffermaßen um fich zu rehabilitiren, ging er nach London: er wollte bag 
Vertrauen der auswärtigen Mächte, das er in feiner Stellung ald Oppo- 
fitionsmann eingebüßt hatte, in feiner diplomatischen Laufbahn wiedergewin- 
nen; denn er rechnet barauf, daß am Ende, bei ver Wahl eines Eonfeilpräfi- 
benten in Frankreich, wieder ber fremdländiſche Einfluß obfiegen werte, 
Bielletcht rechnet er zugleich auf einige einheimifihe Sympathien, deren Herr 
Thiers allmähig verluftig gehen würbe, und die ihm, dem geliebten Guizot, 
zuflöffen. Böfe Zungen verfichern mir, die Doctrinaire bildeten fich ein, man 
liehe fie Schon jetzt. So weit geht bie Selbſtverblendung felbft bei den gefchei- 
teften Leuten! Nein, Herr Guizot, wir find noch nicht dahin gefommen, Sie 
zu lieben; aber wir haben auch noch nicht aufgehört, Sie zu verehren. Trop 
all unfrer Liebhaberei für ben beweglich brillanten Nebenbuhler haben wir dem 
fchweren, trüben Guizot nie unfre Anerkenntniß verfagt; es ift etwas Siche⸗ 
res, Haltbares, Gründliches in dieſem Manne, und ich glaube, die Intereffen 
der Menfchheit Tiegen ihm am Herzen. | 

Bon Napoleon tft in diefem Augenblick Feine Mebe mehr; bier denft nie- 
mand mehr an feine Afche, und das ift eben fehr bevenflih. Denn bie Be— 
geiſterung, bie durch bag beftändige Geträtfche am Ende in eine fehr befcheidene 
Wärme libergegangen war, wird nach fünf Monden, wenn der Faiferliche 
Leichenzug anlangt, mit erneueten Bränben aufflammen. Werben alsdann 
bie emporfprühenden Funken großen Schaben anftiften? Es hängt Alles von 
der Witterung ab. Vielleicht, wenn bie Winterfälte frühe eintritt und viel 
Schnee fällt, wird der Todte ſehr Fühl begraben. 


U nd 
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14. 


Paris, den 25. Juli 1840, 


Auf den hieſigen Boulevarbs- Theatern wirb jegt die Gefchichte Bürger's, 
bes deutfchen Poeten, tragirt; ba fehen wir, wie er bie Leonore bichtend, im 
Monpfchein figt und fingt: hurrah! les morts vont vite — mon amour, 
erains-tu les morts? Das ift wahrhaftig ein guter Refrain, und wir wollen 
ihn unferm heutigen Berichte voranftellen, und zwar in nächſter Beziehung 
auf das franzöfifche Minifterium. — Aus ber Ferne fchreitet die Leiche des 
Riefen von Sanct- Helena immer bedrohlich näher, und in einigen Tagen 
öffnen fich auch die Gräber hier in Paris und die unzufrievenen Gebeine ber 
Juliushelden fteigen hervor und wandern nach dem Baftillenplag, ber furcht- 
baren Stätte, wo bie Gefpenfter von Anno 89 noch immer fpufen . . „ Les 
morts vont vite — mon amour, crains-tu les morts ? 

In ber That, wir find fehr beängftigt wegen der bevorſtehenden Juliustage, 
bie dieſes Jahr ganz befonders pomphaft, aber, wie man glaubt, zum lepten- 
mal gefeiert werben; nicht alle Jahr kann ſich die Regierung ſolche Schreckens⸗ 
laft aufbürden. Die Aufregung wird dieſer Lage größer fein, je-wahlver- 
wanbter die Töne find, die aus Spanien herüber flingen, und je greller bie 
Details des Barreloner Aufſtandes, wp fogenannte Elende bis zur gröbiten 
Beleldigung ver Majeſtät fich vergaßen. 

Während im Welten der Succeſſionskrieg beenbigt und ber eigentliche 
volutiongkrieg beginnt, verwickeln fich die Angelegenheiten bes —** in 
einen unauflöslichen Knäuel. Die Revolte in Syrien ſetzt das franzöſiſche 
Miniſterium in die größte Verlegenheit. Auf der einen Seite will es mit 
all feinem Einfluß die Macht des Paſcha von Aegypten unierſtützen, auf ber 
andern Seite darf ed die Maroniten, bie Chriften auf dem Berg Libanon, 
welche die Fahne der Empörung aufpflanzten, nicht ganz desavouiren; — 
denn biefe Fahne. iſt ja die franzöſiſche Tricolore; die Rebellen wollen ſich 
durch legtere als Angehörige Frankreichs befunden, und fie glauben, daß dieſes 
nur Scheinbar den Mehemet Ali unterftüge, im Geheimen aber die ſyriſchen 
Chriften gegen die ägyptiſche Herrfchaft aufwiegle. In wie weit find fie zu 
folder Annahme berechtigt Haben wirklich, wie man behaupiti, einige 
Lenker der Fatholifchen Partei, ohne Vorwiſſen der franzöfifchen Regierung, 
ein Schilderheben der Maroniten gegen ben Paſcha angezettelt, in ber Hoff- 
nung, bei ber Schwäche der Türken ließe fich jegt nach Vertreibung der Ae- 
gyptier in Syrien ein chriftliches Reich begründen ? Dieſer eben fo unzeitige, 
wie fromme Verfuch wird dort viel Unglüd ftiften. Mehemet Ali war über 
ben Ausbruch der fyrifchen Revolte fo entrüftet, bag er wie ein wildes Thier 
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tapte und nichts Geringeres im Sinne hatte, als die Ausrottung aller Chri⸗ 
fen auf vem Berg Libanon. Nur bie Vorftellungen bes öfterreichiichen Ge— 
neralconfuls Fonnten ihn von biefem unmenfihlichen Vorhaben abbringen, und 
biefem hochherzigen Manne verdanken viele Zaufende von Ehriften ihr Leben, 
während ihm ber Pafcha noch mehr zu verbanfen hat: er rettete nämlich feinen 
Namen vor ewiger Schande, Mehemet Ali ift nicht unempfindlich für dag 
Anjehen, das er bei der civilifirten Welt genießt, und Herr von Laurin ent- 
toaffnete feinen Zorn ganz beſonders durch.eine Schilderung ber Antipathien, 
bie er, dur bie Ermordung ber Maroniten, in ganz Europa auf fich lüde, 
zum böchften Schaben feiner Macht und feines Ruhmes. 

Das alte Syſtem der Völfervertilgung wird foldermaßen, durch europäi- 
fhen Einfluß, im Orient allmählig verdrängt. Auch die Eriftenzrechte des 
Individuums gelangen dort zu höherer Anerkennung, und namentlich werden 
die Graufamfeiten ver Tortur einem mildern Criminalverfahren weichen. Es 
iſt die Blutgefchichte von Damascus, welche dieſes leptere Refultat hervor- 
bringen wirb, und in biefer Beziehung bürfte die Reife des Herrn Eremieur 
nach Alerandria ale eine wichtige Begebenheit eingezeichnet werben in die An- 
nalen der Humanität. Diefer berühmte Rechtögelehrte, der zu den gefeiert- 
ſten Männern Frankreichs gehört und den ich in biefen Blättern bereits be- 
fprach, hat fchon feine wahrhaft fromme Wallfahrt angetreten, begleitet von 
feiner Gattin, die alle Gefahren, womit man ihren Mann bedrohte, theilen 
wollte, Mögen diefe Gefahren, vie ihn vielleicht nur abſchrecken follten von 
feinem eblen Beginnen, eben fo Hein fein wie Dis Leute, die fie bereiten! Im 
ber That, diefer Advocat der Juden plaidirt zugleich die Sache der ganzen 
Menfchheit. Um nichts geringeres handelt es fich, ald auch im Orient dag 
europäilche Verfahren beim Eriminalprozeß einzuführen. Der Prozeß gegen 
die Damascener Juden begann mit ber Solter; er Fam nicht zu Ende, weil 
ein öfterreichifcher Unterthban inculpirt war und der öfterreichifche Eonful ge- 
gen das Torquiren befjelben einfchritt. Jetzt fol nun der Prozeß aufs neue 
inftruirt werben, und zwar ohne obligate Folter, ohne jene Zorturinftrumente, 
bie den Beklagten die unfinnigften Ausſagen abmarterten und bie Zeugen 
einfchüchterten, Der franzöfifche Oberconful in Alerandria fept Himmel und 
Erbe in Bewegung, um biefe erneuete Inftruction des Progeffes zu hinter⸗ 
treiben; denn dag Betragen des franzöfifchen Confuld von Damascus fünnte 
bei diefer Gelegenheit ſehr ftark beleuchtet werden, und bie Schande feines 
Repräfentanten bürfte das Anfehen Frankreichs in Syrien erſchüttern. Und 
Frankreich hat mit diefem Rande weit ausgreifende Plane, die noch von ben 
Kreuzzügen datiren, die nicht einmal von der Revolution aufgegeben worden, 
bie fpäter Napoleon ing Auge faßte, und woran felbft Herr Thiers denkt. 
Die ſyriſchen Chriſten erwarten ihre Befreiung von ben Sranzofen, und biefe, 





: 


— 260 — 


fo freigeiftig fiz auch zu Haufe fein mögen, gelten dennoch gern als fromme 
Scüper des katholiſchen Glaubens im Drient und fohmeicheln bort ver Ze⸗ 
fofie der Mönche, So erflären wir es ung, weßhalb nicht blos Herr Cochelet 
in Alerandria, fondern fogar unſer Eonfeilpräfident, der Sohn der Revolution 
in Paris, den Conſul von Damascus in Schu nehmen. — Es handelt ſich 
jetzt wahrlich nicht um die hohe Tugend eines Ratti-Menton oder um bie 
Schlechtigkeit der Damascener Juden — es giebt vielleicht zwiſchen beiden keinen 
großen Unterſchied, und wie jener für unſern Haß, ſo dürften letztere für un⸗ 
ſere Vorliebe zu gering ſein — aber es handelt ſich darum: die Abſchaffung 
der Tortur durch ein eclatantes Beifpiel im Orient zu ſanctioniren. — Die 
Conſuln der europäifchen Großmächte, namentlich Oeſterreichs und Englands, 
haben daher auf eine erneuerte Inftruction des Prozefles der Damascener 
Juden ohne Zulaffung der Tortur beim Pafcha von Aegypten angetragen, 
und ed mag ihnen vielleicht nebenher einige Schabenfreude gewähren, daß 
eben Herr Eochelet, der franzöfifche Conſul, ver Repräfentant der Revolution 
und ihres Sohnes, ſich jener erneuerten Inftruction wiberjept und für bie 
Tortur Partei nimmt. 


15. 


Paris, den 27. Juli 1840, 

Hier überſtürzen ſich die Hiobspoſten; aber bie letzte, die fchlimmfte, bie 
Convention zwifchen England, Rußland, Defterreich und Preußen gegen ben 
Paſcha von Aegypten, erregte weit mehr jauchzende Kampfluſt ald Beltürzung, 
fowohl bei der Regierung als bei dem Volfe. Der geftrige Eonftitutionel, 
welcher ohne Umſchweife geftand, daß Frankreich ganz fchnöbe getäufcht und 
beleidigt fei, beleibigt bis zur Vorausfegung einer feigen Unterwürfigfeit — 
diefe minifterielle Anzeige bed in London ausgebrüteten Verraths wirkte hier 
wie ein Trompetenftoß, man glaubte den großen Zornfchrei des Achilles zu 
vernehmen, und bie verlegten Rationalintereffen bewirken jept einen Waffen- 
ftillftand der hadernben Parteien. Mit Ausnahme der Legitimiften, die ihr 
Heil nur vom Ausland erwarten, verfammeln ſich alle Franzoſen um bie drei⸗ 
farbige Sahne, und Krieg mit dem „perfiden Albion’’ ift ihre gemeinfame 
Parole, 

Wenn ich oben fagte, daß bie Kampfluft auch bei der Regierung entloberte, 
fo meine ich damit das hiefige Minifterlum und zumal unfern kecken Conſeil⸗ 
präfidenten, ver bas Leben Napoleon's bereits bi8 zum Ende bes Confulats 
befchrieben hat, und mit ſüdlich glühenver Einbildungsfraft feinen Helden 
auf fo vielen Siegesfahrten und Schlachtfeldern folgte. Es if vielleicht ein 














Unglüd, daß er nicht auch ben ruffifchen Feldzug und die große Retirabe im 
Geifte mitmachte. Wäre Hr. Thiers in feinem Buche bis zu Waterloo ge- 
langt, fo hätte fich vielleicht fein Kriegsmuth etwas abgefühlt. Was aber 
weit wichtiger und weit beachtensiwerther als die Friegerifchen Gelüfte des Pre» 
mierminifters, das ift das unbegrenzte Vertrauen, das er in feine eigenen 
militärifchen Talente ſetzt. Ja, es ift eine Thatfache, nie ich aus vielfähriger 
Beobachtung Serbürgen kann: Hr. Thiers glaubt ſteif und feſt, daß nicht das 
parlamentarische Scharmüpeln, fonbern der eigentliche Krieg, das klirrende 
Waffenſpiel, feine angeborne Vocation ſei. Wir haben es bier nicht mit der 
Unterfuhung zu thun, ob biefe innere Stimme Wahrheit fpricht ober blos 
ber eiteln Selbfttäufchung ſchmeichelt. Rur darauf wollen wir aufmerffam 
machen, wie biefer eingebilvete Feldherrnruf mwenigftend zur Folge hat, daß 
Herr Thiers vor ben Kanonen des neuen Fürſtenconvents richt fonberlich er- 
ſchrecken wird, daß es ihn heimlich freut, durch die äußerfte Nothwendigkeit 
gezwungen zu fein, feine militairifchen Talente ber überrafchten Welt zu offen- 
baren, und baß gewiß ſchon in biefem Augenblick die franzöſiſchen Admirale 
bie beftiimmtefte Ordre erhalten haben, vie Agyptifche Blotte gegen jeden Ue⸗ 
berfall zu ſchützen. 

Sch zweifle nicht an dem Refultat dieſes Schutzes, wie furchtbar auch bie 
Seemacht ver Engländer. Ich habe Tonlon unlängft gefehen, und hege einen 
großen Reſpect vor der franzöfiichen Marine. Letztere ift bedeutender als 
man im übrigen Europa weiß; benn außer den Kriegsichiffen, die auf dem 
befannten Etat eben, und die Frankreich gleichfam officiell beſitzt, wurde feit 
1814 eine faR doppelt jo große Anzahl im Arfenal von Toulon allmählig 
fertig gebaut, die in einer Frift von fechs Wochen ganz bemannbar ausgerliftet 
werben kann. — Wird aber durch ein bombardirendes Iufammentreffen ber 
franzöfifchen und englifchen Flotten im mittelländifchen Meere ber Frieden 
son Europa geftört werben, und ber allgemeine Krieg zum Ausbruche kom⸗ 
men? Keineswegs. Ich glaub’ es nicht. Die Mächte des Eontinents 
werben fich noch Lange befinnen, ehe fie fich wieber mit Frankreich in ein To⸗ 
beöfpiel einlaffen. Und was John Bull betrifft, fo weiß dieſer vide Mann 
fehr gut, was ein Krieg mit Frankreich, ſelbſt wenn lebteres ganz iſolirt zu 
Reben käme, feinem Sädel koſten würbez mit einem Wort: das englifche 
Unterhaus wird auf keinen Fall bie Kriegsfoften bewilligen; und das tft die 
Hauptfache. Entſtünde aber dennoch ein Krieg zwifchen ven beiden Völlkern, 
fo wäre das, mythologifch zu reden, eine Malice der alten Götter, bie, um 
ihren jegigen Eollegn, den Napoleon, zu rächen, vieleicht die Abficht haben, 
den Wellington wieder ins Feld gu ſchicken und burch den General⸗Feldmar⸗ 
ſchall Thiers beflegen zu laffen ! 
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16. 


Paris, den 29. Juli 1840, 


Herr Guizot hat bewielen, daß er ein ehrlicher Dann if; er hat Die ge⸗ 
heime Berrätherei der Engländer weber zu burchfchauen, noch burch Gegenlift 
zu vereiteln gewußt. Er kehrt als ehrlicher Mann zurüd, und den biesjähri- 
gen Tugendpreis, ben prix Monthyon, wird ibm Niemand ftreitig machen. 
Beruhige dich, puritanifcher Stupfopf, bie treulofen „Cavaliere“ haben dich 
hinters Licht geführt und zum Narren gehabt — aber dir bleiben beine ſtolze⸗ 
ften Selbftgefühles das Bewußtſein, daß bu noch immer bu felbit bit. Als 
Chriſt und Doctrinair wirft bu bein Mißgeſchick geduldig ertragen, und feit 
wir herzlich über dich lachen können, öffnet fich dir auch unfer Herz. Du bit 
wieder unfer alter lieber Schulmeifter, und wir freuen ung, baß ber weltliche 
Glanz bir deine fromme, magifterliche Naivetät nicht geraubt hat, bag bu 
gefoppt und gebriflt worben, aber ein ehrlicher Mann geblieben bi! Wir 
fangen an bich zu lieben. Nur den Gefandifchaftspoften zu London möchten 
wir bir nicht mehr anvertrauen; bazu gehört ein Geierblid, der die Ränke 
des perſiden Albions zeitig genug auozuſpioniren weiß, ober ein ganz unwif- 
fenfchaftlicher, derber Burfche, ver Feine gelehrte Sympathie hegt für die groß- 
britannifche Regierungsform, Feine höflichen speeches in englifcher Sprache 
zu machen verfieht, aber auf franzöſiſch antwortet, wenn man ihn mit zwei⸗ 
beutigen Reben binhalten will. Sch rathe den Franzoſen, ven erften beften 
Grenadier der alten Garde ald Geſandten nach London zu ſchicken und ibm 
allenfalls Vidocq als wirklichen geheimen Legationsſecretair mitzugeben. 

Sind aber bie Engländer in ber Politik wirklich fo ausgezeichnete Köpfe? 
Worin befteht ihre Superiorität in biefem Felde? Sch glaube, fie beſteht 
barin, daß fie erzprofaifche Gefchöpfe find, daß Feine poetifchen Illuſionen fie 
irre leiten, baß Feine glühende Schwärmerel fie blendet, daß fie die Dinge im⸗ 
mer in ihrem nüchternften Lichte jehen, den nadten Thatbeſtand feit ind Auge 
faffen, die Bebingniffe der Zeit und des Ortes genau berechnen und in biefem 
Calcul weber durch das Pochen ihres Herzens, noch durch den Flügelichlag 
großmütbiger Gedanken geftört werden. Ja, ihre Superiorität befteht darin, 
bag fie Feine Einbildungsfraft beſitzen. Diefer Mangel ift bie ganze Force 
ber Engländer, und der legte Grund dieſes Gelingens in ber Politik, wie in 
allen renliftiichen Unternehmungen, in ber Inbuftrie, im Mafchinenbau 
u. ſ. w. Sie haben keine Phantafiez das ift das ganze Geheimniß. Ihre 
Dichter find nur glänzende Ausnahmen; deßhalb gerathen fie audy in Oppo⸗ 
fition mit ihrem Volfe, dem Turznafigen, halbftirnigen und binterfopflofen 
Bolfe, dem auserwählten Volke ver Profa, das in Indien und Italien eben 





- 263 — 


fo profaifch, kühl und berechnen bleibt, wie in Threabneebleftreet. Der Duft 
ber Lotusblume beraufcht fie eben fo wenig, wie bie Flamme bes Veſuss fie 
erwärmt. Bis an den Rand des letztern fchleppen fie ihre Theefeffel, uud 
trinken bort Thee, gewürgı mit cant ! 

Wie ich höre, hat voriges Jahr die Tagliont in London Teinen Beifall ge- 
funden; daß ift wahrhaftig ihr größter Ruhm. Hätte fie dort gefallen, fo 
würde ich anfangen, an ber Poefie ihrer Füße zu zweifeln. Sie felber, bie 
Söhne Albions, find bie ſchrecklichſten aller Tänzer, und Strauß verfichert, 
es gebe feinen einzigen unter ihnen, welcher Tact halten könne. Auch if er 
in der Grafſchaft Middleſex zu Tode erfrankt, ald er Alt-England tanzen 
ſah. Diefe Menfchen haben Fein Ohr, weber für Tact noch für Muſik über- 
haupt, und ihre unnatürliche Paſſion für Elavierfpielen und Singen ift um fo 
wibderwärtiger. Es giebt wahrlich auf Erden nichts fo Schredliches wie bie 
engliiche Tonkunſt, e8 fei denn die englifche Malerei. Sie haben weder Ge- 
hör noch Farbenfinn, und manchmal fleigt in mir der Argwohn auf, ob nicht 
ihr Geruchſinn ebenfalls ftumpf und verfchnupft feiz es ift ſehr leicht möglich, 
daß fie Ropäpfel und Apfelfinen nicht durch ven bloßen Geruch von einander 
unterfcheiden fönnen. 

Aber haben fie Muth? Dies ift jept das Wichtigfte. Sind vie Englänber 
fo muthig, wie man fie auf dem Continent beftändig ſchilderte? Die vielge- 
rühmte Großmuth der Molords eriftirt nur noch auf unferm Theater, und 
es ift leicht möglich, daß der Aberglaube von ber Faltblütigen Courage der 
Engländer ebenfalls mit der Zeit verfchwinvet. Ein fonderbarer Zweifel er- 
greift ung, wenn wir fehen, wie ein Paar Hufaren binreichenb find, ein to- 
bendes Meeting von 100,000 Engländern audeinander zu jagen. Und haben 
auch bie Engländer viel Muth als Individuen, fo find doch die Maſſen er- 
fhlafft durch die Gewöhnungen und Comforts eines mehr als hundertjähri- 
gen Friedens; feit fo langer Zeit blieben fie im Inlande vom Kriege ver⸗ 
fchont, und was ben Krieg betrifft, ven fie im Auslande zu beftehen hatten, fo 
führten fie ihn nicht eigenhändig, fonbern durch angeworbene Söldner, ge- 
dungene Raubritter und Miethvölker. Auf fich fchiegen zu laſſen, um Na- 
tionalintereffen zu vertheidigen, wird nimmermehr einem Bürger der City, 
nicht einmal dem Lordmayor einfallen; dafür bat man ja bezahlte Leute, 
Durch diefen allzulangen Friedenszuſtand, durch zu großen Reichthum und zu 
großes Elend, durch die politifche Verberbniß, die Folge der Repräſentativ⸗ 
verfaffung, durch das entnervende Fabrikweſen, durch den auegebildeten Han- 
delsgeiſt, burch die religiöfe Heuchelei, durch den Pietismus, dieſes ſchlimmſte 
Dpium, find die Engländer ald Nation fo unfriegerijch geworben, wie bie 
Ehinefen, und ehe fie dieſe letztern überwinden, find vielleicht bie Franzoſen im 
Stande, wenn ihnen eine Landung gelänge, mit weniger als hunderttauſend 


Mann ganz England zu erobern. Zur Zeit Napoleons ſchwebten bie Eng⸗ 
länder beftändig in einer folchen Gefahr, und das Land ward nicht geſchützt 
durch feine Bewohner, fondern durch das Mer. Hätte Frankreich Damals 
eine Marine bejellen, wie es fie jept befipt, oder hätte man bie Erfindung ber 
Dampfichiffe Schon fo furchtbar auszubeuten gewußt, wie heutzutage, fo wäre 
Napoleon ficher an der englifchen Küſte gelandet, wie einft Wilhelm ber Er- 
oberer — und er würbe feinen großen Miderfiand gefunden haben: denn er 
hätte eben die Eroberungsrechte des normannifchen Adels vernichtet, das bür⸗ 


gerliche Eigenthum geſchützt und bie englifche Freiheit mit ber franzöfifchen. 


Gleichheit vermählt! 

Weit greller, als ich fie ausgefprochen, ſtiegen bie vorftehenden Gebanfen 
geftern in mir auf beim Anblid des Zuges, der bem Leichenwagen ber Zuliug- 
helden folgte. Es war eine ungeheure Bolfsmaffe, die ernft und ftolz dieſer 
Tobtenfeier beiwohnte. Ein impofantes Schaufpiel, und in diefem Augen- 
blick ſehr bedeutungsvoll. Fürchten fich die Franzoſen vor den neuen Alliir⸗ 
ten? Wenigſtens in den drei Juliustagen ſpüren ſie nie eine Anwandlung 
von Furcht, und ich kann ſogar verſichern, daß etwa hundert und fünfzig De- 
putirte, die noch in Paris find, fich aufs beftimmtefte für den Krieg audgefpro- 
chen haben, im Fall die beleinigte Nationalehre diefes Opfer verlange. Mad 


aber das MWichtigftes Ludwig Philipp fcheint dem ruhigen Erdulden jeder Un⸗ 
bill Valet gefagt und für ven Fall der Noth ven durchgreifendſten Entfchluß 
gefaßt zu haben. — Wenigſtens fagt er es, und Herr Thiers verfichert, daß er 
den aufbraufenden Unmillen des Königs manchmal nur mit Mühe befänftige. 
Oper ift ſolche Kriegsluſt nur eine Kriegsliſt des göttlichen Dulders Odyſſeus? 


17. 
Paris, den 30, Yuli 1840. 

Es gab geftern feine Börfe, eben fo wenig wie vorgeftern, und bie Eourfe 
hatten Muße, fich von ber großen Gemüthsbewegung etwas zu erholen. Paris, 
wie Sparta, bat feinen Tempel der Furcht, und das ift die Börfe, in deren 
Hallen man immer um fo Ängfllicher zittert, je ſtürmiſcher der Muth ift, der 
braußen tobt. 

Sch habe mich geftern fehr bitter fiber bie Englänver ausgefprochen. Bet 
näherer Erfundigung erfcheint ihre Schuld nicht fo groß, wie ich anfangs 
glaubte. Wenigſtens das englifche Volk desavouirt feinen Mandatarius. 
Ein dider Brite, der alle Jahr am 29. Julius bieher fommt, um feinen Töch⸗ 
tern das Feuerwerk auf dem Pont de la Concorde zu zeigen, verfichert mir, es 
herrſche in England der größte Unwillen gegen den Corcomb Palmerſton, der 
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vorausfehen Fonnte, baf die Eonvention wegen Aegypten bie Franzoſen aufs 
äußerſte beleidigen müſſe. Es fei in der That, geitehen bie Engländer, eine 
Beleidigung von Seiten Englands, aber es fei Feine Verrätherei: denn Frank⸗ 
reich habe feit langer Zeit darum gewußt, bag man Mehemet Ali aus Syrien 
mit Gewalt verjagen wolle; das franzöſiſche Minifterium fei hiermit ganz ein- 
verftanden geweſen; es habe felber in Betreff jener Provinz eine fehr zweideu⸗ 
tige Rolle geſpielt; die geheimen Lenker ver fyrifchen Revolte feien Franzoſen, 
Seren Fatholifcher Fanatismus nicht in Downing- Street, fonbern auf dem 
Boulevard bed Capucins allerlei aufmunternde Sympathien finde; bereits 
in der Gefchichte von den gefolterten Juden zu Damascus habe fich das fran- 
zöſiſche Diinifterium zu Gunſten ber katholiſchen Partei ſehr compromittirtz 
fchon bei dieſer Gelegenheit habe Lord Palmerfton feine Mißachtung bes fran⸗ 
zöſiſchen Premierminifters binlänglich beurfunbet, indem er den Behauptun- 
gen beflelben öffentlich widerſprach u. ſ. w. — Wie dem auch fei, Lord Pal- 
merfton hätte vorausfehen können, daß die Convention nicht augführbar ift, 
und daß alfo die Franzoſen unnügerweife in Harnifch gefept würbeh, was 
immerhin feine gefährlichen Solgen haben Tann. Se länger wir darüber nach⸗ 
benfen, befto mehr wundern wir ung über das ganze Ereigniß. Es gibt hier 
Motive, die ung bis jetzt noch verborgen find, vielleicht ſehr feine, ftaatöfluge 
Motive — vielleicht auch fehr einfältige. 

Ich habe oben wer Gejchichte von Damascus erwähnt. Diefe findet bier 
och immer viel Beiprechung, namentlich bildet fie einen ſtehenden Artikel im 
Aniverd, dem Organ ber ultramontanen riefterpartei. Cine geraume Zeit 
hindurch hat Diefes Journal alle Tage einen Brief aus dem Drient mitgetheilt. 
Da nur alle acht Tage das Dampfboot aus der Levante anlangt, fo find wir 
bier um fo mehr an ein Wunder zu glauben geneigt, ale wir ohnehin burch 
bie Damascener Vorgänge in bie Mirafelzeit des Mittelalters zurüdverfept 
find. Iſt es doch ſchon ein Wunder, daß bie aus ber Luft gegriffenen Nach⸗ 
richten des Univers in Sranfreich einigen Anflang finden! Sa, es ift nicht zu 
läugnen, ein großer Theil der Franzoſen ift nicht abgeneigt, bem blutigen Un⸗ 
glimpf Glauben zu ſchenken und die obfcurften Erfinpungen ver Pfaffenlift 
ftoßen bier auf ehr lauen Widerſpruch. Verwundert fragen wir uns: ift das 
Frankreich, die Heimath ber Aufklärung, bag Land, wo Voltaire gelacht und 
Rouffeau geweint bat? Sind das die Franzofen, bie einft der Göttin ber 
Dernunft in Notredame huldigten, allen Prieftertrug abgeſchworen und fich 
als die Rationalfeinde des Fanatismus in der ganzen Welt proclamirten ? 
Mir wollen ihnen nicht Unrecht thuns eben weil ein blinder Zorn gegen allen 
Aberglauben fie noch befeelt, eben weil fie, alte Kinder des 18, Jahrhunderts, 
allen Religionen die infamften Unthaten zutrauen, hielten fie auch bie Befen- 
ner des Judenthums fähig dergleichen begangen zu haben und ihre leihtfinni- 
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gen Anfichten über bie Damascener Borgänge find nicht aus Fanalismus gegen 
die Juden, fondern aus Haß gegen den Fanatismus felbft hervorgegangen. — 

Daß über jene Vorgänge Feine fo bornirten Meinungen in Deutfchland auf- 
fommen fonnten, zeugt nur von unſrer größeren Gelahrtheit; geichichtliche 
Kenntniſſe find fo fehr im deutfchen Bolfe verbreitet, daß felbf der grimmigfte 
Groll nicht mehr zu den alten Blutmährchen greifen darf. 

Wie fonderbar die Reichtgläubigfeit bei dem gemeinen Bolt in Frankreich 
mit der größten Skepfis verbunden it, bemerkte ich vor einigen Abenden auf 
ber Place be la Bourje, wo ein Kerl mit einem großen Fernrohr ſich poftirt 
hatte und für zwei Sous den Mond zeigte. Er erzählte dabei den umſtehen⸗ 
den Gaffern, wie groß biefer Mond fei, fo viele taufend Quadratmeilen, wie 
es Berge barauf gebe und Flüſſe, wie er fo viele taufend Meilen von der Erbe 
entfernt fei, und vergleichen merfwürbige Dinge mehr, die einen alten Portier, 
der mit feiner Gattin vorbei ging, unwiberflehlich anreizten, zwei Sous aus» 
zugeben, um ven Mond zu betrachten. Seine theure Ehehälfte jedoch wiber- 
fegte fich mit rationaliftifchem Eifer, und rieth ihm, feine zwei Sous lieber für 
Tabak auszugeben : das fei alles Aberglaube, was man von dem Mond er- 
zähle, von feinen Bergen und Flüſſen und feiner unmenfchlichen Größe, das 
babe man erfunden, um ben Leuten das Gelb aus der Tafche zu locken. 


18. 


Granville (Departement de la Manche), 
den 25. Auguſt 1840. 


Seit drei Wochen durchſtreife ich bie Normandie die Kreuz und die Quer, 
und über die Stimmung, bie fid) bier bei Gelegenheit ver letzten Ereigniffe 
fund gab, kann ich Ihnen aus eigener Beobachtung berichten. Die Gemütber 
waren durch die Friegerifchen Trompetenftöge der franzöfiichen Preffe fchon 
ziemlich aufgeregt, als bie Landung des Prinzen Ludwig allen möglichen Be⸗ 
fürchtungen Spieleanm gab. Man ängftigte ſich durch die verzweiflungs⸗ 
sollften Hypothefen. Bis auf biefe Stunde glauben die Leute bier zu Lande, 
daß ber Prinz auf eine audgebreitete Verſchwörung rechnete, und fein langes 
Berharren bei der Säule von Boulogne von einem Rendez⸗vous zeugte, das 
burch Verrath oder Zufall vereitelt warb. Zwei Drittel der zahlreichen eng- 
liſchen Familien, die in Boulogne wohnen, nahmen Reißaus, ergriffen von 
panifcher Furcht, als fie in dem geruhfamen Stäbtchen einige gefährliche Flin- 
tenfchüffe vernahmen, und ben Krieg vor ihrer eigenen Thür ſahen. Diefe 
Slüchtlinge, um ihre Angft zu rechtfertigen, brachten die entfeplichften Gerüchte 
nach ber englifchen Küfte, und Englands Kalkfelfen wurden noch bläffer vor 
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Schreden. Durch Wechſelwirkung werden jeht die Engländer, bie in der 
Normandie haufen, von ihren heimischen Angehörigen zurückberufen in bag 
glückliche Eiland, das vor den Verheerungen bes Krieges noch lange geſchützt 
fein wird — nämlich fo lange bis einmal die Sranzofen eine hinlängliche An- 
zahl Dampfichiffe ausgerüftet haben werden, womit man eine Landung in 
England bewerkſtelligen kann. 

In Boulogne wäre eine ſolche Dampfflotte bis zum Tage der Ausfahrt 
von unzähligen kleinen Forts beſchützt. Letztere, welche die ganze Küſte der 
Departements du Nord und de la Manche umgeben, ſind auf Felſen gepflanzt, 
die, aus dem Meere hervorragend, wie vor Anker liegende ſteinerne Kriegs⸗ 
Schiffe ausfehen. Cie find während der langen Frievengzeit etwas baufällig 
geworben, jept aber werben fie mit großem Eifer gerüftet. Don allen Seiten 
ſah ich zu dieſem Behufe eine Menge blanfe Kanonen heranfchleppen, die mich 
fehr freundlich anlachtenz denn biefe Hugen Geſchöpfe theilen meine Antipa- 
thie gegen die Engländer, und werben folche gewiß weit bonnernber und tref- 
fender ausfprechen. Beiläufig bemerfe ich, daß die Kanonen der franzöfifchen 
Küftenforts über ein Drittel weiter fchießen, als die englifchen Schiffsfanonen, 
welche zwar von fo großem Saliber, aber nicht von erfelben Länge fein 
können. 

Hier in der Normandie haben die Kriegsgerüchte alle Nationalgefühle und 
Nationalerinnerungen aufgeregt, und als ich im Wirthshaus zu Suint-Pa- 
Very, während des Tifchgeipräche, den Plan einer Landung in England biecu- 
tiren hörte, fand ich die Sache durchaus nicht lächerlich: denn auf derſelben 
Stelle hatte fich einft Wilhelm der Eroberer eingefchifft, und feine damaligen 
Sameraden waren eben folche Normannen, tie die guten Leute, bie ich jept 
eine ähnliche Unternehmung befprechen hörte, Möge der ftolze englifche Adel 
nie vergeffen, daß es Bürger und Bauern in ber Normandie giebt, die ihre 
Blutsverwandtfchaft mit den vornehmflen Häufern Englands urkundlich be- 
weifen fünnen, und gar nicht Übel Luft hätten, ihren lieben Vettern und Bafen 
einen Beſuch abzuftatten. 

Der englifche Adel ift im Grunde der jüngfte in Europa, troß ber hochklin⸗ 
genden Namen, die felten ein Zeichen ver Abflammung, ſondern gewöhnlich 
nurein übertragener Titel find. Der übertriedene Hochmuth dieſer Lordſhips und 
Ladyſhips iſt wielleicht eine Nücke ihrer parvenirten Iugenblichfeit, wie denn im- 
mer, je jinger der Stammbaum, befto grünlich bitterer die Früchtchen. Iener 
Hochmuth trieb einft die englifche Nitterfchaft in den verderblichen Kampf mit 
den bemofratifchen Richtungen und Anfprüchen Frankreichs, und esift leicht mög⸗ 
lich, daß ihre jüngften Hebermüthe aus ähnlichen Gründen entſprungen: benn 
zu unferer größten Verwunderung fanden wir, daß bei jener Gelegenheit bie 
Zoried mit den Whigs übereinſtimmten. 
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Moher aber kommt ed, daß foldhe Emeute aller ariftofratifchen Intereſſen 
immer im engliichen Volke fo vielen Anklang fand ? Der Grund liegt darin, 
daß erftend das ganze englilche Volk, die Gentry eben fo gut wie die high 
nobility, und ber Mob eben jo gut wie jene, von fehr ariftofratifcher Gefin- 
nung find, und zweitens weil immer im Herzen der Engländer eine geheime 
Giferfucht, wie ein böſes Geſchwür, judt und eitert, fobalb in frankreich ein 
bebaglicher Wohlftand emporblüht, ſobald die franzöfifche Induftrie durch den 
Frieden gedeiht, und die franzöſiſche Marine fich bedeutend ausbildet. 

Namentlich in Beziehung auf bie Marine wirb den Englänbern die gehäf- 
figfte Mißgunft zugefchrieben, und in ben franzöſiſchen Häfen zeigt fich wirklich 
eine Entwidelung son Kräften, die leicht den Glauben erregt, die englifche 
Seemacht in einiger Zeit von der franzöſiſchen überflügelt zu fehen. Erftere 
ift feit zwanzig Jahren flationair geblieben, fatt daß letztere im thätigften 
Sortfchritt begriffen if. Sch habe in einem früheren Briefe bereits bemerkt, 
wie im Arfenal zu Toulon der Bau ber Kriegafchiffe fo eifrig betrieben wor⸗ 
ben, daß im all eines Krieges binnen kurzer Friſt faft doppelt fo viel Schiffe, 
wie Sranfreich 1814 befigen burfte, in See ftechen können. Ein Leipziger 
Tagesblatt widerſprach diefer Behauptung in einer ziemlich derben Weiſe; ich 
kann nur bie Achfel darüber zuden, denn dergleichen Angaben fchöpfe ich nicht 
aus blogem Hörenfagen, fondern aus ber unmittelbarften Anfchauung. In 
Cherbourg, wo ich mich vor acht Tagen befand (ein gut Stüd franzöfifcher 
Marine plätjchert bort im Hafen), verficherte man mir, daß zu Breft ebenfalls 
doppelt fo viele Kriegsſchiffe befindlich wie früher, nämlich über fünfzehn 
Linienfchiffe, Fregatten und Briggs, von ber anftändigften Kanonenzahl, 
theils ganz, theils bis auf einige "|, fertig gebaut und ansgerüftet. In vier 
Wochen werbe ich Gelegenheit haben, fie perfünlich kennen zu lernen. Big 
dahin begnüge ich mich zu berichten, daß eben fo wie hier, in ber basse Nor- 
mandie, auch an ber bretonifchen Küfte unter dem Seevolke bie kriegsmuthigſte 
Aufregung herrſcht, und bie ernfthafteften Bortereitungen zum Kriege gemacht 
werden. — — 

Ad Gott! nur Fein Krieg! Ich fürchte, daß das ganze franzöfifche Volk, 
wenn man es hart bevränge, jene rothe Mütze wieder hervorholt, die ihm noch 
weit mehr als das dreieckige bonapartiftifche Wünfchelhütchen das Haupt er⸗ 
bigen bürftel Ich möchte hier gern bie Frage aufwerfen, in wie weit bie 
bämonifchen Zerftörunggfräfte, die jenem alten Talisman in Frankreich ge- 
borchen, auch im Auslande fich geltend machen könnten? Es wäre wichtig zu 
unterfuchen, von welcher Bebeutung die Gewalten find, bie einem Zauber⸗ 
mittel zugefchrieben werben, wovon bie franzöfiiche Preſſe in der füngften Zeit 
unter dem Namen „Propaganda“ fo geheimnißvoll und bedrohſam flüfterte 
und zifchelte? Ich muß mich aus leicht begreiflichen Gründen aller folchen 
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Unterfuchungen enthalten, und in Betreff ber vielbefprochenen Propaganda 
erlaube ich mir nur eine parabolifche Andeutung. Es ift Ihnen befannt, daß 
in Lappland noch viel Heidenthum herrſcht, und daß bie Rappen, welche zur 
See gehen wollen, fich vorher, um den nothwendigen Fahrwind einzufaufen, 
zu einem Hexenmeiſter begeben. Diefer überliefert ihnen ein Tuch, worin 
brei Knoten find. Sobald man auf dem Meere ift und den erften Knoten 
öffnet, bewegt ſich die Luft und es bläft ein guter Bahrwind. Definet man 
den zweiten Knoten, fo entfteht fchon eine weit ftärfere Lufterfchütterung und 
es heult ein wüthendes Wetter, Oeffnet man aber gar ben dritten Knoten, 
fo erhebt fich der wildeſte Sturm und peitfcht das rafende Meer, und das 
Schiff Fracht und geht unter mit Mann und Maus. Wenn der arme Lappe 
zu feinem Herenmeifter kommt, betheuert er freilich, er habe genug an einem 
einzigen Knoten, an gutem Fahrwind, er brauche feinen ftärferen Wind unb 
am aller wenigften einen geführlichen Sturm; aber es hilft ihm nichts, man 
verfauft ihm den Wind nur en gros, er muß für alle drei Sorten zahlen, und 
wehe ihm, wenn er fpäterhin auf den hohen Meere zu viel Branntwein trinft 
und im Raufche die bevenflicheren Knoten auffnüpft! — Die Franzoſen find 
nicht fo Täppiich wie die Lappen, obgleich fie leichtfinnig genug wären, bie 
Stürme zu entzügeln, wodurch fie felber zu Grunde gehen müßten, Big jept 
find fie noch weit genug davon entfernt. Wie man mir mit Betrübniß ver- 
fichert, hat fich das franzöfifche Miniſterium nicht fehr faufluftig gezeigt, als 
ihm einige preußifche und polnifche Winbmacher (die aber Feine Hexenmeiſter 
find!) ihren Wind anboten, 


19. 


Paris, den 21. September 1840, 


Ohne fonberliche Ausbeute bin ich diefer Tage von einem Streifzuge durch 
bie Bretagne zurüdgefehrt, Ein armjelig ödes Land, und bie Menſchen 
dumm und fchmugig. Bon den fchönen Volfdliedern, die ich dort zu fammeln 
gedachte, vernahm ich Feinen Laut. Dergleichen eriftirt nur noch in alten 
Sangbüchern, deren ich einige auffaufte; da fie jedoch in bretonifchen Dialek⸗ 
ten geichrieben find, muß ich fie mir erft ing Franzöſiſche überfegen laffen, ehe 
ich etwas davon mittheilen kann. Das einzige Lied, was ich auf meiner Reife 
fingen hörte, war ein deutſches; während ich mich in Rennes barbiren ließ, 
mederte Jemand auf der Straße ben Sungfernfranz aus dem Freiſchütz in 
deutfiher Sprade. Den Sänger ſelbſt hab’ ich nicht gefehen, aber feine 
veilchenblaue Seide Hang mir Tagelang noch im Gedächtniß. Es wimmelt 
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jest in Sranfreich von veutfchen Bettlern, bie fih mit Singen ernähren und 
den Ruhm der deutichen Tonkunſt nicht fehr fördern. 

Weber bie politifche Stimmung ber Bretagne Tann ich nicht viel berichten, 
bie Reute fprechen fich bier nicht fo leicht aus wie in der Normanbies bie Leiden⸗ 
fchaften find bier eben fo fchweigfam wie tief, und ber Freund wie der Feind 
der Tagesregierung brütet hier mit ftummem Grimm. Wie im Beginn der 
Revolution giebt es auch jept noch in ber Bretagne die glühendften Enthufiaften 
der Revolution, und ihr Eifer wirb durch die Schredniffe, womit die Gegen- 
partei fie bedroht, bis zur blutdürſtigſten Wuth geſteigert. Es ift ein Irr⸗ 
thum, wenn man glaubt, daß die Bauern in der Bretagne aus Liebe für die 
ehemalige Adelsherrſchaft bei jedem legitimiſtiſchen Aufruf zu den Waffen 
griffen. Im Gegentheil, die Gräuel bes alten Regimes find noch im farbig- 
fen Andenfen, und bie edlen Herren haben in der Bretagne entfeglich genug 
gewirthſchaftet. Sie erinnern fich vielleicht der Stelle in den Briefen ber 
Frau von Sevigne, wo fie erzählt, wie bie unzufriedenen Vilains und Ro- 
turier8 dem Generalgouverneur die Fenſter eingeichmiflen und die Schuldigen 
aufs Sraufamfte hingerichtet wurden. Die Zahl derjenigen, die durchs Rad 
farben, muß fehr groß geweſen fein, denn dba man fpäter mit dem Strange 
verfuhr, bemerkte Frau von Sevigns ganz naiv: nach dem vielen Rädern fei 
das Hängen für fie eine wahre Erfrifchung. Die mangelnde Liebe wird durch 
Berfprechungen erfegt, und ein armer Bretone, ber bei jedem legitimiftifchen 
Schilderheben fich thätig gezeigt, und nichts ale Wunden und Elend dabei 
gewann, geitand mir, daß er diesmal feines Lohnes gewiß fei, da Heinrich V. 
bei feiner Rückkehr jevem, ber für feine Sache gefochten, eine lebenslängliche 
Penfion von fünfhundert Franken bezahlen werde, 

Hegt aber das Volk in der Bretagne nur fehr laue und eigennügige Sym- 
pathien für die alte Nobleffe, To folgt es defto unbebingter allen Infpirationen 
ber Geiftlichfeit, in deren geiftiger und leiblicher Botmäßigfeit e8 geboren wird, 
lebt und ftirbt. Wie dem Druiden in der alten Gelten-Zeit, gehorcht ver 
Bretone jegt feinem Pfarrer, und nur durch deffen Vermittelung bient er dem 
Evelmann. Georg Cadudal war wahrlich Fein ferviler Rafai des Adels, eben 
fo wenig wie Eharette, ver ſich Über ben legtern mit der bitterften Gering- 
ſchätzung ausfprah, und an Ludwig XVII. unumwunden fchrieb: ‘la 
lächett6 de vos gentilshommes a perdu votre cause; ” aber vor ihren ton- 
furten Oberhäuptern beugten biefe Leute demüthig das Knie. Selbft die 
bretonifchen Jakobiner Tonnten fi) nie ganz von ihren Firchlichen Velleitäten 
Iosfagen, und es blieb immer ein Zwiefpalt in ihrem Gemüthe, wenn bie 
Freiheit in Eonflict gerieth mit ihrem Glauben. — — 

Wird es aber zum Strieg fommen? Sept nicht: doch ber böfe Dämon tft 
wieder entfeffelt und fpuft in den Gemüthern. Das franzöfifche Minifterium 
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handelte ſehr unbeſonnen, als es gleich mit vollen Backen in die Kriegstrom⸗ 
pete ſtieß und ganz Europa auftrommelte. Wie der Fiſcher in dem arabiſchen 
Mährchen hat Thiers die Flaſche geöffnet, woraus der ſchreckliche Dämon empor⸗ 
ſtieg ... er erſchrak nicht wenig über deſſen coloſſale Geſtalt und möchte ihn 
jet zurücbannen mit fohlauen Worten. „Biſt du wirflich aus einer fo klei⸗ 
nen Bonteille hervorgeftiegen 2° fprach der Fifcher zu dem Riefen, und zum 
Beweiſe verlangte er, daß er wieber in biefelbe Flaſche hineinkrieche; und als 
ber große Narr es that, verfchloß der Fiſcher die Flaſche mit einem guten 
Stöpfel. . . Die Poft geht ab, und mie die Sultanin Scheherezabe unter- 
brechen wir unfre Erzählung, vertröftenn auf morgen, wo wir aber ebenfalls, 
wegen ver sielen eingeichobenen Epifoben, feinen Schluß liefern. 


20. 


Paris, den 1. October 1840. 


„Haben Sie dad Buch Baruch gelefen?” Mit diefer Frage lief einft 
Lafontaine durch alle Straßen von Paris, jeden feiner Bekannten anhaltend, 
um ihm die große Neuigfeit mitzutheilen, ‘daß das Buch Baruch wunderfchön 
fei, eine ber beften Sachen die je gefchrieben worden. Die Leute fahen ihn 
verwundert an, und lächelten vielleicht in derſelben Weife, wie ich Sie lächeln 
fehe, wenn ich Ihnen mit der heutigen Poſt die wichtige Nachricht mittheile, 
daß „Tauſend und eine Nacht’ eines der beften Bücher ift, und gar beſonders 
nüglich und belehrfam in jepiger Zeit... . Denn aus jenem Buche lernt man 
den Drient beffer fennen, ald aus den Berichten Ramartine’s, Poufoulat’s 
und Conſorten; und wenn auch dieſe Kenniniß nicht hinreicht, Die orientali= 
ſche Frage zu löfen, fo wirb fie ung menigftend ein Bischen aufheitern in 
unferm orcidentalifchen Elend! Man fühlt fich fo glücklich, während man 
dies Buch lief! Schon der Rahmen ift Foftbarer als die beiten Gemälde des 
Abendlandes. Welch ein prächtiger Kerl ift jener Sultan Schariar, ber feine 
Gattinnen des andern Morgens, nach der Brautnacht, unverzüglich töbten 
läßt! Welche Tiefe des Gemüths, welche fchauerliche Seelenkeufchheit, welche 
Zartheit des ehelichen Bewußtfeins, offenbart: fich in jener naiven Liebesthat, 
die man bisher ald graufam, barbarifch, bespotifch verunglimpfte! Der Mann 
hatte einen Abſcheu gegen jede Verunreinigung feiner Gefühle, und er glaubte 
fie Schon verunreinigt durch den bloßen Gedanken, daß die Gattin, die heut an 
feinem hoben Herzen lag, vielleicht morgen in die Arme eined Andern, eines 
ſchmutzigen Lumps, binabfinfen könne — und er tötete fie lieber gleich nach 
der Brautnacht! Da man fo viele verfannte Ele, die das blödſinnige Yubli- 
eum lange Zeit verläßerte und ſchmähie, jegt wieder zu Ehren bringt, fo follte 





man auch den wadern Sultan Schariar in der öffentlichen Meinung zu reha⸗ 
bilitiren fuchen. Ich felbit kann mich in dieſem Augenblick einem folchen ver- 
bienftlichen Werke nicht unterziehen, da ich ſchon mit ber Rehabilitation des 
feligen Königs Profruftus befchäftigt binz ich werde nämlich bemeifen, daß 
biefer Prokruſtus bisher fo falfch beurtheilt worben, weil er jeiner Zeit voraus⸗ 
gefchritten, und in einer heroifch ariftofratiichen Periode die heutigften Plebejer- 
Speen zu verwirktichen fuchte. Keiner hat ihn verftanden, als er die Großen 
verkleinerte, und bie, Kleinen fo lange ausredte, bis fie in fein eiferned Gleich» 
heitsbett paßten. 

Der Republifanismus macht in Frankreich täglich bebeutendere Kortfchritte, 
und Robespierre und Marat find vollftändig rehabilitirt. O, edler Schariar 
und echt demofratifcher Profruftus! auch ihr werbet nicht lange mehr verfannt 
bleiben, Erſt jept verfteht man Euch. Die Wahrheit fiegt am Ende, 

Madame Lafarge wird feit ihıer Verurtheilung noch leivenfchaftlicher als 
früher befproden. Die öffentliche Meinung ift ganz zu ihren Gunften, feit- 
dem Hr. Raspail fein Gutachten in die Wagſchale geworfen. Bebenft man 
einerfeits, daß bier ein ftrenger Republikaner gegen feine eigenen Parteiinter- 
effen auftritt und durch ferne Behauptungen eins der volksthümlichſten In⸗ 
ftitute des neuen Frankreichs, die Fury, unmittelbar compromittirt; und bedenkt 
man anbererfeits, daß ber Dann, auf deſſen Ausſpruch die Jury dag Ver⸗ 
dammungsurtheil bafirte, ein berüchtigter Intriguant und Eharlatan ift, eine 
Klette am Kleide der Großen, ein Dorn im Fleiſche der Unterbrüdten, ſchmei⸗ 
chelnd nach oben, ſchmähſüchtig nach unten, faljch im Reben wie im Singen: 
9 Himmel! bann zweifelt mon nicht länger, daß Marie Eapelle unſchuldig 
ift, und an ihrer Statt der berühmte Zorologe, welcher Decan der mebicini« 
fchen Sacultät von Paris, nämlich Herr Orfila, auf ben Marktplag von Tulle 
an ben Pranger geftellt werden follte! Wer aus näherer Beobachtung bie 
Umtriebe jenes eiteln Selbitfüchtlinge nur einigermaßen fennt, ift in tieffter 
Seele überzeugt, daß ihm Fein Drittel zu fchlecht iſt, wo er eine Gelegenheit 
findet, fich in feiner wiffenfchaftlichen Specialität wichtig zu machen und über- 
haupt den Glanz feiner Berühmtheit zu fördern! In der That, dieſer fchlechte 
Sänger, der, wenn er in ben Soiréen von Paris feine fchlechten Romanzen 
mefert, Fein menfchliches Ohr ſchont und jeden töbten möchte, der ihn auslacht: 
er würbe auch Fein Bedenken tragen, ein Menfchenleben zu opfern, wo es gälte, 
das verfammelte Publicum glauben zu machen, Niemand fei fo gefchickt wie 
er, jebes verborgene Gift an ben Tag zu bringen! Die öffentliche Meinung 
geht dahin, daß im Leichnam bes Lafarge gar fein Gift, deſto mehr hingegen 
im Herzen bed Hrn. Drfila vorhanden war. Diejenigen, welche dem Urtheil 
ber Jury von Tulle beiftimmen, bilden eine fehr Heine Minorität und geber- 
ben fich nicht mehr mit der frühern Sicherheit. Unter ihnen giebt es Leute, 
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welche zwar an & giftung glanben, dieſes Verbrechen aber als eine Art Noth- 
wehr betrachten uxd gewillermaßen juftificiren. Lafarge, fagen fie, fei einer 
größern Unthat anflagbar: er habe, um ſich durch ein Heirathsgut vom Ban⸗ 
ferotte zu reiten, mit betrügerifchen Vorſpiegelungen bas edle Weib gleichfam 
geftohlen und fie nach feiner öden Diebeshöhle gefchleppt, wo, umgeben von 
ber roben Sippfchaft, unter moralifchen Martern und tödtlichen Entbehrun- 
gen, die arme verzärtelte, an taufenb geiftige Bebürfniffe gewöhnte Pariferin, 
wie ein Fifch außer dem Waller, wie ein Bogel unter Slebermäufen, wie eine 
Blume unter limofinifchen Beftien, elendiglich bahinfterben und vermodern 
mußte! It das nicht ein Meuchelmord, und war hier nicht Nothwehr zu ente 
fchuldigen ? — fo fagen die Bertheibiger, und fie fepen hinzu: Als das un- 
glückliche Weib ſah, daß fie gefangen war, eingeferfert in ber wüſten Garthaufe, 
welche Slandier heißt, bewacht von ber alten Diebesmutter, ohne gefegliche 
Rettungehilfe, ja gefeflelt durch die Gefepe felbft — da verlor fie den Kopf, 
und zu ben tollen Befreiungsmitteln, bie fie zuerft verfuchte, gehört jener 
famofe Brief, worin fie dem rohen Gatten vorlog, fie liebe einen Andern, fie 
könne ihn nicht lieben, er möge fie aljo loslaflen, fie wolle nach Afien fliehen 
und er möge ihr Heirathsgut behalten. Die holde Rärrin! In ihrem Wahn⸗ 
finn glaubte fie, ein Mann könne mit einem Weibe nicht leben, welches ihn 
nicht liebe, daran ftürbe er, das fei der TZob. .. Da fie aber ſah, daß der 
Mann auch ohne Liebe leben Fonnte, daß ihn Lieblofigfeit nicht töbtete, da griff 
fie nach purem Arfenit . . . Rattengift für eine Ratte! — Die Männer ver 

Jury von Tulle fcheinen Aehnliches gefühlt zu haben, denn fonft wäre es nicht 
zu begreifen, weshalb fie in ihrem Berbict von Milderungsgründen ſprachen. 
Soviel it aber gewiß, daß ber Proceß der Dame von Glandier ein wichtiges 
Actenſtück if, wenn man fich mit ber großen Brauenfrage befchäftigt, von 
deren Löſung das ganze gefellfchaftliche Reben Frankreichs abhängt. Die außer⸗ 
orbentliche Theilnahme, bie jener Proceß erregt, entipringt aus bem Bewußt- 
fein eignen Leids. Ihr armen Frauen, Ihr feid wahrhaftig übel dran. Die 
Juden in ihren Gebeten danken täglich dem lieben Gott, daß er fie nicht ale 
Srauenzimmer auf bie Welt fonımen ließ. Raives Gebet von Menfchen, die 
eben durch Geburt nicht glüdlich find, aber ein weibliches Gefchöpf zu fein für 
das jchredlichfte Unglück halten! Sie haben Recht, ſelbſt in Frankreich, wo 
das weibliche Elend mit fo vielen Roſen bedeckt wird. 


21. 


Paris, ven 3. Ortober 1840. 
Seit geftern Abend herrſcht hier eine Aufregung, bie alle Begriffe überſteigt. 
Der Sanonendonner von Beyrut findet fein Echo in ber Bruft aller Franzo⸗ 
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fen. Sch ſelber bin wie beiäubt: ſchreckliche Befürchtungen bringen in mein 
Gemüth. Der Krieg ift noch das geringfte ber Uebel, bie ich fürchte. In 
Paris fönnen Auftritte flattfinden, wogegen alle Scenen der vorigen Revolu- 
tion wie beitere Sommernachtsträume erfcheinen möchten! Der vorigen 
Revolution? Rein, die Revolution iſt noch eine und dieſelbe, wir haben erſt 
ben Anfang geſehen, und viele von und werben bie Mitte nicht überleben! 
Die Franzoſen find in einer fchlechten Lage, wenn hier die Bajonneten-Mehr- 
zahl enticheivet. Aber das Eifen töbtet nicht, fondern bie Hand, und biefe 
gehorcht ver Seele. Es kommt nun darauf an, wie viel Seele auf jeder Wag- 
Ihale fein wird. Vor den Bureaux de recrutements macht man heute 
Queue, wie vor den Theatern, wenn ein gutes Stück gegeben wird: eine un- 
zählige Menge junger Leute läßt fich als Freiwillige zum Militärbienft ein- 
fegreiben. Im Palais-Royal wimmelt’s von Ouvriers, die fich die Zeitun- 
gen worlefen und fehr ernfthaft babei augfehen. Der Ernft, der fich in dieſem 
Augenblid fat wortfarg äußert, ift unenblich beängftigender als ver geſchwä⸗ 
gige Zorn vor zwei Monaten. Es heißt, daß die Kammern berufen werben, 
was vielleicht ein neues Unglüd. Deliberirende Corporationen Tähmen jede 
bandelnde Thatkraft der Regierung, wenn fie nicht ſelbſt alle Regierungege- 
walt in Händen haben, wie 3. B. der Eonvent von 1792. In jenem Jahre 
waren bie Franzoſen in einer weit ſchlimmeren Rage als jebt. 


22. 


Paris, den 7. October 1840. 

Stündlich feigt die Aufregung der Gemüther. Bel der bigigen Ungeduld 
ber Franzoſen ift es kaum zu begreifen, wie fie es aushalten können in biefem 
Zuftand ver Ungewißheit. Entſcheidung, Entſcheidung um jeden Preis! ruft 
bas ganze Boll, pas feine Ehre gefränkt glaubt. Ob dieſe Kränkung eine 
wirfliche ober nur eine eingebilvete iſt, vermag ich nicht zu entfcheidens bie 
Erflärung der Engländer und Ruflen, daß es ihnen nur um bie Sicherung 
bes Friedens zu thun ſei, klingt jedenfalls fehr ironisch, wenn zu gleicher Zeit 
zu Beyrut der Kanonendonner das Gegentheil behauptet. Daß man auf ben 
breifarbigen Pavillon des franzöſiſchen Eonfuls zu Beyrut mit befonberer Bor- 
liebe gefeuert bat, erregt die meifte Entrüftung. Vorgeſtern Abenb verlangte 
das Parterre in der großen Oper, daß das Orcheſter bie Warfeillaife an⸗ 
ſtimme; da ein Polizeicommiffair diefem Verlangen widerfpradh, fang man 
ohne Begleitung, aber mit fo fihnaubendem Zorn, daß die Worte in ben 
Kehlen ftocdten und ganz unverſtändlich hesvorgebrüflt wurden. Ober haben 
bie Franzoſen die Worte jenes fchredlichen Liedes vergeffen und erinnern ſich 
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nur noch der alten Melodie? Der Polizeicommiffatr, welcher auf die Scene 
flieg, um dem Publicum eine Gegegenvorftellung zu machen, ftotterte unter 
vielen Berbeugungen: das Orcheſter Fünne die Marfeillaife nicht auffpielen, 
benn biefes Muſikſtück ſtünde nicht auf dem Anfchlagzettel. Eine Stimme 
im Parterre erwieberte: ‚mein Herr, das ift fein Grund, benn Sie ſelbſt 
Reben ja auch nicht auf dem Anfchlaggettel.‘ Für heute bat der Poligeipräfert 
allen Theatern vie Erlaubniß ertheilt, vie Marfeiller Hymne zu fpielen, und 
ich halte dieſen Umftand nicht für unwichtig. Ich fehe darin ein Symptom, 
dem ich mehr Glauben fchenfe, als allen Friegerifchen Derlamationen der Mi⸗ 
nifterialblätter. Leptere ſtoßen in ber That feit einigen Tagen jo bebeutend 
in die Trompete Bellona’s, daß man den Krieg als etwas Unvermeidliches zu - 
betrachten fchien. Die Friedfertigften waren der Kriegsminiſter und ber 
Marineminifters der kampfluſtigſte war der Minifter des Unterrichts — ein 
waderer Mann, per feit feiner Amtsführung felbft Die Achtung feiner Feinde 
erworben und jetzt eben ſoviel Thatkraft wie Begeifterung entfaltet, aber bie 
Kriegsfräfte Frankreichs gewiß nicht fo gut zu beurtbeilen weiß, wie der Ma- 
rineminifter und der Kriegsminiſter. Thiers hält allen die Wage und ift 
wirklich ver Mann ber Nationalität. Lebtere if ein großer Hebel in feinen 
Händen, und er bat von Napoleon gelernt, daß man die Franzofen damit noch 
weit gewaltiger bewegen: fan, als mit Idern. Trotz feinem Rationaliemus, 
bleibt aber Frankreich der Repräfentant ber Revolution, und bie Branzojen 
kämpfen nur für biefe, wenn fie fich ſelbſt aus Eitelfeit, Eigennug und Thor⸗ 
beit fchlagen. Thiers bat imperialiftifche Gelüſte, und wie ich Ihnen fchon- 
Ende Julius fehrieb, der Krieg iſt bie Freude feines Herzens. Jetzt ift der 
Fußboden feines Arbeitsgimmers ganz mit Landkarten bedeckt, und da liegt er 
auf dem Bauche und ſteckt ſchwarze und grüne Rabeln ind Papier, ganz wie 
Rapoleon. Daß er an der Börfe fpeculirt babe, ift eine ſchnöde Verleum⸗ 
dung; ein Menſch kann nur einer einzigen Leinenfchaft gehorchen, und ber 
Ehrgeizige denkt felten an Geld. Durch feine Familiarität mit gefinnunge- 
(ofen Gtüdsrittern bat ſich Thiers all die boshaften Gerlichte, die an feinem 
Leumund nagen, felber zugezogen. Diefe Leute, wenn er ihnen jeht den 
Rüden kehrt, ſchmähen ihm noch mehr als feine politifchen Feinde. Aber 
warum pflegte er Umgang mit folchem Geſindel? Wer ſich mit Hunden 
nieberlegt, ſteht mit Flöhen anf. 

Ich beiwundere ben Muth des Königs; jede Stunde, ı wo er zögert dem ver⸗ 
letzten Nationalgefühl Genugthuung zu ſchaffen, wächſt die Gefahr, bie ben 
Thron noch entfeplicher bedroht, als alle Kanonen der Alliirten. Morgen, 
heißt eö, follen die Orbonnanzen publicirt werden, weld;e bie Kammern beru- 
fen und Frankreich in Kriegszuftand (Stat de guerre) erflärn. Geſtern 
Abend, auf der Nachtbörſe von Tortoni, hieß ed, Laland habe Befehl erhal⸗ 
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ten, nach der Straße von Gibraltar zu eilen, und der ruſſiſchen Flotte, wenn 
ſie ſich mit der engliſchen vereinigen wolle, den Durchgang ins mittelländiſche 
Meer zu wehren. Die Rente, welche am Tage ſchon zwei Procent gefallen 
war, purzelte noch zwei Procent tiefer. Herr von Rothſchild, wird behauptet, 
batte geftern Zahnſchmerz; andre fagen Kolif. Was wirb baraus werben 3 
Das Gewitter zieht immer näher. In den Lüften vernimmt man fchon ben 


Flügelſchlag der Walkyren. 


23. 


Paris, den 29. October 1840. 

Thiers geht ab und Guizot tritt wieder auf. Es iſt aber daſſelbe Stück 
und nur bie Acteurt wechſeln. Dieſer Rollenwechſel geſchah auf Verlangen 
ſehr vieler hoben und allerhöchſten Perſonen, nicht des gewöhnlichen Publi- 
cums, das mit bem Spiel feines erfien Helden fehr zufrieben war. Dieler 
buhlie vielleicht etwas zu jehr um den Beifall bes Parterres; fein Nachfolger 
bat mehr bie böhern Regionen im Auge, vie Geſandtenlogen. 

In dieſem Augenblid verfagen wir nicht unfer Mitleid dem Manne, ber 
unter ben jepigen Umſtänden in bas Hötel des Capucins feinen Einzug hält; 
er it wie mehr zu bedauern, als verjenige, ber dieſes Marterhaus oder Dril- 
haus verläßt. Er iſt faſt eben fo zu bebauern, wie ber König felber; auf 
biejen fchießt man, den Minißer verleumdet man. Mit wie viel Roth bewarf 
man Thiers während feines Minifteriums! Heute bezieht er wieder fein 
Heines Haus auf der Place Saint-George, und ich rathe ihm, gleich ein Bad 
zu nehmen. Hier wird er ſich wieber feinen Freunden in Hledenlofer Größe 
zeigen, und wie vor vier Jahren, als er in verfelben plöglichen Weife das 
Miniſterium verließ, wirb Jeder einfehen, daß feine Hände rein geblieben find, 
und fein Herz nicht eingeſchrumpft. Er iſt nur etwas ernfihafter geworben, 
obgleich der wahre Ernſt ihm nie fehlte und ſich, wie bei Cäfar, unter leichten 
Lebensformen verbarg. Die Beichuldigung ber Forfanterie, die man in der 
legten Zeit am öfteften gegen ihn vorbrachte, widerlegt er eben durch feinen 
Abgang vom Minifterium : eben weil er fein bloßer Maulheld war, weil er 
wirklich bie größten Kriegsrüſtungen vornabm, eben beshalb mußte er zurüd- 
treten. Sept fieht Jeder ein, daß der Aufruf zu ben Waffen Feine prahlerifche 
Spiegelfecpterei war. Ueber vierhundert Millionen beläuft fich fchon bie 
Summe, welcde für bie Armee, die Marine und bie Befeitigungswerte ver- 
wenbet worden, und in einigen Monaten ſtehen ſechsmal hundert taufend 
Soldaten auf ven Beinen. Noch färkere Borbereitungen zum Sriege fanden 
in Vorſchlag, und das iſt ver Grund, weshalb der König, noch vor dem Be⸗ 
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ginn ber Kammerſitzungen, ſich um jeden Preis des großen Rüſtmeiſters ent⸗ 
ledigen mußte. Einige beichräntte Deputirtenköpfe werben jetzt freilich fiber 
auglofe Ausgaben fchreien und nicht bedenken, daß es eben jene Kriegs- 
rüftungen find, die und vielleicht den Frieden erhielten. Ein Schwert hält 
das andere in ber Scheide. Die große Frage: ob Frankreich durch die Lon⸗ 
boner Tractatsvorgänge beleibigt war ober nicht? wirb jept in ber Kammer 
bebattirt werden. Es ift eine verwidelte Srage, bei deren Beantwortung man 
auf bie Verſchiedenheit der Nationalität Rüdficht nehmen muß. Bor ber 
Hand aber haben wir Frieden, und bem König Ludwig Philipp gebührt das 
Lob, daß er zur Erhaltung des Friedens eben fo viel Muth aufgewendet, als 
Rapoteon deſſen im Kriege bekundete. Ja, lacht nicht, er ift ver Napoleon 
des Friedens | 


24. 


Paris, ben 4. November 1840. 


Marſchall Soult, der Mann des Schwertes, forgt für die innere Ruhe 
Frankreichs, und dieſes {ft feine ausfchließliche Aufgabe. Für die Äußere 
Ruhe bürgt unterbeffen Ludwig Philipp, der König der Klugheit, der mit ge- 
buldigen Händen, nicht mit dem Schwerte, die Wirrniffe der Diplomatie, 
ben gorbifchen Knäuel, zu Iäfen ſucht. Wird's ihm gelingen? Wir wün- 
fchen es, und zwar im Intereſſe der Fürſten wie der Bölfer Europas. Lebtere 
fönnen durch einen Krieg nur Tod und Elend gewinnen. Ürftere, die Für⸗ 
fen, würben, felbft im günſtigſten Falle, durch einen Sieg über Frankreich 
die Gefahren vermwirflichen, die vielleicht jegt nur in der Imagination einiger 
Staatsleute ald beforgliche Gedanken eriftiren. Die große Ummwälzung, 
welche feit funfzig Jahren in Frankreich ſtattfand, ift, wo nicht beenbigt, doch 
gewiß gehemmt, wenn nicht von außen das entfegliche Rab wieder in Bewe⸗ 
gung gelegt wird. Durch die Bedrohniſſe eines Krieges mit der neuen Coa⸗ 
lition wird nicht blos der Thron des Königs, fondern auch die Herrfchaft jener 
- Bourgeoifie gefährdet, die Ludwig Philipp rechtmäßig, jedenfalls thatiächlich, 
repräfentirt. Die Bourgeoifie, nicht das Volk, hat die Revolution von 1789 
begonnen und 1830 vollendet, fie ift ed, welche jegt regiert, obgleich viele ihrer 
Mandatarien von vornehmem Geblüte find, und fie ift es, welche das andrin⸗ 
gende Volk, das nicht blos Gleichheit der Gefepe, ſondern auch Gleichheit der 
Genüffe verlangt, bis jegt im Zaum bielt. Die Bourgeoifie, welche ihr müh- 
james Merk, die neue Stantsbegründung, gegen den Andrang bed Bolfes, 
das eine radicale Umgeftaltung ber Gejellichaft begehrt, zu vertheidigen bat, 
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anfiele, und noch ehe e8 zur Invaſion Fame, würde bie Bonrgeoifie abdanken, 
bie unteren Slaffen würden wieder an ihre Stelle treten, wie in ben fchred- 
lichen neunziger Jahren, aber befler organifirt, mit Hlarerem Bewußtfein, mit 
neuen Doctrinen, mit neuen Göttern, mit neuen Erb» und Himmelskräften; 
ftatt mit einer politifchen, müßte das Ausland mit einer focialen Revolution 
in den Kampf treten, Die Klugheit dürfte daher ven alliirten Mächten 
rathen, das jegige Regiment in Frankreich zu unterſtützen, damit nicht weil 
gefährlichere und contagiöfere Elemente emtzligelt werben und fich geltend 
machen. Die Gottheit felbft giebt ja ihren Stellvertretern ein fo belehrendes 
Beifpiel: der jüngfte Mordverſuch zeigt, wie die VBorfehung dem Haupte Lud⸗ 
wig Philipps einen ganz beſondern Schug angebeihen laßt ... fie ſchützt ben 
großen Sprigenmeifter, der die Flamme dämpft und einen allgemeinen Welt- 
brand verbütet. | 

Ich zweifle nicht, daß es dem Marſchall Soult" gelingen wirb, bie innere 
Ruhe zu fihern. Durch feine Kriegerüftungen bat ibm Thiers genug Sol- 
daten hinterlaffen, die freilich ob der veränderten Beſtimmung fehr mißmuthig 
find. Wird er auf Ieptere zählen Fünnen, wenn das Volk mit bewaffnetem 
Ungeftüm ben Krieg begehrt? Werben die Soldaten dem Kriegsgelüfte bes 
eigenen Herzend widerſtehen fünnen und fich lieber mit ihren Brüdern als mit 
den Fremden ſchlagen? Werden fie ven Vorwurf ber Feigheit ruhig anhören 
fünnen? Werben fie nicht ganz den Kopf verlieren, wenn plöglich der tobte 
Feldherr son St. Helena anlangt? Ich wollte, der Dann läge ſchon rubig 
unter der Kuppel des Invalidendoms, und wir hätten die Leichenfeier glücklich 
überftanden! — 

Das Verhältniß Guizots zu ben beiden obengenannten Trägern bed Staates 
werde ich fpäterhin befprechene Auch läßt fich noch nicht beftinnmen, in wie 
weit er beide durch die Aegide feines Wortes zu fehirmen venft. Sein Reb- 
nertalent bürfte in einigen Wochen ſtark genug in Anfpruch genommen wer⸗ 
ben, und wenn die Kammer, wie es heißt, über ben casus belli ein Princip 
aufftelen wird, fann ber gelehrie Mann feine Kenntniffe aufs glänzendite 
entwideln. Die Kammer wird nämlich vie Erflärung ber coalifirten Mächte, 
daß jie bei der Parification des Orients Feine Territorialvergrößerungen und 
fonftige Privatvortheile beabfichtigen, in befondere Erwägung ziehen und jeden 
factifchen Widerfpruch mit jener Erflärung als einen casus belli feitftellen. 
Ueber die Rolle, die Thiers bei dieſer Gelegenheit fpielen wirb, und ob er dem 
alten Nebenbubler Guizot wieder mit all feiner Sprachgewalt entgegen zu 
treten gebenkt, kann ich Ihnen ebenfalld erft fpäter berichten. 

Guizot hat einen ſchweren Stand, und ich habe Ihnen fchon oft gefagt, daß 
ich großes Mitleid für ihn empfinde. Er ift ein waderer, feftgefinnter Mann, 
und Calamatta hat in einem vortrefflichen Portrait fein edles Aeußere ſehr 
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getreu abeonterfeit. Ein flarrer puritanifcher Kopf, angelehnt an eine ſtei⸗ 
nerne Wand — bei einer haftigen Bewegung bes Kopfes nach hinten könnte 
er fich fehr befchäbigen. Das Portrait ift an den Benftern von Goupil und 
Rittner ausgeftelt. Es wird viel beirachtet und Guizot muß fehon in 
efügie viel ausfteben son ben malitisfen Zungen. 


25. 


® Paris, ben 6. November 1840. 


Ueber die Juliusrevolution und ben Antheil, ven Lubmwig Philipp daran 
genemmen, ift jept ein Buch erfchienen, welches die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
feit erregt und überall befprochen wird. Es tft dies der erfte Theil von Louis 
Blanc’d Histoire de dix ans. ch habe das Werk noch nicht zu Geſicht be- 
fommen ; fobald ich es gelefen, will ich verfuchen, ein felbfiitändiges Urtheil 
darüber zu fällen. Heute berichte ich Ihnen blos, was ich von vorn herein 
Über den Verfafler und feine Stellung fagen kann, damit fie ben rechten 
Standpunkt gewinnen, wovon aus Sie genau ermefien mögen, wie viel An- 
theil der Parteigeift an dem Buche hat, und wie viel Glauben Sie ſeinem In⸗ 
halt ſchenken oder verweigern können. 

Der Verfaſſer, Herr Louis Blanc, iſt noch ein junger Mann, höchſtens 
einige dreißig Jahre alt, obgleich er ſeinem Aeußern nach wie ein kleiner Junge 
von dreizehn Jahren ausſieht. In der That, ſeine überaus winzige Geſtalt, 
ſein rothbäckiges, bartloſes Geſichtchen und auch ſeine weichlich zarte, noch 
nicht zum Durchbruch gekommene Stimme geben ihm das Anſehen eines aller⸗ 
liebſten Bübchens, das eben der dritten Schulclaſſe entſprungen und feinen 
erſten ſchwarzen Frack trägt, und doch iſt er eine Notabilität der republikani⸗ 
ſchen Partei und in ſeinem Raiſonnement herrſcht eine Mäßigung, wie man 
ſie nur bei Greiſen findet. — Seine Phyſiognomie, namentlich die muntern 
Aeuglein, deuten auf ſüdfranzöſiſchen Urſprung. Louis Blanc iſt geboren 
zu Madrid, von franzöſiſchen Eltern. Seine Mutter iſt Corſicanerin und 
zwar eine Pozzo di Borgo. Er ward erzogen in Rodez. Ich weiß nicht, wie 
lange er fchon zu Paris verweilt, aber bereits vor ſechs Jahren traf ich ihn 
bier ald Rebacteur eines republifanifchen Journals, le Monde geheißen und 
feitvem ftiftete er auch bie Revue du Progrös, das bedeutendſte Drgan des 
Republifanismus. Sein Velter Pozzo di Borgo, der ehemalige ruffifche Ge⸗ 
fandte, foll mit der Richtung des jungen Mannes nicht fehr zufrieden geweſen 
fein, und darüber nicht felten lage geführt haben. (Don jenem berühmten 
Diplomaten find, nebenbei gefagt, fehr betrübende Nachrichten bier angelangt, 
und feine Geiftesfranfheit feheint unbeilbar zu feinz er verfällt manchmal in 
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Raferei, und glaubt alsdann, ber Kaiſer Napoleon wolle ihn erfchießen Laffen). 
Louis Blanc’ Mutter und feine ganze mütterliche Familie lebt noch in Eor- 
ſica. Doc das ift bie leibliche Sippfchaft, die ded Blutes. Dem Geifte 
nach ift Louis Blanc zunächſt verwandt mit Jean Jaques Rouffeau, beffen 
Schriften der Ausgangspunkt feiner ganzen Denf- und Schreibweiſe. Seine 
warme, nette, wahrheitliche Profa erinnert an jenen erftien Kirchenvater ber 
Revolution. L’organisstion du travail ift eine Schrift von Louis Blanc, 
bie bereitö vor einiger Zeit die Aufmerffamfeit auf ihn lenkte. Wenn auch 
nicht grünbliches Willen, doch eine glühende Sympathie für bie Seien bes 
Volks, zeigt fich in jeder Zeile dieſes Meinen Opus, und es bekundet fich darin 
zu gleicher Zeit jene Vorliebe für unbefchränfte Herricherei, jene gründliche 
Abneigung gegen genialen Perfonalismus, wodurch fih Rouis Blanc von 
einigen feiner republifanifchen Genoſſen, 3. B. von dem geiftreichen Pyat, 
auffallend unterfcheidet. Diefe Abweichung bat vor einiger Zeit faft ein Zer- 
würfniß hervorgebracht, als Louis Blanc nicht bie abfolute Preßfreibeit aner- 
kennen wollte, die von jenen Nepublifanern in Anfpruch genommen wird, 
Bier zeigte es ſich ganz Mar, daß dieſe letztern die Freiheit nur der Freiheit 
wegen lieben, Louis Blanc aber viefelbe vielmehr als ein Mittel zur Beför⸗ 
berung philanthropifcher Zwecke betrachtet, fo bag ihm auf biefem Standpunkte 
die gouvernementale Autorität, ohne welche Feine Regierung das Heil bes 
Volks fördern könne, weit mehr gilt, als alle Befugniffe und Berechtigungen 
ber individuellen Kraft und Größe. Ia vielleicht ſchon wegen feiner Taille 
ift ihm jebe große Perjönlichfeit zuwider, und er ſchielt an fie hinauf mit jenent 
Mißtrauen, das er mit einem andern Schüler Rouffenu’s, dem feligen Ma⸗ 
ximilian Robespierre, gemein hat. Ich glaube, ber Knirps möchte jeden 
Kopf abfehlagen laffen, der das vorgefihriebene Recrutenmaß überragt, ver- 
ſteht fich im Intereffe des öffentlichen Heils, ber allgemeinen Gleichheit, des 
ſocialen Volksglücks. Er ſelbſt iſt mäßig, fcheint dem eignen Heinen Körper 
Feine Genüffe zu gönnen, und er will daher im Staate Küchengleichheit ein- 
führen, wo für uns alle dieſelbe fpartanifche Schwarze Suppe gefocht werben 
fol, und was noch ſchrecklicher, wo der Miefe auch biefelbe Portion befäme, 
deren fich Bruber Zwerg zu erfreuen bätte. Nein, dafür dank' ich, neuer 
Likurg! Es {ft wahr, wir find afle Brüder, aber ich bin der große Bruder 
und Ihr feid die Heinen Brüder, und mir gebührt eine bedeutendere Portion. 
Louis Blane tft ein ſpaßhaftes Compoſitum von Riliputaner und Spartaner, 
Jedenfalls traue ich ihm eine große Zukunft zu, und er wird eine Rolle 
fpielen, wenn auch eine kurze. Er ift ganz dazu gemacht, der große Mann 
ber Kleinen zu fein, die einen folchen mil Leichtigkeit auf ihren Schultern zu 
tragen vermögen, während Menfchen von coloffalem Zufchnitt, ich möchte faſt 
fagen Geifter von ſtarker Eorpulenz, ihnen eine zu ſchwere Laſt fein möchten, 
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Das neue Buch von Louis Blanc fol vortrefflich gefchrieben fein, und ba 
es eine Menge unbelannter und boshafter Anekdoten enthält, bat es fchon ein 
ſtoffartiges Intereffe für die fchadenfrohe große Menge. Die Republifaner 
ſchwelgen barin mit Wonne; die Mifere, die Kleinheit jener regierenden 
Bourgeoifie, bie fie ftürzen wollen, ift hier fehr ergötzlich aufgedeckt. Für vie 
Legitimiſten aber ift das Buch wahrer Eaviar, denn der Verfaſſer, ber fie 
felbft verfchont, verhöhnt ihre biirgerlichen Befieger und wirft vergifteten Roth 
auf den Königsmantel von Ludwig Philipp. Sind die Geſchichten, vie Louis 
Blanc von ihm erzählt, falſch oder wahr? Iſt letzteres der Fall, fo hätte bie 
große Nation der Sranzofen, die fo viel von ihrem Point⸗d'honneur fpricht, 
fich feit zehn Jahren von einem gewöhnlichen Gaufler, von einem gefrönten 
Bosco regieren und repräfentiren laffen. Es wird nämlich in jenem Buche 
Folgendes erzählt: Den 1. Auguft, als Earl X. den Herzog von Orleans 
zum Lieutenant-General ernannt, babe fi Dupin zu letzterm nad) Neuilly 
begeben und ihm vorgeftellt, daß er, um dem gefährlichen Verdacht ver Zwei⸗ 
beutigfeit zu entgehen auf eine entfchievene Weife mit Earl X. brechen und 
ihm einen beflimmten Abfagebrief fchreiben müſſe. Ludwig Philipp babe 
dem Rathe Dupins feinen ganzen Beifall gefchentt und ihn felbft gebeten, einen 
ſolchen Brief für ihn zu redigiren; dieſes fei geſchehen und zwar in den derb⸗ 
fien Ausdrücken, und Ludwig Philipp, im Begriff, den ſchon mit einem 
Adreß · Couverte verfehenen Brief zu verfiegeln und das Siegellad bereits an 
bie Wacheterze haltend, habe fich plöglih zu Dupin gewandt mit ben 
Morten: in wichtigen Fällen confultire ich immer meine Frau, ich will ihr 
erft ven Brief vorlefen, und findet er Beifall, fo ſchicken wir ihn gleich ab. 
Hierauf habe er das Zimmer verlaffen, und nach einer Weile mit dem Briefe 
zurückkehrend habe er venfelben fchnell verfiegelt und unverzüglich an Carl X. 
abgeſchickt. Aber nur das Adreß-Eouvert fet daſſelbe geweſen, dem plumpen 
Dupin’schen Briefe jedoch babe der fingerfertige Künftler ein ganz demüthiges 
Schreiben fubftituirt, worin er, feine Unterthanentreue beiheuernd, die Er- 
nennung als Kieutenant- General annahm und ven König befchwor, zu Gun- 
ften feines Enfels zu abbiciren, Die nächlte Frage tft nun: wie warb biefer 
Betrug entdedt? Hierauf hat Herr Rouis Blanc einem Belannten von mir 
mündlich die Antwort ertheilts Herr Berryer, als er nach Prag zu Carl X. 
zeifte, habe vemfelben ehrfurchtsvoll vorgeftellt, daß feine Majeftät fich einfl 
mit der Abbication etwas zu fehr übereilt, worauf ihm Se. Mafeftät, um fich 
zu fuftifieiren, den Brief zeigte, ven ihm zu jener Zeit der Herzog von Or⸗ 
leans gefchrieben; ben Rath deſſelben habe er um fo eifriger befolgt, da er in 
fhm ven Lieutenant-General bes Königreichs anerkannt hatte. Es ift alfo 
Herr Berryer, welcher jenen Brief gefehen bat und auf deſſen Autorität bie 
ganze Anefoote beruht. Für die Legitimiften iſt diefe Autorität gewiß hin⸗ 
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reichend, und fie it e8 auch für bie Republifaner, bie alles-glauben, was ber 
legitime Haß gegen Ludwig Philipp erfindet. Wir ſahen dieſes noch jüngſt, als 
eine verrufene Vettel die befannten faljchen Briefe fchmiedete, bei welcher Gele⸗ 
genbeit Herr Berryer fich bereits ald Advocat der Fälſchung in vollem Glanze 
zeigte. Wir, die wir weber Legitimift noch Republilaner find, wir glauben 
nur an das Talent des Herrn Berryer, an fein wohltönendes Drgan, an 
- feinen Sinn für Spiel und Mufif, und ganz befonders glauben wir an bie 
ungeheuren Summen, womit bie legitimiftifche Partei ihren großen Sach- 
walter honorirt. 

Was Ludwig Philipp betrifft, fo haben wir in biefen Blättern oft genug 
unfre Meinung über ihn ausgefprochen, Er ift ein großer König, obgleich 
ähnlicher vem Odyſſeus ala dem Ajax, dem wüthenden Autofraten, ber im 
Zwiſt mit dem erfinbungsreichen Dulder gar Mäglich unterliegen mußte. Er 
bat aber die Krone Frankreichs nicht wie ein Schelm edcamotirt, fondern bie 
bitterfte Nothwendigkeit, ich möchte fagen die Ungnabe Gottes drückte ihm bie 
Krone aufs Haupt, in einer verhängnißvollen Schredensftunde. Freilich, er 
bat bei dieſer Gelegenheit ein Bischen Komödie gefpielt, er meinte es nicht 
ganz ehrlich mit feinen Committenten, mit ven Juliushelden, die ihn aufs 
Schild erhoben — aber meinten es biefe fo ganz ehrlich mit ihm, dem Or- 
leans? Sie hielten ihn für einen bloßen Hampelmann, fie fegten ihn luſtig 
auf den rothen Seffel, im fetten Glauben, ihn mit leichter Mühe wieder her- 
abmwerfen zu Fünnen, wenn er fich nicht gelenkig genug an ben Dräbten regie- 
ren ließe, oder wenn es ihnen gar einfiele, Die Republif, das alte Stüd, wieber 
aufzuführen. Aber diesmal, wie ich bereits mal gejagt. habe, war es das 
Königthum felbft, welches die Nolle des Junius Brutus fpielte, um die Re- 
publifaner zu täufchen, und Ludwig Philipp war Hug genug, die Maske ver 
fchafmüthigen Einfalt vorzunehmen, mit dem großen fentimentalen Parapluie 
unterm Arm wie Staberle durch die Gaffen von Paris zu fchlenbern, Bürger 
Creti und Bürger Pleti die ungemafchenen Hände zu ſchütteln, und zu lächeln 
und fehr gerührt zu fein. Er fpielte wirflich damals eine curiofe Rolle, und 
als ich kurz nach der Juliusrevolution hierherkam, hatte ich noch oft Gelegen⸗ 
beit, darüber zu lachen. Ich erinnere mich noch fehr gut, daß ich bei meiner 
Ankunft gleich nach dem Palais Royal eilte, um Ludwig Philipp zu fehen. 
Der Freund, ber mich führte, erzählte mir, daß ber König jept nur zu be- 
flimmten Stunden auf der Terraſſe erfcheine; früher aber, noch vor wenigen 
Wochen, habe man ihn zu jeder Zeit fehen fünnen, und zwar für fünf Francs. 
Für fünf Frances! — rief ih mit Verwunderung — zeigt er fich denn für 
Geld? Nein, aber er wird für Geld gezeigt, und es hat damit folgende Be— 
wandiniß: es giebt eine Societät von Elageurs, Marchands de Contre⸗ 
marques und fonftigem Rumpengefinvel, die jedem Fremden anbieten, ihm 
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für fünf Fro. den König zu zeigen; gäbe man ihnen gehn Frs., jo werde 
man ihn ſehen, wie er Die Augen gen Himmel richtet und Die Hand beiheuernd 
aufs Herz legt: gäbe man aber zwanzig Frs., fo Tolle er auch bie Marjeil- 
laife fingen. Gabman nun jenen Kerle ein Fünffrankenſtück, fo erhoben fie 
ein jubelnbes Vioatrufen unter ben Fenſtern bes Königs, und büchftderielbe 
erſchien auf ver Zerraffe, verbeugte Ach und trat wieder ab. Hatte man jenen’ 
Kerls zehn 313. gegeben, fo fchrien fie noch viel lauter und geberdeten fich wie 
befeffen während der König erichien, welcher alsdaunn zum Zeichen feiner ſtum⸗ 
men Rührung bie Augen gegen Himmel richtete, und bie Hand betheuernd 
aufs Herz legte. Die Engländer aber liegen es fi manchmal zwanzig Irs. 
foften, und dann warb ber Enthuſiasmus aufs höchſte geiteigert, und ſobald 
ber König auf der Terraſſe erichien, warb die Marfeillaife angeſtimmt und ſo 
fürchterlich gegrölt, bis Ludwig Philipp, vielleicht nur um bem Geſang ein 
(Ende zu machen, fich verbeugte, Die Augen gen Himmel richtete, die Hand aufs 
Herz legte und die Marfeillaife mitfong. Ob er. audy mit dem Buße ben 
Zact fchlug, wie behauptet wird, weiß ich nicht. Ich Tann überhaupt bie 
Wahrheit dieſer Aneldote nicht verbürgen. „Der Freund, ber fie mir erzählte, 
ift feit fieben Jahren tobt; feit fieben Jahren hat er nicht gelogen. Es ift 
alſo nicht Herr Berryer, auf deſſen Autorität ich mich berufe. 





26. 


Paris, ven 7. November 1840, 


Der König hat geweint. - Ex weinte öffentlich, auf dem Throne, umgeben 
von allen Würbenträgern des Reiche, Angefichts feines ganzen Volks, deſſen 
erwählte Vertreter ihm gegenüber ftanben, und Zeugen dieſes Fummervollen 
Anblicks waren alle Bürften des Auslandes, repräfentirt in ber Perfon ihrer 
Geſandten und Abgeorbneten. Der König weinte! Dies ift ein betrübendes 
Ereigniß. Diele verbächtigen dieſe Thränen bes Könige, und vergleichen fie 
zit denen des Reinecke. Aber ift es nicht ſchon binlänglich tragifch, wenn ein 
König fo fehr bedrängt und geängftet worden, daß er zu bem feuchten Hülfe- 
mittel des Weinens feine Zuflucht genommen? Nein, Ludwig Philipp, der 
königliche Dulder, braucht nicht eben feinen Thränendrüfen Gewalt anzuthun, 
wenn er an bie Schrediniffe denkt, wovon er, fein Volf und bie ganze Welt 
bebroht iſt. — 

Ueber die Stimmung ber Kammer läßt fich noch nichts Beſtimmtes ver» 
melden. Und doch hängt Alles davon ab, die innere wie die Äußere Ruhe 
Frankreichs und der ganzen Welt. Entſteht ein bebeutenber Zwieſpalt zwi⸗ 
ſchen den Bourgesis-Notabilitäten ber Kammer und ber Krone, fo zögern big 
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Bäuptlinge bes Radiralismus nicht länger mit einem Aufſtand, der ſchon im 
Geheimen organifirt wird, und der nur auf bie Stunde harrt, wo der König 
nicht mehr auf ven Beiftand der Deputirtenfammer rechnen kann. Go lange 
beide Theile nur fchmollen, aber boch ihren Eherontract nicht verlegen, fann 
fein Umſturz ber Regierung gelingen, und bad willen bie Rädelsführer ver 
Bewegung ſehr gut, deshalb verjchluden fie für den Augenblid al ihren 
Grimm und bitten fi) vor jedem unzeitigen Schilverbeben, Die Gefchichte 
Frankreichs zeigt, daß jebe bebeutende Phafe der Revolution Immer parlamen- 
tariiche Anfänge hatte, und die Männer des gefeplichen Widerſtandes immer 
mehr oder minder beutlic) dem Volk das furchtbare Signal gaben. Durch 
diefe Theilnahme, wir möchten faft fagen Eomplicität eines Parlaments, if 
bad Interregnumt der rohen Fäuſte nie von langer Dauer, und bie Franzofen 
And vor der Anarchie viel mehr geſchützt als andere Völker, die im revolutio⸗ 
nairen Zuftand find, 3. B. die Spanier. Das ſahen wir in den Tagen bes 
Yulius, wo das Parlament, die legislative Berfammlung, fich in einen execu- 
tirenden Convent verwandelte. Es iſt wieber eine ſolche Umwandlung, die 
man im fchlimmften Fall erwartet, - 


27. 
Paris, ven 12. November 1840. 


Die Geburt des Herzogs von Chartres ift ein Nachtrag zur Kronrede. 
„Mitleid, das nadte Kindlein“ — jagt Shafefpeare. Und das Kindlein if 
obendrein ein Prinz von Geblüt, und alfo befiimmt, die traurigften Prü- 
fungen zu erbulden, wo nicht gar bie Fönigliche Dornenkrone von Frankreich 
auf dem Haupte zu tragen! Gebt ihm eine beutfche Hebamme, damit er bie 
Milch der Geduld ſauge. Er befindet fich friich und gefund. Das fluge Kind 
bat gleich feine Situation begriffen und gleich zu weinen angefangen. Webri- 
gend [vll ed dem Großvater fehr ähnlich ſehen. Letzterer jauchzt vor Freude. 
Bir gönnen ihm von Herzen biefen Zroft, dieſen Balſam; hat er boch in der 
legten Zeit fo viel gelitten! Ludwig Philipp iſt der vortrefflichſte Hausvater, 
unb eben bie tibertriebene Sorgfalt für pas Glück feiner Familie brachte ihn 
in fo viele Eollifionen mit ven Nationalintereffen ver Franzoſen. Eben weil 
er Kinder bat und fie liebt, hegt er auch bie entfchiebenfte ZärtlichFeit für den 
Frieden. SKriegsluftige Fürſten find gewöhnlich kinderlos. Diefer Sinn für 
Häuslichkeit und häusliches Glück, wie vergleichen bei Ludwig Philipp vor- 
herrſchend, ift gewiß ehrenwerth und jedenfalls ift das allerhöchſte Mufter von 
dem beilfamften Einfluß auf die Sitten. „ Der König ift tugenbhaft im bür⸗ 
gerlichften Gefchmad, fein Haus ift das honnettefte yon ganz Frankreich, und 








— 283 — 


die Bourgeoiſie, bie ihn zu ihrem Statthalter gewählt, hat noch immer hin⸗ 
längliche Gründe, mit ihm zufrieden zu fein. 

So lange die Bourgesifie am Ruder ftebt, droht der jegigen Dynaftie feine 
Gefahr. Wie fol ed aber gehen, weun Stürme auffteigen, wo ftärfere Fäuſte 
zum Ruber greifen, unb bie Hände ver Bourgeoifie, die mehr geeignet zum 
Geldzählen und Buchführen, ſich ängſtlich zurüdzieben? Die Bourgeoifie 
wird noch weit weniger Widerſtand leiften, als bie ehemalige Ariſtokratie; 
denn felbft in ihrer Fläglichiten Schwäche, in ihrer Erfchlaffung durch Sitten- 
Iofigfeit, in ihrer Entartung durch Eourtifanerie, war die alte Nobleffe doch 
noch befeelt von einem gewiſſen Point d'honneur, das unfrer Bourgeoifie fehlt, 
die durch den Geift der Induſtrie emporblüht, aber auch untergehen wird. 
Man prophezeit ihr einen 10. Auguſt, aber ich zweifle, ob die bürgerlichen 
Ritter des Juliusthrons fich fo heldenmüthig zeigen werben, wie bie gepuder⸗ 
ten Marquis des alten Regime’s, die, in feivenen Rüden und mit bünnen 
Galanteriedegen fich dem einpringenden Volfe in den Zuillerien entgegenfepten. 

Die Nachrichten, die ung aus dem Dften zulommen, find für die Franzoſen 
ſehr betrübend. Die Autorität Frankreichs if im Orient unmwieberbringlich 
verloren und wird bie Beute von England und Rußland. Die Englänper 
haben erlangt was fie wollten, die thatlächliche Obmacht in Syrien, bie 
Sicherung ihrer Handelsſtraße nach Indien: der Euphrat, einer der vier 
Paraviesflüffe, wirb ein englifches Gewäller, worauf man mit dem Dampf- 
ſchiffe fährt, wie nach Ramdgate und Margaie ꝛc. — auf Towerſtreet ift das 
Steamboat-office, wo man ſich einſchreibt — zu Bagdad, dem alten Babylon, 
fleigt man aus und trinkt Porter oder Thee. — Die Engländer ſchwören täg- 
li in ihren Blättern, daß fie feinen Krieg wollten, und daß ber famofe 
Parcificationd-Trastat nicht im Mindeſten pie Intereffen Frankreichs verlegen 
und bie Fackel des Kriegs in die Welt fchleubern follte — und dennoch war es 
ber Fall: bie Engländer haben die Franzoſen aufs bitterfte beleibigt, und. bie 
ganze Welt einem allgemeinen Brande ausgefegt, um für fih einige Schach» 
vortheile zu erzielen! Aber die Selbftfucht forgte nur für ben Moment, und 
bie Zufunft bereitet ihr die Strafe, Die Vortheile, die Rußland durch den 
erwähnten Tractat erniete, find zwar nicht von fr baarer Münze, man kann 
fie nicht fo fehnell berechnen und eincaffiren, aber fie find von unfchägbarftem 
Werthe für feine Zukunft. Zunächſt warb dadurch die Allianz zwifchen 
Frankreich und England aufgelöft, was ein wichtiger Gewinn für Rußland, 
bas früh oder fpät mit einer jener Mächte in die Schranken treten muß, 
Dann ward bie Macht jenes Aegyptiers vernichtet, ver, wenn er ſich an bie 
Spige der Moslemin ftellte, im Stande war, das türfifche Reich zu fehüpen 
vor den Ruffen, die es fchon ale ihr Eigenthum betrachten. Und noch viele 
Bortheile der Art haben die Ruffen erbeutet, und zwar ohne großen Aufwand 
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von Gefahr, da, im Fall eines Kriegs, die Franzoſen nicht bis zu ihnen hin⸗ 
überreichen könnten, eben fo wenig wie fie den Engländern beizufommen ver⸗ 
möchten. Zwifchen England und dem Zorn ber Franzofen liegt das Meer, 
zwiſchen ben leptern und den Ruffen liegt Deutfchland; — und wir armen 
Deutfchen, durch den Zufall der Dertlichkeit, wir hätten uns frhlagen müffen 
-für Dinge, bie ung gar nichts angehen, für nichts und wieder nichts, gleichfam 
für des Kaiſers Bart. — Ach, wäre es noch für den Bart eines Kaiſers! 


28. 


SG arts, ven 6. Januar 1841. 


Das funge Jahr begann wie das alte mit Mufif und Tanz. Im der großen 
Dper erklingen die Melodien Donizetti’d, womit man die Zeit nothbürftig 
ausfült, bis ber Prophet Fommt, nämlich das Meyerbeer’iche Opus vieles 
Namens. Vorgeſtern Abend vebütirte Mademotfelle Heinefetter mit großem, 
glänzenden Erfolg. Im Opeon, dem italienifchen Nachtigallenneft, flöten 
ſchmelzender als je der alternde Rubini und die ewig junge Grifi, die fingenbe 
Blume ber Schönheit. Auch die Eoncerte haben fchon begonnen in ben riva⸗ 
liſirenden Sälen von Herz und Erarb, ben beiden Holzfünftllen. Wer in 
biefen öffentlichen Anftalten Polyhymnia's nicht genug Gelegenheit findet, fich 
zu langweilen, der kann fchon in ven Privatjoirden fi) nach Herzensluſt aus⸗ 
gähnen: eine Schaar junger Dilettanten, die zu ben fürchterlichfien Hoff- 
nungen berechtigen, läßt fich bier hören in allen Tonarten und auf allen 
möglichen Inftrumentenz; Herr Orfila medert wieber feine unbarmberzigften 
Romanzen, gefungenes Rattengift. Nach der fchlechten Muſik wird lauwar⸗ 
mes Zuderwafler oder gefalzenes Eid herumgereicht, und getanzt. Auch bie 
Mastenbälle erheben fich fchon unter Paufen- und Trompetenfchall, und wie 
mit Verzweiflung ftürzen fich die Parifer in ben tofenden Strudel bes Ver⸗ 
gnügend. Der Deutfche trinft, um fich von drückender Sorgenlaft zu be» 
freien; der Franzoſe tanzt, den beraufchenden, betäubenden Galoppwalzer. 
Die Göttin des Leichtfinng möchte gern ihrem Lieblingsvolke allen trüben Ernſt 
aus der Seele hinausgaufeln, aber es gelingt ihr nichts in der Zwiſchenpau⸗ 
fen der Quadrille flüftert Harlefin feinem Nachbar Pierrot ing Ohr: „Glau⸗ 
ben Sie, daß wir ung biefes Frühjahr Schlagen müſſen?“ Selbſt der Cham- 
pagner {ft unmächtig und kann nur die Sinne benebeln, die Herzen bleiben 
nüchtern, und manchmal, beim luſtigſten Bunfett, erbleichen die Gäfte, ber 
Wit firbt auf ihren Lippen, fie werfen fich erfchrodene Blicke zu — an der 
Wand fehen fie die Wortes Mene, Tekel, Deres ! 

Die Franzoſen verhehlen fich nicht das Gefahrvolle ihrer Rage, aber ber 
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Muth ift ihre Nationaltugend. Und am Ende willen fie fehr gut, daß bie 
politifchen Beſitzthümer, die ihre Väter mit Fampfluftigfter Tapferfeit erworben 
haben, nicht durch duldende Nachgiebigfeit und müßige Demuth bewahrt wer- 
ben können. Selbſt Guizot, der fo unwürdig geſchmähte Guizot, {ft keines⸗ 
wegs geſonnen, ben Frieden um jeden Preis zu erhalten. Dieſer Dann 
behauptet zwar einen unerfchrodenen Widerſtand gegen den anftlirmenden 
Radicaliemus, aber ich bin liberzeugt, daß er ſich mit derfelben Entfchloffen- 
beit dem Andrang abfolutiftifcher und bierarchifcher Beſtrebungen entgegen- 
fiemmen würde. Ich weiß nicht, wie groß die Zahl der Nationalgarbiften 
war, die beim Faiferlichen Reichenbegängniffe: A bas Guizot! riefen; aber ich 
weiß, daß die Nationalgarbe, verftünde fie ihre eigenen Intereſſen, eben fo 
verftänbig wie dankbar handeln würde, wenn fie gegen jene fchnöben Rufe 
öffentlich proteftirte. Denn bie Natlonalgarde ift am Enke doch nichts Ande⸗ 
red, als die bewaffnete Bourgeoifie, und eben diefe, gefährbet zu gleicher Zeit 
durch die intriguirende Partei des alten Negimes und die Präbicanten einer 
Baboeuf’fchen Repnblif, bat in Guizot ihren natürlichen Schupvogt gefunden, 
der fie fehligt nach oben wie nach unten. Guizot hat nie etwas Anderes ge» 
wollt, als bie Herrfchaft der Mittelclaffen, die er durch Bildung und Belig 
dazu geeignet glaubte, die Stantägefchäfte zu Ienfen und zu vertreten. Sch 
bin überzeugt, hätte er in ber franzöfifchen Ariftofratie noch ein Rebengelement 
gefunden, wodurch fie fähig geweien wäre, zum Heil des Volles und ber 
Menichheit Frankreich zu regieren, Guizot wäre ihr Kämpe geworben, mit 
eben fo großem Eifer und gewiß mit größerer Uneigennügigfeit als Berryer 
und ähnliche Paladine der Vergangenheit; ich bin in gleicher Weife überzeugt, 
daß er für die Proletarierherrfchaft Fampfen würde, und zwar mit firengerer 
Ehrlichkeit ald Lamennais und feine Kreuzbrüber, wenn er die untern Claſſen 
durch Bildung und Einficht reif glaubte, das Staatöruber zu führen, und 
wenn er nicht einfähe, daß ber unzeitige Triumph der Proletarier nur von 
furzer Dauer und ein Unglück für bie Menfchheit wäre, indem fie, in ihrem 
blöbfinnigen Gleichheitsiaumei, alles was fchön und erbaben auf biefer Erde 
ift, zerftören, und namentlich gegen Kunft und Wiſſenſchaft ihre bilderſtür⸗ 
mende Wuth auslaflen wurpen. 

Guizot ift jedoch Fein Dann bed ftarren Stillſtandes, fonbern des geregelten 
unb gezeitigten Bortfchritts, und bie Zufunft wird dieſem Manne bie glor- 
reichte Gerechtigkeit widerfahren laffen. Bielleicht wird dergleichen ihm fchon 
in der nächften Gegenwart zu Theil: er braucht nur das Hötel des Capucins 
zu verlaffen. Würde er in dieſem Gall wieder feinen Geſandtſchafspoſten in 
London antreten? Würbe er, trob feiner Sympathie für England, jenes 
neue Minifterlum unterftügen, das eine Allianz mit Rußland träumt? — 
Es ift möglich, denn im Hall man Frankreich zum Kriege zwänge, würde 
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Guizot, alle revolutionären Mittel verfchmäbend, nur politifchen Allianzen 
nachitreben. „Können wir, troß aller Opfer und Mäßigung, den Frieden 
nicht aufrecht erhalten, fo werben wir den Krieg als eine Macht führen (puis- 
sance), und nicht als ein lärmender Haufen (cohue)’” — ſo äußerte fich 
Guizot im vertrauten Salon. “Hierin liegt aber ber Hauptgrund, weshalb 
ihm alle jene Leute gram find, die nur von einer Propaganda ben Sieg erwar- 
ten und fich dabei als nothwendige Werkgeuge wichtig machen wollen. Das 
find namentlich die Journaliſten, bie ihrer Feder alle mögliche Hülfswirkung 
zuiranen. „Das Beſte in der Welt ift eine baummollene Radhtmüge‘ — 
fagt der Bonnetier, und die Journaliſten fagen : „das Beſte if ein Zeitunge- 
artikel!“ Wie fehr fie fich irren, erfuhren wir in jüngfter Zeit, wo bie pro⸗ 
pagandiftifchen Phraſen des Rational, des Courrier frangais und bes Conſti⸗ 
tuionel fo viel Mißmuth in Deutichland erregen. Da waren bie Väter weit 
praftifcher: als fie die kosmopolitiſchen Ideen ber Revolution in Gefahr fahen, 
ſuchten fie Hülfe im Nationalgefühl. Die Söhne, welde ihre Nationalität 
bedroht fehen, nehmen ihre Zuflucht zu den koomopolitiſchen Ideen; — biefe 
aber treiben nicht fo mächtig zur That, wie jene begeilternden Erddünſte, bie 
wir Vaterlandsliebe nennen, 

Db im Fall eines Krieges bie ruffifche Allianz für bie Franzoſen beilfamer 
fei ale die Propaganda, daran zweifle ih. Durch legtere wirb nur ihre zeit- 
liche Gejellichaftsform bedroht, erftere aber gefährbet das Mefen ihrer Geſell⸗ 
ſchaft felbft, ihr innerfted Lebensprinzip, die Seele bes franzöfifchen Volko. 


29, 


Paris, ben 11. Januar 1841. 


Immer mehr verbreitet fich unter den Franzoſen die Dleinung, daß Bello- 
na's Drommeten dieſes Frühjahr den Gefang ver Nachtigallen überfchmettern, 
und die armen Beildhen, zertreten vom Pferbehuf, ihren Duft im Pulver- 
dampf verhauchen müffen. Ich kann biefer Anficht keineswegs beiftimmen, 
und die füßefte Friedenshoffnung niftet beharrlich in meiner Bruſt. Eo if 
jeboch immer möglich, daß die Unglüdspropheten Recht haben, und ver kecke 
Lenz mit unvorfichtiger Lunte ven geladenen Kanonen nahe. Iſt aber biefe 
Gefahr überſtanden, und iſt gar ber heiße Sommer gewitterlo8 vorübergezogen, 
bann glaube ich, iſt Europa für lange Zeit vor ven Schredniflen eines Kriegs 
geſchützt, und wir bürfen uns eines langen, dauernden Friedens verfichert hal⸗ 
ten. Die Wirrniſſe, die von oben kamen, werben alsdann auch dort oben 
ruhig gelöft worben fein, und das niebrige Gezücht des Nationalhaffes, das fich 
in den untern Schichten ber Gefellfchaft entwidelt hat, wirb von der beffern 
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Einficht der Völfer wieder in feinen Schlamm zurückgetreien werben. Das 
wiffen aber auch die Dämonen des Umfturzes bieffeits und jenfeits des Rheins, 
und wie hier in Sranfreich bie rabicale Partei, aus Angft vor ber befinitiven 
Befeftigung der Orleans'ſchen Dynaftie und ihrer auf lange Zeit ‚geficherten 
Dauer, bie Wechfelfälle des Kriegs herbeiwünſcht, um nur Die Chance eines 
Regierungswechſels zu gewinnen: fo prebigt jenſeits des Rheins bie radicals 
Gartei einen Kreuzzug gegen bie Franzoſen, in ber Hoffnung, daß bie ent⸗ 
zügelten Leidenſchaften einen wilden Zuftanb herbeiführen, wo viel leichter ala 
in einer zahmen und gezähmten Periode bie Ideen der Bewegung verwirklicht 
werben können. Ja, bie Furcht vor ber einfchläfernden und feffelnden Macht 
des Friedens, brachte diefe Rente zu dem verzweiflungssollen Entichluß, dag 
franzöfifche Volk (wis he in ihrer Unſchuld ſich ausdrücken) an fzu- 
opfern. Wir fagen es offen, weil ung dieſer Heroismus eben fo thöricht 
wie unbankbar erfcheint, und meil wir unfägliches Mitleiv empfinden mit bex 
bärenhaften Unbeholfenheit, bie fich einbilbet klüger zu fein, als alle Füchfe ver 
Liſt! O Ihr Thoren, ich rathe Euch, legt Euch nicht auf das gefährliche Fach 
der politifchen Pfiffigfeit, ſeid deutfch ehrlich und menſchlich dankbar, und bildet 
Euch nicht ein, Ihr werdet auf eigenen Beinen fiehen, wenn Frankreich fällt, 
bie einzige Stüge, die Ihr habt auf biefer Erbe! 

Werden aber nicht auch von oben bie Funken der Zwietracht gefchürt? Ich 
glaube e3 nicht, und will ed mich bebünfen, die biplomatifchen Wirenifle feien 
mehr ein Nejultat der Ungefchidlichfeit als bes bofen Willens. Wer will 
aber ven Krieg?, England und Rußland könnten ſich fchon. jetzt zufrieden 
geben ; — fie haben bereits genug Vortheile im Trüben erfiicht. Für Deutich- 
land und Frankreich jedoch ift der Krieg eben fo unnöthig wie gefährlich; — 
die Sranzofen befäßen zwar gern bie Rheingrenze, aber nur weil fie jonft ge» 
gen etwaige Invafionen zu wenig gefchügt find, und die Deutfchen brauchten 
nicht zu fürchten, die Rheingrenze zu verlieren, fo lange fie nicht felber ben 
‚Frieden brechen. Weber das deutſche Volk noch das franzöfifche Volk begehrt 
nach Krieg. Ich brauche wohl nicht erft zu bemweilen, daß bie Robomontaben 
unfrer Deutfchthümler, die nach dem Beſitz von Elſaß und Lothringen fehreien, 
nicht der Ausdruck des beutfchen Bauerd und bed beutichen Bürgers find. 
Aber auch ber franzöfiiche Bürger und ber franzöfifche Bauer, des Kern und 
die Maffe des großen Volks, wünfchen feinen Krieg, da die Bourgeoifie nur 
nach induftriellen Ausbeutungen, nach Eroberimgen bes Friedens trachtet, unb 
der Landmann noch aus ver Kaiferperiode fehr gut weiß, wie theuer, wie blut⸗ 
theuer er die Triumphe ver Nationaleitelfeit bezahlen muß. 

Die Eriegerifchen Gelüfte, die bei ven Franzoſen feit ven Zeiten der Ballier fa 
ſtürmiſch loderten und brobelten, find nachgerabe ziemlich erlofehen, unb wie 
wenig die militairifche faror francese jegt bei ihnen vorherrſchend, zeigte ſich 
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bei der Leichenfeier des Kaiſers Napoleon Bonaparte. Sch kann nicht mit en 
Berichterftattern Übereinftimmen, die in dem Schaufpiel jenes wunderbaren 
Begräbnifles nur Pomp und Gepränge ſahen. Sie hatten Fein Auge für die 
Gefühle, die das franzöſiſche Volk bis in feiner Tiefen erfchlitterten. Diele 
Gefühle waren aber nicht bie bes folbatifchen Ehrgeizes und Stolzes, ven fieg- 
reichen Imperator begleitete nicht jener Prätorianerfubel, jene lärmige Ruhm- 
und Raubincht, beren man fich in Deutjchland noch erinnert aus den Tagen 
bed Empire, Die alten Eroberer haben feitbem das Zeitliche gefegnet, und 
ed war eine ganz neue Generation, die bem Leichenbegängniffe zufchaute, und 
wenn nicht mit Brennendem Zorn, doch gewiß mitder Wehmuth ber Pietät ſah 
fe auf dieſen goldenen Statafalf, worin gleichfam alle Freuden, Leiden, glor- 
reiche Irrthümer und gebrochene Hoffnungen ihrer Väter, die eigentliche Seele 
ihrer Väter, eingefargt lag! Da gab's mehr ſtumme Thränen als lautes 
Geſchrei. Und dann war bie ganze Erfheinung fo fabelhaft, fo mährchen- 
artig, daß man kaum feinen Augen traute, daß man zu träumen glaubte. 
Denn biefer Hapoleon Bonaparte, ven man begraben fah, war für das heu- 
tige Gefchlecht ſchon Tängft dahingeſchwunden in das Reich ver Sage, zu ben 
Schatten Alexanders von Macedonien und Karla des Großen, und jept, fiehe! 
eines Falten Wintertags erfcheint er mitten unter ung Lebenden, auf einem 
goldenen Siegeswagen, der geifterhaft dahinrollt in den weißen Morgennebeln. 

Diefe Nebel aber zerrannen wunderbar, ſobald der Leichenzug in ben 
Champs-Elifsed anlangte. Hier brach die Sonne plöplich aus dem trüben 
Gewölk und Füßte zum leptenmal ihren Liebling, und ftreute rofige Richter auf 
die imperiaten Adler, die ihm vorangetragen wurden, und wie mit fanftem 
Mitleid beftrahlte fie die armen, Tpärlichen Ueberreſte jener Legionen, die einft 
im Sturmfchritt bie Welt erobert, und jebt, mit verjchollenen Uniformen, 
matten Gltebern und veralteten Manieren, hinter vem Leichenwagen als Leid⸗ 
tragende einberichwanften. Unter uns gefagt, dieſe Invaliden ber großen 
Armee fahen aus wie Earicaturen, wie eine Satire auf ben Ruhm, wie ein 
römifches Spottlied auf den tobten Triumphator. 

Die Mufe ver Gefchichte hat dieſen Leichenzug eingezeichnet in ihre Anna- 
len als beſondere Merfwürbigfeit 3 aber für die Gegenwart ift jenes Creigniß 
minder wichtig, und liefert nur ben Beweis, daß der Geift der Soldateska bei 
den Franzoſen nicht fo blühend vorwaltet, wie mancher Bramarbas dieſſeits 
des Rheins prablt und mancher Schöps jenfeits ihm nachſchwatzt. Der 
Kaifer it tobt. Mit ihm farb der letzte Help nach alten Geſchmack, und bie 
neue Philifterwelt athmet auf, wie erlöft von einem glänzenden Alp. Ueber 
feinem Grabe erhebt fich eine inbuftrielle Bürgerzeit, die ganz andere Heroen 
bewundert, etwa ven tugenbhaften Rafayette, oder James Watt, ven Baum- 
wollenfpimmer. 








a 
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Paris, den 31. Jannar 1841. 


Zwifchen Völkern, bie eine freie Preffe, unabhängige Parlamente und über⸗ 
haupt die Inftitutionen bes öffentlichen Verfahrens befigen, Tünnen bie Miß- 
verftändniffe, die burch bie Intriguen von Hofjunkern und durch die Unholde 
ber Parteifucht angezettelt werben, nicht auf die Länge fortbauen. Nur im 
Dunkeln kann bie bunfle Saat zn einem unbeilbaren Zerwürfniß empor- 
wuchern. Wie bieffeits, fo haben auch jenfeitd des Canals fich bie evelften 
Stimmen darüber ausgefprochen, daß nur frevelhafter Unverftand, wo nicht 
liberticive Böswilligkeit, ven Trieben der Welt geftörtz und während noch von 
Seiten der englifchen Regierung, durch die Schweigfamkeit ber Thronrede, 
das fehlechte Berfahren gegen Frankreich gleichfam officiell fortgefegt wirb, pro- 
teftirt dagegen das englifche Volk durch feine würbigften Repräfentanten, und 
gewährt ven Sranzofen die unummunbenfte Genugthuung. Lord Brougham’s 
Rede im eben eröffneten Parlamente hat hier eine verfühnenne Wirkung her⸗ 
vorgebracht, und er barf fih mit Recht rühmen, daß er ganz Europa einen 
großen Dienft erzeigt. Auch andre Lords, fogar Wellington, haben lobens⸗ 
werthe Worte geiprochen, und lepterer war diesmal bad Drgan ber wahren 
Wünſche und Gefinnungen feiner Nation. Die angebrohte Allianz ber Fran⸗ 
zofen mit Rußland hat Se. Herrlichkeit die Augen geöffnet, und ber edle Lorb 
ift nicht der einzige, dem folche Erleuchtung widerfuhr. Auch in.unfern beut- 
fchen Gauen erjchwingen fich die gemäßigten Tories zu einer beſſern Exrfennt- 
niß ber eigenen politifchen Intereflen, und ihre Bullenbeißer, bie alidentſchen 
Rüden, die ſchon das freubigite Jagdgeheul erhoben, werben wieder ruhig 


angekoppelt; unſre priftlich germanifchen Nationalen erhalten bie allerhöchfte 


Weiſung, nicht mehr gegen Sranfreich zu bellen. Was aber bie fchredliche 
Allianz betrifft, fo ſteht fie gewiß noch in weitem Feld, und ber Unmuth gegen 
bie Englänber, felbit gefteigert bis zum höchſten Haſſe, bürfte in Frankreich 
noch immer keine Liebe für die Ruffen hervorrufen. 

An eine baldige Löſung ber orientalifchen Wirren glaube ich eben fo wenig 
wie an die moskowitiſche Allianz. Bielmehr verwideln ich die Verhältmiſſe 
in Syrien und Mehemet Ali fpielt bort feinen Feinden manchen gefährlichen 
Scabernad, Es circuliren wunderliche, meiſtens aber widerfpredhenbe Ge⸗ 
rüchte von ben Liften, womit ber Alte fein verlorene Anfehen wieder zu ero⸗ 
bern fucht. Sein Unglüd ift die Ueberſchlauheit, bie ihn verbinberte,. bie 
Dinge in ihrem natürlichiten Lichte zu fehen. Er verfängt fich in ben Fäden 
ber eignen Ränfe. 3. B., indem er die Preffe zu ködern wußte und fiber 
feine Macht allerlei trügerifche Berichte in Europa auspofaunen ließ, gewann 
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er zwar die Sympathie der Franzoſen, die den Werth ſeiner Allianz über⸗ 
ſchätzten, aber er war zugleich ſelbſt daran Schuld, daß die Franzoſen ihm 
hinlängliche Kräfte zutrauten, ohne ihre Beihülfe bis zum Frühjahr Wider⸗ 
ſtand zu leiſten. Hierdurch ging er zu Grunde, nicht durch ſeine Tyrannei, 
wovon die Allgemeine Zeitung gewiß allzu grelle Gemälde lieferte. Dem 
kranken Löwen giebt jetzt jeder bie kleinlichſten Eſelstritte. Das Ungeheuer 
tft vielleicht nicht fo ſchlecht, wie es die Leute, die er nicht beſtochen hat oder 
nicht beftechen wollte, ärgerlich behaupten. Augenzeugen feiner großmüthigen 
Handlungen verfichern, Mehemet Ali fei perfünlich huldreich und gütig, er 
Tiebe vie Civiliſation, und nur bie äußerfte Nothwendigkeit, der Kriegezuſtand 
feiner Lande, zwänge ihn zu jenem Erpreſſungsſyſtem, womit er feine Fellahs 
heimſuche. Diefe unglüdlichen Nilbauern feien in der That eine Heerbe von 
Sammergeftalten, die, unter Stodichlägen zur Arbeit getrieben, bis aufs Blut 
ausgefaugt werben. Aber das fei, heißt es, altägyptifche Mode, bie unter 
allen Pharaonen diefelbe war, und die man nicht nach mobern europäifchem 
Maßſtabe beurtheilen dürfe. Die Anflage der Philanthropen könnte der arme 
Paſcha mit dvenfelben Worten zurüdweifen, womit unfre Köchin ſich entichul- 
digte, als fie die Krebfe in almählig fiebendem Waſſer lebendig Fochte. Sie 
wunberte fi), daß wir dieſes Verfahren eine unmenſchliche Graufamfeit nann- 
ten, und verficherte ung, bie armen Thierchen feien von jeher daran gewöhnt, 
— Als Herr Eremieus mit Mehemei Ali von den Juſtizgräueln fprach, bie 
in Damascus verlibt worben, fand er ihn zu den heilfamften Reformen geneigt, 
und wären nicht bie politifchen Ereigniffe allzuftürmifch dazwiſchen getreten, fo 
hätte e8 der berühmte Advocat gewiß erreicht, den Pafcha zur Einführung bes 
europäifchen Eriminalserfahrens In feinen Staaten zu bewegen. 

. Mit dem Sturze Mehemet Ali's gehen auch die Hoffnungen zu Grabe, 
worin mohamebanifche Phantafie, zumal unter ven Zelten der Wüſte, fich fo 
fhwärmerifch miegte. Hier galt Ali für ven Helden, ver beftimmt fei, dem 
fhwachen Türkenregimente zu Stambul ein barfches Ende zu machen, und 
bort felber das Ealifat Übernehmenn, die Sahne des Propheten zu ſchützen. 
Und wahrhaftig in feiner ftarfen Fauſt wäre fie beffer aufgehoben, als in ven 
ſchwachen Händen bes jepigen Gufaloniere des mohametanifchen Glaubens, 
der früh ober fpät den Regionen und den noch gefährlichern Machinationen des 
Czars aller Reußen erliegen muß. Dem politifchen und religiöfen Sanatis- 
mus, worliber ber ruffifche Staifer, ver zugleich das Oberhaupt der griechifchen 
Kirche ift, verfügen ‚Tann, hätte ein regenerirted Reich ber Moslim unter 
Mehemet Alt ober einem fonftig neuen Dynaften mit ähnlicher Gewalt wiber- 
Ranven, ba ein eben fo ungeftim fanatijches Element zu feiner Erhaltung in 
bie Schranken getreten wäre. Sch rede hier vom Genius ber Araber, ber nie 
ganz erftorben, ſondern nur im ftillen Beduinenleben eingefchlafen, und oft 
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wie träumenb nach bem Schwerte griff, wenn irgend ein ausgezeichneter Löwe 
draußen fein Friegerifches Gebrüll vernehmen ließ. — Die Araber baren wiel- 
Teicht nur des rechten Rufe, um ſchlafgeſtärkt wieder aus ihren ſchwülen Ein⸗ 
öden bervorzuftürmen, wie ehemals. — Wir haben fie aber nicht mehr zu 
fürchten, wie ehemals, wo wir vor den Halbmondſtandarten zitterten, und es 
wäre vielmehr ein Glüd für und, wenn Konftantinopel jept ber Tummelplag 
ihres Slaubenseifers würbe, Diefer wäre das befte Bollwerk gegen jenes 
moskowitiſche Gelüfte, das nichts geringeres im Schilde führt, als an ben 
Ufern bes Bosporus die Schlüffel ber Weltherrfchaft zn erlämpfen ober zu 
erfchleichen. Welch eine Macht befigt bereits ber Kaifer von Rußland, ben 
man wahrlich befcheiden nennen muß, wenn man bebenft, wie ſtolz Anbere an 
feiner Stelle fich geberben würben. Aber weit gefährlicher als der Stolz bes 
Herrn iſt ber Knechtſchaftshochmuth feines Volks, das nur in feinem Willen 
lebt, und mit blindem Gehorfam in ber heiligen Machtvollkommen heit des 
Gebieters fich felber zu verherrlichen glaubt. Die Begeifterung für bas 
sömifch-Tatholifche Dogma ift abgenupt, bie Ideen der Revolution finden nur 
noch laue Enthufiaften, und wir müflen und wohl nach neuen frifchen Fana⸗ 
tismen umfehen, bie wir bem flavifch-griechifch, orthoboren abſoluten Kaifer- 
glauben entgegenfeben Könnten! 


Ach! wie fchrecklich iſt dieſe orientaliſche Frage, bie bei jeber Wirrniß uns 
fo höhniſch angrinſt! Wollen wir ber Gefahr, bie uns von borther bedroht, 
Schon jegt vorbeugen, fo haben wir ven Krieg. Wollen wir hingegen gebulbig 
dem Fortſchritt des Uebels zuſehen, fo haben wir die ſichere Knechtſchaft. Tas 
{R ein fchlimmes Dilemma. Wie fie ſich auch beirage, bie arme Iungfran 
Europa — fie mag mit Klugheit bei ihrer Lampe wachend bleiben, ober als ein 
fehr unkluges Fräulein bei ber erlöichenden Lampe einſchlafen — ihrer harret 
Sein Freudentag. 





31. 


Parts, ven 13. Februar 1841. 


Sie geben jeder Frage direct auf ven Leib und zerren baran fo lange herum, 
bis fie entweber gelöft, ober als unauflögbar befeitigt wird. Das ift der Cha- 
rakter ber Srangofen, und ihre Geſchichte entwickelt ſich naher wie ein gerichte 
licher Prozeß. Welche logifche, ſyſtematiſche Aufeinanderfolge bieten alle Vor⸗ 
Hänge ber franzöfifchen Revolution | In dieſem Wahnfinn war wirklih Me⸗ 
thode, und bie Hiftoriograpben, bie, nach dem Vorbild von Mignet, bem Zufall 
und den menfchlichen Reidenfchaften wenig Spielraum geftattenb, bie tollften 
Erſcheinungen feit 1789 als ein Refultat ber firengften Nothwendigkeit bare 

** 
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ſtellen — dieſe fogerrannte fataliftifche Schule if in Frankreich ganz an ihrem 
Platz, und ihre Bücher find eben fo wahrhaft wie leichtfaßlich. Die An- 
ſchauungs⸗ und Darftellungsweife dieſer Schriftfteller, angemenvet auf Deutfch- 
land, würde jeboch fehr irrthumreiche und unbrauchbare Gefchichtswerfe her⸗ 
vorbringen. Denn der Deutfche, aus Scheu vor aller Neuerung, deren Fol- 
gen nicht klar zu ermitteln find, gebt jeder bebeutenden politifchen Frage fo 
lange wie möglich aus dem Wege, ober fucht ihr durch Umwege eine noth- 
dürftige Bermittlung abzugewinnen, unb bie Fragen häufen und verwideln ſich 
unterbeffen bis zu jenem Knäuel, welcher am Enbe vielleicht, wie jener gor- 
bifche, nur durch das Schwert gelöft werben fan. Der Himmel behüte mich, vem 
großen Volk der Deutfchen hiermit einen Vorwurf machen zu wollen! Weiß 
ich doch, daß jener Mißſtand aus einer Tugend hervorgeht, die den Franzoſen 
fehlt. Je unwiffender ein Volk, deſto leichter ſtürzt es fich in die Strömung 
der Thatz fe wiffenfchaftsreicher und nachdenklicher ein Volk, deſto länger fon- 
dirt es die Fluth, die es mit Hugen Schritten durchwatet, wenn es nicht gar 
zögernd davor ftehen bleibt, aus Furcht vor verborgenen Untiefen ober vor ber 
erfältenben Näffe, die einen gefährlichen Nationalſchnupfen verurfachen könnte. 
Am Ende ift auch wenig daran gelegen, daß wir foldermaßen nur langfam 
fortfchreiten oder durch Stillftand einige Hundert Jährchen verlieren, denn 
dem deutfchen Bolf gehört die Zufunft, und zwar eine fehr lange, bedeutende 
Zukunft. Die Franzoſen handeln fo ſchnell und handhaben bie Gegenwart 
mit ſolcher Eile, weit fie vielleicht ahnen, daß für fie die Dämmerung heran- 
bricht; haſtig verrichten fie ihr Tagwerk. Aber ihre Rolle ift noch immer 
ziemlich ſchön, und bie übrigen Bölfer find doch nur das verehrungswürdige 
Publitum, das der franzöfifchen Staats- und Volkskomödie zuſchaut. Die- 
ſes Publicum freilich wandelt zumellen das Gelüſte an, ein Bischen laut feinen 
Beifall oder Tabel auszufprechen, wo nicht gar auf die Scene zu fteigen unb 
mitzufpielen ; aber bie Sranzofen bleiben doch immer bie Hauptacteurs im gro- 
pen Weltprama, man mag ihnen Rorbeerfränge oder faule Aepfel an den Kopf 
werfen. „Mit Frankreich ift e8 aus‘ — mit biefen Worten läuft hier man- 
cher deutfche Eorrefpondent herum und prophezeit ben Untergang bes heutigen 
Jeruſalems; aber er felber friftet voch fein Fünmerliches Leben durch Bericht- 
erftattung deſſen, was dieſe fo gefunfenen Sranzofen täglich fchaffen und thun, 
und feine refpeftiven Committenten, bie deutfchen Zeitungsredartionen, wür- 
ben ohne Berichte aus Paris Feine drei Wochen lang ihre Journalſpalten fül- 
len fonnen. Nein, Frankreich hat noch nicht geendet, aber — wie alle Völ- 
fer, wie das Menfchengefchlecht felbft — es iſt nicht ewig, es hat vielleicht ſchon 
feine Glanzperiode überlebt, und es geht jept mit ihm eine Umwandlung vor, 
die fich nicht abläugnen läßt: auf feiner glatten Stirn lagern ſich diverſe Run- 
zen, das leichtfinnige Haupt befommt graue Haare, ſenkt fich ſorgenvoll und 














— 295 — 


beſchäftigt ſich nicht mehr ausſchließlich mit dem heutigen Inge — es denfi 
auch an morgen. 

Der Kammerbeſchluß über die Fortification von Paris beurkundet eine ſolche 
Uebergangäperiobe des franzöfifchen Volksgeiſtes. Die Franzofen haben in 
ber legten Jeit fehr viel gelernt, fie verloren dadurch alle Luft des blinden Hin- 
ausſtürmens in bie gefährliche Fremde. Sie wollen jetzt fich felber zu Haufe 
verfchangen gegen die eventuellen Angriffe ver Nachbarn. Auf dem Grabe 
bes kaiſerlichen Adlers ift ihnen ber Gedanke gekommen, daß der blirger-Fönig- 
liche Hahn nicht unfterblich fei. Frankreich lebt nicht mehr in dem kecken 
Raufche feiner unüberwindlichen Obmacht: es warb ernüchtert burch das 
afchermittwochliche Bewußtſein feiner Befirgbarfeit, und ach, wer an ven Tob 
denkt, ift fchon halb geftorben! Die Befeftigungswerke von Paris find viel- 
leicht ber Riefenfarg, ben ver Rieſe fich felbft deeretirte, in trüber Ahnung. 
Es mag jedoch noch eine gute Weile dauern, ehe feine Sterbeftunde fchlägt, 
und manchem Nichtriefen bürfte er zuvor bie tödtlichſten Diebe verfegen. Jeden⸗ 
falls wird er einft durch die Flirrende Wucht feines Hinfinfens den Erbboven 
fchüttern machen und, noch furchtbarer als im Reben, wird er durch feine poft- 
bumen Werke, ald nachtwandelndes Gefpenft, feine Feinde ängftigen. Ich 
bin überzeugt, im Fall man Paris zerftörte, würden feine Bewohner, wie einft 
die Tuben, fich in die ganze Welt zerftreuen und dadurch noch erfolgreicher die 
Saat der geſellſchaftlichen Umwandlung verbreiten. 

Die Befeftigung von Paris ift das wichtigfte Ereigniß unferer Zeit, und 
bie Männer, bie in ver Deputirtenfammer dafür ober Dagegen fiimmten, haben 
auf die Zufunft den größten Einfluß geübt. An biefe enceinte continue, 
an dieſe forts d6tach6s knüpft fich jetzt das Schichſſal des franzöfifchen Volks. 
Werden diefe Bauten vor bem Gewitter fchüben, ober werben fie die Blitze 
noch yerberblicher anziehen? Werben fie ber Freiheit oder der Knechtſchaft 
Vorſchub leiften? Werden fie Paris vor Ueberfall reiten, ober dem Zerftö- 
rungsrechte des Kriegs unbarmherzig blosſtellen? Ich weiß es nicht, denn ich 
habe weder Sig noch Stimme im Rathe ver Götter, Aber fo viel weiß ich, 
daß die Franzoſen fich fehr gut fchlagen würden, wenn fie einft Paris verthei- 
digen müßten gegen eine dritte Invafion. Die zwei frühern Invaſionen wür- 
ben nur dazu gedient haben, den Grimm ber Gegenwehr zu fteigern, Ob 
Paris, wenn es befeftigt gewefen wäre, jene zwei erften Male widerftanden 
hätte, wie in der Kammer behauptet warb, möchte ich aus guten Gründen be⸗ 
zweifeln. Napoleon, geichwächt durch alle möglichen Siege und Nieberlagen, 
war nicht im Stande, bem andrängenven Europa bie Zaubermittel jener Idee, 
„welche Deere aus dem Boden ftampft,’’ entgegenzufegen ; er hatte nicht mehr 
Kraft genug, bie Feffeln zu brechen, womit er felber jene Idee angefettet; bie 
Alliirten waren es, die bei der Einnahme von Paris jene gebundene Idee ix 








Sreiheit ſetzten. Die franzöſiſchen Liberalen und Ibeulogen handelten gar 
nicht fo dumm, gar nicht fo närrifch, als fie dem bebrängten Imperator zu 
feiner Bertheibigung keinen Beiftand leifteten, denn bieler war ihnen weit ge- 
fährlicher, als alle jene fremden Helven, bie doch am Ende mit Geld und guten 
Worten abziehen mußten, und nur einen matten Statthalter binterließen, deſ⸗ 
fen man fich auch mit ber Zeit entlebigen Fonnte, wie im Junius 1830 wirk⸗ 
lich geſchah, feit welcher Zeit die Ideen der Resolution wieber in Paris inftal- 
Iirt wurden. Die Macht jener Ideen iſt es, bie einer dritten Invaſion bie 
Stirne bieten würde, und bie jept, gewibigt burch bittere Erfahrungen, auch 
bie materiellen Bollwerfe ber Vertheidigung nicht verſchmäht. 

Hier ftoßen wir auf die Spaltung, welche in biefem Augenblick unter ven 
Männern der rabicalen Partei, in Betreff der Befeftigung von Paris, herrfcht 
und die leivenfchaftlichften Debatten hervorruft. Bekanntlich hat bie Brartion 
der Republifaner, die durch ben National repräjentirt wird, ben Geſetzvor⸗ 
Schlag ver Befeftigung am wirkſamſten verfochten. Cine andere Fraction, die 
ich die Linke der Republifaner nennen möchte, erhebt fich dagegen mit dem 
wilbeften Zorn, und da fie in der Preffe nur wenige Organe befigt, fo iſt bis 
jest die Revue du Progros das einzige Journal, wo fie ſich ausfprechen Tonnte, 
Die darauf bezüglichen Artiket floffen aus ber Feber Louis Blanc’s, und find 
der höchften Beachtung werth. Wie ich höre, beichäftigt fich auch Arago mit 
einer Schrift über benfelben Gegenftand. Diefe Republikaner ſträuben fich 
gegen ven Gedanken, daß die Revolution zu materiellen Bollwerken ihre Zu- 
flucht nehmen müffe, fie fehen darin eine Schwächung der moralifchen Wehr⸗ 
mittel, eine Erfchlaffung ber frühern bämmifchen Energie, und fie möchten 
lieber, wie einft der gewaltige Convent, ben Sieg beeretiren, als Sicherheitg- 
anfalten treffen gegen die Nieverlage. Es find in der That die Traditionen 
des Wohlfahrtsausfchuffes, welche biefen Leuten vorſchweben, ſtatt daß die 
Meifieurs bes National vielmehr bie Traditionen ber Kaiferzelt im Sinne 
tragen. Ich fagte eben „Meſſieurs,“ denn dies iſt ber Spottname, womit 
jene, vie ſich Citopens nennen, ihre Antagoniften tituliren. Terroriſtiſch ſind 
im Grunde beide Sractionen, nur daß bie Meffieurs des National lieber burch 
Kanonen, bie Citoyens hingegen lieber durch die Guillotine agirem möchten. 
Es ift leicht begreiflich, dag erftere eine große Sympathie für einen Geſeßvor⸗ 
fchlag empfinden mußten, wodurch die Revolution, zur Zeit der Noth, in 
einem rein militairifchen Gewande erfcheinen Fönnte, und bie Kanonen im 
Stanbe wären, bie Guillofine im Zaume zu halten! Go, und nicht andere, 
erfläre ich mir ben Eifer, womit fi) ber National für bie Befefligung von 
Paris ausſprach. 

Sonderbar! diesmal begegneten ſich der National, ber König und Thiers 
in dem beißeften Wunfche für diefelbe Sade. Und bach if dieſes Begegniß 
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fehr natürlich. Laßt uns durch Zumuthung arglifiger Hintergedanken Feinen 
son biefen breien verleumben. Wie ſehr auch perfonliche Neigungen im 
Spiele find, fo hanbelten doch alle drei zunächſt im Iniereſſe Sranfreiche ; 
Ludwig Philipp eben fo gut wie Thiers und bie Herren des National. Je⸗ 
doch wie gefagt, perfönliche Neigungen kamen ind Spiel, Ludwig Philipp, 
diefer abgefagte Feind des Krieges, bes Zerſtörens, ift ein eben fo leidenſchaft⸗ 
licher Freund des Bauens, er liebt alles, wobel Hammer und Stelle in Bewe- 
gung geſetzt wird, und ber Plan ber Befeftigung von Paris fchmeichelte dieſer 
angebornen Paſſion. Aber Ludwig Philipp ift auch ber Repräfentant ver 
Revolution, er mag ed wollen ober nicht, und wo biefe bebroht wird, ſteht feine 
eigene Eriftenz in Frage. Er muß ſich in Paris halten, um jeden Preis. 
Denn bemächtigen fich bie fremden Potentaten feiner Hauptitabt, fo würbe 
feine Regitimität ihm nicht fo inviolabel fchügen, wie jene Könige son Gottes 
Gnaden, die überall, wo fie find, ven Mittelpunkt ihres Reiches bilden. Fiele 
Paris gar in bie Hände ver Republifaner, in Folge einer Revolte, fo würben 
die fremden Mächte vielleicht mit Heeresmacht beranziehen, aber fchwerlich um 
eine Reftauration zu verfuchen zu Gunften Ludwig Philipps, welcher im Ju⸗ 
lius 1830 König der Franzoſen ward, nicht paroegue Bourbon, fondern quoique 
Bourbon ! Dies fühlt ber Fluge Herricher, und er verfchangt fich in feinem Ma- 
lepartus. Daß die Befeftigung von Paris, wie für ihn felber, jo auch für Frank⸗ 
reich heilfam und nothwendig, ift fein fefter Glaube, und neben der Privatlaune 
und dem Selbfterhaltungstrieb leiteteihn hier eine echte und wahrhafte Vater⸗ 
landsliebe. ever König ift ja ein natürlicher Patriot und liebt fein Land, 
in deſſen Befchichte fein Leben wurzelt und mit deſſen Schickſalen es ver- 
wachen if. Ludwig Philipp if ein Patriot, und zwar im bürgerlichen, 
familiensäterlichen, neufränfifchen Sinne, wie denn überhaupt in den Or- 
leans eine ganz andere Art des Patriotismus fich entwidelte, als in ben 
Bourbonen ber ältern-Rinie, die mehr vom biftoriichen Stammesftolze, vom 
mittelalterlichen Adelihum, befeelt waren, als von eigentlicher Liebe für Sranf- 
reich. 
Da dieſe Baterlandsliebe von den Franzoſen als die höchfte Tugend ange- 
feben wird, fo war e8 eine fehr wirffame Büberei, daß bie Feinde bes Könige 
feine patriotifchen Gefinnungen durch werfälfchte Briefe verbächtigten. Ja, 
diefe famofen Briefe find zum Theil verfälicht, zum Theil ganz falfch, und ich 
hegreife nicht, wie manche ehrliche Leute unter den Republifanern nur einen 
Augenblid an ihre Echtheit glauben fonnten, Aber biefe Leute find immer bie 
Düpes ver Legitimiften, welche bie Waffen ſchmieden, womit jene das Leben 
oder ben Leumundb bed Königs zu meucheln fuchen. Der Republikaner ift 
{mmer bereit, fein Leben bei jeder gefährlichen Unthat aufs Spiel zu ſetzen; 
aber er iſt doch nur ein täppiſches Werkzeug fremder Erfindſamkeit, die für 
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Ihn denft und rechnet: man Tann im wahren Sinne bes Wortes behaupten, 
daß fie das Pulver nicht erfunden haben, womit fie auf den König fchießen. 

Sa, wer in Frankreich das Nationalgefühl befigt und begreift, übt den un⸗ 
widerſtehlichſten Zauber auf die Mafle, und laun fie nach Belieben lenfen uud 
treiben, ihnen das Geld ober das Blut abzapfen, und fie in alle möglichen 
Uniformen fleden, in die Rittertracht bes Ruhmes oder in bie Livrée ber 
Knechtſchaft. Das war das Geheimniß Napoleons, und fein Geſchichtſchrei⸗ 
ber Thiers hat es ihm abgelaufcht, abgelaufcht mit dem Herzen, nicht mit dem 
bloßen Berftande; denn nur das Gefühl verfieht das Gefühl. Thiers it wahr- 
baft durchglüht von franzöſiſchem Rationalgefühl, und mer dieſes gemerkt bat, 
verfteht feine Macht und Unmacht, feine Irrthümer und Vorzüge, feine Größe 
und Kleinheit und fein Anrecht auf bie Zukunft. Dieſes Nationalgefühl 
erflärt alle Acte feines Miniſteriums: bier feben wir bie Translation ber fai- 
ferlichen Aſche, bie glorreichfte Feier des Heldenthums, neben der Fläglichen 
Vertretung jenes Näglichen Eonfuls von Damaseus, welcher mittelalterliche 
Juſtizgräuel umterftlipte, aber ein Repräſentant von Frankreich war; bier 
ſehen wir das leichtiinnige Aufbraufen und Alarmichlagen, als ver Londoner 
Tractat divulgirt und Frankreich beleivigt warb, und daneben bie befonnene 
Activität der Bewaffnung und jenen coloffalen Entſchluß ber Fortification 
von Paris. Ja, Thiers war es, welcher legtere begann, und für biefes Be⸗ 
ginnen auch nachträglich das Beleg in ber Kammer eroberte, Nie ſprach er 
mit größerer Beredtſamkeit, nie hat er mit feinerer Taktik einen parlamenta- 
rifchen Sieg erfochten. Es war eine Schlacht, und im lepten Augenblid war 
bie Entſcheidung fehr zweifelhat; aber das Feldherrnauge des Thiers enibedie 
ſchnell die Gefahr, die dem Gefeb drohte, und ein improviſirites Amendement 
gab ven Ausfchlag. Ihm gebührt Die Ehre des Tages. 

Es fehlte nicht an Leuten, die den Eifer, ben Thiers für ben Geſetzentwurf 
an den Tag legte, nur egoiftifchen Motiven zufchrieben. Aber bier war wirk- 
lich nur der Patriotismus vorwaltend, und ich wieberhole es, Hr. Thiers iR 
durchbrungen von biefem Gefühle. Er if ganz ber Mann ber Nationalität, 
nicht der Revolution, als deren Sohn er fich gern darſtellt. Mit diefer Kind⸗ 
ſchaft hat es freilich feine Richtigkeit, die Revolution iR feine Mutter, aber 
‚man barf nicht überfchwängliche Sympathien daraus herleiten. Thiers liebt 
zunächſt das Baterland, und ich glaube, er würde biefem Gefühle alle müt- 
terlichen Intereffen aufopfern. Sein Enthnſiasmus if gewiß fehr abgekühlt 
für ven ganzen Sreiheitsfpertafel, der nur noch als ein verhallendes Echo in 
feiner Seele nachklingt. Er hat ja als Gefchichtfchreiber alle Phaſen beflel- 
ben im Geiſte mitgelebt, ald Staatsmann mußte er mit der fortgefepten Be- 
wegung tagtäglich Fämpfen und ringen, und nicht felten mag biefem Sohn 
ber Revolution die Mutter fehr läftig, fehr fatal geworben fein: denn er weiß 








recht gut, daß bie alte Frau capabel wäre, ihm felber ven Kopf abfihlagen zu 
laffen. — Sie ift nämlich nicht von fanftem Naturell; ein Berliner würbe 
fagen: fie hat Fein Gemüth. Wenn die Herren Söhne fie zumeilen fchlechi 
behandeln, jo muß man nicht vergeffen, daß fie felber, die alte Frau, für ihre 
Kinder niemals dauernde Zärtlichkeit bewieſen und die beften immer ermor⸗ 
bet hat. 


32, 
Paris, ben 31. März 1841. 


Die Debatten In der Deputirtenfammer über das liternrifche Eigenthum 
find fehr unerfrrießlih. Es ift aber jedenfalls ein beveutendes Zeichen ber 
Zeit, dag die heutige Gefellfehaft, vie auf dem Eigenthumorechte baſirt iR, 
auch ven Beiftern eine gewille Theilnahme an ſolchem Befipprisilegium ge- 
fatten möchte, aus Billigfeitsgefühl, ober vielleicht auch als Beſſechung! 
Kann der Gedanke Eigenthum werden? If das Licht das Eigenthum ber 
Flamme, wo nicht gar bes Kerzendochts? Ich enthalte mich jedes Urtheils 
über folche Srage, und freue mich nur barliber, daß Ihr dem armen Dochte, 
ber fich brennend verzehrt, eine Meine Berglitung verwilligen wollt für fein 
großes, gemeinnütziges Beleuchtungsverdienſt! 

Das Schidſal des Mehemet Alt wird bier weniger beſprochen, als man 
glauben ſollte; doch will es mich bedünken, als herrſche in den Gemüthern ein 
um ſo tieferes Mitleid für den Mann, der dem Sterne Frankreichs zu viel 
vertraut hat. Das Anſehen der Franzoſen im Orient geht verloren, und 
dieſer Verluſt wirkt auch mißlich auf ihre occidentaliſchen Verhältniſſe; Sterne, 
an die man nicht mehr glauben kann, erbleichen. — Als die amerikaniſchen 
Händel ſich fo bedenklich geſtalteten, ward von engliſcher Seite bie Ausglei⸗ 
chung der ägyptiſchen Erblichkeitsfrage aufs emſigſte beirieben. Frankreich 
hatte da leichtes Spiel, zum Beſten des Paſchas zu agiren; das Miniſterium 
ſcheint aber nichts gethan zu haben, um ben getreueſten Allürten zu reiten. 

Die amerifanifchen Händel find es aber nicht affein, was die Engländer 
antreibt, Die ägyptifche Erblichfeitsfrage fo bald als möglich abzufertigen und 
fomit die franzöfifche Diplomatie wieber in den Stand zu feben, an ben Be- 
rathungen und Befchlüffen ver europäiſchen Großmächte Theil zu nehmen. 
Die Darbanellen-rage fieht drohend vor der Thür, verlangt ſchnelle 
Entſcheidung, und hier rechnen bie Engländer auf bie conferenzielle Stütze des 
franzöfifchen Cabinets, deſſen Intereffen bei diefer Gelegenheit mit ihren eige- 
nen übereinftimmen, Rußland gegenüber. 

Sa, die fogenannte Dardanellenfrage ift von ber böchften Wichtigfeit, unt 
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nicht blos für die erwähnten Großmächte, fondern für ung alle, für den Klein⸗ 
Ren wie für ben Größten, für Reuß-Schleiz- Greiz und Hinterpommern eben 
jo gut wie für das allmächtige Defterreich, für den geringften Schuhflicker wie 
für den reichen Leberfabrifanten ; benn das Schidfal der Welt felbft fteht bier 
in Frage, und biefe Frage muß an den Darbanellen gelöft werben, gleichviel 
in welcher Weife. So lange biefes nicht gefcheben, kränkelt Europa an einen 
heimlichen Uebel, das ihm feine Rube läßt, und das, je ſpäter, deſto entjeh- 
licher, am Ende zum Ausbruch kommt. Die Darbanellenfrage ift nur ein 
Symptom ber orientalifchen Frage felbft, der türkifchen Erbichaftsfrage, bes 
Grundübels woran wir fiechen, bed Krankheitsftoffs der im europäifchen 
Staatskörper gährt und der leider nur gewaltiam audgefchieden, vielleicht nur 
mit dem Schwerte auögefchnitten werben kann. Wenn fie auch von ganz - 
andern Dingen fprechen, fo ſchielen boch alle Machthaber nach ben Darbanel- 
len, nach ver hohen Pforte, nach dem alten Byzanz, nach Stambul, nad 
Konfantinopel — das Gebrefte hat viele Namen. Wäre im europäiichen 
Staatsrechte das Princip der Bolfefonverainetät fanctionirt, fo könnte bad 
Zufammenbrechen des osmanniſchen Kaiſerthums nicht für bie übrige Welt fo 
gefährlich fein, da alsdann in tem aufgelöſten Reiche die einzelnen Völker fich 
bald ihre beſondern Regenten ſelbſt erwählen und fich fo gut ald möglich fort- 
zegieren laffen würden. Aber im allergrößten Theil Europas herrſcht noch 
das Dogma bed Abſolutismus, wonach Rand und Leute das Eigenthum bed 
Fürften find, und dieſes Eigenthum durch das Recht des Stärfern, burdy bie 
ultima ratio regis, dad Kanonenrecht, erwerbbar it. — Was Wunder, baß 
feiner ber hohen Potentaten den Ruffen die große Erbfchaft gönnen wirt, und 
fever ein Stüd von dem morgenländifchen Kuchen haben wills jeber wird 
Appetit bekommen, wenn er ſieht, wie bie Barbaren bes Nordens fich gütlich 
thun und ber Fleinfte deutiche Duodez⸗Fürſt wird wenigſtens auf ein Biergeld 
Anſpruch machen. Das find die menfchlichen Antriebe, weshalb ber Unter- 
gang ber Türkei für die Welt verberblich werben muß. Die politifchen Be⸗ 
weggründe, warum hauptſächlich England, Frankreich und Oeſterreich nicht 
erlauben Tönnen, daß Rußland ſich in Konſtantinopel fehfepe, find jedem 
Schulknaben einleuchtend. 

Der Ausbruch eines Krieges, ber in ber Natur ber Dinge liegt, ift aber vor 
ber Hand vertagt. Kurzfichtige Politiker, bie nur zu Palliativen ihre Zuflucht 
nehmen, find beruhigt und hoffen ungetrübte Friedenstage. Befonbers unire 
Financiers ſehen wieber alles im lieblichſten Hoffnungslichte. Auch ber größte 
derfelben fcheint fich folcher Täufchung hinzugeben, aber nicht zu jeber Stunde. 
Herr von Rothſchild, welcher feit einiger Zeit etwas unpäßlich fchien, iſt jept 
wieder ganz bergeftellt, und fieht gefund und wohl aus. Die Zeichenveuter 
ber Börfe, welche ſich auf bie Phyfiognomie des großen Barons fo gut ver- 
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ſtehen, verſichern uns, daß die Schwalben des Friedens in ſeinem Lächeln 
niſten, daß jede Kriegsbeſorgniß aus ſeinem Geſichte verſchwunden, daß in 
feinen Augen feine elektriſchen Gewitterfünkchen ſichtbar feien, und daß alſo 
das entſetzliche Kanonendonnerwetter, bag bie ganze Melt bedrohte, ſich gänz⸗ 
lich verzogen habe. Er nieſe ſogar den Frieden. Es iſt wahr, als ich das 
letzte Mal die Ehre hatte, Herrn v. Rothſchild meine Aufwartung zu machen, 
ſtrahlte er vom erfreulichſten Wohlbehagen, und ſeine roſige Laune ging faſt 
über in Poeſie; denn, wie ich ſchon einmal erzählt, in ſolchen heitern Momen⸗ 
ten pflegt der Herr Baron ben Rebefluß feines Humors in Reimen ausſtrö⸗ 
men zu laffen. Ich fand, dag ihm das Reimen diesmal ganz beſonders ge⸗ 
lang; nur auf „Konſtantinopel“ wußte er Feinen Reim zu finden, und er 
Fragte fich an dem Kopf, tie alle Dichter thun, wenn ihnen der Reim fehlt. 
Da ich felbft auch ein Stück Poet bin, fo erlaubte ich Mir, bem Herrn Baron 
zu bemerfen, ob fich nicht auf „Konſtantinopel“ ein ruſſiſcher „Zobel“ reimen 
ließe? Aber biefer Reim fehien ihm fehr zu mißfallen, er behauptete, England 
würbe ihn nie zugeben, und es Fünnte baburch ein europäischer Krieg entiteben, 
welcher der Welt viel Blut und Thränen und ihm felber ein Menge Geld 
Foften würde. 

Herr von Rothſchild ift in der That der befte politifche Thermameter 5 ich 
will nicht fagen MWetterfrofch, weil das Wort nicht hinlänglich reſpecivoll 
Hänge. Und man muß doch Refpect vor diefem Manne haben, fei es auch 
nur wegen bes Nefpectes, den er den meiften Leuten einflößt. Sch befuche ihn 
am liebften in den Bureaur feines Comptoirs, wo ich ala Philofoph beobachten 
fann, wie ſich dad Volk und nicht blos das Volk Gottes, ſondern auch alle 
andern Völfer vor ihm beugen und büden. Das ift ein Krümmen und Win- 
ben bes Rüdgrabs, wie es felbit dem beiten Afrobaten fchwer file. Ich fah 
Leute, die, wenn fie dem großen Baron nabten, zuſammenzuckten, als berühr- 
ten fie eine voltaifche Säule. Schon vor ber Thür feines Cabinets ergreift 
Diele ein Schauer der Ehrfurcht, wie ihn ein Mofes auf dem Horeb empfun- 
ben, ala er merfte, daß er auf dem heiligen Boben ftand. Ganz fo wie Mofes 
alsbald feine Schuhe auszog, fo würde gewiß mancher Mäkler oder Agent be 
Change, der das Privateabinet bes Herrn von Rothichild zu betreten wagt, 
vorher feine Stiefel ausziehen, wenn er nicht fürchtete, daß alsdann feine Füße 
noch übler riechen und den Herrn Baron diefer Miſtduft incommobiren dürfte, 
Jenes Privatcabinet ift in der That ein merfwürbiger Drt, welcher erhabene 
Gedanken und Gefühle erregt, wie der Anblick des Weltmeeres ober des ge⸗ 
Rirnten Himmels: wir fehen hier, wie Hein der Menſch und wie groß Gott 
if! Denn das Geld ift ver Gott unferer Zeit und Rothſchild ift fein Prophet. 

Bor mehreren Jahren, als ich mich einmal zu Heren von Rothichild begeben 


wollte, trug eben ein galonirter Bebienter dad Nachtgeſchirr veffelben Über den 
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Korribor, und ein Börfenfpeculant, ber in bemfelben Augenblid vorbei ging, 
zog ehrfurchtsvoll feinen Hut ab vor dem mächtigen Topfe. So weit geht, 
mit Reſpect zu jagen, der Reſpert gewiffer Leute. ch merkte mir den Namen 
jened devoten Mannes, und ich bin Üiberzeugt, daß er mit ber Zeit ein Mil- 
lionair fein wird. Als ich einf dem Herrn * erzäblte, daß ich mit dem Baron 
Rothſchild in den Gemächern feines Comptoires en famille zu Mittag gefpeift, 
ſchlug jener mit Erflaunen die Hände zuſammen, und fagte mir, ich hätte bier 
eine Ehre genoſſen, bie bisher nur den Rothſchilds von Geblüt ober allenfalls 
einigen regierenden Fürſten zu Theil geworben, und die er felbft mit ver Hälfte 
feiner Nafe einkaufen würde. Ich will hier bemerken, daß bie Naſe des 
Herrn *, ſelbſt wenn er die Hälfte einbüßte, dennoch eine binlängliche Länge 
behalten würde, | 

Das Eomptoir des Herrn von Rothſchild iſt fehr weitläufig, ein Labyrinth 
von Sälen, eine Kaſerne des Reichthums; das Zimmer, wo ber Baron von 
Morgen bis Abend arbeitet — er hat ja nichts andres zu thun als zu arbei- 
ten — ift jüngſt fehr verfchönert worden. Auf dem Stamin fteht jept die 
Marmorbifte des Kaiſers Franz von Defterreih, mit welchem das Haus 
Rothſchild die meiſten Gefchäfte gemacht hat. Der Herr Baron will über- 
baupt aus Pietät bie Büften von allen europäifchen Fürften anfertigen laſſen, 
bie durch fein Haus ihre Anleihen gemacht, und diefe Sammlung von Mar- 
morbüften wird eine Walhalla bilden, die weit großartiger fein dürfte, als die 
Regensburger. Ob Herr Rothſchild feine Walhallagenoffen in Reimen ober 
im ungereimten Föniglich bairifchen Lapibarftil feiern wird, ift mir unbefannt. 


33 
Paris, den W. April 1841. 


Der diesjährige Salon offenbarte nur eine buntgefärbte Ohnmacht. Faſt 
follte man meinen, mit dem Wiederaufbluͤhen ber bildenden Fünfte habe es 
bei und ein Ende; es war fein nener Frühling, fondern ein leidiger Altwei⸗ 
berſommer. Ginen freubigen Auffhwung nahm die Malerei und die Sculp- 
tur, fogar die Architechur, bald nach der Inliusrevolution; aber bie Schwingen 
waren nur äußerlich angeheftet, und auf ben fureirten Flug folgte der kläg⸗ 
lichſte Sturz. Nur bie junge Schweſterkunſt, die Muſik, hatte ſich mit 
urfprünglicher, eigenthlimlicher Kraft erhoben. Dat fie ſchon ihren Lichtgipfel 
erreicht? WBirb fie ſich lange darauf behaupten ? Ober wird fie ſchnell wieder 
berabfinfen? Das find Fragen, die nur ein fpäteres Geflecht beantworten 
Iaun. Sebenfalls hat es aber den Anfchein, als ob in den Annalen der Kunft 





unsre heutige Gegenwart vorzugsweiſe als das Zeitalter der Tuff eingezeich- 
net werben dürfte. Mit der allmäbligen Vergeiſtigung bes Menſchengeſchlechts 
halten auch die Künſte ebenmäßig Schritt. Im ber früheſten Periode mußte 
nothwendigerweiſe die Architectur alleinig bervorireten, bie unbewußie robe 
Größe maflenhaft verberrlichenn, wie wir’s 3. DB. fehen bei den Aegyptiern. 
Späterhin erbliden wir bei den Griechen die Blüthezeit ver Bildhauerkunſt, 
und biefe bekundet fchon eine äußere Bewältigung ber Materie: der Geiſt 
meißelte eine ahnende Sinnigfeit in ven Stein. Aber ver Geiſt fand dennoch 
den Stein viel zu hart für feine ſteigenden Offenbarungsbedürfniſſe, und er 
wählte die Barbe, den bunten Schatten, um eine verllärte und dämmernde 
Welt des Liebens und Leidens barzufiellen. Da entfland bie große Periode 
ber Malerei, die am Ende des Mittelalters fich glänzend entfaltete. Mit ber 
Ausbildung des Bewußtfeinlebens ſchwindet bei ven Menſchen alle plaftifche 
Begabniß, am Ende erlifcht fogar ber Farbenſinn, der doch immer an beftimmte 
Zeichnung gebunden if, und die gefteigerte Spiritualität, das abftracte Ge⸗ 
dankenthum, greift nach Klängen und Tönen, um eine lallenbe Ueberſchwäng⸗ 
lichfeit augzubrüden, bie vielleicht nichts Anderes if, als die Auflöfung ber 
ganzen materiellen Welt: die Muſik if vielleicht das legte Wori ber Kunſt, 
wie der Tod das legte Wort des Lebens. 

Ich habe dieſe kurze Bemerkung bier vorangeftellt, um anzubenien, weßhalb 
‚bie muſikaliſche Saifon mid; mehr ängftigt als erfreut. Daß man bier faſt 
in lauter Mufif erfäuft, daß es in Paris faſt Fein einziges Haus gibt, wohin 
man ſich wie in eine Arche retten Tann vor biefer Elingenden Sündfluth, daß 
bie edle Tonfunft unfer ganzes Reben überſchwemmt — dies ift für mich ein 
bevenfliches Zeichen, und es ergreift mich darob manchmal ein Mißmuth, ber 
big zur murrſinnigſten Ungerechtigkeit gegen unire großen Maöftrt und Bir- 
tuofen ausartet. Unter biefen Umſtänden darf man Feinen allzu heitern Lob- 
gefang yon mir erwarten für ven Dann, ben bier bie fchöne Welt, beſonders 
bie byfterifche Damenwelt, in biefem Augenblick mit einem wahnfinnigen En- 
thuſiasmus umfubelt, und der in ber That einer ber merkwürdigſten Reprä⸗ 
fentanten ber mufitalifchen Bewegung if. Ich fpreche von Franz Liegt, dem 
genialen Pianiften, Ja der Geniale it jetzt wieder hier und gibt Goncerte, 
bie einen Zauber üben, der and Fabelbafte grenzt. Neben ihm ſchwinden 
alle Elavierfpieler — mit Ausnahme eines einzigen, bes Chopin, des Rafaels 
bes Fortepiano. In der That, mit Ausnahme biefes Einzigen find alle an- 
bern Clavierfpieler, bie wir dieſes Jahr in unzähligen Eoncerten hörten, eben 
nur Glavierfpieler, fie glängen durch die Sertigfeit, womit fie das befaitete Holz 
handhaben, bei Liszt Hingegen denkt man nicht mehr an überwundene Schwie⸗ 
sigfeit, das Clavier verſchwindet und es offenbart fich die Muſik. In diefer 
Beziehung hat Liszt, feit wir ihn zum leptenmal hörten, ben wunberbarfien 
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Fortſchritt gemacht. Mit dieſem Vorzug verbindet er eine Ruhe, die wir 
früher an ihm vermißten, Wenn er z. B. tamals auf dem Pianoforte ein 
Gewitter fpielte, ſahen wir die Blipe über fein eigenes Geficht dahinzucken, 
wie vom Sturmwind fchlötterten feine Glieber, und feine langen Haarzöpfe 
träuften gleichſam vom bargeftellten Platzregen. Wenn er jetzt auch das 
ſtärkſte Donnerwetter fpielt, fo ragt er doch felber barliber empor, wie ber Rei- 
fende, der auf der Spitze einer Alpe ſteht, während es im Thal gemwittert: bie 
Wolfen lagern tief unter ihm, die Blige ringeln wie Schlangen zu feinen Fü⸗ 
fen, das Haupt erhebt er lächelnd in den reinen Aether. 

Trog feiner Genialität begegnet Liszt einer Oppofitton bier in Paris, bie 
meiftens aus ernftlichen Mufifern befteht und feinem Nebenbuhler, dem Faifer- 
lichen Thalberg, ven Lorbeer reicht, — Liszt hat bereits zwei Concerte gegeben, 
worin er, gegen allen Gebrauch, ohne Mitwirkung anderer Künſtler, ganz 
allein fpielte. Er bereitet jegt ein brittes Soncert zum Beten bes Monumente 
von Beethoven. Diefer Componift muß in ber That dem Geſchmack eines 
Liszt am meiften zufagen. Namentlich Beethoven treibt die fpiritualiftifche 
Kunft bis zu jener tönenden Agonie ber Erfcheinungsmwelt, bis zu jener Ver- 
nichtung der Natur, bie mich mit einem Grauen erfüllt, das ich nicht verheh⸗ 
len mag, obgleich meine Freunde darliber ben Kopf fchütteln. Für mich ift 
e3 ein fehr bedeutungsvoller Umftand, daß Beethoven am Ende feiner Tage 
taub ward, und fogar bie unfichtbare Tonwelt Feine Fingende Realität mebr 
für ihn hatte, Seine Töne waren nur noch Erinnerungen eines Tones, Ge⸗ 
frenfter verfchollener Klänge, und feine legten Productionen Iragen an ber 
Stirne ein unheimliches Todtenmal. 

Minder fchauerlich als die Beethoven’fche Muſik war für mich ber Freund 
Beefhovens, ’Ami de Beethoven, mie er fich bier Überall probuzirte, ich glaube 
fogar auf Vifitenfarten. Cine ſchwarze Hopfenflange mit einer entſetzlich 
weißen Eravatte und einer Leichenbittermiene, War biefer Freund Beetho- 
vens wirklich deffen Pylades? Dover gehörte er zu jenen gleichgliltigen Be⸗ 
kannten, mit denen ein genialer Menſch zumellen um fo lieber Umgang pflegt, 
je unbebeutender fie find, und je profaifcher ihr Geplapper ift, das ihm eine 
Erholung gewährt nach ermübenb poetifchen Geiftesflügen * Jedenfalls ſahen 
wir bier eine neue Art ver Ausbeutung des Genius, und bie Fleinen Blätter 
fröttelten nicht wenig fiber den Ami de Beethoven, „Wie Fonnte ber große 
Künſtler einen fo unerquidlichen, geiftedarmen Freund ertragen !’‘ riefen bie 
Branzofen, die fiber das monotone Geſchwätz jenes langweiligen Gaſtes alle 
Geduld verloren. Sie dachten nicht daran, daß Beethoven taub war. 

Die Zahl der Eoncertgeber während ber diesjährigen Saifon war Legion, 
und an mittelmäßigen Pianiſten fehlte e8 nicht, bie in öffentlichen Blättern ale 
Mirakel gepriefen wurden. Die meilten find junge Leute, die in beſcheiden 
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eigner Perſon jene Robeserhebungen in bie Preffe fördern. Die Selbſtver⸗ 
götterungen biefer Art, die fogenannten Reclamen, bilden eine fehr ergögliche 
Lectüre. Eine Reclame, die füngft in der Gazette muficale enthalten war, melbete 
aus Marſeille: daß ber berühmte Döhler auch dort alle Herzen entzückt habe, 
and beſonders durch feine intereffante Bläffe, die, eine Folge überſtandener 
Stranfheit, die Aufmerkſamkeit ber ſchönen Welt in Anſpruch genommen. Der 
berühmte Döhler ift ſeitdem nach Paris zurückgekehrt und hat mehre Concerte 
gegeben; er fpielt in ber That bübfch, nett und niedlich. Sein Vortrag ift 
allerliebft, beurkundet eine erftaunliche Bingerfertigfeit, zeugt aber weber von 
Kraft noch von Geiſt. Zierliche Schwäche, elegante Ohnmacht, intereffante 
Bläſſe. 

Zu den diesjährigen Concerten, die im Andenken der Kunſtliebhaber fort⸗ 
tönen, gehören die Matinéen, welche von den Herausgebern der beiden muſi⸗ 
kaliſchen Zeltungen ihren Abonnenten geboten wurben. Die France muficale, 
rebigirt von den Brübern Escubier, glänzte in ihrem Concert durch die Mit- 
wirkung ber italieniichen Sänger und des Biolinfpielers Vieurtemps, der ale 
finer ber Löwen ber mufifalifchen Saifon betrachtet wurde. Ob fich unter 
bem zottigen Sell diefes Löwen ein wirklicher König ber Beftien ober nur ein 
armes Grauchen verbirgt, vermag ich nicht zu entſcheiden. Ehrlich gefagt, ich 
kann ben übertriebenen Robfprüchen, bie ihm gezollt wurben, feinen Glauben 
ſchenken. Es will mich bedünken, als ob er auf der Leiter ver Kunſt noch nicht 
eine ſonderliche Höhe erflommen. Bieustemps ſteht eiwa auf ber Mitte jener 
Leiter, auf deren Spige wir einft Paganini erblidten, und auf beren lepter, 
unterften Sproffe unfer vortrefflicher Sina fteht, ber berühmte Babegaft von 
Boulogne und Eigenthümer eined Autographe von Beethoven. Vielleich 
ſteht Herr Vieuxtemps dem Herrn Sina noch viel näher als bem Ricolo Par 
ganini, 

Vieurtemps iſt ein Sohn Belgiens, wie denn überhaupt aus den Rieder- 
landen bie bedeutendſten Violiniften hervorgingen. Die Geige ift ja das bor- 
tige Rationalinftrument, das von groß und Mein, von Mann und Weib cule 
tisirt wird, von jeher, wie wir auf ben bolländifchen Bildern ſehen. Der 
ausgezeichnetſte Violiniſt dieſer Landsmannſchaft it unftreitig Beriot, ber Ge⸗ 
mahl der Malibran; ich kann mich manchmal der Vorſtellung nicht erwehren. 
als ſäße in feiner Geige die Seele der verſtorbenen Gattin und ſänge. Nur 
Ernft, der porfiereiche Böhme, weiß feinem Inſtrument fo ſchmelzende, fo ver⸗ 
blutend ſüße Klagetöne zu entloden. — Ein Landsmann Beriots ift Artöt, 
ebenfalls ein ausgezeichneter Violiniſt, bei beffen Spiel man aber nie an eins 
Seele erinnert wird : ein gefchniegelter, wohlgebrechlelter Geſell, befien Bortrag 
glatt und glänzend, wie Wachsleinen. Baumann, ber Sohn bes Brüffeler 
Nachdruckers, treibt auf der Violine das Metier bed Baters: was er geigt, find 
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reinliche Nachdrücke der vorzüglichſten Geiger, die Terte bie und ta verbrämt 
mit überflüffigen Originalnoten und vermehrt mit brillanten Drudfehlern. — 
Die Gebrüder Franco⸗Mendez, welche auch dieſes Jahr Eoncerte gaben, ws 
fie ihr Talent als Violinfpieler bewährten, ſtammen ganz eigentlich aus bem 
Rande der Treckſchuyten und Quispeldorchen. Daſſelbe gilt von Batta, dem 
Violoncelliſten; er ift ein geborner Holländer, Fam aber früh hieher nach Paris, 
wo er durch feine Fnabenhafte Sugenblichfeit ganz befonbers die Damen er- 
gögte. Er war ein liebes Kind und meinte auf feiner Bratiche wie ein Sind, 
Obgleich er mittlerweile ein großer Junge geworben, fo Tann er boch bie füße 
Gewohnheit des Greinens nimmermehr laffen, und als er flingft wegen Un⸗ 
päßlichkeit nicht öffentlich auftreten Tonnte, hieß ed allgemein: durch das fin- 
diſche Weinen auf dem Violoncello habe er fich endlich eine wirfliche Kinder⸗ 
Tranfheit, ich glaube die Maſern, an den Hals gefpielt. Er frheint jedoch 
wieder ganz hergeftellt zu fein, und bie Zeitungen melben, baß der berühmte 
Batta nächften Donnerftag eine mufifalifche Matinee bereite, welche das Pu- 
blicum für die lange Entbehrniß feines Lieblings entſchädigen werde. 

Das letzte Concert, welches Hr. Maurice Schlefinger ven Abonnenten feiner 
Gazette muficale gab, und das, wie ich bereit angedeutet habe, zu ven glän- 
zendſten Erfcheinungen ber Saifon gehörte, war für ung Deutfche von ganz 
befonderem Intereffe. Auch mar bier die ganze Landsmannſchaft vereinigt, 
begierig, die Mabemotfelle Löwe zu hören, die gefeierte Sängerin, die das 
fihöne Lieb von Beethoven, Adelaide, in deutfcher Zunge fang. Die Italie- 
ner und Herr Vieuxtemps, welche ihre Mitwirkung verfprochen, ließen wäh⸗ 
rend des Eoncertsabfagen, zurgrößten Beftürzung des Eoncertgebers, welcher mit 
der ihm eigenthlimlichen Würde vors Publicum trat und erflärte: Hr. Bieur- 
temps wolle nicht fpielen, weil er das Local und das Publicum als feiner nicht 
angemeffen betrachte! Die Infolenz jenes Geigers verbient die größte Rüge. 
Das Local des Eoncertes war der Muſard'ſche Saal ber Rue Vivienne, wo 
man nur während des Carnevals ein Bischen Cancan tanzt, jedoch das übrige 
Jahr hindurch die anftändigfte Mufif von Mozart, Giacomo Meyerbeer und 
Beethoven ereeutirt. Den italienifchen Sängern, einem Signor Rubini und 
Signor Lablache, verzeiht man allenfalls ihre Laune; von Nachtigallen kann 
man fich wohl bie Prätenfion gefallen laffen, daß fie nur vor einem Publicum 
von Goldfafanen und Adlern fingen wollen. Aber Mynheer, ber flämifche 
Storch, dürfte nicht fo wählig fein und eine Gefellichaft verfehmähen, worun- 
ter ſich das honnettefte Geflügel, Pfauen und Perlhühner bie Menge, und 
mitunter auch die ausgezeichnetften deutfchen Schnapphähne und Miltfinfen 
befanden. — Welcher Art war ber Erfolg des Debüts der Mabemoifelle Löwe? 
Ich will die ganze Wahrheit kurz ausfprechen: fie fang vortrefflich, gefiel allen 
Deutſchen und machte Fiasro bei den Franzoſen. 
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Was diefes letztere Mißgeſchick betrifft, To möchte ich der verehrten Saͤnge⸗ 
rin zu ihrem Trofte verfichern, daß es eben ihre Vorzüge waren, bie einem 
franzöfifchen Suceeß im Wege ſtanden. In der Stimme der Mile. Löwe ifl 
deutiche Seele, ein ftilled Ding, das fich bis jegt nur wenigen Franzoſen offen- 
bart hat und in Sranfreich nur allmählich Eingang findet. Wäre Mile. Löwe 
einige Decennien fpäter gefommen, fie hätte vieleicht größere Anerkennung 
gefunden, Bis jept aber ift die Maſſe des Volks noch immer dieſelbe. Die 
Franzofen haben Geift und Paſſion, und beides genießen fie am liebften in 
einer unrubigen, ftürmifchen, gehadten, aufreizenden Form. Dergleichen 
vermißten fie aber ganz und gar bei ber veutfchen Sängerin, bie ihnen noch 
obendrein die Beethovenfche „Adelaide“ vorſang. Dieſes ruhige Ausfeufzen 
des Gemüthes, biefe blauäugigen, ſchmachtenden Walveinfamfeitstöne, dieſe 
gelungenen Linvenblüthen mit obligatem Monpfchein, biefes Hinfterben in 
fiberirbifcher Sehnfucht, dieſes erzbeutfche Kieb, fand Fein Echo in frangöfifcher 
Bruft, und warb fogar als trandrhenanifche Senfiblerei verfpöttelt. 


Obgleich Mile. Löwe bier feinen Beifall fand, gefchah doch alles Mögliche, 
um ihr ein Engagement für die Academie royale de Mufique auszumwirfen, 
Der Rame Meyerbeer wurde bei diefer Gelegenheit aufpringlicher in Anfchlag 
gebracht, als es dem verehrten Meifter wohl lieb fein möchte. Iſt es wahr, 
wollte Meyerbeer feine neue Oper nicht zur Aufführung geben, im Falle man 
die Löwe nicht engagirte? Hat Meyerbeer wirklich vie Erfüllung der Wünfche 
bes Publicums an eine fo Heinliche Bedingung gefnüpft? If er wirklich jo 
überbeſcheiden, daß er fich einbildet, ver Erfolg feines neuen Werke fei abhän⸗ 
gig von ber mehr oder minder gefhmeibigen Kehle einer Prima Donna? 


Die zahlreichen Verehrer und Bewunberer bed bewunderungswürdigen 
Meifters fehen mit Betrübniß, wie der Hochgefeierte bei jeder neuen Produc⸗ 
tion feines Genius fich mit der Sicherftellung des Erfolgs fo unfäglich abmüht, 
und an das mwinzigfte Detail deſſelben feine beiten Kräfte vergeubet. Sein 
zarter, fchwächlicher Körperbau muß darunter leiden. Seine Nerven werden 
krankhaft überreizt, und bei feinem chronifchen Unterleibsleiden wirb er oft von 
ber berrfchenden Cholerine heimgefucht. Der Geifteähonig, ver aus feinen 
mufifalifchen Meifterwerfen träufelt und ung erquickt, koſtet dem Meifter felbft 
bie furchtbarften Leibesſchmerzen. Als ich das letzte Mal die Ehre hatte, ihn 
zu fehen, erfchraf ich über fein mijerables Ausfehen. Bei feinem Anblid 
dachte ich an den Diarrhien- Gott der tartarifchen Volksſage, worin ſchauder⸗ 
haft drollig erzählt wird, wie diefer bauchgrimmige Kakodämon auf dem Jahr⸗ 
marfte von Kaſan einmal zu feinem eigenen Gebrauche fechstaufend Töpfe 
Faufte, fo daß der Töpfer dadurch ein reicher Mann wurde. Möge der Him- 
mel unferm bochverehrten Meifter eine beffere Gefunpheit fehenfen, und möge 
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er ſelber nie vergeflen, baß fein Lebensfaben fehr fchlapp und tie Scheere ber 
Parze veito fchärfer ik. Möge er nie vergeſſen, welche hohe Intereſſen fich an 
feine Selbfterhaltung Inlipfen. Was foll aus feinem Ruhme werben, wenn 
er felbft, ver hochgefeierte Meifter, was ber Himmel noch lange verhüte, plötz⸗ 
lid dem Schauplag feiner Triumphe durch den Tod entriffen würde? Wird 
ihn die Familie fortfegen, biefen Ruhm, worauf ganz Deutfchland ſtolz iſt? 
An materiellen Mitteln würbe ed ber Familie gewiß nicht fehlen, wohl aber 
an intellectuellen Mitteln. Nur ber große Giacomo felbft, ber nicht blos 
Generalmufifvirector aller Königl. Preuß. Mufitanftalten, fondern auch ber 
Sapellenmeifter bed Meyerbeer’fchen Ruhmes if, nur Er fann das ungeheure 
Orchefter biefes Ruhmes dirigiren. — Er nidt mit dem Haupt, und alle Po⸗ 
faunen ber großen Journale ertönen uniſono; er zwinfert mit den Augen, 
und alle Violinen des Lobes fiebeln um bie Wettez; er bewegt nur leife ben 
linfen NRafenflügel, und ale Feuilleton- Flageolette Böten ihre ſüßeſten Schmei- 
chellaute. — Dar giebt ed auch unerhörte, antepilunianifche Blasinftrumente, 
Jerichotrompeten und noch unentdedte Windharfen, Saiteninftrumente ver 
Zufunft, deren Anwendung die außerorventlichite Begabniß für Inftrumen- 
tation bekundet. — Sa, in fo hohem Grabe wie unfer Meverbeer verftand ſich 
noch Fein Eomponift auf die Inftrumentation, nämlich auf die Kunft, alle 
möglichen Menſchen als Inftrumente zu gebrauchen, die Fleinften wie bie 
größten, und burch Ihr Zuſammenwirken eine Vebereinftimmung tn ber öffent» 
lichen Anerkennung, bie ans Fabelhafte grenzt, hervorzuzaubern. Das hat 
fein Andrer jemals verfianden. Während die beften Opern von Mozart und 
Roffini bei der erften Vorſtellung burchfielen, und erft Jahre vergingen, ebe 
fie wahrhaft gewürdigt wurden, finden bie Meiſterwerke unfres edlen Meyer⸗ 
beer bereits bei ber erften Aufführung den ungetheilteften Beifall, und fchon 
den andern Tag liefern ſämmtliche Journale die verdienten Lob⸗ und Preis- 
artifel, Das gefchieht burch das harmonifche Zufammenwirken ber Inſtru⸗ 
mente; in der Melodie muß Meyerbeer ben beiben genannten Meiftern nach⸗ 
eben, aber er überflügelt fie durch Infirumentation, Der Himmel weiß 
bag er fich oft der niederträchtigſten Inſtrumente bedient; aber vielleicht eben 
durch diefe bringt er die großen Effecte hervor auf bie große Menge, die ihn 
bewunbert, anbetet, verehrt und fogar achtet. — Wer Tann das Gegentheil 
beweifen ? Bon allen Seiten fliegen ihm bie Rorbeertränge zu, er trägt auf 
bem Haupie einen ganzen Wald von Lorbeeren, er weiß fie kaum mehr zu 
laffen und Feucht unter diefer grünen La. Er follte ich einen Fleinen Eifel 
anfchaffen, ber hinter ihm her trottirend ihm bie ſchweren Kränze nachtrüge. 
Aber Gouin ift eiferfüchtig, und leidet nicht, daß ihn ein Anderer begleite, 
Ih kann nicht umhin hier ein geiftreiches Wort zu erwähnen, bad man bem 
Mufiter Ferdinand Hiller zufchreibt. Als nämlich jemand venfelben darüber 














— 309 — 


befragte, was er von Meyerbeers Opern halte, foll Hiller ausweichend ver⸗ 
drieglich geantwortet haben : Ach, laßt und nicht von Politik reden ! 


34, 
Yaris, 29. April 1841. 

Ein eben fo bebeutungssolles wie trauriges Ereigniß iſt das Verdict ber 
Fury, wodurch der Redacteur bes Journals „La France’ von der Anklage 
abfichtticher Beleidigung des Mönigs freigefprochen wurde. Ich weiß wahrlich 
nicht, wen ich bier am meiften beflagen foll! Iſt es jener König, beffen Ehre 
durch verfätfehte Briefe befleckt wird, und ver dennoch nicht wie jeber Andere 
fich in der öffentlichen Meinung rehabilitiren kann? Was jevem Anbern in 
folcher Bedrängniß geftattet ift, bleibt ihm graufam verfagt. Jeder Andere, 
der fich in gleicher Weife, durch falfche Briefe von landesverrätheriſchem In- 
halt, vem Publicum gegenüber blosgeftellt ſähe, könnte es bahin bringen, ſich 
förmlich in Anflageftand fegen zu laffen, und in Folge feines Proceſſes bie 
Unechtheit jener Briefe aufs bünbigfte zu erweilen. Eine folche Ehrenreitung 
giebt es aber nicht für ven König, den die Berfaffung für unverleglich erflärt 
und nicht perſönlich vor Gericht zu ftellen erlaubt. Noch weniger ift ihm das 
Duell geftattet, das Gottesurtheil, das in Ehrenfachen noch immer eine gewiſſe 
juftifieirende Geltung bewahrt: Ludwig Philipp muß ruhig auf fich fchießen 
laflen, darf aber nimmermehr felbft zur Piftole greifen, um von feinen Belei⸗ 
digern Genugthuung zu fordern, Eben fo wenig kann er im üblich pagigen 
Style eine abgebrungene Erflärung gegen feine Berleumber in den reipertiven 
Lanbeszeitungen inferiren laffen: denn ach! Könige, wie große Dichter, bür- 
fen fich nicht auf folchen Wege vertheibigen und müſſen alle Rügen, bie man 
tiber ihre Perfon verbreitet, mit fchweigenber Langmuth ertragen, In ber 
hat, ich hege das ſchmerzlichſte Mitgefühl für den Föniglichen Dulber, deſſen 
Krone nur eine Zielfcheibe der Berleumbung, und deſſen Scepter, wo es eigene 
Vertheidigung gilt, minder brauchbar wie ein gewöhnlicher Stod. — Ober 
fol ich noch weit mehr Euch bedauern, Ihr Regitimiften, bie Ihr Euch als die 
auserwählten Palapine des Royalismus geberbet und dennoch in der Perfon 
Ludwig Philipps das Werfen bes Königthums, pas Königliche Anfchen, herab» 
gewürbigt habt? Jedenfalls habe ich Mitleid mit Euch, wenn ih an bie 
ſchrecklichen Folgen denke, die Ihr durch folchen Frevel zunächſt auf Eure eig» 
nen thörichten Häupter herabruft! Mit dem Umfturz ber Monarchie harret 
Euer wieder daheim das Beil und in ver Fremde ver Bettelftab. Ja, Euer 
Schidfal wäre jept noch weit fchmählicher als in früheren Tagen: Euch, bie 
gefoppien Eompdres Eurer Henker, würde man nicht mehr mit wildem Zorn 
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töbten, fondern mit hohniſchem Gelächter, und in der Fremde würde man Euch 
nicht mehr mit jener Ehrfurcht, die einem unverichuldeten Unglüd gebührt, 
fondern mit Geringfchäpung das Almoſen hinreichen. 

Was fol ich aber von den guten Leuten ber Jury fagen, bie in weiteifern- 
ber Verblendung das Brecheifen legten an das Fundament bed eignen Hau- 
ſes? Der Grunbflein, worauf ihre ganze bürgerliche Staatsboutique ruht, 
die königliche Autorität, warb burch jenes beleidigende und ſchmachvolle Ber- 
dict heillos gelockert. Die ganze verberbliche Beventung dieſes Verditto wird 
jept allmählig erfannt, es iR das unaufbörliche Tagesgefprärh, und mit Ent- 
fegen fieht man, wie ber fatale Ausgang bes Proceſſes ganz ſyſtematiſch aus- 
gebeniet wird. Die verfälfchten Briefe haben jept eine legale Stütze, und 
mit der Unverantwortlichleit fteigt pie Frechheit bei ven Feinden der beſtehenden 
Ordnung. In dieſem Augenblid werben Iithographirte Eopien der vergeb- 
lichen Autographen in unzähligen Eremplaren über ganz Frankreich verbreitet, 
und die Arglift reibt fich vergnüigt die Hänbe, ob des gelungenen Meiſterſtücko. 
Die Legitimiften rufen Birtoria, als hätten fie eine Schlacht gewonnen. 
Glorreiche Schlacht, wo die Contemporaine, bie verrufene Mme. be. St. 
Eime, das Banner rug! Der edle Baron Larochefaquelin beichirmte mit 
feinem Wappenſchild diefe neue Jeanne d'Arc. Er verbürgt ihre Glaub⸗ 
würdigkeit — warum nicht auch ihre jungfräuliche Reinheit? Bor allen aber 
verbanft man biefen Triumph dem großen Berryer, bem bürgerlichen Dienft- 
mann ber legitimiftifchen Ritterfchaft, ber immer geiftreich fpricht, gleichviel 
für welche ſchlechte Sache. 

Judeſſen, bier in Yrantreich, dem Lande ber Parteien, wo ben Ereigniſſen 
alte ihre Conſequenzen unmittelbar abgepreßt werben, geht bie böſe Wirkung 
tmmer Hand in Hand mit einer mehr ober minder beillamen Gegenwirfung. 
Und dieſes zeigt fich auch bei Gelegenheit jenes unglüdfeligen Verdicts. Die 
argen Folgen befielben werben für ben Moment einigermaßen neniralifirt 
durch hen Jubel und das Siegeägefchrei, das bie Legitimiſten erheben: das 
Bolt haft fie fo ſehr, daß es all feinen Unmuth gegen Ludwig Philipp ver- 
gißt, wenn jene Erbfeinbe des neuen Frankreichs allzu jauchgenb fiber ihn 
triumpbiren. Der ſchlimmſte Vorwurf, ber gegen den König in fjüngfter 
Zeit aufgebracht wurbe, war ja eben, daß man ihn beſchuldigte, er betreibe 
allzu eifrig feine Ansfühnung mit ven Legitimiften und opfere Ihnen bie de⸗ 
mokratiſchen Intersfien. Deßhalb erregte die Beleidigung, die tem König 
gerade durch biefe frondirenden Edelleute wiberfuhr, zunächk eine gewiſſe 
Schabenfreube bei der Bourgeoifie, bie, angeheßt durch bie Journale bes un⸗ 
zufriebenen Mittelftandes, von den renctionairen Borfäpen bes jepigen Mini- 
fteriums die serbrießlichften Dinge fabelt, 

Welche Bewandmiß hat es aber mit jenen reactionären Borfägen, bie man 
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abfonberlich Herrn Guizot zufchreibt? Ich kann ihnen feinen Glauben ſchen⸗ 
fen. Guizot if der Mann bes MWinerflandes, aber nicht ber Reaction. 
Und fein überzeugt, daß man ihn ob feines Widerſtandes nach oben fchon 
längft verabfchievet hätte, wenn man nicht feines Widerſtandes nach unten 
bepürfte. Sein eigentliches Geichäft IR bie thatfächliche Erhaltung jenes 
Regiments der Bourgeoifie, das von ben marodirenden Nachzliglern der Ber- 
gangenheit eben fo grimmig bedroht wirb, wie von ber plünderungsſüchtigen 
Avantgarbe der Zufunft. Herr Guizet bat fich eine fehwierige Aufgabe ge- 
Rellt, und niemand weiß ihm Dank bafür. Am undankdarſten wahrlich zeigen 
fih gegen ihn eben jene guten Bürger, die feine ſtarke Hand ſchirmt und 
ſchützt, denen er aber nie vertraulich bie Hand giebt, und mit deren kleinlichen 
Leidenfchaften er nie gemeinfchaftliche Sache macht. Ste fieben fhn nicht, 
biefe Spiegbürger, denn er lacht nicht mit ihnen über Voltaire’fche Wipe, er 
iſt nicht induftriehl und tanzt nicht mit ihnen um den Maibaum ber Gleire ! 
Er trägt das Haupt ſehr hoch, und ein melancheliicher Stolz fpricht aus allen 
feinen Zügen: „Ich könnte vielleicht etwas Beſſeres thun, als für dieſes 
Lumpenpack in mühſamen Tageskämpfen mein Reben vergeuden!“ Das iſt 
in der That der Mann, der nicht ſehr zärtlich um Popularität buhlt, und 
fogar ven Grundſatz aufgeftellt hat: daß ein guter Minifter unpopulair fein 
müffe. Er bat nie der Menge gefallen wollen, fogar nicht in jenen Tagen 
der Reftauration, wo er als gelehrter Volkstribun am herrlichen gefeiert 
wurde. Als er in der Sorbonne feine venkwürdigen Borlefungen hielt und 
der Beifall der Jugend ſich ein Bischen allzu ſtürmiſch äußerte, dämpfie er 
felber dieſen huldigenden Lärm, mit den firengen Worten: „meine Herren, 
auch im Enthufiagmus muß bie Ordnung vorwalten!’” Ordnungsliebe iR 
hberhaupt ein vorſtechender Zug bes Guizot’fchen Charakters, und ſchon aus 
diefem Grunde wirkte fein Minifterlum fehr wohlthätig in bie Confuſion ver 
Gegenwart. Man bat ihn wegen diefer Ordnungsliebe nicht felten der Pe⸗ 
banterei befchuldigt, und ich geftehe, der fchroffe Ernſt feiner Erſcheinung wird 
gemilvert durch eine gewiſſe anflebende gelehrte Magifterhaftigfeit, die an unſre 
beutfche Heimath, befonders an Göttingen erinnert. (Er ift eben fo wenig 
renetionnir wie Hofraty Heeren, Tychſen oder Eichhorn folches geweſen — aber 
er wird nie erlauben, daß man bie Pebelle prügle oder fich fonftig auf der 
Weenderſtraße herumbalge und bie Laternen zerſchlage. 
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35. 


Parts, dm 19. Mat 1841. 


Borigen Sonnabend hielt biefenige Section bes Inftitut-royal, welche fich 
aondémie dessciences morales et politiques nennt, eine ihrer merfwürbig- 
Ben Sipungen. Der Schauplag war, wie gewöhnlich, jene Halle des Palais 
Mazarin, die durch ihre hohe Wölbung, fowie durch das Perfonal, das manch 
mal bort feinen Sig nimmt, fo oft an bie Kuppel des Invalidendoms erin- 
nerte. In der That, die andern Sestionen des Inftituts, bie dort ihre Vor⸗ 
träge halten, zeugen nur von greifenhafter Ohnmacht, aber die oben erwähnte 
academie des sciences morales et politiques macht eine Ausnahme und 
trägt den Charakter ber Srijche und Kraft. Es herrſcht in biefer legten Sec⸗ 
tion ein großartiger Sinn, während bie Einrichtung und ber Gefammtgeift 
des Inftituteroyal fehr Fleinlich it. Ein Wipling bemerkte fehr richtig s dies⸗ 
mal ift ver Theil größer als das Ganze. In der Berfammlung vom vorigen 
Sonnabend athmete eine ganz befonders jugenbliche Regung: Coufin, welcher 
präfibirte, Sprach mit jenem muthigen Feuer, bad manchmal nicht fehr wärmt, 
aber immer leuchtet; und gar Mignet, welcher bag Gedächtniß des verftorbe- 
nen Merlin de Douai, des berühmten Juriften und Gonventgliedes zu feiern 
batte, ſprach jo blübend fchön wie er felbit ausſieht. Die Damen, die den 
Sipungen der Seotion des sciences morales et politiques immer in großer 
Anzahl beivohnen, wenn ein Vortrag des ſchönen secrätaire perpötuel an- 
gefünbigt ift, Fonımen. borthin vieleht mehr um zu fehen als um zu hören, 
und da viele darunter jehr hübich find, fo wirkt ihr Anblick manchmal ſtörend 
auf die Zuhörer. Was mich betrifft, fo fefelte mich diesmal der Gegenftand 
ber Mignet’fchen Rede ganz ausfchließlich, benn ber berühmte Gefchichtichrei- 
ber der Revolution ſprach wieder über einen ber wichtigften Sührer der großen 
Bewegung, welche das bürgerliche Leben der Franzoſen umgeftaltet, und jedes 
Wort war bier ein Reſultat intereffanter Forſchung. Ja, das war bie 
Stimme des Gefchichtichreiberd, des wirklichen Chefs von Klio's Archiven, 
und es fchien, als hielt er in den Händen jene ewigen Tabletten, worin bie 
firenge Göttin bereits ihre Urtheilsfprüche eingezeichnet. Nur in der Wahl 
ber Augbrüde und in der mildernden Betonung befundete fi) manchmal bie 
traditionelle Robpflicht des Academifere. Und dann ift Mignet auch Staate- 
mann, und mit kluger Scheu mußten bie Tageöverhältniffe berückſichtigt wer⸗ 
ben bei der Befprechung der jüngften Vergangenheit. Es ift eine bevenfliche 
Aufgabe, ven überftandenen Sturm zu befchreiben, während wir noch nicht in 
den Hafen gelangt find. Das franzöfiiche Staatsfchiff ift vielleicht noch nicht 
fo wohl geborgen wie der gute Mignet meint. Unfern vom Redner, auf einer 
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ber Bänfe mir gegenüber, ſah ich Herrn Thiers, und fein Lächeln war für 
mic) jehr bedeutungsvoll bei denjenigen Stellen, wo Mignet mit allzu großer 
Behagniß von ber befinitiven Begründung ber modernen Zuftänbe fprach : fo 
lächelt Aeolus, wenn Daphnis am windſtillen Ufer des Meeres bie friebliche 
Flöte bläſt! 

Die ganze Rede von Mignet dürfte Ihnen in kurzem gedruckt zu Geſicht 
kommen, und bie Fülle bes Inhalts wird Sie albdann gewiß erfreuen; aber 
nimmermehr kann bie bloße Lectüre den lebendigen Vortrag erfegen, der, wie 
eine tieflinnige Muſik, im Zuhörer eine Reihenfolge son Ipeen anregt. So 
klingt mir noch beſtändig im Gedächtniß eine Bemerkung, die der Redner in 
wenigen Worten binwarf, und bie dennoch fruchtbar an wichtigen Gebanfen 
it. Er bemerkte nämlich, wie erfprießlich es fei, daß das neue Geſetzbuch der 
Franzoſen von Männeen abgefapt worben, die aus den wilden Drangfalen 
ber größten Staatsumwälzung fo eben hervorgegangen, und folglich bie 
menfchlichen Paſſionen und zeitlichen Bebürfniffe gründlich Fennen gelernt 
hatten. Sa, beachten wir biefen Umftand, fo will es ung bedünken, als be- 
günftige verfelbe gang befonbers bie jeßige franzöſiſche Legislation, als verliche 
er einen ganz außerorbentlichen Werth jenem Code Napoldon und befien Com⸗ 
wentarien, weiche nicht wie andere Rechtsbücher von müßigen und Fühlen Ca⸗ 
fuiften angefertigt find, fondern son glühenden Menſchheitsrettern, bie alle 
Leidenſchaften in ihrer Nacktheit gefehen und in bie Schmerzen aller neuern 
Lebensfragen durch die That eingeweiht worden. Bon bem Beruf unferer 
Zeit zur Gefeßgebung bat die philofophifche Schule in Deuifchland eben fo 
unrichtige Begriffe wie die hiſtoriſche; erftere iſt tobt und leptere hat noch nicht 
gelebt. - 

Die Rebe, womit Victor Couſin vorigen Sonnabend bie Sitzung ber Aca⸗ 
demie eröffnete, athmete einen Freibeitöfinn, den wir immer mit Freude bei 
ihm anerkennen werden. Er ift übrigens in diefen Blättern von einem unfrer 
Collegen fo reichlich gelobhudelt worben, daß er vor ber Hand deſſen genug 
baben dürfte. Nur fo viel wollen wir erwähnen, baß ber Mann, ben wir 
früherhin nicht fowberlich Tiebten, uns in ber legten Zeit zwar Feine währliche 
Zuneigung, aber eine beffere Anerkennung einflößte. Armer Eoufin, wir 
baben dich früherhin fehr maltraitirt, dich, der du immer flir uns Deutfche fo 
liebreich und freundlich wareſt. Sonberbar, eben während ber treue Zögling 
der beutfchen Schule, der Freund Hegels, unfer Victor Eoufin, in Frankreich 
Minifter war, brach in Deutfchland gegen bie Franzoſen jener blinde Groll 
108, der jept allmählich ſchwindet und vielleicht einft unbegreiflich fein wird. 
Ich erinnere mich, zu jener Zeit, vorigen Herbft, begegnete ih Hrn. Couſin 
auf dem Boulmarb des Italiens, wo er vor einem Kupferftichlnden ftand und 


bie dort ausgeftellten Bilder von Overbeck bewunderie. Die Welt war aus 
Seine. VL 28 






— 314 — 


ihren Angeln geriffen, ver Kanonendonner von Beyrut, wie eine Sturmglode, 
weckte alle Kampfluft des Drients und des Decidents, die Pyramiven Aegyp⸗ 
tens zitterten, bieffeit3 und jenfeitd des Rheins wehte man bie Säbel — und 
Bictor Eoufin, damaliger Dinifter von Frankreich, ftand ruhig vor dem Bil⸗ 
derladen des Boulevard bes Italiens, und bewunderte die ftillen, frommen 
Heiligenköpfe von Overbeck, und fprach mit Entzüden von der Vortrefflichkeit 
deutſcher Kunft und Wiſſenſchaft, von unferem Gemüth und Tieffinn, von 
unferer Gerechtigfeitsliebe und Humanität. „Aber um des Himmels willen, 
unterbrach er fich plöplich, wie aus einem Traum erwachend, was bebeutet bie 
Raſerei, womit ihr in Deutichland jetzt plöglich gegen ung fehreit und lärmt?“ 
Er konnte diefe Berſerkerwuth nicht begreifen, und auch ich begriff nichts da⸗ 
von, und Arm in Arm über ben Boulevard hinwandelnd, erfchöpften wir ung 
in lauter Eonjecturen über bie lebten Gründe jener Teinbfeligfeit, bis wir an 
das Passage des Panoramas gelangten, wo Eoufin mid verließ, um fich bei 
Marquis ein Pfund Chocolate zu Faufen. 

Ich eonftatire mit befonderer Vorliebe bie Fleinften Umſtände, welche von 
der Sympathie zeugen, bie ich in Betreff Deutſchlands bei den franzöfifchen 
Staatemännern finde. Daß wir bergleichen bei Guizot antrefien, ift leicht 
erflärlich, da feine Anfchauungsmweife der unfrigen verwandt ift, und er bie 
Bedürfniſſe und das gute Recht bes deutſchen Volks fehr gründlich begreift. 
Dieſes Verſtändniß verfühnt ihn vielleicht auch mit unfern beiläuflgen Ver⸗ 
fehrtheiten: bie Worte “tout comprendre, o’est tout pardonner” las ich 
biefer Tage auf dem Petfchaft einer fehönen Dame. Guizot mag immerhin, 
wie man behauptet, von puritanifchem Charakter fein, aber er begreift auch 
Andersfühlende und Andersdenkende. Sein Geift ift auch nicht poefiefeinb- 
lich eng und dumpf: biefer Puritaner war e8, welcher ven Sranzofen eine Ueber⸗ 
feßung des Shafefpeare gab, und als ich vor mehren Jahren über den briti- 
[chen Dichterfönig fchrieb, wußte ich den Zauber feiner phantaftifchen Komö⸗ 
dien nicht beifer zu erörtern, als indem ich ven Commentar jenes Puritanerg, 
des Stupfopfs Guizot, wörtlich mittheilte, 

Sonberbar! das Friegerifche Miniſterium vom 1. März, das jenfeitd des 
Rheines fo verfchrien warb, beftanb zum größten Theil aus Männern, welche 
Deutichland mit dem treueften Eifer verehrten und liebten. Neben jenem 
Victor Eoufin, welcher begriffen, daß bei Imanuel Kant die befte Kritif der 
reinen Bernunft und bei Marquis vie befte Chocolate zu finden, faß damals 
im Minifterrathe Hr. v. Remuſat, ver ebenfalls dem deutfchen Genius hul⸗ 
digte und ihm ein befonbered Studium widmete. Schon in feiner Jugend 
überfeßte er mehre deutſche pramatifche Dichtungen, die er im Theätre Stranger 
abdruden lieg. Diefer Mann ift eben jo geiftreich wie ehrlich, er Fennt die 
Gipfel und Die Tiefen des beutfchen Volfes, und ich bin überzeugt, er hat von 








— 315 — 


beffen Herrlichkeit einen höhern Begriff als ſämmiliche Componiſten bes 
Beder’fchen Lieds, wo nicht gar ald der große Niflas Beder ſelbſt! — Was 
und in ber jüngften Zeit befonbers gut an Remuſat gefiel, war bie unum- 
wunbene Weife, womit er den guten Leumund eines edlen Waffenbrubers 
gegen verleumberifche Infinuationen vertheibigte, 


36. 


Paris, ven 22, Mai 1841. 

Die Engländer hier ſchneiden fehr beforgliche Geſichter. „Es geht fchlecht, 
e3 geht ſchlecht,“ das find die ängſtlichen Zifchlaute, bie fle einander zuflüftern, 
wenn fie fich bei Salignani begegnen. Es hat in ber That den Anfchein, als 
. wadle ber ganze großbritannifche Staat und fei dem Umſturz nahe, aber es 
bat nur den Anfchein. Diefer Staat gleicht dem Glockenthurm von Piſa: 
feine fchiefe Stellung ängftigt ung, wenn wir hinaufbliden, und der Reiſende 
eilt mit rafcheren Schritten über den Domhof, fürchtenn, der große Thurm 
möchte ihm unverfehens auf den Kopf fallen. Als ich zur Zeit Eannings in 
London war und ben wilden Meetings bes Radicalismus beiwohnte, glaubte 
th, der ganze Staatsbau ſtürze jebt zufammen. Meine Freunde, welche 
England während ber Aufregung ber Meformbill befuchten, wurden bort von 
bemfelben Angftgefühl ergriffen. Andere, die dem Schaufpiel der D’Eon- 
nel’fchen Umtriebe und des katholiſchen Emancipationslärms beimohnten, 
empfanben ähnliche Beängftigung. Jetzt find es bie Korngeſetze, welche einen 
fo bedrohlichen Staatsuntergangsfturm veranlaffen — aber fürchte Dich nicht, 
Sohn Albion : 

„Kracht's auch, bricht's doch nicht, 
Bricht's auch, bricht's nicht mit dir!” 


Hier zu Paris berrfcht in dieſem Augenblid große Stille. Man wird es 
nachgerade müde, beftänbig von ben falfchen Briefen bed Königs zu fprechen, 
und eine erfrifchende Diverfion gewährte und die Entführung ber fpanifchen 
Infantin dur Ignaz Gurowgfi, einen Bruder jenes famofen Adam Gu- 
rowski, deffen Sie fich vielleicht noch erinnern. Vorigen Sommer war Freund 
Ignaz in Mademoiſelle Rachel verliebt, da ihm aber der Vater berfelben, ber 
von ſehr guter jüdischer Familie ift, feine Tochter verweigerte, fo machte er ſich 
an bie Prinzeſſin Iſabella Fernando von Spanien. Alle Hofdamen beider 
Caſtilien, ja des ganzen Univerſums, werden die Hände vor Entſetzen über 
dem Kopf zuſammen ſchlagen: jetzt begreifen ſie endlich, daß die alte Welt des 
traditionellen Reſpectes ein Ende hat! 
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37. 


Paris, ven 11. December 1841, 


Sept, wo das Neujahr herannaht, der Zag ber Geſchenke, überbieten fich 
bier die Kaufmannsläden in ven mannicfaltigften Ausftellungen, Der An- 
blick derfelben fann dem müßigen Flaneur ben angenehmften Zeitvertreib ge- 
währen; ift fein Hirm nicht ganz leer, fo fteigen ihm auch manchmal Gevan- 
Ten auf, mwenn er hinter ven blanken Spiegelfenftern bie bunte Fülle ber aus- 
geflellien Luxus⸗ und Suuftfachen betrachtet und vielleicht auch einen Blid 
wirft auf das Publicum, das bort neben ihm flieht. Die Gefichter dieſes 
Publicums find fo häßlich ernfthaft und leidend, fo ungebuldig und drohend, 
daß fie einen unbeimlichen Contraſt bilden mit ben Gegenftänden, die fie be» 
gaffen, und uns bie Angſt anmwanbelt, biefe Menfchen möchten einmal mit 
ihren geballten Fäuſten plöglich breinichlagen, und all das bunte, Flirrenbe 
Spielzeug der vornehmen Welt mit fammt biefer vornehmen Welt felbft gar 
jämmerlich zertrümmern! Wer Fein großer Politiker ift, fondern ein gewöhn⸗ 
licher Slaneur, ber fich wenig fümmert um bie Nüance Dufaure und Pafiy, 
fondern um die Miene bed Volks auf den Gaffen, dem wirb es zur feiten 
Veberzeugung, daß früh ober fpät bie ganze Bürgerkomödie in Frankreich mit 
fammt ihren parlamentarifchen Helvenfpielern und Eomparfen ein ausgezilcht 
fchredtliches Ende nimmt und ein Nachipiel aufgeführt wird, welches dad Com⸗ 
muniftenregiment heißt! Bon langer Dauer freilich kann biefes Nachipiel 
nicht fein; aber es wird um fo gewaltiger bie Gemüther erfchüttern und reini- 
gen: es wird eine echte Tragödie fein. 

Die lepten politifchen Yroceffe dürften manchem die Augen öffnen, aber bie 
Blindheit if gar zu angenehm. Auch will Feiner an bie Gefahren erinnert 
werben, bie ihm die füge Gegenwart verleiden können. Deshalb grollen fie alle 
jenem Manne, veffen firenges Auge am tiefiten hinabblickt in vie Schredeng- 
nächte der Zukunft und beffen bartes Wort vielleicht manchmal zur Unzeit, 
wenn wir eben beim fröhlichften Mahle fiten, an bie allgemeine Bedrohniß 
erinnert. Sie groflen Alle jenem armen Schulmeifter Guizot. Sogar bie 
fogenannten Eonfervativen find ihm abholb, zum größten Theil, und in ihrer 
Berblendung glauben fie ihn Durch einen Mann erfepen zu Finnen, deſſen hei⸗ 
teres Geſicht und gefällige Rebe fie minder fchredt und ängftigt. Ihr con- 
fervativen Thoren, bie Ihr nichts im Stande feid zu conſerviren als eben 
Eure Thorheit, Ihr folltet dieſen Guizot wie Euren Augapfel fchonen 5; Ihr 
folltet ihm die Mücken abwebeln, bie rabicalen ſowohl wie die legitimen, um 
ihn bet guter Laune zu erhalten; Ihr folltet ihm auch manchmal Blumen 
ſchicken ins Hötel des Capucins, aufheiternde Blumen, Roſen und Beilchen, 
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Ratt ihm durch tägliches Nergeln dieſes Logis zu verleiden ober gar ihn hinaus 
zu inteiguiren. An Eurer Stelle hätte ich immer Angft, er möchte ben glän- 
zenben Quälniffen feines Dinifterplages plöglich entfpringen und fich wieder 
binanfretten in fein ftilles Gelehrtenſtübchen ber Rue Leveque, wo er einft fo 
idylliſch glücklich lebte unter feinen fchaflebernen und kalbledernen Büchern. 

Iſt aber Gutizot wirklich der Mann, der im Stande wäre, das herein- 
brechende Verberben abzuwenden? 6 vereinigen fich in ber That bei ihm die 
fonft getrennten Eigenfchaften ver tiefften Einficht und des feſten Willens: er 
würbe mit einer antifen Unerfchüitterlichleit allen Stürmen Trop bieten und 
mit mobernfter Klugheit bie fchlimmen Klippen vermeiden — aber ber ftille 
Zahn der Mäuſe hat ven Boben bes franzöfifchen Staatsfchiffes allzuſehr 
burchlöchert, und gegen biefe innere Roth, bie weit bedenflicher als bie äußere, 
wie Guizot fehr gut begriffen, ift er unmächtig. Hier if die Gefahr. Die 
zeriörenden Doctrinen haben in Frankreich zu fehr bie unteren Claſſen er⸗ 
griffen — es hanbelt fich nicht mehr um Bleichheit ber Rechte, fondern um 
Gleichheit bes Genuſſes auf diefer Erbe, und es giebt in Paris etwa 400,000 
rohe Fäuſte, welche nur bes Loſungsworis harren, um bit Idee ber abfoluten 
Gleichheit zu verwirklichen, bie in ihren rohen Köpfen brütet. Bon mehren 
Seiten hört man, ber Krieg fei ein gutes Ableitungsmittel gegen folchen Zer- 
Körungsftoff. Aber hieße das nicht Satan durch Beelzebub befehwören? Der 
Krieg würbe nur bie Kataſtrophe befchleunigen und über den ganzen Exrbboben 
das Uebel verbreiten, das jebt nur an Frankreich nagt; — bie Propaganda bed 
Coemmunismus befigt eine Sprache, bie jebes Volk verfteht: die Elemente 
biefer Univerfalfprache find fa einfach, wie ber Hunger, wie ber Neid, wie ber 
Tod. Das lernt fidh fo leicht ! 

Do laßt uns biefes irübe Thema verlaffen und wieder zu ben beiten 
Gegenftänden übergeben, die hinter ven Spiegelfenftern auf ver Rue Vivienne 
oder ven Bonlevards ausgeftellt find. Das funfelt, das lacht unb lockt! 
Keckes Leben, ausgeiprochen in Gold, Silber, Bronze, Coelftein, in allen 
möglichen Sormen, namentlich in den Formen aus ber Zeit ber Renaiffance, 
deren Nachbildung in dieſem Augenblick eine herrfchenne Mode. Woher bie 
Vorliebe für dieſe Zeit der Renaiffanre, der Wiedergeburt ober vielmehr ber 
Auferfiehung, wo die antife Welt gleichſam aus dem Grabe flisg, um dem 
ſterbenden Dittelalter feine legten Stunden zu verſchönen? Empfindet unfre 
eptzeit eine Wahlverwandtfchaft mit jener Periode, die, ebenfo wie wir, in 
ber Bergangenheit eine verfüngende Quelle fuchte, lechzend nach frifchen 
Lebenstrank? Sch weiß nicht, aber jene Zeit Franz I. und feiner Geſchmacks⸗ 
genoffen übt auf unfer Gemüth einen faft fhauerlichen Zauber, wie Erinne- 
rung von Zuſtänden, bie wir im Traum durchlebt; und bann liegt ein unge» 
mein origineller Reiz in der Art und Weife, wie jene Zeit das wiedergefundene 
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Alierthum in fich zu verarbeiten wußte. Hier fehen wir nicht, wie im ber 
David’fchen Schule, eine academiſch trockene Nachahmung ber griechiſchen 
Plaſtik, fondern eine flüffige Verſchmelzung berfelben mis bem chriſtlichen Spi⸗ 
ritualismus. In den Kunft- und Lebensgeftaltungen, bie der Bermählung 
jener beterogenften Elemente ihr abenteuerliches Dafein verbankten, liegt ein fa 
füßer melancholifcher Wip, ein fo ironiſcher Verſöhnungskuß, sin blühender 
Uebermuth, ein elegante Grauen, das uns unheimlich bezwingt, wir willen 
nicht wie. 

Doch wie wir heute bie Politik den Kannegießern von Srofeffion überlaſſen, 
fo überlaffen wir ven patentirten Hifteridern bie genauere Rachforſchung, in 
welchem Grab unfere Zeit mit der Zeit ver Renalffance verwandt iſt; und als 
echte Flaneurs wollen wir anf dem Bonlevarb Monimartre vor einem Bilde 
Beben bleiben, das dort die Herren Goupil und Rittner ausgeftellt haben, und 
das gleichlam ald ber Kupferſtich⸗Löwe ver Saifon alle Blide auf fich zieht. 
Es verdient in ber That dieſe allgemeine Aufmerkſamkeit: es find bie Fifcher 
von Leopold Robert, die dieſer Kupferſtich darſtellt. Seit Jahr und Tag 
erwartete man benfelben, und er ift gewiß eine köſtliche Weihnachtsgabe für 
das große Yublitum, dem das Originalbilo unbelannt geblieben. Ich eni- 
halte mich aller betaillirten Befchreibung dieſes Werks, ba es in kurzem eben 
fo befannt fein wirb wie die Schnitter deſſelben Malers, wozu ed ein finn- 
reiches und anmuthiges Seitenſtück bildet. Wie dieſes berühmte Bild eine 
ſommerliche Campagne barftellt, wo römifche Landleute gleichſam auf einent 
Siegeswagen mit ihrem Erntefegen heimziehen, fe ſehen wir bier, auf bem 
legten Bild von Robert, als ſchneidendſten Gegenfap, ben Heinen twinterlichen 
Hafen von Chioggia und arme Bifcherleute, die, um ihr Färgliches Tagesbrod 
zu gewinnen, trotz Wind und Wetter fich eben anſchicken zu einer Ausfahrt 
ins abriatifche Meer. Weib und Kind und bie alte Großmutter fchauen ihnen 
nach mit ſchmerzlicher Reſignation — gar rührende Geſtalten, bei deren An⸗ 
blick allerlei polizeiwidrige Gedanken in unſerm Herzen laut werben. Diele 
unſeligen Menſchen, bie Leibeigenen ber Armuth, find zu lebenslänglicher 
Mühſal verdammt und verkümmern in harter Roth und Betrübniß. Ein 
melancholiſcher Flach iſt hier gemalt, und ber Maler, ſobald er das Gemälde 
nolfenbet Imite, ſchnitt er fich die Kehle ab. Armes Boll! arme Robert! — 
Ja, wie die Schnitter dieſes Meifters ein Werk ver Freude find, das er im 
römiſchen Sonnenlicht ver Liebe empfangen unb ausgeführs hat, ſo fpiegeln 
Sch in feinen Fiſchern ale die Selbſtmordgedanken und Herbfinebel, bie ſich, 
währen er in ber zerflörten Venezia baufte, über feine Seele lagerien. Wir 
ung jenes erftere Bild befriedigt und entzückt, fo erfüllt ung dieſes letztere mil 
empörungsfüchtigem Unmuth: bort malte Robert das Glüd der Menſchheit, 
bier malte er das Elend bes Volks, 
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Ich werde nie ben Tag vergeffen, wo ich bas Origimalgemälte, die Fiſcher 
yon Robert, zum erfienmale ſah. Wie ein Blitzſtrahl aus unumwölltem 
Himmel batie und plöplich Die Nachricht feines Todes getroffen, und da jenes 
Bild, weldges gleichzeitig aulamgte, nicht mehr im bereits eröffneten Salon 
auggektellt werben lonnie, faßte ver Cigenthümer, Hr. Paturle, den löblichen 
Gedanken, eine befonbere Ausſtellung deſſelben zum Beſten ber Armen zu 
geranftalten, Der Maire des zweiten Arondiſſements gab bazu fein Local, 
und bie Einnahme, wenn ich nicht irre, betrug über fechsgehn taufenb Franken. 
(Mögen die Werke aller Bolfsfreunde fo praftifch nach ihrem Tode fortiwir- 
en!) Ich erinnere mich, als ich die Treppe ver Mairie hinaufftieg, um zu dem 
Expoſitionszimmer zu gelangen, las ich auf einer Nebenthüre die Auffchrift: 
Bureau des d6ods. Dort im Saale Banden fehr viele Menfchen vor bem Bilde 
serfammelt, Feiner ſprach, es herrfchte eine ängftliche, pumpfe Stille, als läge 
binter ber Leinwand ber blutige Reichnam bes todten Malers. Was war ber 
Grund, weshalb er fich eigenhändig den Tod gab, eine That, die im Wider⸗ 
fpruch war mit ven Gefegen ber Religion, ver Moral und der Natur, heiligen 
Gefetzen, denen Robert fein ganzes Leben Yinburch fo Findlich Gehorſam lei⸗ 
ſtete? Ja, er mar erzogen im ſchweizeriſch firengen Proteſtantismus, er hielt 
feſt an biefem väterlichen Glauben mit unerfehütterlicher Treue, und von reli« 
giöſem Slepticismus ober gar Indifferentismus war bei ihm Feine Spur. 
Auch iſt ex immer gewiſſenhaft geweſen in ver Erfüllung feiner bürgerlichen 
Pflichten, ein guter Sohn, ein guter Wirth, ver feine Schulden bezahlte, ber 
allen Vorſchriften des Anſtandes genügte, Rod und Hut forgfam bürftete, 
und son Immoralität kann ebenfalls bei ihm nicht die Rebe fein. An der 
Natur hing er mit ganzer Serle, wie ein Kind an der Bruſt ver Mutter; fie 
träufte fein Talent und offenbarte ihm alle ihre Herrlichleiten, und nebenbei 
geſagt, fie war ibm lieber als die Trabition ber Meifter : ein überfehwängliches 
Derfinlen in ben ſüßen Wahnwitz ber Kunft, ein unheimliches Gelüfte nad 
Zraummeligenüffen, ein Abfall von ver Natur, bat alfo ebenfalls den vor⸗ 
trefflichen Mann nicht in den Tod gelodt. Auch waren feine Finanzen wohl⸗ 
beßellt, ex war geehrt, bemunbert unb fogar geſund. Was war ed aber? Pier 
in Paris ging einige Zeit bie Sage, eine unglüdliche Zeidenfchaft für eine 
yornehbme Dame in Ron babe jenen Selbſimord veranlaßt. Ich kann nicht 
baran glauben. Robert war damals achtunddreißig Sahre alt, und in biefem 
Alter find die Auobrüche der großen Paſſion zwar fehr furchtbar, aber man 
bringt ſich nicht um, wie in ber frühen Jugend, in der unmännlichen Werther⸗ 
Periode. 

Was Robert aus dem Leben trieb, war vielleicht jenes entſetzlichſte aller 
Gefühle, wo ein Künftler das Mißverhältniß entvedt, das zwifchen feiner 
Schöpfungsluſt und feinem Darftellungevermögen fbatifimbet : dieſes Bewußt- 
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fein der Unkraft iſt ſchon ber halbe Tod, und bie Hand hilſt nur nach, um bie 
Agonie zu verfürzen. Wie brav und herrlich auch bie Leiftungen Roberts, fe 
waren fie doch gewiß nur blaffe Schatten jener blühenden Raturfchönheiten, 
bie feiner Seele vorfchwebten, und ein geübtes Auge entdeckte leicht ein müh⸗ 
fames Ringen mit dem Stoff, den er nur durch bie verzweiflungsvollfte An⸗ 
firengung bewältigte. Schön und feſt find alle dieſe Robert'ſchen Bilder, 
aber die meiſten find nicht frei, es weht darin nicht ber unmittelbare Geiſt: fie 
find componirt. Robert hatte eine gewifle Ahnung von genialer Größe, und 
boch war fein Geift gebannt in Fleinen Rahmen. Nach dem Eharafter feiner 
Erzeugniffe zu urtheilen, follte man glauben, er fei Enthufiaft geweſen für 
Raphael Sanzio von Urbino, ben idealen Schönheitdengel — nein, wie feine 
Bertrauten verfichern, war ed vielmehr Michel Angelo Buonarotti, ber für- 
mifche Zitante, ber wilde Donnergott bed jüngften Gerichis, für den er 
jhwärmte, ven er anbetete. Der wahre Grund feines Todes war ber bittere 
Unmuth des Genremalers, der nach großartigfter Hiftorienmaleret lechzte — er 
farb an einer Lacune feines Darſtellungsvermögens. 

Der Kupferftich von ven Fiſchern, ben die Herren Goupil und Ritiner jetzt 
ausgeftellt haben, iſt vortrefflich, in Bezug auf das Techniſche: ein wahres 
Meifterftüd, weit vorzüglicher, als der Stich der Schnitter, ber vielleicht mit 
zu großer Haft verfertigt worben. : Aber es fehlt ihm ver Charakter ber Ur⸗ 
fprünglichfeit, der ung bei ven Schnittern fo vollfelig entzückt, und ber vielleicht 
baburch entftand, daß dieſes Gemälde aus einer einzigen Anfchauung, fei es 
eine Außere oder innere, gleichviel, hervorgegangen und derſelben mit großer 
Treue nachgebildet if. Die Fifcher hingegen find zu jehr componirt, die Fi⸗ 
guren find mühſam zufammengejucht, neben einander geftellt, incommobiren fich 
wechfeljeitig mebr als fie fich ergänzen, und nur durch bie Farbe if das Ver⸗ 
ſchiedenartige im Driginalgemälde ausgeglichen und erhielt das Bild den 
Schein der Einheit. Im Rupferftich, wo die Farbe, die bunte Vermittlung 
fehlt, fallen natürlichermweife die äußerlich verbundenen Theile wieder ausein- 
anber, es zeigt ſich Berlegenheit und Stückwerk, und bad Ganze ift Fein Gan« 
zes mehr. Es ift ein Zeichen von Raphaels Größe, fagte mir jüngft ein 
College, daß feine Gemälde im Kupferftich nichts won ihrer Harmonie verlie- 
ren. Ja, felbit in den dürftigſten Nachbildungen, allen Colorits, wo nicht 
gar aller Schattirung entkleidet, in ihren nadten Eonturen, bewahren bie 
Raphael'ſchen Werke jene harmonifche Macht, die unfer Gemüth bewegt. 
Das kommt daher, weil fie echte Dffenbarungen find, Offenbarungen bes 
Genius, der eben wie die Natur, fchon in den bloßen Umriffen das Bollen- 
bete giebt. j 

Sch will mein Urtheil über die Robert’fchen Fifcher reſumiren: es fehlt 
ihnen die Einheit, und nur bie Einzelnheiten, namentlich das junge Weib mit 











bem Franken Kinde, verbienen das höchſte Lob. Zur Unterſtützung meines 
Urtheils berufe ich mich auf die Skizze, worin Robert gleichfam feinen erften 
Gedanken ausgefprochen ; hier, in ber urfprünglichen Conception, herrſcht jene 
Harmonie, die dem ausgeführten Bilde fehlt, und wenn man fie mit biefem 
vergleicht, merkt man gewiß, wie ber Maler feinen Geift lange Zeit gezerri 
und abgemübet haben muß, ehe er bad Gemälde in feiner jebigen Geſtalt zu 
Stande brachte. 


38. 
Paris, ven 19. December 1840. 


Wird fih Gutzot halten? Heiliger Gott, bier zu Land halt fich Niemand 
auf die Länge, alles wadelt, fogar ver Obelisk von Lusor! Das ift Feine 
Hyperbel, fondern buchftäbliche Wahrheit; fchon feit mehren Monaten geht 
bier die Rebe, ber Obelisk ſtehe nicht feit auf feinem Poftament, er ſchwanke 
zumweilen bin und ber, und eines frühen Morgens mwerbe er ben Leuten, bie 
eben vorüberwandeln, auf die Köpfe purzeln. Die Nengklichen fuchen ſchon 
jept, wenn ihr Weg fie über die Place-Rouis-Quinze führt, ſich etwas ent- 
fernt zu halten von der fallenden Größe. Die Muthigen laffen fich freilich 
nicht in ihrem gewöhnlichen Gange flören, meichen keinen Finger breit, kön⸗ 
nen aber doch nicht umhin, im Vorübergehen ein Bischen binaufzufcielen, 
ob der große Stein wirklich nicht wadelmlitbig geworben. Wie dem auch fei, 
28 ift immer fchlimm, wenn das Publicum Zweifel hegt fiber vie Feſtigkeit der 
Dinge; mit dem Glauben an ihre Dauer ſchwindet fchon ihre befte Stüge, 
Wird er fich halten? ebenfalls glaub’ ich, daß er fich die nächfte Sipung 
hindurch halten wird, fowohl ver Obelisk ald Guizot, der mit jenem eine ge- 
wiffe Aehnlichfeit hat, 3. 3. bie, daß er ebenfalls nicht auf feinem rechten 
Plage fteht. Ja, fie ſtehen beide nicht auf ihrem rechten Plap, fie ind her⸗ 
ansgeriffen aus ihrem Zufammenhang, ungeftüm verpflanzt in eine unpafr 
ſende Nachbarfchaft. Jener, ver Obeligf, ſtand ein vor ben lotosknäufigen 
Kiefenfäulen am Eingang des Tempels von Ruror, welcher wie ein coloflaler 
Sarg augfieht, und die ausgeftorbene Weisheit der Borwelt, getrocknete Kö⸗ 
nigsleichen, einbalfamirten Tod enthält. Neben ibm fland ein Zwillings- 
bruder son demfelben voihen Granit und berfelben pyramtbalifchen Geftalt, 
und ehe man zu biefen beiden gelangte, fchritt man durch zwei Reihen Sphinze, 
ſtumme Räthfelthiere, Beſtien mit Menfchenföpfen, ägpptilche Doetrinaire. 
In der That, folche Umgebung war für ven Obelisken weit geeigneter als bie, 
welche ihm auf ver Place-Louid-Duinze zu Theil warb, dem modernften Plup 
ber Welt, dem Pla, wo eigentlich die moderne Zeit angefangen und von bes 





Vergangenheit gewaltfam abgefihnitten wurde mit frevelhaften Bell. — 
Zittert und wackelt vielleicht wirklich der große Obelisk, weil es ihm graut, 
fih auf folchem gottlofen Boden zu befinden, er, ver gleichſam ein fteinerner 
Schweizer in Hierogiypphen-Lioree Jahrtauſende Iang Mache hielt vor den 
heiligen Pforten der Pharaonengräber und bes abfoluten Mumienthums? 
Jedenfalls fteht er bort fehr ifolirt, faſt Fomifch ifolirt, unter lauter theatrali⸗ 
hen Architerturen der Neuzeit, Bildwerken in Rococogeſchmack, Spring- 
brunnen mit vergolveten Najaden, allegorifchen Statuen ber franzöfifchen 
Flüſſe, deren Pieveftal eine Portierloge enthält, in ber Mitte zwifchen dem 
Arc-be-Triomphe, den Tuilerien und der Chambre des Deputes — ungefähr 
wie der farerbotal tieffinnige, ägyptifch fteife und fchweigfame Guizot zwifchen 
dem imperialiftifch rohen Soult, dem mercantilifch flachföpfigen Human, und 
bem hohlen Schwäper Villemain, ver halb voltairifch und halb Fatholifch an- 
geftrichen ift und in jedem Fall einen Strich zu viel hat. 

Doch laßt ung Guizot bei Seite feben und nur von dem Obelisfen reden: 
es ift ganz wahr, daß man von feinem baldigen Sturze fpridht. Es heißt: 
im fillen Sonnenbrand am Nil, In feiner heimathlichen Ruhe und Einfam- 
feit, hätte ex noch Jahrtaufende aufrecht ſtehen bleiben können, aber hier in 
Paris agitirte ihn ver beſtändige Wetterwechſel, die fieberhaft aufreibende, 
anarchifche Atmoſphäre, der unaufhörlich wehende fenchtfalte Kleinwind, wel- 
eher die Gefundheit weit mehr angreift, als ber glühende Samum der Wüfte; 
kurz die Parifer Luft befomme ihm fchlecht. Der eigentliche Rival des Obe- 
lisken von Luxor ift noch immer die Eolonne Vendome. Steht fie ficher? 
Ich weiß nicht, aber fie fteht auf ihrem rechten Plage, in Harmonie mit ihrer 
Umgebung. Sie wurzelt treu im nationalen Boden und wer fich daran hält, 
bateine fefte Stütze. ine ganz feſte? Nein, hier in Branfreich ſteht nichts 
ganz feſt. Schon einmal hat der Sturm das Capital, ben eifernen Capital- 
mann, von ber Spige der Vendomeſäule herabgeriffen, und im Fall bie Com- 
muniften and Regiment kämen, bürfte wohl zum zmeitenmale baffelbe fich er- 
eignen, wenn nicht gar bie radicale Gleichheitsraferei die Säule felbft zu 
Boben reißt, damit auch diefes Denkmal und Sinnbild der Ruhmſucht von 
ber Erbe ſchwinde: Fein Menfch und Fein Menſchenwerk fol über ein be- 
fimmtes Communalmaß bervorragen, und ber Baufunft eben fo gut wie ber 
epifchen Poeſie droht ver Untergang. „Wozu noch ein Monument für ehr- 
geizige Völkermörder,“ hörte ich jüngſt ausrufen bei Gelegenheit des Mo⸗ 
belleoneurfes für das Maufoleum des Katfers, „das Foftet das Geld des dar⸗ 
benden Volfes, und wir werben es ja hoch zerfchlagen, wenn ber Tag kommt!“ 
Ja, der todte Held hätte in St. Helena bleiben follen, und ich will ihm nicht 
dafür ftehen, daß nicht einft fein Grabmal gertriimmert und feine Leiche in ten 
ſchönen Flug gefchmiffen wird, an deſſen Ufern er fo fentimental ruhen wollte, 
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nämlich in die Seine! Thiers hat ihm als Minifter vielleicht Feinen großen 
Dienft geleiftet. 

Wahrlich, er leiftet dem Kaiſer einen größern Dienk als Hiftorifer, und 
ei foliveres Monument als bie Benbomefäule und das projertirie Grabmal 
errichtet ihm Thiers durch das große Gefchichtsbuch, woran er beflänbig ar» 
beitet, wie fehr ihn auch die politifchen Tageswehen in Anfpruch nehmen. 
Nur Thiers hat das Zeng dazu, die große Hiforie des Napoleon Bonaparte 
zu fchreiben, und er wird fie beffer fchreiben als diejenigen, bie fich dazu befon- 
vers berufen glauben, weil fie treue Gefährten bes Kaifers waren und fogar 
beftändig mit feiner Perfon in Berührung ſtanden. Die perfönlichen Be⸗ 
kannten eines großen Helden, feine Mitfämpfer, feine Leibdiener, feine Käm⸗ 
merer, Secretaire, Adjutanten, vielleicht feine Zeitgenoffen überhaupt, find 
am wenigften geeignet feine Gefchichte zu fchreiben; fie kommen mir manch⸗ 
mal vor, wie das Heine Infect, das auf dem Kopf eines Menfchen herum- 
kriecht, ganz eigentlich in ber unmittelbarften Nähe feiner Gebanfen verweilt, 
ihn überall begleitet und Doch nie von feinem wahren Leben und ber Bebeu- 
tung feiner Handlungen das minbefte ahnte. 

Ich kann nicht umhin, bei biefer Gelegenheit auf einen Rupferftich auf- 
merffam zu machen, ber in biefem Augenblid bei allen Kunſthändlern ausge⸗ 
hängt ift und ben Kaifer barftellt nach einem Gemälde von Delaroche, welches 
derſelbe für Lady Sandwich gemalt bat, Der Maler verfuhr bei dieſem 
Bilde (mie in allen feinen Werken) ald Efleftifer, und zur Anfertigung bef- 
felben benuste er zunächſt mehre unbefannte Portraite, bie fich im Beſitz der 
Bonapartifchen Familie befinden, ſodann die Maske des Todten, ferner bie 
Details, die ihm über die Eigenthümlichfeiten des Taiferlichen Gefichts von 
einigen Damen mitgetheilt worben, und enblich feine eignen Erinnerungen, 
ba er in feiner Iugenb mehrmals ven Kaifer geſehen. Mein Urtheil über 
biefes Bild kann ich hier nicht mittheilen, da ich zugleich über die Art und 
Weiſe des Delaroche ausführlich reden müßte. Die Hauptfache habe ich be⸗ 
reits angebeutet: das eflektifche Verfahren, welches eine gewiſſe Äußere Wahr- 
beit beförbert, aber feinen tiefern Grundgebanfen auffommen läßt. — Diefes 
neue Portrait des Kaifers ift bei Gupil und Rittner erfchtenen, die faft alle 
befannten Werke des Delaroche in Kupferftich herausgegeben. Ste gaben 
ung jüngft feinen Karl I., welcher im Kerker von ben Soldaten und Schergen 
verhöhnt wird, und ald Seitenftüc erhielten wir im felben Format den Gra- 
fen Stafford, welcher zur Richtftätte geführt, dem Gefängniffe vorbeifommt, 
wo der Bifchof Law gefangen ſitzt und dem vorüberziehbenden Grafen feinen 
Segen ertheilt, wir ſehen nur feine, aus einem Gitterfenfter hervorgeftredten 
zwei Hände, die wie hölzerne Wegweiſer ausſehen, recht profaifch abgeſchmackt. 
In derfelben Kunſthandlung erfchien auch des Delaroche großes Cabinetſtück: 





ber ſterbende Ricgelieu, welcher mit feinen beiden Schlachtopferu, ven zum 
Tode verurtbeilten Rittern Saint-Mars und de Thou, in einem Boote die 
Rhone hinabfährt. Die beiden Königskinder, die Richard IL im Tower 
ermorben läßt, find das Anmuthigſte, was Delaroche gemalt und als Rupfer- 
ſtich in bemeldeter Kunſthandlung herausgegeben. In dieſem Augenblid läßt 
biefelbe ein Bild von Delaroche ſtechen, welches Maria Antoinette im Tempel- 
gefäugniffe vorſtellt; bie unglüdliche Fürſtin iſt bier äußerſt ärmlich faft wie 
eine Fran aud dem Dolfe gefleivet, wand gewiß dem edlen Faubourg die Iggi- 
timften Thränen entlodlen wird. Eins ber Haupt-Rührungswerfe von De- 
laroche, weiches die Königin Jeanne Grey vorftellt, wie fie im Begriff if, ihr 
blondes Köpfchen auf ben Blod zu legen, ift noch nicht geftschen und foll 
nächftens ebenfalls erfcheinen. Seine Maria Stuart ift auch noch nicht ge- 
ſtochen. Wo nicht das befte, Doch gewiß das effectwollfte, was Delaroche ge⸗ 
liefert, ift fein Cromwell, welcher ven Sargbedel aufhebt von der Leiche des 
enthaupteten Karl L., ein berühmtes Bild, worüber ich vor geraumer Zeit aus⸗ 
führlich berichtete. Auch ver Kupferſtich if ein Meiſterſtück technifcher Voll⸗ 
endung. ine fonderbare Vorliebe, ja Idioſynkraſie befundet Delaroche in 
ber Wahl feiner Stoffe. Immer find es hohe Perfonen, die entweber hin- 
gerichtet werben, ober wenigftens dem Henker verfallen. Herr Delaroche iſt 
ber Hofmaler aller gelöpften Majeftäten. Er kann fi) dem Dienft folcher 
erlauchten Delinquenten niemals ganz entziehen, und fein Geift befchäftigt fich 
mit ihnen felbft bei Portraitirung von Potentaten, bie auch ohne fcharfrichter- 
liche Beihülfe das Zeitliche fegneten. So 3. B. auf dem Gemälde feiner 
fterbenden Elifabeth von England fehen wir, wie bie greife Königin ſich ver- 
zweiflungsvoll auf dem Eſtrich wälzt, in biefer Todesſtunde gequält von ber 
Erinnerung an den Grafen Efjer und Maria Stuart, deren blutige Schat⸗ 
ten ihr fliered Auge zu erbliden ſcheint. Das Gemälde ift eine Zierbe ver 
Lurembourg- Gallerie, und ift nicht jo ſchauderhaft banal oder banal ſchauder⸗ 
haft, wie bie andern erwähnten hiſtoriſchen Genrebilver, Lieblingsſtücke ver 
Bourgeoifie, ber wadern, ehrfamen Bürgersleute, welche die Ueberwindung 
ber Schwierigkeiten für bie böchite Aufgabe der Kunft halten, das Graufige 
mit dent Zragifchen verwechfeln und fich gern erbauen an dem Anblick gefal- 
lener Größe, im fügen Bewußtſein, daß fie vor dergleichen Kataſtrophen ge- 
fichert find in der beicheivenen Dunkelheit einer arridre-boutique der rue 
St. Denis. 
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Paris, den W. December 1841. 


Bon ber eben eröffneten Deputirtenlammer erwarte ich nicht viel Erquick⸗ 
lies. Da werben wir nichts fehen als lauter Kleingezänke, Perſenenhader, 
Unmacht, wo nicht gar endliche Stodung. In der That, eine Kammet muß 
sompacte Parteimaffen enthalten, fonft klann bie gange parlamentarifche Ma⸗ 
ſchine nicht fungiren., Wenn jeder Deputirte eine beſondere, abweichende, 
tfolirte Meinung zu Marke bringt, wird nie ein Botum gefällt werben, das 
man nur einigermaßen ald Ausdruck eines Geſammtwillens betrachten könnte, 
und doch iſt es bie weientlichhte Bedingung des Reprafeniutiofoftems, daß ein 
ſolcher Geſammiwille fich heurfunde. Wie bie ganze franzöſiſche Gefellfchaft, 
fo ift auch Die Kammer in fo viele Spaltungen und Splitter zerfallen, daß hier 
keine zwei Menſchen mehr in ihren Anfichten ganz übereinſtimmen. Beirachte 
ich in dieſer politifchen Beziehung bie jegigen Branzofen, fo eriunere ich mi 
immer ber Worte unferes wohlbefannten Adam Gurowoki, ber bem beutfchen 
Patrioten jede Möglichkeit des Hanbelns abfprach, weil unter zwölf Deutſchen 
fih immer vierundzwanzig Parteien befänden: denn bei unferer Bielfeitigfeit 
und Gewiſſenhaftigkeit im Denken habe jeder von uns auch bie entgegengejebte 
Anſicht mit allen Ueberzeugungsgründen in fich aufgenommen, und es befän⸗ 
ben fich daher zwei Parteien in einer Perſon. Daſſelbe ift jet bei ben Fran⸗ 
zofen der Fall, Wohin aber führt diefe Zerfplitterung, dieſe Auflöfung aller 
Gedankenbande, dieſer Partieularismus, biefes Erlöfchen alles Gemeingeiftes, 
welches der moralifche Tod eines Volks it? — Der Cultus der materiellen 
Intereffen, des Eigennupes, bed Geldes, bat biefen Zuftand bereitet. Wird 
biefer lange währen, ober wird wohl plöglich eine gewaltige Erfcheinung, eine 
That des Zufalls oder ein Unglüd, bie Geifter in Frankreich wieder verbin- 
den? Gott verläßt keinen Deutfchen, aber auch keinen Branzofen, er verläßt 
Überhaupt Fein Boll, und wenn ein Bolf aus Srmübung oder Faulheit ein⸗ 
ſchläft, fo beftellt ex ihm feine Fimftigen Weder, bie, verborgen in irgend einer 
‚ bunteln Abgeſchiedenheit, ihre Stunde erwarten, ihre aufrüttelnde Stunde. 
Wo wachen bie Weder? Ich babe manchmal darnach gefurfcht und geheim. 
nißvoll deutete man alsdann — auf bie Armee! Hier in ber Armee, beißt 
es, gebe es noch ein gewaltiges Nationalbewußtfeinz bier, unter ber breifar- 
bigen Fahne, hätten fi jene Hochgefühle hingeflüchtet, die der regierende 
Induſtrialismus vertreibe und verhöhne; hier blühe noch bie genligfame Bür⸗ 
gertugend, bie unerſchrodene Liebe für Großthat und Ehre, die Flammen⸗ 
fäbigfeit der Begeiſterung; während überall Zwietracht und Fäulniß, lebe bier 
noch das geflindefie Reben, zugleich ein angewohnter Gehorfam für Die Autori⸗ 
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tät, jebenfalls bewaffnete Einheit — es fei gar nicht unmöglich, daß eines 
frühen Morgens bie Armee das jebige Bourgeoifie-Regiment, biejes zweite 
Directortum, über ven Haufen werfe und ihren achtzehnten Brumaire mache! — 
Alſo Solbatenwirthichaft wäre das Ende des Liebes, und bie menschliche Ge⸗ 
fellfchaft befäme wieder Einquartierung? 

Die Verurteilung bes Herrn Dupoty durch bie Pairskammer entiprang 
nicht blos aus greifenhafter Furcht, fondern aus jenem Erbgrofl gegen bie 
Resolution, der im Herzen vieler edlen Pairs heimlich niftet. Denn das 
Herfonal der eriauchten Berfammlung befteht nicht aus Tauter frifchgebadenen 
Leuten ver Reuzeitz man mwerfe nur einen Blick auf die Lifte der Männer, bie 
das Urtheil gefällt, und man fieht mit VBerwunberung, baß neben ben Namen 
eines intperialiftifchen ober Philippiftifchen Emporfömmlings immer zwei bis 
brei Namen des alten Regimes fich geltend machen. Die Träger biefer Na⸗ 
men bilden alfo natürlicherweife bie Maforitätz; und da fiten fie auf ben 
Sammetbänten bes Luxembourg, alte guillotinirte Menſchen mit wieder an⸗ 
genäbten Köpfen, wonach fie jebesmal ängftlich taften, wenn braußen das 
Boll murmelt — Gefpenfter, die jeven Hahn haſſen, und ven gallifchen am 
meiften, weil fie aus Erfahrung wiſſen, wie fohnell fein Morgenfchrei ihrem 
ganzen Spuk ein Ende machen fünnte — und es ift ein entfepliches Schaufpiel, 
wenn biefe unglüdlichen Todten Gericht halten über Lebendige, Über bie jüng- 
Ren und verzweiflungsvollſten Kinder der Revolution, über jene verwahrloſten 
und enterbien Kinder, beren Elend eben fo groß ift wie ihr Wahnfinn, über 
die Communiften ! 


40, 


‘ 


Y aris, den 12. Januar 1842. 


wir lächeln über die armen Lappländer, die, wenn ſie an Bruſtkrankheit 
leiden, ihre Heimath verlaſſen und nach St. Petersburg reiſen, um dort die 
milde Luft eines ſüdlichen Klimas zu genießen. Die algier'ſchen Beduinen, 
bie fich bier befinden, dürften mit bemfelben Recht über manche unfrer Lands⸗ 
leute lächeln, die ihrer Gefunbheit wegen ven Winter lieber in Paris zubringen 
als in Deutfchland, uud fich einbilden, daß Frankreich ein warmes Land ſei. 
Sch verfichere Sie, es Tann bei uns auf ber Llineburger Haide nicht kälter fein 
als bier in dieſem Augenblid, wo ich Ihnen mit froftfleifen Fingern ſchreibe. 
Auch in der Provinz muß eine bittere Kälte herrichen. Die Deputirten, welche 
jest rubelweife anlangen, erzählen nur von Schnee, Glatteis und umgeſtürz⸗ 
ten Diligencen. Ihre Gefichter find noch roth und verfchnupft, ihr Gehirn 
eingefroren, ihre Gedanken neun Grad unter Null. Bel Gelegenheit ber 
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Abreſſe werben fie aufthauen. Alles bat jebt hier ein froſtiges und bdes 
Anfehen. Nirgends Uebereinfiimmung bei den wichtigften Fragen, und be» 
Ränpiger Winbmwechfel. Was man geftern wollte, heute will mans nicht'mehr, 
und Gott weiß, was man morgen begehren wird, Nichts als Hader und 
Mißtrauen, Schwanken und Zerfplitterung. : König Philipp hat die Maxime 
feines macedoniſchen Namensgenoflen, das „Trenne und Herrſche“ bis zum 
fchäplichfien Uebermaaß ausgelibt. Die zu große Zeriheilung erfchwert wieber 
die Herrfchaft, zumal die conftitutionelle, und Guizot wird mit den Spaltungen 
und Zerfaferungen ber Kammer feine Liebe Notb haben. Guizot ift noch 
immer der Schuß und Hort bes Beftehenden, Aber bie fogenannten Freunde 
bes Beſtehenden, bie Eonfervativen, find beffen wenig eingedenk und fie haben 
bereits vergefien, daß noch vorigen Freitag in derſelben Stunde a bas Guizot 
und vive Lamennais gerufen worden! Für den Mann ber Orbnung, für 
ben großen Ruheftifter war es in der That ein indirecter Triumph, bag man 
ihn herabwürdigte, um jenen ſchauderhaften Priefter zu feiern, ber ben politi⸗ 
ſchen Fanatismus mit bem religidfen vermählt und ber Weltverwirrung bie 
legte Weihe ertbeilt. Armer Guizot, armer Schulmeifter, armer Rector 
Magnificus von Frankreich! bir bringen fie ein Pereat, dieſe Stubenten, bie 
weit beffer thäten, wenn fie beine Bücher ftubirten, worin fo viel Belehrung 
enthalten, fo viel Zieffinn, fo viel Winfe für das Glück ver Menſchheit! 
Nimm dich in Acht, fagte einft ein Demagoge zu einem großen Patrioten, 
wenn bad Dolf in Wahnfinn geräth, wirb es dich zerreißen. Und biefer ant- 
wortete: nimm bich in Acht, denn bich wirb das Volk zerreißen, wenn es wie⸗ 
ber zur Vernunft fommt. Daffelbe hätten wohl vorigen Freitag Lamennais 
und Guizot zu einander fagen können. Jener tumultnarifche Auftritt ſah 
bevenflicher aus als bie Zeitungen meldeten. Diefe hatten ein Intereffe den 
Borfall einigermaßen zu vertufchen, die minikeriellen fowohl als bie Oppo⸗ 
ſitionsblätter; leßtere, weil jene Manifeftation Feinen fonberlichen Anklang 
im Bolfe fand, Das Voll ſah ruhig zu und fror. Bel nenn Grab Kälte tft 
Fein Umfturz ber Regierung in Paris zu befürchten. Im Winter gab es bier 
nie Emeuten. Seit ber Beſtürmung ber Baftille bis auf bie Revolte bes 
Barbes hat das Bolt immer feinen Unmuth bis zu den wärmeren Sommer- 
monden vertagt, wo das Wetter ſchön war und man fich mit Dergnügen 
ſchlagen konnte. — 





41. 
Bart, den 24. Januar 1842. 


In der parlamentariſchen Arena ſah man dieſer Tage wieder einen glän⸗ 
zenden Zweikampf von Guizot und Thiers, jener zwei Männer, deren Namen 
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in jedem Munde und deren unaufhörliche Beſprechung nachgenabe langweilig 
werben dürfte. Sch wundere mich, daß bie Franzoſen noch nicht darüber die 
Geduld verlieren, daß man ſeit Jahr und Tag, von Morgen bis Abend, be⸗ 
ſtäudig von dieſen beiden Perſonen ſchwatzt. ber im Grumbe ind es ja nicht 
Perfonen, fondern Syſteme, von benen bier bie Rede ifl, Spfleme bie überall 
zur Sprache fommen mülfen, wo eine Staaisexiſenz von außen bedroht ift, 
überall, in China fo gut wie in Frankreich. Nur daß bier Thiers und Guizot 
genannt wirb, was bort, in Ching, Yin und Keſchen heißt. Enfterer If} ber 
Sinefifche Thiers und repräfentirt das kriegeriſche Syſten, weiches bie heran⸗ 
drohende Gefahr durch die Gewalt ber Malen, vielleicht auch nur durch 
Ichrediendeg Waffengeräufch, abwehren wollte. Keſchen hingegen iſt ber chinefl« 
fche Guizot, er vepräfentirt das Friedensſyſtem, und es wäre ihm vielleicht 
gelungen die rothhaarigen Barbaren durch kluge Nachgiebigkeit wieder aus dem 
Lande hinaus zu complimentiren, wenn bie Thiers’fche Partei in Peking nicht 
bie Oberhand gewonnen hätte, Armer Kefchen! eben weil wir jo fem vom 
Schauplatze, Tonnten wir ganz Flar einjehen, wie jehr bu Recht hattet, den 
Streitfräften bed Mitielreiche zu mißtrauer, und wie ehrlich du es mit deinem 
Kaiſer meinieft, der nicht fo vernünftig wie Ludwig Philipp! Ich habe mich 
recht gefreut, als biefer Lage bie Allgemeine Zeitung berihtele, daß ber vor- 
treffliche Keſchen nicht entzwei gelägk worben, wie es früher hieß, ſondern nur 
fein ungeheures Vermögen eingebüßt babe. Letzteres Tann dem hieflgen Re⸗ 
präfentauten bed Friedensfoſtems nimmermehr yaffirenz wenn er füllt, Tün- 
nen nicht feine Reichthümer couſtscirt werden — Guizot ift arm wie eine 
Kirchmaus. Und auch uufer Lin iſt arm, wie ich bereits öfter erwähnt Babes 
ich bin Uberzeugt, er ſchreibt feine Kaiſergeſchichte hauptſächlich des Geldes 
wegen. Welch ein Ruhm für Frankreich, daß die beiden Männer, bie alte 
feine Macht verwalteten, zwei arme Mandarinen ind, die nur in ihrem Kopfe 
ihre Schäpe txagen! 

Die letzten Reden hiefer heiben haben Sie gelrſen und fanden vieleicht darin 
manche Belehrung über hie Wirrniſſe, welche eine unmittelbare Foige ber 
orientaliſchen Frage. — Was in dieſem Augenblick befonders merkwürdig, iſt 
dis Milde dee Ruſſen, wo von Erhaltung des tiuskifchen Reichs die Rede. Der 
eigentliche Grund aber. iß, bat. fie: factiſch ſchon den größten Theil veffelben 
befiten. Die Türkei wird allmählich ruffiich ohne gewaltfome Ocenpation. 
Die Ruffen befolgen hier eine Methode, vie ich nächſtens einmal beleuchten 
werde. Es ift ihnen um bie reelle Macht zu thun, nicht um den bloßen Schein 
verfelben, nicht um die byzantinifche Titulatur. Konftantinopel ann ihnen 
nicht entgehen, fie verſchlingen es fobald es ihnen paßt. Im diefem Augen- 
blick aber paßt 8 ihnen noch nicht, und fie ſprechen von ber Türkei mit einer 
füglicyen, faß herrenhutiſchen Briebfertigfeit. Ste mahıten mich an die Babe} 








von bem Wolf, welcher, als er Hunger hatte, fich eines Schafe bemächtigte, 
Er fraß mit gieriger Haft deſſen beide Vorderbeine, jedoch bie Binterbeine bes 
Thierleins verfchonte er und fprach: ich bin jetzt gefättigt, und dieſem guten 
Schafe, das mich mit feinen Vorberbeinen gefpeifet hat, laſſe ich aus Pietät 
alle feine übrigen Beine und ben ganzen Reſt feines Leibes. 


42, 
Paris, den 7. Bebruar 1842, 

„Dir tanzen bier auf einem Vulcan““ — aber wir tanzen. Was in dem 
Bulcan gährt, kocht und braufet, wollen wir heute nicht unterfuchen, unb nur 
wie man barauf tanzt, fei der Gegenftand unferer Betrachtung. Da müffen 
wir nun zunächſt von ber Academie Royale de Mufique reben, wo noch immer 
jenes ehrwürbige Corps de Ballet erifiirt, das die choregraphifchen Ueberlie⸗ 
ferungen treulich bewahrt und als die Pairie des Tanzes zu betrachten iſt. 
Wie jene andere, bie im Luxembourg refivirt, zählt auch diefe Pairie unter 
fhrem Perfonal gar viele Perrücken und Mumien, über die ich mich nicht aus⸗ 
ſprechen will aus leicht begreifticher Furcht. Das Mißgeſchick des Hrn. Perrs, 
bes Goranten bed Siöcle, ber jüngſt zn ſechs Monaten Earcıge und 10,000 
Sranfen verurtheilt worden, hat mich gewitzigt. Nur von Carlotta Griſi will 
ih reden, bie ift ber refpectablen Berfammlung der Rue Lepelletier gar wun⸗ 
berlieblich hervorſtrahlt, wie eine Apfelfine unter Kartoffeln. Rächſt dem glüd- 
lichen Stoff, der ven Schriften eines beutfchen Autors entlehnt, war es zumeiſt 
Sarlotta Griſi, die dem Ballet „die Willi eine unerhörte Vogue verfchaffte. 
Aber wie köſtlich tanzt fie! Wenn man, fie fieht, vergift man, daß Tagliont 
in Rußland und Eisler in Amerila if, man vergißt Amerika und Rußland 
felbft, ja die ganze Erbe, und man ſchwebt mit ihr empor in bie hängenden 
Zaubergärten jenes Geiſterreichs, worin fie als Königin waltet. Ja, fe hat 
ganz den Charakter jener Elementargeifter, bie wir ung immer tanzend denken, 
und von deren gewaltigen Tanzweiſen das Volk fo viel Wunberliches fabelt. 
In der Sage von ven Willis warb jene geheimnißvolle, raſende, mitunter 
menfchenverberbliche Tanzluft, die ven Elementargeiſtern eigen ift, auch anf 
bie tobten Bräute fibertragen; zu dem althefonifch übermüthigen Luftreiz bes 
Risen- und Elfenthums gefellten fi noch die melancholifch wollüſtigen 
Schauer, das dunkelſüße Staufen bes mittelalterlichen Geſpenſterglaubens. 

Entfpricht die Muſik dem abenteuerlichen Stoffe jmes Ballets? War Hr. 
Adam, der die Mufit geliefert, fähig Tanzweiſen zu bichten, bie, mie es in der 
Bollsfage heißt, die Bäume des Waldes zum Hüpfen und ven Wafferfall zum 
Stillſtehen zwingen? Hr. Adam war, foniel ich weiß, in Rorwegen, aber-tch 
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zweifle, ob ihm dort irgend ein runenkundiger Zauberer jene Streömfarinele- 
bie gelehrt, woron man nur zehn Dariationen aufzufpielen wagtz es giebt 
nämlich noch eins elfte Variation, Die großes Unglück anrishten Fönnte: ſpielt 
man dieſe, fo geräth bie ganze Natur in Aufrubr, Die Berge und Bellen fan- 
gen an zu tanzen, und bie Häufer tanzen und drinnen kangen Tiſch und 
Stühle, der Großvater ergreift die Großmutter, ber Hunb ergreift die Katze 
zum Zangen, felbft das Kind fpringt aus ber Wiege und tanzt. Nein, ſolche 
gewaltthätige Melodien hat Hr. Adam nicht von feiner norbifchen Reife heim- 
gebracht; aber was er geliefert, ift immer ehrenwerth, und er behauptet eine 
ausgezeichnete Stellung unter ben Zonbichtern ber franzöfifchen Schule, 

Ich kann nicht umhin hier zu erwähnen, daß bie chriftliche Kirche, die alle 
Künfte in ihren Schooß aufgenommen und benupt bat, dennoch wit der Tanz⸗ 
kunſt nichts anzufangen mußte und fie verwarf und verdammte. Die Lanze 
Zunft erinnerte vielleicht allaufehr an den alten Tempeldienſt ber Heiden, ſowohl 
ber römiſchen Heiden als ber germaniſchen und celtiſchen, beren Götter eben 
in jene elfenhaften Wefen Üibergingen, denen ber Vollsglaube, wie ich oben 
anbeutete, eine wunberfame Lanzfucht zuſchrieb. Weberhaupt warb ber böfe 
Beind am Ende als der eigentliche Schußpatron des Tanzes betrachtet, und in 
feiner frevelhaften Gemeinfchaft tanzten die Seren und Hexenmeiſter ihre 
nächtlichen ern Der Zanz ilt verflucht, ſagt ein fromm bratoniſches Volls⸗ 
lieb, feit bie Tochter der Htrodias vor dem argen Könige tamzie, der ihr zu 
Gefallen Johaunem tübten ließ. „Wenn bu tanzen ſiehſt, fügt ber Sänger 
binzu, fo denke an das blutige Haupt bes Taufers anf der Schüſſel, und das 
böllifche Gelüfte wird beiner Seele nichts anhaben Fünnen!’ Wenn man 
über den Tanz in der Academir Royale ve Muſique eimas diefer nachdenkt, fo 
ericheint er als ein Verſuch, dieſe erzbeiäniiche Kunſt gewiſſermaßen zu chri⸗ 
fianifiren, und das franzöfifche Ballet riecht Faß, nach gallisauifeher Kirche, mo 
sicht gar nach Janfenigmus, wie alle Kunſterſcheinungen bes graßen Zeital«- 
ters Ludwigs XIV. Das franzöfifche Ballet iſt in dieſer Begiehung ein wahl- 
verwandtes Seitenftürf zu ber Racine’fchen Tragödie und den Gärten von 
Le Nötre. Es herrſcht darin berfelbe geregelte Zufchnitt, daſſelbe Etifetten- 
maß, diefelbe hößſche Kühle, daſſelbe gezierte Sprödethun, dieſelbe Keuſchheit. 
Su ber That, bie Form und das Weſen des franzöſiſchen Ballets iſt keuſch, 
aber die Augen ber Tänzerinnen machen gu ben ſittſamſten Pas einen ſehr 
laſterhaften Commentar, und ihr liebepliches Lächeln ift in beffändigem Witer- 
ſpruch mit ihren Füßen. Wir fehen bad Euigegengefepte bei deu fogenanuten 
Rationaltänzen, bie mir deshalb iaufenbmal Lieber find als bie Ballete ber 
großen Oper. Die Ratioualtänze find nft alla ſinnlich, Fa ſchlüpfrig in 
ihsen Formen, z. B. die inbifihen, aber ber heilige Ernſt auf den Gefichterm 
ber Tanzenden myraliſirt biefen Tanz und erhebt. ihn fogar zum. Cultus. ‘Der 








— 334 — 


große Veſtris hat einſt ein Wort geſagi, worüber bereits viel gelacht worden. 
In feiner pathetiſchen Weiſe ſagie er nämlich zu einem feiner Jünger: „ein 
"großer Tänzer muß tugendhaft ſain.“ Sonderbas! ber große Veftrig liegt 
ſchon ſeit vierzig Jahren im Grab (er bat das Unglück des Hauſes Bouxbon, 
womit die Familie Beſtris immer ſehr befreundet war, nicht überleben faunıen), 
und erft vorigen Desember, als ich ben Gröffnungsßpung her Kammern bei- 
wohnte unb träumerifsh mid meinen Gedanken überließ, lam min der ſelige 
Veſtris in ben, Sian, und tie burn Infpiration begriff ich plötzlich Die Ber 
beutung feines tieffiunigen Wories ⁊ „ein großer Zanjer muß tugendhaſt 
ſein!“ 

Bm ben Diesfährigen Geſell ſchaflobãllen Tann ich tondg berichten, da ich 
bis jetzt nur wenige Soirében mit meiner Gegenwart beehrt babe. Dieſes ewige 
Einerlei fängt nachgerade an mich zu ennuyiren, und ich begreife nicht wie eir 
Mann es auf bie Länge aushalten lann. Den Frauen begreife ich es ſehr 
gut. Für dieſe iſt der Putz, den fie auskramen können, bad weſentlichſte. 
Die Vorbereitungen zum Ball, die Wahl der Robe, das Ankleiden, das Fri⸗ 
firtwerben, das Probelächeln vor dem Spiegel, herz Blikterfinat und Gefall« 
fucht find ihnen die Hauptfarhe und gewähren ihnen bie genußreichſte Uuter« 
haltung. ber für und Männer, die wir nur demokratiſch ſchwarze Fräcke 
und Schuhe anziahen, (hie entjeglichen Schuhe!) — für ung iſt eine Seirke 
aur sine unerſchopfliche Quelle dar Laugeweile, vermiſcht mit einigen Gläſera 
Mandelmilch und Himbeerſafi. Bon. ver holden Muſi will, ich gar nicht 
reden. Was bie Bälle bar annehmen Welt noch langweiliger macht als fir 
von Gott⸗ und Rechtowegen fein dürften, iß bie dort herrſchende Mode, daß 
man nur zum Scheine tanzt, daß man die vorgeſchriabenen Figuren nur gehend 
executixt, daß man ganz gleichgültig, Faß verdrießlich bie Füce bemegt. Keirer 
will wehr den andern amüßren, ab. doeſer Egoismus beuskundet ſich auch i in 
anze des heutigen Gaſell ſchaft. 

Dia uniern Claſſen, mis gerne, fie auch Din nornehme Melk wachäffen. haben 
ſich vennenh nicht zu ſolchem ſelbſtſüchtigen Scheintang werfiehen lännen; ihr 
Ranzen / hat noch Realität, aber leider eine ſehr behauexnawürdige, Ich weiß 
kaum wie ich Din eigenhümliche Beixühniß austelucten. ſoll, die mich jedesmal 
ergreift, wenn ich an bifenliches Beluſtigungaexten, nameatlich zur Carne⸗ 
valszeit, das tanzende Volk betrachte. Kine kreiſchende, ſchrillende, übertrie⸗ 
bene Muſik begleitet bier sinn Tanz, der mehr ober weniger an ben Caueau 
reift... Hier höre ich die Fragen was if ben Gamcan?: Heiligen Dimmel, 
ich fol, für die Allgemeine Zeitung eis Definition bes Cancan gehen! Weohl⸗ 
an: ben Cauctan iſt ein Lang, des nie in onkentlicher Geſellſchaft getanzt: wind, 
ſondern ware anf gemieiuen Tauzhöden, tea derjenige, der ihm taugt, oder Die« 
jenige, bie, ihn tanıı.. unnerzliglich. non rinew, Polizaiggenter ergsifien. und zu 


Therr Hinausgefchleppt wird. Ich weiß nicht, ob dieſe Definikon hinlaͤnglich 
belehryam, aber es iR anch gar nicht nöthig, daß man in Deutfchland ganz 
genau erfahre, mas ber franzöfifche Cancan iſt. Seviel wirb ſchon aus jener 
Definttion zu merfen fein, daß bie vom feligen Veſtris angepriefene Tugend 
bier feın nothwendiges Requifit iR, und daß das franzöfifche Bolk fogar beim 
Tanzen von ber Poltzei incommodirt wird. Sa, dieſes keptere ift ein fehr fon- 
derbarer Uebelſtand, und feber denfende Fremde muß fich darliber wuntern, 
baf in den Öffentlichen Tanzfälen bei jeder Quadrille mehre Polizeiagenten 
ever Communalgardiſten ſtehen, die mit Anfter eatonifcher Miene die tanzenpe 
Moralität bewachen. Es ift laum begreiflich, wie das Volk unter folder 
fchmählichen Tontrole feine lachende Heiterfeit und Tanzluſt behält. Dieſer 
gallifche Leichifinn aber macht Ye feine vergnügteften Sprünge, wenn er in 
ber Zwangsjade ſteckt, unb obgleich das ſtrenge Polizeiauge es verhütet, daß 
ber Sancan in feiner eynifchen Beſtimmtheit getanzt wird, fo willen boch bie 
Tänzer durch allertei ironifche Entrechats und übertreibenne Anſtandsgeſten 
ihre verpönten Gebanten zu offenbaren, und bie Verfchleierung erfcheint ald- 
dann noch unzlichtiger als die Nacktheit ſelbſt. Meiner Anficht nach iſt es für 
pie Sittlichfeit von feinem großen Nupen, daß die Regierung mit fo vielem 
Maffengepränge bei dem Tanze des Volls intervenirt; das Verbotene reizt 
eben am füßeften, und bie raffinirte, nicht felten geiftreiche Umgehung ber Cen⸗ 
fur wirft bier noch verberblicher als erlaubte Brutalität. Diefe Bewachung 
der Volksluſt charakterifirt Übrigens ben hieſigen Inſtand ber Dinge und zeigt, 
wie weit es die Sranzofen In ver Freiheit gebracht haben, 

Es find aber nicht blos Die gefchlechtlichen Beziehungen, bie auf den Variſer 
Baſtringuen der Gegenſtand ruchloſer Tänze find. Es will mich manchmal 
bedünken, als tanze man dort eine Verhöhnung alles deſſen, was als das 
Edelſte und Heiligſte im Leben gilt, aber durch Schlauköpfe fo oft ausgebeutet 
und durch Eintaltspinfel fo oft lächerlich gemadht worben, daß das Volk nicht 
mehr wie fonft daran glauben kann. Ja, es verlor ven Glauben an jenen 
Hochgedanken, wovon unfere politiichen und literariſchen Tartuffe fo viel fin- 
gen und ſagen; und gar bie Großfprecdhereien ber Ohnmacht verleibeten ihm 
fo ſehr alle ivealen Dinge, daß es nichts anderes mehr barin fiebt, als die hohle 
Phraſe, als die fogenannte Blague, und wie diefe troſtloſe Anfchauungsweife 
durch Robert Macaire repräfentirt wird, fo gibt fie fich doch auch kund in dem 
Tanz bes Boll, der als eine eigentliche Pantomime bes Robert⸗Macairethums 
zu betrachten il. Wer won lepterem einen ungefähren Begriff hat, begreift 
jept jene-unausfprechlichen Tänze, welche, eine gelangte Perfiflage, nicht blos 
die geſchlechtlichen Beziehungen verfpotten, fonbern auch bie bürgerlichen. ſon⸗ 
bern auch alles was gut und ſchön ift, fondern auch jede Art von Begeiſterung, 
die Batertandgliebe, die Trene, ben Glauben, die Bamiliengefühle, den Hereis« 
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mus, bie Gottheit. Ich wieberhole es, mit einer unfäglihen Trauer erfüllt 
mich immer ber Anblid des tanzenden Bolfs an den öffentlichen Vergnügungs- 
orten von Paris; und gar befonders ift dieß der Fall in ven Carnevalstagen, 
wo der tele Mummenſchanz die pamonifche Luft bis zum Ungeheuerlichen ftei- 
gert. Saft ein Grauen wandelte mich an, als ich einem jener bunten Nacht⸗ 
fefte beiwohnte, die jegt in ber Opera comique gegeben werben, und wo, neben- 
bei gefagt, weit prächtiger als auf den Bällen ber großen Oper ber taumelnbe 
Spuk fich geberbet. Hier muficirt Beelzebub mit vollem Orcheſter, und das 
freche Höllenfeuer ver Gasbeleuchtung zerreißt einem bie Augen. Hier ift das 
verlorne Thal, wovon die Amme erzählt; bier tanzen bie Unholden wie bei 
ung in ber Walpurgisnacht, und manche ift darunter, die fehr hübſch, und bei 
aller Verworfenheit jene Grazie, bie ven verteufelten Branzöfinnen angeboren 
ift, nicht ganz verläugnen fann. Wenn aber gar die Galop-Ronde erfchmet- 
tert, dann erreicht ber fatanifche Spectafel feine unfinnigfte Höhe, und es ift 
dann, als müſſe die Saaldede plagen und die ganze Sippfchart fich plötzlich 
emporfchwingen auf Befenftielen, Dfengabeln, Kochlöffeln — ‚oben hinaus, 
nirgends an!“ — ein gefährlicher Moment für viele unferer Landsleute, die 
leider feine Herenmeißter find und nicht das Sprüchlein Fennen, das man her» 
beten muß, um nicht von dem wüthenden Beer fortgeriffen gu werben. 
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Paris, Mitte April 1842. 


Als ich vorigen Sommer an einem ſchönen Nachmittag in Cette anlangle, 
fab ich, wie eben längs bem Quali, vor welchem fi) das mitelänbifche Meer 
ausbreitet, bie Prosefion worüberzog, und ich werbe nie biefen Anblid ner- 
geilen. Voran fehritten die Brüderſchaften in ihren rothen, weißen ober 
Ihwarzen Gewanben, die Büßer mit übers Haupt gegogenen Kapuzen, worin 
zwei Löcher, woraus bie Augen gefpenftifch berverlugten; in ben Händen 
brennende Wachskerzen oder Kreuzfahnen. Dann kamen bie verſchiedenen 
Mönchsorden. Auch eine Menge Laien, Frauen und Männer, blaffe gebro- 
dene Geſtalten, die gläubig einherfchwantten, mit rührend kummervollem 
Singſang. Ich war dergleichen oft in meiner Kindheit am Rhein begegnet, 
und ich kann nicht läugnen, daß jene Töne eine gewiſſe Wehmuth, eine Art. 
Heimweh in mir wedten. Was ich aber früher noch nie geſehen und mag 
nachbarlich ſpaniſche Sitte zu fein ſchien, war bie Truppe von Kindern, welche 
bie Paſſion darftellten. Gin Feines Bübchen, coſtümirt wie man den Heiland 
gbzubilten pflegt, bie Dornenkrone auf dem Haupt, beffen ſchönes Goldhaar 
traurig lang herabwallte, Feuchte gebüdt einher unter ber Laſt eines ungeheuer 
großen Holzkreuzes; auf ber Stirn grell gemalte Blutötropfen, und Wun- 
benmanle an den Händen und nackten Füßen. Zur Seite ging ihm ein gang 
ſchwarz gefleibetes fleines Mädchen, welches, ale ſchmerzenreiche Mutter, mehre 
Schwerter mit vergoldeten Heften au der Bruſt trug und faſt in Thränen 
zerfloß — ein Bild tiefſter Betrübniß. Andere kleine Knaben, die hinterdrein 
gingen, flellten vie Apoſtel vor, darunter auch Judas, mit rothem Haar und 
einen Beutel in der Hand. Ein Paar Bübchen waren auch als römiſche Lanz- 
kuechte bebelmt und beinehrt und fehmangen ihre Säbel. Mehre Kinder tru- 
gen Ordenshabit und Kirchenornats Keine Kapuziner, Heine Sefuitchen, Heine 
Biſchöfe mit Inful und Krummftab, allerliebfte Nönnchen, gewiß feines über 
ſechs Jahre alt. Und fonderbar, es waren barunter auch einige Kinder als 
Amoretten gefleivet, mit jeidenen Flügeln und goldenen Köchern, und in ber 
unmirtelbarften Nähe des Heinen Heilands wackelten zwei noch viel Fleinere, 
böchfteng vierjährige Geſchöpfchen in altfränfifcher Schäfertragt,. mit bebän- 
berten Hütchen und Stäben, zum Küſſen niedlich, wie Marcipanpüppchen: fie 
repräfentirten wahrſcheinlich die Hirten, die an der Krippe bee Chriſtlindes 
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geftanten. Sollte man es aber glauben, dieſer Anblid erregte in ver Seele 
bes Zufchauers bie ernfivoll anbächtigften Gefühle, unb daß es Fleine unfchul- 
dige Kinder waren, bie dag größte coloſſalſte Martyrihum tragirten, wirkte 


. um fo rührenter! Das war feine Rachäffung im hiftoriichen Großſtil, feine 


ſchiefmäulige Frommthuerei, Feine Berliner Glaubenglüge: bas war der naivſte 
Ansorud des tiefinnigften Gedankens, und die berablaffenn Finbliche Form 
verhinderte eben, daß der Inhalt vernichtend auf unfer Gemüth wirkte, ober 
fich ſelbſi vernichtete. Diefer Inhalt it ja von fo ungebeuerlicher Schmer- 
genegewalt und Erhabenheit, daß er vie herviſch⸗grandioſeſte und pathetiſch 
ausgereckteſte Darſtellungsark überragt und ſprengt. Deshalb huben die 
größten Künſtler ſowohl in der Malerei als in der Muſik die überfſchwänglichen 
Schreckniſſe ver Paſſion mit fo viel Blumen als möglich verlieblicht und ben 
bintigen Ernſt durch ſpielende Zärtlichkeit gemildert — und fo that auch Roſ⸗ 
ſini, als er ſein Stabat Mater componirie. 

Letzteres, das Stabat von Roſſini, war die hervorragende Merkwürdigkeit 
der hingeſchledenen Saiſon, vie Beſprechung deſſelben iſt noch Immer an ber 
Tagesordnung, und eben die Rügen, die von nombentfhen Standpunkt aus 
gegen den großen Meifter laut werben, beurkunden recht ſchlagend die Ur⸗ 
ſprünglichkeit und Tiefe feines Gerttus. Die Behandlung ſei zu welttich, zu 
finnlich, zu ſpielend für den geiftlichen Stoff; fie fei zu Teicht, zu angenehm, zu 
unterhaltend — fo flöhnen die Klagen einiger ſchweten, langweiligen Kri⸗ 
tikaſter, die wenn auch nicht abfichtlich eine übertrirbene Spiritualität erheu⸗ 
chefn, doch jedenfalls Yon der heiligen Muſik fehr Befchränkte, ſehr irrige 
Begriffe fih angequält. Wie bei den Malern, fo herrfcht auch bei den Mu- 
fifern eine ganz falfche Anficht Über die Behanblung chriftlicher Stoffe. Iene 
glauben, das wahrhaft Chriſtliche müſſe in fubtilen nagern Eontouten und 
f6 abgehärmt und farbles als möglich vargeftellt werben 5 Lie Zeichnungen von 
Overbeck find In diefer Beziehung ihr Ideal. Am diejer Verblendung durch 
eine Thatfache zu widerſprechen, mache ich nur auf die Heiligenbilder der fpa- 
niſchen Schule aufmerkſam; bier iſt das Volle der Eontouren und ver Farbe 
vorherrſchend, und es wird doch Niemand läugnen, daß biefe fpanifchen Ge⸗ 
mälde das ungefchwächtefte Chriſtenthum athmen und ihre Schöpfer gewiß 
nicht minder glawbenstrunfen waren, als vie derlihmten Meiſter, vie in Rom 
zum Katholicismus Übergegangen find, um mit unmittelbarer Inbrunft malen 
zn können. Richt die Äußere Dürre und Bläſſe if ein Kennzeichen des wahr- 
haft Chriſtlichen in der Kunſt, fondern eine gewiſſe innere Ueberſchwänglichkeit, 
die weder amgetauft noch anftubirt werden fatın In ber Muſik wie in der Ma- 
lerei, und fo finde ich auch das Stabat von Roſſini wahrhaft chriftlicher als 
den Paulus, das Oratorium von Felix Menvelsfohn- Bartholdy, das von den 
Gegnern Roffini’s als ein Mufter ber Ehrifienthiüntlichke”t gerühmt wird. 























Der Himmel bewahre mich, ge gegen einen fo verdienſwollen Meiſter mie der 
Berfaffer des Paulus hierburch einen Tadel ausfprechen zu wollen, und am 
allerwenigften wird es dem Schreiber diefer Blätter in den Sinn fommen, au 
der Chrifliczkeit des erwähnten Oratoriums zu mäfeln, weil Felix Mendels⸗ 
fohn-Barsholdy von Geburt ein Jude if. Aber ich kann doch nicht unterlaf- 
fen darauf hinzubeuten, daß in dem Alter, mo Herr Mendelsſohn in Berlin 
das Chriſtenthum anfing (er wurde nämlich erft in feinem dreizehnten Jahr 
getauft), Roſſini e6 bereits verlaffen und ſich ganz in bie Weltlichtelt ber 
Dpernmafif geftürzt hatte. Jetzt, wo er dieſe wieder verlieh und fich zurlid- 
träumte in feine Fatholifchen Zugenverinnerungen, in bie Zeiten, wo er im 
Dom zu Peſaro ale Chorſchüler mitfang, ober als Akoluth bei der Meſſe fun⸗ 
girte — jeßt, wo die alten Orgeltöne wieder in feinem Gedächtniß aufraufch- 
ten und er bie Feder ergriff, um ein Stabat zu fchreiben: ba brauche er 
wahrlich ven Geiſt des Chriſtenthums nicht erft wiſſen ſchaftlich zu conftruiren, 
noch viel weniger Händel oder Sebaſtian Bach felawiich zu copiren; er brauchte 
nur bie frübeften Kindheitsflänge wieder aus feinem Gemüth hervorzurufen 
und, wunderbar! fo ernſthaft, fo ſchmerzentief auch dieſe Klänge ertönen, fo 
gewaltig fie auch das Gewaltiefte ausfeufgen und ausbluten, fo behielten fie 
dvoch etwas Kinbheitliches und mahnten mich an die Darftellung der Paſſion 
durch Kinder, die ich in Eette geiehen. Sa, an biefe Fleine Fromme Mum- 
merei mußte ich unmwillfürlich denken, als ich ber Aufführung des Stabat von 
Koffini zum erftienmal beimehnte: dad ungeheure erhabene Marihrium warb 
bier dargeftellt, aber in ben naivſten Jugentlauten, bie furchtbaren Klagen der 
Mater Dolorofa ertönten, aber wie aus unſchuldig kleiner Mädchenkehle, 
neben ben Slören ber ſchwärzeſten Zrauer raufchten die Flügel aller Amoret⸗ 
ten ver Anmuth, die Schredniffe bes Kreuztodes waren gemübert wie von 
tändelndem Schäferfpiel, und das Gefühl der Unendlichkeit ummogte unb um- 
fhloß das Ganze wie der blaue Himmel, der auf die Proceſſion vom Cette 
berableuchtete, wie das blaue Meer, an deſſen Ufer fie fingenn und Mingenb 
babinzog! Das ift Die ewige Holbfeligfeit bes Roffini, feine unverwüſtliche 
Milde, die Fein Impreffario und Fein Marchand⸗de⸗Muſique zu Grund är- 
gern Fornte ober audy nur zu trüben vermochte! Wie ſchnöde, wie abgefeimt 
tüdifh ihm auch oftmals mitgeſpielt wurde im Leben, fo finden wir doch in 
feinen muficalifchen Producten nicht eine Spur von Galle. Gleich jener 
Quelle Arethufa, die ihre urfprüngliche Süßigfeit bewahrte, obgleich fie die 
bittern Gemwäffer bes Meeres durchzogen, fo behielt auch dad Herz Roffini’s 
feine melobifche Lieblichkeit und Süße, obgleich es aus allen Wermutrbatelchen 
biefer Welt binlänglich gekoſtet. 

Wie gefagt, das Stabat des großen Maeſtro war dieſes Jahr bie vor⸗ 
herrſchende mufifalifche Begebenheit. Weber die erfie tonangebende Execution 
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brauche ich nichts zu melden 5 genng, bie Italiener fangen. Der Saal ber 
italienifchen Oper ſchien der Borbof des Himmels; dort fehluchzten heilige 
Nachtigallen und flofien die Fafhtunabelften Thränen. Auch die France mu⸗ 
ficale gab in ihren Eonrerten den größten Theil des Stabat, und wie fich von 
ſelbſt verſtehi mit ungeheurem Beifall. In Dielen Eonserten hörten wir 
ach den Paulus des Herrn Felix Mmbelsfohn- Bartholdy, ber durch dieſe 
Nachbgrſchaft eben unfere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm und bie Ver⸗ 
gleichiig mit Roffini von felber hervorrief. Bei dem großen Publicum ge» 
reichte biefe Bergleichung keineswegs zum Vortheil unferes jungen Lanbe- 
manns: es iſt auch als vergliche man die Apenninen Italiens mit dem Tem⸗ 
plower Berg bei Berlin. Aber ver Templower Berg hat darum nicht weniger 
Berbienfte, und den Reipert der großen Dienge erwirbt er fich ſchon baburch, 
daß er ein Kreuz auf feinem Gipfel trägt, „Unter dieſem Zeichen wirft bu 
ſiegen.“ Breilich nicht in Frankreich, dem Lande ber Ungläubigfeit, mo Herr 
Mendelsſohn immer Zinsen gemacht hat. Er war das geopferte Lamm ber 
Saiten, während Roffini der muſikaliſche Löwe war, deſſen ſüßes Gebrüfl 
noch immer forttönt. Es beißt hier, Herr Selir Mendelsſohn werbe dieſer 
Zage perlönlich nach Paris kommen. So_viel ift gewiß, durch hohe Ver⸗ 
wendung und biplomatifche Bemühungen iſt Herr Leon Pillet dahin gebracht 
worden, ein Libreite von Scribe anfertigen zu laffen, pas Herr Mendelsſohn 
für bie große Oper componiren fol. Wird unfer junger Landsmann fich 
diefem Geſchäft mit Glüd unterziehen? Ich weiß nicht. Seine fünftlerifche 
Begabniß ift großs doch hat fie fehr bedenkliche Grenzen und Lücken. Ich 
finde in talentlicher Beziehung eine große Aehnlichkeit zwilchen Herrn Belir 
Mendelsſohn und der Mabentoifelle Rachel Felix, der tragifchen Künftlerin. 
Eigentkümlich it beiven ein großer, ftrenger, ſehr ernfihafter Exrnft, ein ent- 
ſchiedenes, beinahe zubringliches Anlehnen an clalfifhe Mufter, die feinite, 
geiftreichhte Berechnung, Verſtandesſchärfe und mblich ver gänzliche Mangel 
an Ratvetät, Giebt es aber in der Kunft eine geniale Urfprünglichleit ohne 
Naiserät? Bis jet iſt dieſer Fall noch nicht vorgefommen. 


44, 
Paris, den 2. Juni 1842, 
Die Acad&mie des sciences morales et politiques hat fich nicht blamiren 
wollen, und in ihrer Sisung vom 8. Mat prorogirte fie bie 1844 die Krö- 
nung bes beften Examen oritique de la philosophie allemande. Inter 
biefem Titel Hatte fie nämlich eine Preisaufgabe angefündigt, deren Röfung 
nichts Geringeres beabfichtigte als eing beurtheilende Darftellung ber veutfchen 











PYhiloſophie von Kant bis auf die heutige Stunbe, mit befonberer Berückſichn⸗ 
gung des erfteren, bes großen Immanuel Stant, yon bem die Franzoſen fe 
viel reden gehört, baf fie ſchier neugierig geworden. Einf mullte fogar Na⸗ 
poleon fig Über. bie Kant'ſche Philoſophie unterrichten, und er beauftragte 
irgend einen franzöfifchen Gelehrten, ihm ein Refums berfelben zu liefern, 
welches aber auf einige Quartfeiten zufammengebrängt fein müffe. Fürſten 
brauchen nur zu befehlen. Das Refume ward unverzüglich und ipoorge⸗ 
ſchriebener Form angefertigt. Wie es ausfiel, weiß der liebe Himmel, und 
nur ſo viel iſt mir bekannt, daß der Kaiſer, nachdem er die wenigen Quart⸗ 
ſeiten aufmerkſam durchgeleſen, die Worte ausſprach: „alles dieſes hat keinen 
praktiſchen Werth, und die Welt wird wenig gefördert durch Menſchen wie 
Kant, Caglioſtro, Swedenborg und Philadelphia.“ — Die große Menge in 
Frankreich hält Kant noch immer für einen neblichten, wo nicht gar benebelten 
Schwärmer, und noch jüngſt las ich in einem franzöſiſchen Romane die 
Phraſe: le vague mystique de Kant. Einer der größten Philoſophen ber 
Franzoſen iſt unftreitig Pierre Lerour, und biefer geftand mir vor ſechs Jah⸗ 
ren: erſt aus der Allemagne von Henri Heine babe er die Einficht gewonnen, 
daß die deutſche Philoſophie nicht fo myſtiſch und religiös fei wie man bad 
franzöſiſche Publicum bieher glauben machte, fondern im Gegentheil fehr kalt, 
faft froßig abftract und unglänbig bis zur Negation bes Allerhöchſten. 

In der erwähnten Sitzung der Academie gab und Mignet, der Secreiaire 
‚perpetuel, eine Notice historiqye fiber bad Leben und Wirken des verſtorbe⸗ 
nen Deftutt be Tracy. Wie in allen feinen Erzeugniffen beurkundeie Mignet 
auch hier fein fchönes großes Darftelungstalent, feine bemunberungsmwärbige 
Kunft des Auffaſſens aller charakteriſtiſchen Zeitmomente unb Lebenoverhält⸗ 
niffe, feine heitere Hare Verſtändlichkeit. Seine Rebe über Deſtutt be Trary 
aiſt bereits im Druck erfhienen und es bedarf alſo bier Feines ausführlichen 
Referais. Nur beiläufig will ich einige Bemerkungen hinwerfen, bie fich mir 
befonders aufbrängten, während Mignet das ſchöne Leben jenes Edelmanns 
erzählte, der dem ſtolzeſten Seubalabel entfproffen und während feiner Jugend 
ein wackerer Soldat war, aber dennoch mit großmüthigſter Selbfiverläugnung 
und Selbftaufopferung die Partei des Fortſchrittes ergriff und fhr bis zum 
legten Athemzug treu blieb, Derfelbe Mann, ber mit Rafayette in den acht- 
giger Jahren für bie Sache ber Freiheit Gut und Blut einfehte, fand fich mit 
dem alten Freunde wieder zufammen am 29. Juli 1830 bei den Barricaden 
von Paris, unverändert in feinen Geſinnungen; nur feine Augen waren er- 
lofchen, fein Herz war licht und fung geblieben. Der franzöfifche Adel hat 
fehr viele, erfiaunlich viele folcher Erfcheinungen hervorgebracht, und das Bolf 
:weiß es auch, und biefe Evelleute, die feinen Intereffen foldye Ergebenheit be- 
wiefen, nennt es les bons nobles. Mißtrauen gegen ben Abel im Allgemei- 
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nen mag ſich in revolutionairen Zeiten zwar als nablch herausoſtellen, wird 
aber immer eine Ungerechtigkeit bleiben. In biefer Beziehung gewährt uns 
eine große Lehre das Leben eines Tracy, eines Rochefontaulb, eines d'Ar⸗ 
genſon, eines Lafayeite und ähnlicher Ritter der Vollsrechte. 


Gerade, unbeugfam und ſchneidend, wie einft fein Schwert, war der Geift 
des Deftutt de Tracy, als er fich ſpäter in jene materialiftifche Philoſophie 
warf, ie in Frankreich durch Condillac zur Herrfchaft gelangte. Letzterer 
wagte nicht die legten Conſequenzen diefer Philofophie auszufprechen, und wie 
bie meiften feiner Schule ließ er dem Geifte immer noch ein abgefchievenes 
Winfelchen im Univerfalreiche ber Materie. Deftutt de Tracy aber hat dem 
Geiſte auch dieſes letzte Refugium aufgefündigt, und feltfam! zu berfelben 
Zeit wo bei uns in Deutfchland ver Idealismus auf die Spige getrieben und 
die Materie geläugnet wurbe, erflomm in Sranfreich das materialiftifche 
Princip feinen höchiten Gipfel und man läugnete hier den Geift. Deſtutt ve 
Tracy war ſozuſagen ber Fichte des Materialismus. 


Eo if ein merfwürbiger Umfand, dag Napoleon gegen bie philsfophifche 
Eoterie, woʒzu Tracy, Cadanis und Emforten gehörten, eine fo beforgliche 
Abneigung hegte und fie mitunter fehr fireng behandelte. Er nannte fie 
Ideologen und er empfanb eine vage, fchier abergtänbiiche Furcht vor jener 
Ideslogie, bie doch nichts anderes war als ber ſchäumende Aufguß der mate- 
rialiſtiſchen Philoſophie; dieſe hatte freilich Die größte Umwälzung geförbert 
und die fhauerlichiten Zerftörungsträfte offenbart, aber ihre Miffion war voll- 
bracht und alfo auch ihr Einfluß beembigt. Bebrohlicher und gefährlicher war 
jene entgegengefeßte Doctrin, die unbeachtet in Deutſchland emportauchte und 
fpäterbin fo viel beitrug zum Sturz ber franzöfifchen Gewaltherrfchaft. Es 
ift merfwürbig, daß Napoleon auch in dieſem Fall nur bie Vergangenheit be- 
griff und für die Zukunft weder Ohr noch Auge hatte. Er ahnte einen ver- 
berblichen Feind im Reich bes Gedankens, aber er fuchte dieſen Feind unter 
alten Perücken, bie noch som Puder des achtzehnten Jahrhunderts Räubten z 
er fuchte ihn unter franzöftfchen Greifen, ſtatt unter ver blonden Jugend ber 
deutſchen Hochichulen. Da war unfer Vierfürft Herodes viel gefcheibter als 
er bie gefährliche Brut in ver Wiege verfolgte und den Kinbermorb befahl, 
Doc auch ihm fruchtete nicht wiel bie größere Piffigkeit, die an bem Willen 
ber Borfehung zu Schanden wurde — feine Schergen famen zu fpät, bas 
furchtbare Kind war nicht mehr in Bethlehem, ein treues Eſelein trug es ret- 
tend nach Aegypten. Ja, Rapoleon beſaß Scharfblick nur für Auffaſſung 
ber Gegenwart oder Würbigung ber Bergangenheit, und er war fiodblind für 
jede Erfcheinung, worin ſich die Zukunft ankündigte. Er fand auf bem 
Balcon feines Schleffes gu Saint⸗Cloud, als das erſte Dampfſchiff dort auf 
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der Seine vorliberfuhr, und er merkte nicht im mindeſten bie weltumgeſtai⸗ 
tende Bebeutung biefes Phänomens | 


45. 
Paris, den 20. Juni 1842. 

In einem Rande, vo bie Gitelfeit fo viele eifrige Jünger zählt, twirb®ie Zeit 
der Deputirienwahl immer eine ehr bewegte fein. De bie Deputntion aber 
nicht blos die Eigenliebe Figekt, ſondern auch zu ben. feiteften Aemtern und zu 
den einträglichſten Einflüffeh führt; ba bier aljo nicht bios ber Ehrgeiz, ſon⸗ 
bern auch bie Habfucht ins Spiel kommt; da es fich hier auch um jene mate- 
riellen Intereſſen handelt, denen unfer Zeitalter fo inbrünftig huldigt: fo iſt 
bie Deputirtenwahl ein wahrer Wettlauf, ein Pferberennen, deſſen Anblid Tür 
ben fremben Zufchauer eher curios als erfreukich fein mag. Es find nämlich 
nieht eben die ſchönſten und beiten Pferbe, bie bei folchen Rennen zum Vor⸗ 
Schein fommen, nicht die inmohnenden Tugenben ber Stärke, des Vollbluts, 
ber Ausdauer kommen bier in Anſchlag, fondern nur bie leichtfüßige Behen- 
digkeit. Manches edle Roß, dem ber feurigfte Schlachtmuth and den Nüſtern 
ſchnaubt und Vernunft aus pen Augen blipt, muß bier einem magern Klepper 
nachfiehen, der aber zu Triumphen auf viefer Bahn ganz beſonders abgerichtet 
worden. Ueberſtolze, ftörrige Gäule gerathen bier fchon beim erften Anlauf 
in ungeitiges Bäumen oder fie vergalopiren ſich. Nur bie dreſſirte Mittel- 
mäpßigfeit erreicht das Ziel. . Daß ein Pegaſus beim parlamentarifchen Ren- 
nen kaum zugelaffen wird und taufenberlei Ungunft zu erfahren hat, verſteht 
ſich von felbf 5 denn ber Unglückſelige hat Flügel und Könnte fich einft höher 
emporfehwingen als der Plafond bes Palais Bourbon geftattet. Eine merk⸗ 
würdige Erfcheinung, daß unter ven Wettrennern faft ein Dugend von ara- 
bifcher, ober um noch beutlicher zu fprechen, von femitifcher Rare. Doc was 
geht dag ung an! Uns intereffirt nicht diefer mäkelnde Lärın, dieſes Stampfen 
und Wiehern ver Selbftfucht, dieſes Getümmel ber ſchäbigſten Zwede, die fich 
mit den brillanieſten Farben geſchmückt, dad Gefchrei der Stallfnechte und ber 
-Räubende Mift — ung fümmert blos zu erfahren: werben bie Wahlen zu 
Bunften oder zum Nachteil des Minifteriumg ausfallen? Dan Fann hier- 
fiber noch nichts Beftimmtes melden. Und doch if has Schidfal Frankreichs 
und Bislleicht der ganzen Welt von ber Frage abhängig, ob Guizot in ber neuem 
Kammer vie Majorität behalten wird oder nicht. Hiermit will ich leineswegs 
‚der Vermuthuug Raum geben, als Fönnten unser ben neuen Deputirten ſich 
‚ganz gewaltige Eifenfreffer aufthun und bie Bewegung aufs höchſte treiben. 
Rein, diefe Aulsmmlinge werben nux Flngende Worte zu Maerkte ‚bringen 





amd fi vor der That eben fo befchelbentlich fürchten wie ihre Borgänger; der 
entſchiedenſte Neuerer in ber Rammer will nicht bas Beſtehende gewalttam um⸗ 
fürzen, ſondern nur die Befürchtungen der obern Mächte und bie Hoffnungen 
ber untern für ſich felber ausbeuten. Aber die Berwirrungen, Berwidlungen 
und momentanen Nöthen, worin bie Regierung in Folge dieſes Treibens ge- 
rathen fann, geden den dunkeln Gewalten, bie im Berborgenen lauern, bas 
Signal zum Losbruch, und wie immer erwartet bie Revolution eine parla- 
menta Initiatwwe. Das entfepliche Rab käme dann wieder in Bewegung, 
und wir fühen diesmal einen Antagoniften auftreten, welcher ver ſchredl ichſte 
fein dürfte von allen vie biäher mit dem Beſtehenden in bie Schranfen getreten. 
Diefer Antagonift bewahrt noch fein ſchreckliches Incognito und reſidirt wie ein 
dürftiger Prätenbent ın jenem Erbgefchoß ber officiellen Geſellſchaft, in jenen 
Katakomben, wo unter Lob und Verweſung das neue Leben feimt und Fnospet, 
Kommunismus iſt ber geheime Name des furchibaren Antagonifien, ber vie 
Hroletarierherrichaft in allen ihren Eonfequenzen dem heutigen Bourgoffte- 
Regimente entgegenfegt. Es wird ein Turchtbarer Zweikampf fein. Wie 
‚möchte er enden *_ Das willen bie Götter und Göttinnen, denen die Zukunft 
befannt it. Nur fo viel wiſſen wir: der Eommunismus, obgleich er jept 
wenig beiprochen wird und in verborgenen Dachfiuben auf feinen elenden 
Strohlager hinlungert, fo ift ex doch ber düſtre Held, dem eine große wenn and) 
nur vorübergehende Holle beichieben im ber modernen Tragödie, und der nur 
des Stichworts harrt, um auf die Bühne zu Ireten. Wir bürfen baber biefen 
Acteur nie aus den Augen verlieren und wir wollen zuweilen von ben gehei⸗ 
men Proben berichten, worin er fich zu feinem Debüt vorbereitet. Solche 
Hindeuitungen find vielleicht wichtiger als alle Mitiheilungen fiber Wahlum- 
triebe Parteihader und Gabineisintriguen. 


46. 


Paris, ben 12. Inli 1842, 


Das Refultat ve. Wahlen werben Sie aus den Zeitungen erfeben. Dier 
in Paus braucht man nicht erfi die Blätter barliber zu confultiren, es ift auf 
‚allen Gelichtern zu lefen. Geſtern fab es bier fehr ſchwül aus und die Ge- 
minder verrieiben eine Aufregung, wie ich fie nur in großen Kriſen bemerkt 
‚babe. Die alten wohlbefannten Sturmwögel raufchten wieder unfichtbar durch 
die Luft und bie ſchläfrigſten Köpfe wurden plöplich anfgewedt aus der zwei⸗ 
jährigen Ruhe. Ich geftehe daß ich felbft, angeweht von bem furchtbaren 
Flügelſchlag, ein gewaltiges Herzbeben empfand. Ich fürchte mich immer im 
erſten Anfang, wenn ich die Dämonen ber Umwälzung entzligelt ſehe; [päter- 











bin bin ich fehr gefaßt und bie tollſten Erfcheinungen Fünnen mich weber be» 
unrubigen noch überrafchen, eben weil ich ſie vorausgeſehen. Was wäre das 
Ende diefer Bewegung, wozu Paris wieder wie immer das Signal gegeben ? 
Es wäre der Arieg, ber gräßlichſte Zerftörungsfrieg, ber leider die beiden edel⸗ 
fen Bölter der Giyilifation in die Arena riefe zu beider Verderben; ich meine 
Deutfchland und Frankreich. England, die große Wafferfchlange, die immer 
in ihr ungeheures Waflerneft zurückfriechen Tann, und Rußland, das in feinen 
ungeheuren Föhren, Steppen und Eisgefilden ebenfalls die ficherften Verſtecke 
bat, diefe beiden können in einem gewöhnlichen politifchen Kriege, felbit durch 
bie entfchiebenften Rieverlagen, nicht ganz zu Grunde gerichtei werben: — 
aber Deutfchland ift in ſolchen Fällen weit fchlimmer bedroht, und gar Grant» 
seich könnte im der Häglichften Weiſe feine politiiche Eriftenz einbügen. Dod - 
bas wäre nur ber erſte Act des großen Spectafelftüds, gleichfam das Vorſpiel. 
Der zweite Act ift der europäiiche, die Welt-Revolutipn, der große Zweifampf 
ber Befiglofen mit ber Ariftofratie des Befipes, und da wird weber von Ratig« 
nalität noch von Religion bie Rebe fein: nur Ein Vaterland wirb es geben, 
nämlich die Erbe, und nur Einen Glauben, nämlich das Glück auf. Erben, 
Werben bie religiöſen Doctrinen ber Vergangenheit, in allen Landen fich zu 
einem verzweiflungsvollen Wiberftand erheben, und wirb etwa biefer Verſuch 
den dritten Act bilden? Wird gar bie alte abſoluie Tradition nochmals auf 
bie Bühne treten, aber in einem neuen Coſtum und mit neuen Stich⸗ und 
Schlagwörtern? Wie würde dieſes Schaufpiel fehliegen? Ich weiß nicht, 
aber ich denfe, daß man ber großen Wafferfchlange am Ende das Haupt zer- 
treten und dem Bären bes Nordens das Hell über bie Ohren ziehen wird. Es 
wird vielleicht alsdann nur Einen Hirten und Eine Heerbe geben, ein freier 
Hirt mit einem eifernen Hirtenftabe und eine gleichgefchorene, gleichblöfenne 
Menjchenheerve! Wilde, düſtere Zeiten dröhnen heran, und ber Prophet, 
ber eine neue Apokalypſe fehreiben wollte, müßte ganz neue Beitien erfinden, 
und zwar fo erſchreckliche, daß die älteren Johanneiſchen Thierigmbole Dagegen 
nur fanfte Täubchen und Amoreiten wären. Die Götter verhüllen ihr An- 
tig aus Mitleid mit den Menſchenkindern, ihren langjährigen Pfleglingen, 
und vieleicht zugleich auch aus Beforgniß über das eigene Schidjal. Die 
Zukunft riecht nach Iuchten, nach Blut, nad) Gottlofigfeit und nach fehr vie- 
len Prügeln. Sch rathe unfern Enfeln, mit einer ſehr dicken Rückenhaut zur 
Welt zu lommen. 
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47. 


Parié, ven 15. Juli 1842. 


Meine dunkle Ahnung hat mich leider nicht getäufcht 3 bie trübe Stimmung, 
die mich felt einigen Tagen faft beugte und mein Auge umflorte, war das 
BVorgefühl eines Unglüde. Rach dem jauchzenden Uebermuth von vorgeftern 
iſt geſtern ein Schreden, eine Beſtürzung eingetreten, die unbefchreiblich, und 
die Parifer gelangen burch einen unnorbergefehenen Todesfall zur Erkenntniß, 
wie wenig bie hiefigen Zuſtände gefichert und wie gefährlich jebes Rütteln. 
Und fie wollten doch nur ein Bischen rltteln, keineswegs durch allzuftarke 
Stöße das Staatsgebäude erſchüttern. Wäre ber Herzog von Orleans einige 
Tage früher geftorben, fo hätte Paris Feine zwölf Oppoſitionsdeputirten im 
Gegenſatz zu zwei Eonfervativen gewählt, und nicht durch biefen ungeheuren 
Yet Die Bewegung wieder in Bewegung geiebt. Dieſer Zobesfall ſtellt alles 
Beſtehende in Frage, und es wirb ein Gfüd fein, wenn die Anorbnung ber 
Regentichaft, für den Fall bes Ablebens des jebigen Könige, fo bald als mög- 
lich und ohne Störniß von den Kammern berathen und befchloffen wird. Ich 
fage von den Kammern, denn das königliche Hausgefep iſt hier nicht aus- 
reichend wie in andern Ländern. Die Discufftonen fiber die Negentichaft 
werben daher bie Kammern zunächſt befchäftigen und ven Leidenſchaften Worte 
leihen. Und geht auch alles ruhig von flatten, fo ftcht uns doch ein provife- 
rifches Interregnum bevor, das immer ein Mißgeſchick und ein ganz befondere 
ſchlimmes Mißgefchid it für ein Land, wo die Verhältniſſe noch fo wadelig 
find und eben der Stabilität am meiften bebürfen. Der König fell in feinem 
Anglück die höchſte Charakterftärte und Befonnenheit beweifen, obgleich er ſchon 
feit einigen Wochen fehr niebergefählagen war. Sein Geift warb in ver leuten 
Zeit durch ſonderbare Ahnungen getrübt. Er fol unlängſt an Thiers, ver 
deſſen Abreiſe, einen Brief gefchrieben baben, worin er fehr viel vom Sterben 
fprady, aber er dachte gewiß mur au ben eigenen Tod. Der verfterbene Herzog 
‘son Orleans war allgemem geliebt, fa angebetet. Die Nachricht feines Todes 
traf wie ein Blis aus beiterm Himmel und Betrübniß berricht unter allen 
Volksclaſſen. Um zwei Uhr geftern Nachmittag verbreitete ſich auf der Börfe, 
“wo die Fonds gleich um drei Franes fielen, ein dumpfes Unglücksgerücht. Aber 
Niemand wollte recht daran glauben. Auch ftarb der Pring erfi um wier Uhr, 
und ber Todesnachricht warb bis um biefe Zeit von vielen Seiten wider- 
fprochen. Noch um fünf Uhr bezweifelte man fie. Als aber um fechs Uhr 
vor ben Theatern ein weißer Papierftreif iiber die Komödienzettel geklebt und 
Relache angefündigt wurbe, ba merkte jeder die fchredliche Wahrheit. Wie fie 
angetänzelt kamen, die gepugten Sranzöfinnen, und flatt des gehofften Schau- 
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ſpiels nur die verſchloſſenen Thüren ſahen und von dem Unglück hörten, das 
bei Neuilly, auf dem Weg, der le chemin de la révolte heißt, paflirt war, da 
ſtürzten die Thränen aus manchen fchönen Augen, ba war nichts ale ein 
Schluchzen and Jammern um den fchönen Prinzen, ber fo hübſch und fo jung 
dahin janf, eine themre ritierliche Geſtali, Franzoſe im liebenswürtigften 
Sinne, in jeder Begehung ber nationalen Beklagniß würdig. Ja, er fiel in 
ber Blüthe feines Lebens, ein heiterer heldenmüthiger Jüngling, und er ver- 
blutete ſo sein, fo unbefledt, fo beglüdt, gleichſam unter Blumen, wie eink 
Adonis! Wenn er nur nicht gleich nach feinem Tod in fchlechten Berfen und 
in noch fchlespterer Lalaumprofa gefeiert wird! Doc das ift das Load bes 
Schönen bier auf Erben. Bielleicht während ber wahrbaftekte und ſtolzeſte 
Schmerz das franzöſiſche Volk erfüllt und nicht blos fchöne Frauenthränen 
dem Dingefchiebenen fließen, fondern auch freie Männerthränen fein Andenken 
‚ehren, Halt ſich die officiele Trauer ſchon eiwelche Zwiebeln vor bie Nafe, um 
beiriglich zu Hennen, und gar bie Narrheit windet fchwarze Flöre um hie 
@töcdchen ihrer Kappe, und wir hören bald das Iragikomifche Geklingel. Be⸗ 
jonders die Iarmeyante Bafelhanfelei, lauwarmes Spülicht der Sentimentali«- 
tät, wird fich bei diefer Gelegenheit geltend machen. Vielleicht zu dieſer Stunte 
fchon keucht Rafltte nach Nenilly und umarınt den König mit deutfchefter Rüh⸗ 
rung, und bie ganze Oppoſition wilcht fich das Waſſer aus den Augen. Viel⸗ 
leicht fchon im dieſer Stunde beſteigt Chateaubriand fein melancheliiches Flü⸗ 
gelroß, feine gefiederte Noſtnante, und fchreibi eine hohltönende Condolation 
an die Königin. Wiberwärtige Weichlichlet und Fratze! und der Zwilchen- 
raum if ſehr Fein, ber hier das Erhabene vom Lärherlichen trennt. Wie 
geſagt, wor den Theatern auf ben Boulevards erfuhr man geflern bie Gewiß- 
beit des betrübſamen Ereigniſſes, und hier bildeten ſich überall Gruppen um 
die Rebner, welche bie nähern Umfände mit mehr ober weniger Zuthat und 
Ausſchmückung erzählten, Mancher alte Schwäger, ber jonft nie Zuhörer 
findet, benugte dieſe Gelegenheit, um ein aufmerkiames Publicum um fich zu 
serfammeln und die öffentliche Neugier im Intereffe feiner Rhetorik audzu- 
beuien. Da fand ein Kerl vor den Darisied, bes ganz befonberd pathetiſch 
declamirte, wie Theramen in ber Phädra: il 6tait sur son char u. |. w. Es 
hieß allgemein, indem ber Prinz vom Wagen ſtürzte, jei fein Degen gebrochen 
und der obere Stumpf ihm iss bie Bruſt gebrungen. Ein Augenzeuge wollte 
wiſſen, daß er noch einige Worie geſprochen, aber in deutſcher Sprache. Uebri⸗ 
gens herrſchte geßern überall eine leidende Stille, und auch heute zeigt ſich in 
Yaris keine Spur yon Unruhe. 





48, 


Paris, ven 19. Zuli 1812. 


Der verfiorbene Herzog von Orleans bleibt fortwährend bad Tagesgeſpräch. 
Noch nie hat das Ableben eines Menſchen fo allgemeine Trauer erregt. Es 
it merfwilrbig, daß in Sranfreich, mo die Revolution noch nicht ausgegährt, 
bie Liebe für einen Fürften fo tief wurzeln und fich fo großartig manifeftiren 
fonnte, Nicht blos bie Bourgeoifie, die alle ihre Hoffnungen in den jungen 
Prinzen feste, ſondern auc bie untern Volksklaſſen beflagen feinen Berluft. 
Als man das Inliusfeſt vertagte und auf der Place de la Concorde bie großen 
Gerüſte abbrach, die zur Illumination dienen jollten, war es ein herzgerreißen- 
ber Anblick, wie das Volk fich auf bie niedergeriffenen Balken und Bretter 
fepte und über ben Tob des theuren Prinzen jammerte. Eine düſtere Betrüb⸗ 
miß lag auf allen Gefichtern unb der Schmerz derjenigen, die Fein Wort 
fprachen, war am beredſamſten. Da floffen bie redlichſten Tränen und unter 
den Welnenden far gewiß mancher, der in der Tabagie mit feinem Republi- 
fanismus prahlte. 

Aber für Frankreich ift der Tod bes jungen Prinzen ein wirfliches Unglüd, 
und er dürfte weniger Tugenden befeffen haben al& ihm nachgerühmt werben, 
fo hätten doch die Franzoſen binlängliche Nrfache zum Weinen, wenn fie an 
bie Zufunft denfen. Die Regentfchaftsfrage befchäftigt fchon alle Köpfe und 
leider nicht blos die gefcheibten. Biel Unfiun wird bereits zu Markt gebracht. 
Auch die Argliſt weiß hier eine Ideenverwirrung anzuzetteln, bie fie zu ihrem 
Parteizwecken auszubeuten hofft, und die in jeden Ball fehr bebenfliche Folgen 
haben kann. Genießt der Herzog von Nemours wirklich die allerhöchſte Un⸗ 
gnade bes ſouverainen Bells, wie mit übertrirbenem Eifer behauptet wird? 
Ich will nicht darüber urtheilen. Noch weniger will ich die Gründe: feiner 
Ungnade unterfuchen. Das Vornehme, Beine, Ablehnende, Patricterhafte in 
der Erfcheinung des Prinzen iſt wohl ber eigentliche Anklagepunkt. Das 
Ausfehen des Orleans war edel, das Ausfehen des Remvurs ift abelig. Und 
feloft wenn das Aeußere dem Innern entfpräche, wäre ber Yrinz beahalb nicht 
minder geeignet, einige Zeit als Gonfaloniere der Demokratie derſelben die 
beften Dienfte zu leiten, da dieſes Amt, durch bie Macht der Verhältniffe, ihm 
bie größte Verläugnung ber Privatgefühle gebütes denn fein verbaßtes Haupt 
Ründe bier auf dem Spiele. Ich bin fogar libergewat; Die Intereffen ber 
Demokratie find weit weniger gefährbet burch einen Regenten, bem man wenig 
traut und den man beftändig controlirt, als durch einen jener Günftlinge des 
Volks, denen man ſich mit blinder Vorliebe hingiebt und die am Ende doch 
nur Menfchen find, wanbelbare Gefchöpfe, unterworfen ben Veränderungs- 
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geſeßzen der Zeit und der eigenen Ratur. Wie viele populaire Kronprinzen 
haben wir unbeliebt enden ſehen! Wie grauenhaft wetterwendiſch zeigte ſich 
das Bolf in Bezug auf die ehemaligen Lieblinge! Die franzöſiſche Geſchichte 
tft befonbers reich an beirlübenden Beifpielen. Mit welchem Freudejauchzen 
umjubelte das Boll den jungen Ludwig XIV. — mit ihränenlofem Kaltfinn 
fab es ben Greis begraben. Ludwig XV. hieß mit Recht le bien-aim6 und 
mit wahrer Affenliebe huldigten ihm die Sranzofen im Anfangs ats er flarb, 
achte mar und pfiff man Schelmenlieder: man freute fich über feinen Tod. 
Seinem Nachfolger Ludwig XVI. ging es noch ſchlimmer, und er, der ald 
Kronprinz fait angebetet wurbe und der im Beginn feiner Regierung für bad 
Muſter aller Bolitommenbeit galt, er warb von feinem Volke perfönlich miß- 
banbelt und fein Leben warb fogar verkürzt, in ber befannten majeftätd- 
verbrecherifchen Weiſe, auf der Place de ka Concorde. Der lepte diefer Linie, 
Karl X., war nichts weniger als unpopulair, ale er auf ben Thron flieg, und 
das Bell begrüßte ihn damals mit unbefchreiblicher Begeifterung ; einige Jahre 
fpäter warb er zum Lande hinaus escortirt, und er ftarb den harten Tod bed 
Erild. Der Solonifche Spruch, daß man Niemand vor jenem Ende glück⸗ 
lich preifen möge, gilt ganz befonbers von den Königen son Frankreich. Laßt 
uns baber den Tod bes Herzogs von Orleans nicht deshalb beweinen, weil er 
vom Bolle fo fehr geliebt warb und demſelben eine fo ſchöne Zukunft verfprach, 
fondern weil er ald Menſch unfere Thränen verdiente. Laßt und auch nicht 
fo jehr jammern über die fogenannte ruhmlofe Art, über das banal Zufällige 
feines Endes. Es ift befler, daß fein Haupt gegen einen harmlofen Stein 
zerfchellte, als daß die Kugel eines Franzoſen ober eines Deutfchen ihm ben 
Tod gab. Der Prinz hatte eine Vorahnung feines frühen Sterbens, meinte 
aber, daß ex im Siriege ober in einer Emente fallen würde. Bei feinem ritiere 
lichen Muthe, der jeder Gefahr txotzte, war vergleichen ſehr wahrſcheinlich. — 
Der königliche Dulder, Ludwig Philipp, benimmt fich mit einer Faſſung, bie 
jenen mit Ehrfurcht erfüllt. Im Unglüd zeigt er bie wahre Größe. Sein 
Herz verblutet in namenlofem Summer, aber fein Geiſt bleibt ungebengt, und 
ex arbeitet Tag und Nacht. Nie hat man ben Werth feiner Erhaltung tiefer 
gefühlt, als eben jetzt, wo bie Ruhe ver Welt von feinem Leben abhängt. 
Kämpfe tapfer, verwundeter Friedenshelde! 


49, 
Paris, den 26. Suli 1842, 


Die Thronrebe iſt kurz und einfach. Sie fagt das Wichtigfte in der wär- 


digſten Weife, Der König hat fie felbft verfaßt. Sein Schmerz zeigt fich in 
Seine. VI. 20 
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einer puritsmifchen, ich möchte ſagen republifaniichen Prunfichigfeit. Er, be 
ſenſt fo redſelig, if ſeldem fehr wortlarg geworden. Das ſchweigende Em- 
fangen in ben Zuilerien vor einigen: Tagen hatte etwas ungemein. Trũbſin⸗ 
niges, beinahe Geiſterhaftes; ohne eine Silbe zu ſprechen, gingen über taufend 
Menſchen bei dem König vorliber, des fiumm und leidenb fie anfah. Es heißt 
daß in Notre-Dame das angekündigte Requiem nicht ſtattſinde; ber König 
will dei dem Begräbniß feines Sohnes feine Muſik; Muſit erinnere allzuſchr 
au Spiel und Zeit. — Sein Wunſch, vie Regentfchaft auf feinen Sohn über- 
ragen zu fehen und nicht auf feine Schwiegertochter, iR im ber Adreſſe hin⸗ 
länglig angebeutet. Diefer Wunfch wird wenig Widerrede finden, und 
Nemonrs wird Regent, obgleich dieſes Amt ber ſchönen und geiftreichen Her⸗ 
zogin gebührt, Die, ein Muſter von weiblicher Vollkommenheit, ihres werftor- 
benen Gemahles fo würbig war. (Geflern fagte man, der König werbe feinen 
Enkel, den Grafen von Paris, in bie Deputirtenlammer mitbringen. Biele 
wünfkhten es, und die Scene wäre gewiß [ehr rührend geweien. Aber ber 
König vermeidet jept, wie gelagt, alles was au bad Pathos ber Feubalmonar- 
chie erinnert. — Usher Ludwig Philipps Abneigung gegen Weiberregentichafe 
ten find wiele Heußerungen ind Publicum gedrungen. Der dümmſte Mann, 
foll ex gejagt haben, werbe immer ein befiever Regent fein ale bie klügſte Frau. 
Dat ex deehalb dem Remours den Vorzug gegeben vor der Eugen Helene? 


90. 


Paris, den W. Juli 1842, 

Der Gemeinderath von Paris bat beſchloſſen, das Elephantenmodell, das 
auf dem Baſtillenplay ſteht, nicht zu zerfiären, wie man anfangs beabfichtigte, 
fondern zu einem Gufle in Erz zu benühen und das hervorgehende Monu- 
ment am Eingange ber Barriere bu Tröne aufzuftellen. Ueber diefen Mu⸗ 
nicipalbefchluß ſpricht bad Voll der Faubourgs Saint-Antolne und Saint- 
Marreau faft eben fo viel mie die hähern Claſſen über bie Rrgentipaftefrage. 
SIener colloffale Elephant von Gypo, welcher ſchon zur Kaiſerzeit aufgeftellt 
warb, follte fpäter als Modell des Denkmals dienen, das man ber Yuliusre» 
yolution auf dem Baftillenplage zu winmen gedachte. Seitbem warb man 
andern Sinnes, und man errichtete zur Verberrlichung jenes glorreichen Er- 
eigniffes die große Iuliusfäule. Aber die Korträumung bes Elephanten er- 
vegte große Beſorgniſſe. Es ging nämlich unter dem Volke das unheimliche 
Gerücht von einer urigehenren Anzahl Ratten, vie fich im Innern des Ele⸗ 
phanten eingeniſtet hätten, und es fei zu befürchten, daß wenn man bie große 
Gypobeſtie nieberreiße, eine Legion von Heinen aber ſehr gefährlichen Scheu- 
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falen zum Vorſchein Täme, vie ſich über bie Faubourgs Saimt-Antoine und 
Saint-Marcean verbreiten würden. Alle Unterröde zitterten bei dem Gebdan⸗ 
fen an folche Gefahr, und fogar die Männer ergriff eine unheimliche Furcht 
vor der Invaſion jener langgeſchwänzten Gäſte. Es wurden dem Magiftrate 
bie unterthänigften Borftellungen gemacht, und in Folge berfeiben vertagte 
man bad Nieberreißen des großen Gyps-Elephanten, der feitbem Jahrelang 
auf dem Baftillenplage ruhig ſtehen blieb. Sonberbares Land! wo trog der 
allgemeinen Zerſtörungsſucht ſich dennoch manche Dinge erhalten, da man 
allgemein bie ſchlimmeren Dinge fürchtet, die an ihre Stelle treten Fönnten ! 
Wie gern würden Fre ben Lubwig Philipp nieberreißen, biefen großen Fugen 
Elephanien, aber fie fürchten Se. Majeftät ven founerainen Rattentönig, das 
taufenbföpfige Ungethümm, das alsdann zur Regierung käme, und felbft bie 
abeligen und geiſtlichen Feinde der Bourgeoifie, die nicht eben mit Blindheit 
geſchlagen find, ſuchen aus biefem Grunde den Juliusthron zu erhalten; nur 
bie ganz beichränften, die Spieler und Falichfpieler unter ben Ariftofraten unb 
Tlericalen, find Peſſimiſten und Tpeeuliren auf die Republik oder vielmehr auf 
das Chaos, das unmittelbar nach der Republik eintreten dürfte. 

Die Bourgeotfie ſelbſt If ebenfalls vom Damen bes Zerfiörens befeffen, 
und wenn fie auch bie Republik nicht eben fürchtet, fo hat fie doch eine inſtinct⸗ 
mäßige Angft vor dem Communismus, vor jenen büftern Gefellen, die wie 
Ratten aus ben Trümmern des jepigen Regiments bervorftürzen würben. 
Ga, vor einer Republif von ber frühern Sorte, felbft vor ein Bischen Robes⸗ 
pierrismus, bätte die franzöſiſche Bourgeoifie Feine Furcht, und fie würde fich 
leicht mit dieſer Regierungsform ausfühnen und ruhig auf pie Wache ziehen 
and die Tuflerien befchligen, gleichviel ob hier ein Ludwig Philipp oder ein 
Somits-dn-Salut-public reſdirt; denn bie Bourgeotfie will vor allem Orb- 
nung und Schub der beſtehenden Eigenthumsrechte — Begehrniſſe, bie eine 
Republik eben fo gut wie das Königthum gewähren kann. Aber biefe Bou⸗ 
tiquiers ahnen, wie gefagt, inftinetmäßig, daß die Republik heutzutage nicht 
mehr die Principien ver neunziger Jahre vertreten möchte, fondern nur die Form 
wäre, worin ſich eine neue, unerhörte Proletarierherrfchaft mit allen Glau⸗ 
bensfägen der Gütergemeinſchaft geltend machen würde, Ste find Conſerva⸗ 
tive durch Äußere Nothwendigkeit, nicht durch Innern Trieb, und bie Furcht iſt 
bier die Stütze aller Dinge. 

Wird diefe Furcht noch auf lange Zeit vorhalten? Wird nicht eines frühen 
Morgens der nationale Leichtfinn bie Köpfe ergreifen und ſelbſt die Aengſtli⸗ 
chen in ben Strudel ber Revolution fortreigen? Ich weiß es nicht, aber ed 
iſt möglich, und die Wahlrefultate zu Paris find fogar ein Merkmal, daß es 
wahrfcheinlich if. Die Franzoſen haben ein kurzes Gedächmiß und vergeflen 
fogar ihre gerechteften Befürchtungen. Deßhalb treten fie fo oft auf als Ace 
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teure, ja als Hauptacteure, in ber ungeheuern Tragdote, bie ber liche Goti 
auf ver Erbe aufführen läßt. Anbere Völfer erleben ihre große Bewegungs⸗ 
periobe, ihre Gelchichte, nur in ber Jugend, wenn fie nämlich ohne Erfahrung 
fich in die That ſtürzen; benn fpäter, im reifern Alter, hält das Nachdenken 
und das Abwägen der Folgen bie Völker wie bie Individnen vom rafchen Han⸗ 
beln zurüd, und nur bie äußere Roth, wicht bie eigene Willensfreube, treibt 
biefe Bölfer in die Arena ber Weligeſchichte. Aber die Franzoſen behalten 
immer ben Leichtfinn ber Jugend, und fo viel fie auch geſſern gethan und ge⸗ 
litten, fie denken heute nicht mehr daran, bie Bergangenheit erlöfcht in ihrem 
Gedächtniß, und der neue Morgen treibt fie gu neuem Thun und neuen Leiden. 
Sie wollen nicht alt werben und fie glauben fich vielleicht die Tugend felbR zu 
erhalten, wenn fie nicht ablaſſen von jugendlicher Beihärung, jugendlicher 
Sorglofigfeit und jugendlicher Großmuth! Ja Großmuth, eine far kindiſche 
Güte im Berzeihen, bildet einen Grundzug bes Charakters der Franzoſen; aber 
ich kann nicht umhin zu bemerken, daß biefe Tugend mit ihren Gebrechen aus 
bemjelben Born, ber Vergeßlichkeit, hervorquillt. Der Begriff „Verzeihen“ 
entfpricht bei diefem Volke wirklich dem Worte „Vergeſſen,“ dem Vergeſſen 
ber Beleidigung. Wäre dies nicht ver Hall, es gabe täglich Mord und Tebt- 
ſchlag in Paris, wo bei jedem Schritte ich Menſchen begegnen, zwiſchen benen 
eine Blutſchuld eriftirt. 

Diefe charakteriftifche Gutmüthigkeit der Branzofen äußert fich in dieſem 
Augenblid ganz befonders in Bezug auf Ludwig Philipp, und feine ärgſten 
Feinde im Bolf, mit Ausnahme der Carliften, offenbaren eine rührenbe Theil- 
nahme an feinem häuslichen Unglück. Ich möchte behaupten, ber König if 
jegt wieder populär. Als ich geftern vor Notre-Dame die Vorbereitungen zur 
Leichenfeier betrachtete und bem Geſpräch ver Kurzjacken zubörte, bie bort ver⸗ 
fammelt ftanden, vernahm ich unter andern die naive Aeußerung: ber König 
könne jept ruhig in Paris fpazieren geben und es werbe Niemand auf ihn 
ſchießen. (Welche Popularität!) Der Lob bed Herzogs von Orleans, ber 
allgemein geliebt war, hat feinem Vater bie Rörrigften Herzen wiebergewonnen, 
und bie Ehe zwifchen König und Voll ift durch das gemeinfchaftliche Unglück 
gleichfam.aufs neue eingefegnet worben. Aber wie lange werden bie ſchwar⸗ 
zen Flitterwochen bauern 
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öl. 
Paris, ven 17. September 1842, 


Nach einer vierwöchentlichen Reife bin ich feit geſtern twieber bier, und ich 
geſtehe, das Herz jauchzte mir in der Bruft, als her Poſtwagen über das ge» 
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"liebte Pflafter der Bonlevarbs dahinrollte, als ich ben erften Pırpladen mit 
lächelnden Srifettengefichtern vorüberfuhr, als ih das Glockengeläute der Co⸗ 
roverfäufer vernahm, als bie holdſelige eivilifirte Luft von Paris mich wieder 
anwehte. Es wurbe mir faft glüchlich zu Muth, und ben erfien Nationalgar- 
bien, ber mir begegnete, hätte ich umarmen fünnen ; fein zahmes gutmüthi⸗ 
ges Geſicht grüßte fo witzig hervor umter der wilden rauhen Bärenmütze, und 
fein Bajonet hatte wirklich etwas Intelligentes, wodurch es fich von ben Ba- 
joneten anderer Corporationen fo beruhigend unterfcheibet, Warum aber war 
die Freude bei meiner Rückkehr nach Paris diesmal fo iberfchwänglich, daß es 
mich faft bedünkte als beträte ich ben fügen Boden der Heimath, ale hörte ich 
wieder bie Raute bes Vaterlandes? Warum übt Paris einen folchen Zauber 
auf Fremde, bie in feinem MWeichbild einige Sabre verlebt? Viele wadere 
Landsleute, bie hier feßbaft, behaupten, an feinem Ort ber Welt Fönne ber 
Deutfche fich heimifcher flihlen als in Paris, und Frankreich ſelbſt fei am Ende 
unfern Herzen nichts anderes als ein franzefifches Deutſchland. 

Aber diesmal ift meine Freude bei der Rückkehr doppelt groß s fch Tomme 
aus England. Ya, aus England, obgleich ich nicht ven Canal durchſchiffte. 
Ich verweilte nämlich während vier. Wochen in Boulogne-fur-mer, und das 
ift bereits eine englifche Stadt. Man ſieht dort nichts als Engländer und 
hört bort nichts als Englifch von Morgens bis Abends, ach, fogar des Rachts, 
wenn man das Unglüd bat, Wandnachbarn zu befipen, die bis tief in bie 
Nacht bei Thee und Grog politifiren! Während vier Wochen hörte ich nichts 
als jene Zifchlaute des Egoismus, ber ſich in jeder Silbe, in jeber Betonung 
guoſpricht. Es iſt gewiß eine ſchreckliche Ungerechtigkeit, über ein ganzes Bolf 
das Verbammungsurtheil auszufprehen., Doch in Betreff der - Engländer 
fonnte mich der augenblidliche Unmuth zu dergleichen verleiten, und beim 
Anblick ver Maffe vergeffe ich leicht Die vielen wackern und edlen Männer, bie 
ſich durch Geift und Freiheitsliebe ausgezeichnet. Aber diefe, namentlich vie 
britifchen Dichter, Rachen immer deſto greller ab son dem übrigen Volk, fie 
waren ifolirte Martyrer ihrer nationaten Verhältniſſe, und dann gehören große 
Genies nicht ihrem particulären Geburislande, kaum gehören fie biefer Erbe, 
der Schäelftätte ihres Leidens. Die Maffe, die Stod-Engländer — Gott 
verzeih' mir Die Sünde — find mir in tieffter Seele zumiber, und manchmal 
betrachte ich fie gar nicht als meine Mitmenſchen, fondern ich halte fie fr lei- 
Dige Automaten, für Maſchinen, beren inwenbige Triebfeber der Egoismus. 
Es will mich dann bebünfen, als hörte ich das ſchnurrende Räderwerk, womit 
‚de venfen, fühlen, rechnen, verbauen und beten — ihr Beten, ihr mechanifches 
‚anglieanifches Kirchengeben mit bem vergolveten Gebetbuch unterm Arm, ihre 
blöde langweilige Sommtagsfeier, ihr linkiſches Frömmein if mir am wider⸗ 
wärtigſten; ich bin feſt überzeugt, ein fluchender Franzoſe if ein angenehmeres 
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Schauſpiel für die Gottheit, als ein betender Engländer! Zu anbern Zeiten 
kommen bieje Stod- Engländer mir yor wie ein öder Spul, und weit unheim- 
licher als die bleichen Schatten ber mitternächtlichen Geiſterſtunde find mir 
jene vierfchrötigen, rothbäckigen Gefpenfter, die fchwigend im grellen Sonnen- 
licht umberwanbeln. Dabei der totale Mangel an Höflichkeit. Mit ihren 
eigen Gliedmaßen, mit ihren fleifen Ellenbogen ftoßen fie überall an, uns 
ohne fich zu entfchulbigen durch ein artiges Wort. Wie müffen biefe rothhaa⸗ 
rigen Barbaren, bie biutiges Fleiſch frefien, erft jenen Chineſen verhaßt fein, 
benen bie Höflichfeit angeboren, und bie, wie befannt if, zwei Drittel.ihrer 
Tageszeit mit der Ausübung biefer Nationaltugend verfuisen unb verbück⸗ 
lingen! 

Ich geftehe es, ich bin nicht ganz unpartheitfch, wenn ich von Engländern 
rede, und mein Mißurtbeil, meine Übneigung, wurzelt vielleicht in den Be⸗ 
forgniffen ob der eigenen Wohlfahrt, ob der glüdlichen Friedensruhe des deut- 
Ichen Baterlandes. Seitdem ich nämlich tief begriffen babe, welcher ſchnöde 
Egeismus auch in ihrer Politif waltet, erfüllen mich dieſe Engländer mit einer 
grenzenlojen, grauenhaften Furcht. Ich hege ven beften Reſpect vor Ihrer ma- 
teriellen Obmacht; fie haben fehr viel von jener brutalen Energie, womit bie 
Römer bie Welt unterbrüdt, aber fie vereinigen mit ber römifchen Wolfsgier 
aud bie Schlangenlift Karihagos. Gegen eritere haben wir guie und fogar 
erprobte Waffen, aber gegen die meuchleriichen Ränke jener Punier ber Norb- 
fee find wir wehrlos. Und jetzt iſt England gefährlicher ald je, jept wo feine 
mersantilifchen Intereifen unterliegen : es giebt in ber ganzen Schöpfung fein 
fo hartherziges. Geſchöpf wie ein Krämer, deſſen Hanbel ind Stoden geratheg, 
bem feine Kunden abtrlinnig werben und deſſen Waarenlager feinen Abfag 
mehr findet. 

Wie wird England ſich aus folcher Geichäftskriiis retten? Ich weiß nicht 
wie bie Frage der Fabrikarbeiter gelöft werben kann; aber ich weiß, daß die Po- 
litif des mobernen Karthagos nicht fehr wählig In ihren Mitteln it. Gin 
europäifcher Krieg wird biefer Selbſtſucht vielleicht zulegt als das geeignetfte 
Mittel erfcheinen, um dem innern Gebrefte einige Ableitung nach außen zu 
bereiten. Die englifche Oligarchie ſpeculirt alsdann zunächft auf ben Sädel 
bes Mittelftandes, deſſen Reichthum in der That eoloffal iſt und zur Befol- 
bung und Beichwichtigung ber unteren Claſſen hinlänglich ausgebeutet werden 
dürfte, Wie groß auch ihre Ausgaben für indiſche und chineſiſche Erpebinio- 
nen, wie groß auch ihre finanzielle Roth, wird doch bie englifche Regierung 
jept ben pernniatren Aufwand freigern, wenn es ihre Zwede fürbert. Je 
größer das heimifche Deſicit, deſto reichlicher wird im Ausland das englifche 
Gold ausgeftsent werben: England if ein Kaufmann, ber ſich in bankerottem 
Zuſtand befimbet, und aus Verzweiſſung ein Berfchwenver teirb, ober vielmehr 
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Bein Geldopfer fcheut um fich momentan zu balten. Und man Tann mit Gelb 
Schon etwas ausrichten auf biefer Erbe, befonders feit jeber die Seligfeit hier 
unten ſucht. Man bat feinen Begriff davon, wie England Jährlich die un- 
geheuerften Summen ausgiebt blos zur Beſoldung feiner ausländifchen Agen⸗ 
ten, deren Inſtructionen alle für ven Ball eines europäffchen Krleges berechnet 
ind, und wie wieber dieſe englifchen Agenten bie heterogenften Talente, Tu⸗ 
genden und Lafter im Ausland für ihre Zwecke zu gewinnen wiſſen. 
Wenn wir vergleichen bebenfen, wenn wir zur Einficht gelangen, daß nicht 
an ber Seine, aus Begeifterung für eine Idee und auf öffentlichem Marki⸗ 
plag, bie Ruhe Europas am furchtbarften geſtört werben blirfte, fondern an 
ber Themſe, in ben verſchwiegenen Gemächern des Foreign Office, in Folge 
bes rohen Hungerſchreies englifcher Fabrikarbeiter; wenn wir diefes bebenfen, 
fo müffen wir dorthin manchmal unfer Auge sichten und nächft ber Perſbn⸗ 
lichfeit der Regierenden auch die andrängende Noth ver untesn Claſſen beo- 
bachten. Diefe gefteigerte Noth if ein Gebrefte, das die unwiſſenden Feld⸗ 
fcherer durch Aderläffe zu heben glauben, aber ein ſolches Blutvergießen wird 
eine Derfchlimmerung hervorbringen. Nicht von Außen, durch bie Ranzette, 
nein, nur von Junen heraus, durch geiftige Mebicamente Tann ber ſieche 
Staatöförper geheilt werben, Nur foriale Ideen fönnten bier eine Rettung 
aus ber verhängnißvollſten Noth herbeiführen, aber, am mit Saint- Simon 
zu reden, auf allen Werften Englands giebt es Feine einzige große Idet; 
nichts ald Dampfmaſchinen und Hunger. Sept iſt freilich der Aufruhr un⸗ 
terdrückt, aber durch öftere Ausbrüche kann es wohl dahin kommen, daß bie 
engliſchen Fabrikarbeiter, die nur Baum- und Schafwolle zu verarbeiten wif- 
fen, ſich auch ein Bischen in Menfchenfleifch verſuchen und ſich bie nöthigen 
Handgriffe aneignen, und endlich dieſes blutige Gewerbe ebenſo muthvoll aus⸗ 
üben wie ihre Collegen die Ouvriers zu Lyon und Paris, und dann dürfte es 
ſich endlich ereignen, daß der Beſieger Napoleons, der Feldmarſchall Mylord 
Wellington, ver jetzt wieder fein Oberſchergen⸗Amt angetreten bat, mitten in 
London fein Waterloo fände. In gleicher Weife möchte leicht der Fall ein- 
treten, daß feine Myrmibonen ihrem Meifter den Gehorſam auflünbigten. 
&8 zeigen fich jept ſchon fehr bedenkliche Symptome ſolcher Gefinnung bei dem 
englifchen Militair, und in dieſem Augenblid figen fünfzig Se’daten im To⸗ 
wergefängniß zu London, welche fich geweigert hatten, auf das Volf zu fchier 
Sen. Es ift kaum glaublich, und es ift dennoch wahr, daß englifche Rothröde 
nicht dem Befehl ihrer Dfficiere, fondern der Stimme der Wenfihlichfeit ger 
berchten und jener Peitfche vergaßen, welche bie Kape mit neun Schwänzen 
(tbe cat of nine tails) beißt und mitten in der ftalgen Hauptitabt ber englie 
ſchen Freiheit ihren Heldenrüden beſtändig bedroht — bie Knute Großbrita⸗ 
niens! Es ift berzgerreißend, wenn man lieſt wie bie Weiber weinend ben 





Selbaten enigegentraten und ihnen zuriefen: wir brauchen Feine Rugeln, wir 
brauchen Brod. Die Männer Ireuzten ergebungevofl bie Arme und ſprachen: 
den Hunger müßt ihr tobifchießen, nicht uns und unſere Kinder. Der ge- 
wöhnliche Schrei war: „Schießt nicht, wir ind ja alle Brüder I” 

Solche Berufungauf die Fraternilät mahnt mich an bie franzöfiichen Com⸗ 
muniften, bei denen ich ähnliche Redeweiſen zuweilen vernahm. Dieſe Rede- 
weifen, wie ich befonbers in Lyon bemerfte, waren durchaus nicht auffallend 
oder ſtark gefärbt, weder pilant noch original; im Grgentheil, es waren die 
abgedroſchenſten, platieften Gemeinſprüche, welche der Troß der Eommimiften 
im Munde führte. Aber die Macht ihrer Propaganda befteht nicht ſowohl in 
einem gut formulirten Profpectus von beſtimmten Belagniffen und deſtimm⸗ 
ten Forderungen, fondern in einem tiefwehmüthigen und faſt ſympathetiſch 
wirkenden Zon, womit fie die banalften Dinge äußern, 3. B. „Wir find alle 
Brüder u. ſ. w. Der Ton mnd allenfalls ein gebehner Händedruck bilden 
alevann den Sommentar zu biefen Warten unb verleihen ifmen ihre weller- 
ſchütternde Bedeutung, Die franzöfifchen Sommuniften Heben überhaupt auf 
bemfelben Standpunkt mit ven englifchen Babrilarbeitern, nur daß ber Fran⸗ 
gofe mehr vom einer Idee, ber Englänper hingegen gang und gar vom Hunger 
geirieben wird. 

Der Aufruhr in England ift für den Augenblick geftillt, aber nur für den 
Augenblick; er iſt blos vertagt, er wird mit jedesmal gefteigerter Macht aufs 
weue ausbrechen, und am fo gefährlicher, da er immer bie rechte Stunde ab- 
warten kann. Wie aus ‚vielen Anzeichen einleuchtet, ift der Wiberfand der 
Fabrikarbeiter jegt eben jo praitifch organifirt wie einft ber Widerſtand ver 
irischen Katholiken. Die Chartiſten baben viefe drohende Macht in ihr In⸗ 
terefle zu gieben und einigermaßen zu diseipliniren gewußt, und ihre Verbin⸗ 
dung mit ben unzufriedenen Fabrikarbeitern IR vielleicht bie wichtigfte Erfchei- 
nung ber Gegenwart, Diefe Berbinpung eniitand auf ſehr einfachen Wege, 
fie war eine natürliche, obgleich die Chartiſten fich gern mit einem beftimmten 
Programm als eine rein politilche Pariei präfenticen, und die Habrifarbeiter, 
wie ich ſchon oben erwähnt, nur arme Tagelöhner find, die vor Hunger faum 
Sprechen können und, gleichgültig gegen alle Regierungsform, nur bas liebe 
Brob verlangen. Aber bas Wort meldet felten ven innern Herzensgedanken 
einer Partei, es if nur ein äuferliches Erkennungszeichen, gleichſam bie ge- 
ſprochene Cocarde; ber Chartiſt, der ſich auf wie politiſche Frage zu beſchrän⸗ 
ken vorgiebt, hegt Wünſche im Gemüthe, die mit den vagſten Gefühlen jener 
hungrigen Handwerker tief übereinſtimmen, und dieſe können ihrerſeits im⸗ 
merhin das Programm ber Chartiſten gu ihrem Zeldgeſchrei wählen, ohne ihre 
Zwecke zu verabfäumen. Die Chartiften nämlich verlangen: erftens, daß 
das Parlament nur aus Einer Kammer befiehe und durch alljährliche Wahlen 
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erneuert werde; zweitens, daß burch geheimes Vorren hie Unabhängigfelt bei 
Wähler ficher geftellt werde; endlich, daß jeder geborene Engländer, ber ind 
Mannesalter getreten, Wähler und wählbar fi. Davon können wir nod 
immer wicht eſſen, Ingten die nothleidenden Arbeiter, von Geſeßbüchern eben- 
ſowenig wie von Kochbiichern wirb der Menſch fatt, und hungert: „Wartet 
nur, entgegiten bie Chartiften, bie jept faßen im Parlament nur bie Reichen, 
und dieſe forgten nur für die Intereflen ihrer eigenen Beſitzthümer; burch das 
neue Wahigeſeß, durch die Eharte, werden aber auch die Handwerker ober 
ihre Vertreter ins Parlament fommen, ımd da wird es fich wohl ausweiſen, 
daß die Arbeit eben fo gut wie jeder andere Befig ein Cigenthumsrecht in An⸗ 
Ipruch nehmen kann, und es einem Babrifherrn ebenfowenig erlaubt fein dürfte, 
ben Tagelohn des Arbeiters nad Willkühr herabzufepen, wie ed ihm nicht er- 
laubt ift, das Mobiliar- oder Immobiliarvermögen feines Nachbarn zu beein- 
trächtigen. Die Arbeit ift das Eigenthum des Volke, und die daraus ent- 
Ipringenden Eigenthumsrechte follen durch das regenerirte Parlament ſanctio⸗ 
nirt und geſchützt werden.“ Gin Schritt weiter und biefe Leute fagen, bie 
Arbeit fei das Recht nes Volls; und da biefes Recht auch bie Berechtigung 
zu einem unbebinglichen Arbeitslohn zur Folge hätte, fo führt ber Chartig- 
mus, wo nieht zur Gütergemeinichaft, doch gewiß zur Erfchlitterung ber big» 
herigen Eigenthumsidee, des Grundpfeilers ver heutigen Geſellſchaft, und im 
jenen chärtiftifchen Anfängen läge, in ihre Conſequenzen verfolgt, eine ſociale 
Umwälzung, wogegen die franzöftiche Revolution als fehr dahm und beſchei⸗ 
den erſcheinen dürfte. 

Hier offenbart ſich wieder die Oypokriſie und der praltiſche Sinn der Eng⸗ 
Jänber, im Gegenſatz gu ben Franzoſen: bie Chartiſten verbergen unter legalen 
Formen ihren Terrorismus, während bie Communiſten ihn freimüthig und 
unummunben ausfprechen. Leptere tragen. freilich noch einige Scheu, bie 
legten Confequengen ihres Prineips beim rechten Namen zu nennen, und 
discutirt man mit ihren Häuptlingen, jo vertheibigen fich biefe gegen den Vor⸗ 
‚wurf, als wollten fie bas Eigenthum abjchaffen, und fie behaupten dann, fie 
wollten im Gegentheil dad Eigentum auf. eine breitere Baſis etabliren, fie 
wollten ihm eine umfaflendere Organifation verleihen. Du: lieber Himmel, 
ich fürchte, das Cigenthum wärbe durch ben Eifer folcher Organiſaioren jehr 
in die Krümpe geben, und es würbe am Ende nichts als die breite Baſis übrig 
bleiben. „Ich will bir die Wahrheit geſtehen,“ fagte mir füngft ein commu- 
nififcher Freund, ‚nad Eigenthum wird keineswegs abgeſchafft werben, aber 
es bekömmt eine neue Definition.” 

Es ift nun diefe Definition, die bier in Frankreich dem herrſchenden Bür- 
gerftande eine große Angſt einflößt, und biefer Augſt verdankt Ludwig Philipp 
fine ‚ergebenften Anhänger, bie sifrigften Stügen feines Thrones. Je hef⸗ 








— 3585 — 


tiger die Stutzen zinern, deſto weniger ſchwankt ber Thron, und ver König 
braucht wichts zu fürchten, eben weil bie Zurcht ihm Sicherheit giebt. Auch 
Guizot erhält fich durch die Angſt vor der neuen Definition, bie er mit feiner 
ſcharfen Dialektik fo meifterhaft befämpft, und ich glaube nicht, daß er fo bald 
unterliegt, obgleich die herrſchende Partei der Bourgeoifle, für die er fo viel 
geihan und fo viel thut, Fein Berz für ihn bet. Warum lieben fie ihn nicht 9 
Ich glaube, erſtens weil ſie ihn nicht verſtehen, und zweitens weil man den⸗ 
jentgen, ver unfere eignen Güter ſchüßgt, immer weit weniger liebt, als den⸗ 
jenigen, der und frembe Güter verſpricht. So war es einſt in Athen, jo iR 
es jetzt in Frankreich, fo wird es in jeder Demokratie fein, wo das Wort frei 
iR und die Menſchen leichtglänbig. 


52, 
Paris, den 4. Derember 192, 


Bir ch Guizot Yalten? Es hat mit einem franzöſiſchen Miniſterium 
ganz diefelbe Bewandtuiß wie mit der Liebes man Bann wie ein Kicheres Ur⸗ 
theil Füllen über feine Stärle umb Dauer. Wan glanbt zumellen, bad Mi- 
niſterinm wurzle unerfehlitterlich fe, und firhe! es ſtürzt den nächſten Tag 
durch einen geringen Windzug. Noch öfter glaubt nen, das Minifierium 
wackle feinem Untergang entgegen, es Tonne fi) nur noch wenige Wochen auf 
ben Beinen halten, aber zu unferer Verwunderung zeigt es fich alsbald noch 
kräftiger als früher und überlebt alle diejenigen, die ihm ſchon bie Leichenrede 
hielten. Bor wier Worhen, ven 29, October, feierte das Guizot'ſche Mini- 
ſterium feinen britien Geburtstag, es IR jept ber zwei Jahre alt, und ich 
ſehe nicht ein, warum 08 nicht länger leben follte auf dieſer fchönen Erbe, auf 
dem Boulevarde⸗ des Capueins, wo grüne Bäume und gute Luft. Freilich, 
gar viele Minifterten find dort ſchuell bingerafft werben, ‚aber biefe haben ihr 
frühes Ende immer felbſt verſchuldet: fie haben fich zu viel Bewegung gemacht. 
3a, was bei uns arbern bie Geſundheit fördert, die Bewegung, das macht 
ein Minikerlum todtkrauk, und namentlich ber erfie März iR Daran geftorben. 
Ste Tönen nicht fill Apen, dieſe Peutihen. Der Sftere Regierungswechfel in 
Frankreich if nicht Bios eine Nachwirkung ver Resolution, ſondern auch ein 
Ergebniß bes Nationalcharakters der Tranzofen, denen das Handeln, bie Thä⸗ 
Higfeit, bie Bewegung, ein eben fo großes Bebürfniß tft, wie und Deutichen 
das Tabaksrauchen, das ftille Denken und die Gemüthstuhe; gerade baburd, 
daß die franzöfifchen Staatslenker fo rührig find und ſich beffänbig etwas 
Neues zu ſchaffen machen, gerathen fie in halsbrechende Verwicklungen. Dies 
gilt micht bios von ven Minifterien, fondern auch von ben Dynaftien, die im⸗ 








mr darch eigeste Activität ihre Kataſtrophe beishleunigt haben. Sa, wurd 
dieſelbe fatale Urſache, Durch die unermühliche Metioibät, iſt nicht bins Thiers 
gefallen, ſondern auch ber ftärdere Rapoleon, ber bis am fein ſeliges Ende auf 
dem Throne geblieben wäre, wenn er nur bie Kunſt bed Stilläpene, bie bei 
uns ven Heinen Kindern zuerſt gelehrt wirb, befefien hättel Dieſe Kunf be⸗ 
Est aber Herr Guizot in einem hohen Grabe, er halt üich marmorn ill, wie 
ber DObelisf des Luxor, und wirb deßhalb fich Länger erhalten als aan glaubt. 
Ex thut nichts, und das if das Geheimniß feiner Erhaltung. Warum aber 
thut er nichts 9 Ich giambe zunächkt, weil ex wirktich eine gewiſſe germanifche 
Gemüthoruhe beist und von ber Sucht der Gelchäftigfeit weniger geplagt 
wird ala feine Landsleute. ber thui er nichts, weil er jo viel verkeht? Se 
mebr wir wiſſen, je tiefer und umfaſſender unfre Einfichten ind, deſto ſchwerer 
wird und das Handeln, und wer alle Folgen jedes Schrittes immer voraus⸗ 
fähe, der würbe gewiß bald aller Bewegung .entfegen und feine Hände nur 
dazu gebrauchen, um feine eigenen Füße zu binden. Das weitefte Wiſſen 
verdammit und zur engſten Paſſivität. 

Indeſſen — was auch dad Schickſal des Miniſteriums fein möge — laßt uns 
bie legten Tage des Jahrs, das Gottlob feinem Ende naht, fo reſignirt als 
möglich ertragen! Wenn uns nur der Himmel nicht zum Schluß mit einem 
neuen Inglüd heimſucht! Es war ein ſchlechtes Jahr, unk wäre ick ein Ten» 
denzpwet, ich würbe mit meinen mißtönend poltrigſten Verſen dem ſcheidenden 
Jahre eia Charivari bringen. In biefem fehlechten ſchändlichen Jahre hat bie: 
Menfchheis viel erduldet und fogar bie Banquierd haben einige Verluſte erlit⸗ 
ten. Welch ein ſchreckliches Unglück war 3. B. der Braud auf der Berfailler 
Eiſenbahn? Sich fpreche nicht von dem verunglüdten Sonntagspublicum, das 
bei dieſer Gelegenheit gebraten ober geſotten wurde: ich fpreche vielmehr von 
bes überlebenden Sabbathrompagnie, beren Actjen um fe viele Procente gen, 
fallen find und die jet dem Ausgang ter Proceſſe, die jene Stataftrophe her» 
vorgerufen, mit zitternber Beſorgniß entgegenſieht. Werben die Stifter ber 
Compagnie deu verwailten oder verfkümmelten Opfers. ihrer Gewinnſucht 
einigen Schabenerfag gewähren müllen? Cs wäre entieplih! Dieſe befla« 
genawerthen Millionaire haben ſchon fo viel eingebüßt, und ber Profit von 
anbern Unternehmungen mag ia biefem Jahre das Defict num deden. Dagu 
kommen noch aubere Batalitäten, Über die man leicht ben Verſtand nerlieren. 
fann, und an der Börſe verficherie man geſtern, der Halbbanquier Läuftdorf 
wolle zum Chriſteuhum übergehn. Andern geht es befler, und wenn auch die: 
rive gauche gänzlich ins Stoden geristhe, Fünnten wir und damit tröſten, 
daß die rive droite deſto erfreulicher gebeiht. Auch vie fünfranzöfifchen Eijen- 
bahnen, jo wie Die jüngſt concefionixten, wachen gute Geſchäfte, und wer 
geſtern noch ein armes Lümpchen war, if heute Ichon ein veicher Lump. Ram. 
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menilich der. blue unb laugnaſige Herr * verſichert: er babe ‚, Grind ale 
der Borfehung zufrichen zu fein. Sa, während Ihr andem is philsſophiſchen 
Speculatimen Eure Zeit vertrödelt, fpeculirte und trödelte diefer dünne Geifk 
mit Eiſenbahnactien, und einer feiner Gönner von ber hohen Bau fagte mie 
jüugft: ‚„ Sehen Ste, das Kerichen war gar nichts und fept hat eo Geld unb 
08 wird noch mehr Selb verdienen, und es hat fich al fein Lebtag nicht mik 
Nhiloſophie:abgegeben.““ Wie doch viefe Pilze In allen Ländern und Zeiten 
kiefeiben geweien! Wit befonberer Beratung. haben fie immer anf Scheifte 
Heller herabgeſehen, bie ſich mit jenen uneigennüdigen Studien befchäftigen, 
bie wir Philofophie-nennen. Schon ver achtzehnhundert Jahren, wie Peiron 
erzählt, ließ ein römischer Parvenü ſich folgende Grabſchrift jegen: „Pier 
bt Straberius — er war anfangs gar nichts, er hinterließ jedoch dreihundert 
Millionen Seſtertien, er hat ſich fein Lebiag nicht weit Yhilofophis-abgegeben, 
folge feinem Beiſpiel und au wirft dich wohl beſinden.“ 
en in Fraukreich herricht gegenwärtig die größte Ruhe. im. abgrmatie- 
ter, fchläfriger, gähnender Friede. Es if alles Kill, wie in einer verſchneiten 
Binternadt. Nur ein leifer, monotener Tropfenfall. Das ind die Zinſen, 
bie fortlaufend binabträufeln in Die Capitalien, welche deſtändig anfchwellens 
man hört ordentlich wie fie wachten, die Reihtbimer ver Reiten. Dazwi⸗ 
ſchen das leiſe Schluchzen der Armuih. Manchmal auch klirvt etwas, wie ein 
Meſſer das geweßt wird. Nachbarliche Tumulte Ummern uns ſehr wenig, 
und nicht einmal das raſſeinde Schilderheben in Barcelona hat uns bier auf⸗ 
geſtrt. Der Mordſpeetalel, der im Stublerzimmer der Mabemsifelle Deine» 
fetter zu Brüſſel vorfiel, hat uns ſchon weit mehr intereſſiet, und ganz beſon⸗ 
ders find die Damen ungehalten über biefes deutſche Gemüth, das trop eines 
mehrjährigen Aufenthalts in Frankreich doch noch nicht ‚gelernt hatte, wie man 
es: anfängt, daß zwei gleichzeitige Anbeter fich nicht auf der Wahlſtätie ihres 
Glücks begeguen. Die Rachrichten aus dem Oſten erregten gleichfalls ein 
unzufrienenes Gemurmel im Bolfe, und der Kaiſer vor China bat ſich eben fo 
Kart Hamirt wie Mabemoifelle Hein efetier. Nußloſes Btutvergießen, und die 
Blume der Müte if verloren... Die Engländer find überraſchi, fo leichten 
Kaufs mit. dem Bruder der Sorme fertig geworben zu fein, und fie berechnen 
ſchon, ob fie die jegt Überflüffigen Striegsriiftungen im indiſchen Meere nicht 
gegen Japan richten follen, um auch dieſes Rand zu brandſchahen. An einem 
Ioyalen Vorwande zum Angriff wird es gewiß auch bier nicht: fehlen. - Sind 
ed nicht Opiumfüſſer, fo ſind es die Schriften der engliſchen Mifionsgefell- 
ſchaft, die von der japaniſchen BSaritäieommmifiien eorfiscirt worden. Biel⸗ 
leicht beſpreche ich in einem ſpätern Briefe, wie England feine Kriegszüge 
bemäntelt, Die Drobang, daß britiſche Großmuth ung nicht zu Hülfe fom- 
men werde, wenn Deuskhland einft wie Polen getheilt werben dürfte, erſchreckt 
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mich nimmermehr. Erſtens Tann Deutfchland nicht getheflt werben. Theile mal 
einer das Fürſtenthum Liechtenftein oder Greiz⸗Schleizl Und zweitens — — 





53. 


Paris, den 31. December 1842. | 


Noch ein Feiner Fußtritt, und das alte böfe Jahr rollt hinunter in den 
Abgrund ver Zeit. Diefes Jahr war eine Satire auf Ludwig Philipp, auf 
Guizot, auf alle die fich fo viele Mühe gegeben haben, ven Frieden in Europa 
zu erhalten. Diefes Jahr ift eine Satire auf den Frieden felbft, denn im . 
gerubfamen Schooße veffelben wurden wir mit Schreefniffen heimgefucht, wie 
fie ver gefürchtete Krieg gewiß nicht fchredlicher herworbringen fonnte, Ent- 
feplicher Wonnemond, wo faft gleichzeitig in Sranfreih, in Deutfchland und 
Hayti die fürchterlichften Trauerfpiele aufgeführt wurden! Welches Zufam- 
mentreffen ber unerhörteften Unglüdsfälle! Melcher boshafte Witz des Zu- 
fans! Welche hölliſchen Heberrafhungen! Ich Tann mir die Verwunderung 
benfen, womit bie Bewohner des Schattenreiche die neuen Anfümmlinge von 
6. Mat betrachteten, die gepubten Sonntagsgeſichter, Studenten, Grifetten, 
funge Ehepaare, vergnügungafüchtige Droguiften, Philifter von allen Farben, 
bie zu Verfailles die Kunſtwaſſer fpringen fahen und ftatt in Parts, wo ſchon 
bie Mittagstafel für fie gedeckt war, plöglich in der Unterwelt anlangten! Und 
zwar verftümmelt, gefotten und gefchmort! Iſt es der Krieg, der euch fo ſchnöde 
zugerichtet ? „Ach nein, wir haben Frieden, und wir Fommen eben von einer 
Spazierfahrt.’” Auch die gebratenen Sprigenleute und Lipenbrüber, bie einige 
Zage fpäter aud Hamburg anfamen, mußten nicht geringeres Erftaunen im 
Lande Pluto's erregen. Seid ihr die Opfer des Kriegsgottes? war gewiß 
bie Frage, wontit fie empfangen wurden. „Nein, unfre Republif hat Frieden 
mit der ganzen Welt, ver Tempel des Janus war gefchloffen, nur die Bacchus⸗ 
balle ftand offen, und mir lebten im ruhigen Genuffe unfrer fpartanilchen 
Modturtlefuppen, als’ plötzlich das große Feuer entitand, worin wir umka⸗ 
men.’ Und Eure berühmten Löfchanftalten? „Die find gerettet, nur ihr 
Ruhm ift verloren.” Und die alten Perrüden? „Die werden wie gepuberte 
Phönire aus der Afche hervorſteigen.“ Den folgenden Tag, während Ham- 
burg noch loderte, entitand dag Erpbeben zu Hayti, und bie armen ſchwarzen 
Menfchen wurden zu Taufenben ind Schattenreich hinabgefchleubert. Als fie 
bluitriefend anlangten, glaubte man gewiß dort unten, fie fämen aus einer 
Schlacht mit ven Weißen, und fie feien von dieſen gemebelt oder gar ald revol⸗ 
tirte Sclaven zu Tode gepeiticht worden. Nein, auch diesmal irrten fich vie 


guten Leute am Styr. Nicht der Menfch, fondern die Natur hatte das große 
Heine. VI. 8 
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Blutbab angerichtet auf jener Infel, wo bie Sclaverei längſt abgeſchafft, we 
bie Berfaffung eine republikaniſche iR, ohne verfüngenbe Keime, aber wurzelnd 
in ewigen Bernunftgelegen 5 es berricht dort Freiheit und Gleichheit, fogar 
Schwarze Preßfreiheit. — Greiz- Schleiz ift feine folche Republik, Fein fo higiger 
Boden wie Hayti, wo bad Zuderrohr, bie Kaffeeſtaude und bie ſchwarze Preß- 
freiheit wächft, und aljo ein Erdbeben fehr leicht entftehen konnte 5 aber trop bes 
zahmen Kartoffelclimas, trotz ber Cenſur, trotz ber geduldigen Verſe, die eben 
declamirt ober geſungen wurden, iſt ben Greiz⸗Schleizern, während fie ver- 
gnügt und ſchauluſtig im Theater ſaßen, plößlich Bas Dach auf ben Kopf 
gefallen, und ein Theil des verehrungswürbigen Publicums fah fi unerwar«- 
tet in den Orcus gefchleupert ! 

a, im fanftfeligften Stillleben, im Zuftande des Friedens, häufte fich mehr 
Unpell und Elend, als jemals ver Zorn Bellona's zufammentrompeten konnte. 
Und nicht blos zu Lande, fondern auch zu Waller haben wir in dieſem Jahr 
dad Außerorbentliche erduldet. Die zwei großen Schiffbrüche an ben Küſten 
von Sübafrifa und der Manche gehören zu den ſchauderhafteſten Eapiteln in 
ber Martyrgeichichte der Menſchheit. Wir haben Feinen Krieg, aber ber Frie⸗ 
den richtet ung hin, und gehen wir nicht plöglich zu Grunde Durch einen bru⸗ 
talen Zufall, fo ſterben wir doch allmählich an einem gewiſſen fchleichenven 
Gift, an einer Aqua Tofana, welche uns in ben Kelch des Lebens geträufelt 
worden, der Himmel weiß von welcher Hand! 

Ich ſchreibe diefe Zeilen in ben legten Stunden bes ſcheidenden böfen Jahres. 
Das neue fteht vor der Thüre. Möge ed minder graufam fein als fein Bor- 
sänger! Ich ſende meinen wehmüthigften Glückwunſch zum Neujahr über 
den Rhein. Ich wünfche den Dummen ein Bischen Verſtand und ben Ber- 
ſtändigen ein Bischen Poefie. Den Frauen wünfche ich die fchönften Kleider 
und den Männern fehr viel Geduld. Den Reichen wünfche icy ein Herz und 
den Armen ein Stüdchen Brod. Bor allem aber wünfche ich, daß wir in 
diefem neuen Jahr einander fo wenig ald möglich verleumben mögen. 


54, 


Paris, den 2. Februar 1843. 


Worüber ich am meiften erflaune, das ift die Anftelligfeit diefer Sranzofen, 
das geſchickte Mebergehen oder vielmehr Ueberfpringen von einer Beichäftigung 
in die andre, in eine ganz heterogene. Cs ift dieſes nicht blos eine Eigenſchaft 
des leichten Naturells, fondern auch ein hiftorifches Erwerbniß: fie haben ſich 
im Laufe ver Zeit ganz losgemacht von hemmenden Boruriheilen und Pedan⸗ 
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tereien, So geſchah es, daß die Emigranten, bie während der Revolution zu 
uns berüberfllichteten, ben Wechſel der Verhältniſſe fo leicht ertrugen, und 
mande barunter, um das liebe Brob zu gewinnen, fich aus dem Stegreif ein 
Gewerbe zu fchaffen wußten. Meine Mutter hat mir oft erzählt, wie ein 
Tsanzöfifcher Marquis ih damals ald Schufter in unfrer Stabt etablirte und 
vie beiten Damenſchuhe verfertigte; er arbeitete mit Luft, pfüff die ergöglichften 
Liedchen, und vergaß alle frühere Herrlichkeit. Ein beutfcher Erelmann hätte 
unter benfelben Umſtänden ebenfalls zum Schuſterhandwerk feine Zuflucht 
genommen, aber er hätte fich gewiß nicht fo heiter iu fein ledernes Schidfal 
gefügt, und er würbe fich jedenfalls auf männliche Stiefel gelegt haben, auf 
ſchwere Sporenitiefel, die an ben alten Ritterfland erinnern. Als die Fran⸗ 
zojen fiber den Rhein Famen, mußte unfer Marquis feine Bontique verlaflen, 
und er floh nach einer andern Stabt, ich glaube nach Caſſel, wo er der befte 
Schneider wurde; ja, ohne Lehrjahre emigrirte er folchermaßen von einem 
Gewerbe zum anbern, und erreichte darin gleich die Meifterfchaft — was einem 
Deutichen unbegreiflich erfcheinen bürfte, nicht blos einem Deutfchen von Adel, 


ſondern auch dem gewöhnlichiten Bürgerfind. Nach dem Sturze bes Kaiſers 


fam ber gute Mann mit ergrauteu Haaren aber unveränbert jungem Herzen 
in die Heimath zurück, und fchnitt ein jo hochadeliges Beficht und trug wieber 
fo ſtolz die Rafe, als hätte er niemals den Pfriem ober bie Nadel geführt, Es 
it ein Irrthum, wenn man von den Emigranten behauptete, fie hätten nichts 
gelernt und nichts vergeflen, im Gegentheil fie hatten alles vergeifen was fie 
gelernt. Die Helden der Napoleoniſchen Kriegsperiode, als fie abgedankt ober 
auf halben Sold geſetzt wurben, warfen fich ebenfalld mit dem größten Ge- 
ſchick in bie Gewerbibätigkeit des Friedens, und jevesmal wenn ich in das 
Eomptoir von Delloye trat, hatte ich meine liebe Berwunberung, wie ber ehe⸗ 
malige Colonell jept ald Buchhändler an feinem Pulte ſaß, umgeben von 
wehren weißen Schnurrbärten, die ebenfalld als brave Soldaten unter dem 
Kaiſer gefochten, jept aber bei ihrem alten Kameraden als Buchhalter ober 
Rechnungsführer, kurz als Commis bienten. 

Aus einem Franzoſen kann man alles machen, und jeder dünkt ſich zu allem 
geſchickt. Aus dem kümmerlichſten Bühnendichter entſteht plötzlich, wie durch 
einen Theatercoup, ein Miniſter, ein General, ein Kirchenlicht, ja ein Herr⸗ 
gott. Kin merkwürdiges Beifpiel der Art bieten bie Transformationen unfres 
lieben Charles Duveyrier, der einer ber erleuchtetften Dignitare ber Saint 
Simoniſtiſchen Kirche war, und als biefe aufgehoben wurde, von ber geiftlichen 
Bühne zur weltlichen überging. Diefer Charles Duveyrier faß in der Salle 
Zaitbout auf der Bifchofsbant, zur Seite des Vaters, nämlich Enfantin’sz 
er zeichnete fich aus Durch einen gotterleuchteten Prophetenton, und auch in der 
Stunde der Prüfung gab er ald Martyrer Zeugniß für bie neue Religion. 
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Bon den Luftfpielen Duveyriers wollen wir heute nicht reben, fonbern von 
feinen politijchen Brofchüren, benn er hat bie Theatersarridre wicher verlaffen 
und ſich auf bas Feld ver Politik begeben, und biefe neue Umwandlung ift viel⸗ 
leicht nicht minber merlwürbig. Aus feiner ever floffen bie Heinen Schrif- 
ten, bie allwöchentlich unter bem Titel “lettros politiques” herauskommen. 
Die erſte iſt an den König gerichtet, die zweite an Guizot, bie dritte an ben 
Herzog von Nemours, die vierte an Thiers. Sie zeugen ſämmilich von vielem 
Geil. Es berricht darin eine edle Gefinnung, ein lobenswertber Widerwille 
gegen barbarifche Sriegsgelüfte, eine ſchwärmeriſche Begeifterung für den Frie⸗ 
ben. Bon ber Ausbeutung der Inpuftrie erwartet Duveyrier bag goldne 
Zeitalter. Der Meſſias wird nicht auf einem Eſel, fondern auf einem Dampf⸗ 
wagen ben fegensreichen Einzug halten. Namentlich vie Broſchüre, die an 
Thiers gerichtet, ober vielmehr gegen ihn gerichtet, atmet dieſe Gefinnung. 
Bon der Perfönlichkeit des ehemaligen Sonfeilpräfidenten fpricht ver Verfaſſer 
mit hinlänglicher Ehrfurcht. Guizot gefällt ihm, aber Mols gefällt ihm bef- 
fer. Diefer Hintergebante dämmert überall durch. 

Ob er mit Recht ober mit Unrecht irgend einem von ben Dreien den Vor⸗ 
zug gibt, ift fchwer zu beftimmen. Ich meinestheils glaube nicht, daß einer 
beffer als der andre, und ich bin der Meinung, daß jeber von ihnen ale Mini- 
fer immer baffelbe thun wirb, was auch unter venfelben Umſtänden ber andre 
thäte. Der wahre Minifter, deſſen Gedanke überall zur That wird, ber ſo⸗ 
wohl gouvernirt als regiert, ift der König, Ludwig Philipp, und die erwähn⸗ 
ten drei Staatdmänner unterfcheiden ſich nur in der Art und Weile, wie fie 
fich mit der Borberrichaft bes Königlichen Gedankens abfinden. 

Herr Thiers ſträubt ich im Anfang fehr barfch, macht die repfeligfte Oppo⸗ 
fition, trompetet und trommelt, und thut doch am Ende was der König wollte, 
Richt blos feine revolutionären Gefühle, fondern auch feine ſtaatsmänniſchen 
Beberzeugungen find im beftändigen Widerfpruch mit bem Föniglichen Syſtem: 
er fühlt und weiß, daß biefes Syſtem auf die Ränge fcheitern muß, und ich 
könnte die erftaunlichften Heußerungen Thiers' über die Unhaltbarkeit ber jegi- 
gen Zuflände mittheilen. Cr kennt zu gut feine Branzofen und zu gut bie 
Befchichte der Tranzöfifchen Revolution, um fi) dem Quietismus ber ſiegrei⸗ 
chen Bourgeoispartei ganz hingeben zu können, und an ben Maulforb zu glau- 
ben, ben er felbft dem taufenbföpfigen Ungeheuer angelegt hat; fein feines Ohr 
hört das innerliche Knurren, er bat fogar Furcht, einft von bem entzügelten 
Ungethlim zerriffen zu werben — und dennoch thut er mad ber König will. 

Mit Herm Guizot iſt es ganz anders, Für ihn ift der Sieg ber Bour- 
geoifiepartei eine vollendete Thatfache, un fait accompli, und er ift mit all 
feinen Fähigkeiten in den Dienft dieſer neuen Macht getreten, beren Herrichaft 
ee durch alle Künſte bes biftorifchen und philojophifchen Scharfſinns als ver⸗ 





nünftig, und folglich auch als berechtigt, zu fügen weiß. Das iſt eben das 
Weſen eines Doctrinärs, daß er für alles was er thun will eine Doctrin fin- 
bet. Er fteht vielleicht mit feinen geheimften Ueberzeugungen fiber biefer Doc⸗ 
trin, vielleicht auch drunter, was weiß ih? Er iſt zu geiftesbegabt und viel- 
feitig wiſſend, als daß er nicht im Grunde ein Steptifer wäre, und eine folche 
Slepfis verträgt ich mit dem Dienft, den er dem Syſteme widmet, bem er ſich 
einmal ergeben bat. Jetzt iſt er ber neue Diener der Bourgeoificherrfchaft, 
und Bart wie ein Herzog von Alba wird er fie mit unerbittlicher Conſequenz 
bis zum legten Momente vertheidigen. Bei ibm ift Fein Schwanten, fein 
Zagen, er weiß was er will, und was er will thut er. Fällt er im Kampfe, 
fo wirb ihn auch dieſer Sturg nicht erfihlittern, umb er wirb blos bie Achſeln 
zuden. War bach das, wofür er Fämpfte, ihm im Grunde gleichgliltig. Siegt 
etwa einft die republifanifche Partei, oder gar bie ver Communiſten, fo rathe 
ich dieſen braven Leuten, ven Guizot zum Minifter zu nehmen, feine Intelli- 
genz und feine Halsſtarrigkeit auszubeuten, und fie werben beffer dabei ſtehen, 
als wenn fie ihren erprobteften Dummköpfen ver Bürgertugend das Gouver⸗ 
nement in Hänben geben. Ich möchte einen ähnlichen Rath ven Henriquin- 
quiften ertheilen, für ben unmöglichen Ball, daß fie einft wieder durch ein Na⸗ 
tionalunglüd, durch ein Strafgericht Gottes, in Beſitz ber officiellen Gewalt 
gerieihen; nehmt ben Guizot zum Minifter, und Ihr werbet Euch dreimal 
vierundzwanzig Stunden länger halten können, und ich flirchte, Herm Guizot 
nicht unrecht zu thun, wenn ich die Meinung ausfpreche, daß er fo tief herab⸗ 
fteigen könnte, um Eure fchlechte Sady burch feine Berebtfamfeit und feine 
gouvernementalen Talente zu unterftügen. Seid Ihr ihm doch eben fo gleich- 
gültig, wie die Spießbürger, für die er jeßt jo großen Geiſtesaufwand macht 
in Wort und That, und wie bas Syſtem bes Königs, dem er mit ftoifchem 
Gleichmuthe dient. 

Herr Mols unterfcheivet fich von biefen beiden dadurch, daß er erſtens ber 
eigentliche Staatsmann if, deſſen Perfönlichfeit fchon den Patririer verräth, 
bem ba6 Talent der Staatolenkung angeboren ober burch Familientraditionen 
anerzogen worben. Bel ihn: ift Feine Spur vom plebefifchen Emporfümmling, 
wie bei Heren Thiers, und noch weniger hat er die Eden eines Schulmanns, 
wie Herr Guizot, und bei ver Ariftofratie der fremden Höfe mag er durch eine 
ſolche äußere Repräfentation und diplomatiſche Leichtigkeit die Genialität er- 
fegen, welche wir bei Herrn Thiers und Guizot finden. Er bat fein anderes 
Syftem, als das bes Königs, iſt auch zu fehr Hofmann, um ein anbres haben 
zu wollen, unb das weiß ber König, und er if der Minifter nach bem Herzen 
Ludwig Philipps. Ihr werdet fehen, jedesmal wenn man ihm die Wahl laffen 
wird, Herrn Guizot oder Herrn Thiers zum Premierminifter zu nehmen, wird 
Ludwig Philipp immer wehmlthig antworten: Laßt mich Mols nehmen, 

31° 








— 366 — 


Mole, das ift er felber, und ba doch einmal geichiebt, was er wi, fo wäre es 
gar Fein Unglüd, wenn Mols wieder Minifter würde. 

Aber ein Glück wäre es auch nicht, denn bas königliche Syftem würde nad 
wie vor in Wirkſamkeit bleiben, unb tie jehr wir bie eble Abſicht bes Könige 
hochſchätzen, wie fehr wir ihm den beften Willen für das Glück Frankreichs 
zutrauen, fo müflen wir boch befenuen, daß die Mittel zur Ausführung nicht 
die richtigen find, daß das ganze Spftem Feinen Schuß Pulver taugt, wenn es 
nicht gar einft durch einen Schuß Pulver in bie Luft fpringt. Ludwig Philipp 
will Frankreich regieren burch bie Kammer, und er glaubt alles gewonnen zu 
haben, wenn er burch Begünftigung ihrer Glieber bei allen Regierungevor- 
fchlägen die parlamentarifche Majorität gewonnen. Aber fein Irrthum beſteht 
darin, baß er Srankrei durch die Kammer repräfentirt glaubt. Dieſes aber 
it nicht der Ball, und er verfennt ganz bie Intereflen eines Volks, weldhe von 
denen ber Kammer ſehr verschieben find, und von lebterer nicht ſonderlich beach⸗ 
tet werben. Steigt feine Impopularität bie zu einem bedenflichen Punkte, fo 
wird ihn fchwerlich die Kammer retten können, und es iſt noch bie Frage, ob 
jene beglinftigte Bourgeoifie, für die er fo viel thut, ihm im gefährlichen Au- 
genblicke mit Enthuſiaomus zu Hülfe eilen wird. 

Unfer Unglüd ift, fagte mir jüngft ein Habitus der Tuilerien, daß unfre 
Gegner, indem fie ung ſchwächer glauben als wir find, und nicht fürchten, und 
bag unfre Freunde, bie zuweilen fchmollen, und eine größere Stärke zumutben, 
als wir in ver Wirflichfeit beſitzen. 


55. 


Paris, den 25. März 1843. 

Die Langeweile, welche die claſſiſche Tragödie der Franzoſen ausdünſtet, hat 
Niemand beſſer begriffen, als jene gute Bürgersfrau unter Ludwig XV., bie 
zu ihren Kindern fagte: beneidet nicht den Adel und verzeiht ihm feinen Hoch⸗ 
muth, er muß ja doch als Strafe des Himmels jeden Abend im Theütre 
frangaig fich zu Tode langweilen. Das alte Regime hat aufgehört, und das 
Scepter tft in bie Hände der Bourgeoifie gerathen; aber biefe neuen Herr⸗ 
ſcher müſſen ebenfalls fehr viele alte Sünden abzubüßen haben, und ber Un- 
muth der Götter trifft fie noch unleivlicher als ihre Vorgänger im Reiche: 
denn nicht blos, daß ihnen Mademoifelle Rachel die moberige Hefe bes antiken 
Schlaftrunfs jeden Abend credenzt, müffen fie jept fogar ben Abhub unferer 
romantifchen Küche, verfificirtes Sauerfraut, die Burggrafen von Bictor 
Dugo, verfchluden! Ich will Fein Wort verlieren über ven Werth biefes un⸗ 
verbaulichen Machwerks, das mit allen möglichen Prätenfionen auftritt, na⸗ 
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mentlich mit hiſtoriſchen, obgleich alles Wiſſen Victor Hugs's über Zeit und 
Ort, wo ſein Stück ſpielt, lediglich aus der franzöſiſchen Ueberſetzung von 
Schreiber’s Handbuch für Rheinreiſende geſchöpft if. Hat ver Mann, der 
vor einem Jahr in Öffentlicher Academie zu fagen wagte, daß es mit dem beitte 
fchen Genius ein Ende habe (la pensse allemande est rentree dans l’ombre), 
hat diefer größte Adler der Dichtkunſt diesmal wirklich die Zeitgenoffenfchaft 
fo allmächtig überflügelt? Wahrlich keineswegs. Sein Werk zeugt weber 
son poetifcher Kühle noch Harmonie, werer von Begeifterung noch Geiftesfrei- 
. beit, es enthält Feinen Funken Genialität, fondern nichts ala gefpreizte Unna- 
tur und bunte Deelamation. Eckige Holzfiguren, überladen mit gefchmad- 
Iofem Flitterſtaat, bewegt durch fichtbare Drähte, ein unheimliches Puppen⸗ 
fptel, eine graffe, Irampfhafte Nachäffung des Lebens; durch und durch 
erlogene Leidenſchaft. Nichts ift mir fataler ale dieſe Hugo’fche Leidenfchaft, 
bie füch ſo glühend geberbet, äußerlich fo prächtig auflobert, und doch inwendig 
fo armfelig nüchtern und froftig iſt. Diele kalte Paſſion, die uns in fo flam⸗ 
‚menden Redensarten aufgetifcht wird, erinnert mich immer an das gebratene 
Eis, das die Chineſen jo Fünftlich zu bereiten wiſſen, indem fie Heine Stüd- 
chen Gefrorenes, eingewidelt in einen dünnen Teig, einige Minuten übers 
Feuer halten: ein antithetifcher Leckerbiſſen, ven man fchnell verfchluden muß, 
und wobei man Lippe und Zunge verbrennt, ben Magen nber erlältet. 

Aber die berrichende Bourgeoifie muß ihrer Sünden wegen nicht blos alte 
elaffifche Tragödien und Zrilogien, vie nicht claffifch ind, ausftehen, fondern 
bie himmlifchen Drächte haben ihr einen noch fchauberhaftern Kunftgenuß be- 
fchert, nämlich jenes Pianoforte, dem man jebt nirgends mehr ausweichen 
kann, das man in allen Häufern erflingen hört, in jeder Gefellfchaft, Tag 
und Nacht. Ia, Pianoforte heißt das Marterinfirument, womit die jegige 
vornehme Geſellſchaft noch ganz beſonders torquirt und gezlichtigt wird für 
alle ihre Ufurpationen., Wenn nur nicht der Unfchulpige mit leiden müßte! 
Diefe ewige Clavierſpielerei ift nicht mehr zu ertragen! (Ach! meine Wanb- 
nachbarinnen, junge Töchter Albions, fpielen in dieſem Augenblid ein bril- 
lantes Morceau für zwei linke Hände.) Diefe grellen Klimpertöne ohne 
natürliches Verhallen, dieſe berzlofen Schwirrflänge, dieſes erzprofaiiche 
Scollern und Pidern, diefes Fortepiano tödtet all unfer Denken und Kühlen, 
und wir werben bumm, abgeftumpft, blödſinnig. Dieſes Ueberhandnehmen 
bes Slavierfpielend und gar die Triumphzlige der Elasiervirtuofen find cha- 
rakteriftifch für unfere Zeit und zeugen ganz eigentlich von dem Sieg bes 
Mafchinenweiens über den Geift. Die technifche Sertigkeit, die Präciſion 
eines Automaten, das Identificiren mit bem befaiteten Holze, bie tönende 

Inftrumentwerbung bes Menſchen, wird jept ald das Höchfte gepriefen und 
gefeiert. Wie Heuſchreckenſchaaren kommen bie Elaviersirtuofen jeden Winter 





nach Parts, weniger um Gelb zu erwerben als nielmehr um fich bier einen 
Namen zu machen, ber ihnen in andern Ländern beflo reichlicher eine peruniäre 
Ernte verfchafft. Paris dient ihnen als eine Art Annoncenpfabl, wo ihr 
Ruhm in coloffalen Letter zu lefen, denn es iſt bie Parifer Preſſe, welche ihn 
ber gläubigen Welt verfündet, und jene Birtuofen verieben fich mit der größ- 
ten Birtuofität auf die Ausbeutung der Journale und ver Journaliſten. Sie 
wiflen auch dem Darthörigften fchon beizufommen, denn Dienfchen find immer 
Menſchen, find empfänglich für Schmeichelet, fpielen auch gern eine Protec- 
torrolle, unb eine Band wäſcht Die anbere 5 bie unreinere iſt aber felten die bes 
Sonrnaliften, und ſelbſt ver feile Lobhudler ift zugleich ein betrogener Topf, 
den man zur Hälfte mit Lieblofungen bezahlt. Dan fpricht von der Käuf- 
lichkeit der Preſſe; man irrt fi fehr. Im Gegentbeil, bie Preſſe iſt gemöhn- 
lich büpirt, und dies gilt ganz beſonders in Beziehung auf die berühmten 
Pirtuofen. Berühmt find fie eigentlich alle, nämlich in den Rerlamen, bie fie 
höchſtſelbſt oder durch einen Bruder ober durch ihre Frau Mutter zum Drud 
befördern. Es ift kaum glaublich, wie demüthig Re in ben Zeitungsburenur 
um bie geringfte Lobſpende beiteln, wie fie ſich krümmen unb winben. Als ich 
noch bei dem Director ber Gazette musicale in großer Gunſt ſtand — (ach! 
ich babe fie durch jugendlichen Leichtſinn verſcherzt) — Fonnte ich fo recht mit 
eignen Augen anjehen, wie ihm jene Berühmten unterthänig zu Süßen lagen 
und vor ihm Erochen und webelten, um in feinem Journale ein Bischen gelobt 
zu werben ; und von unfern hochgefeierten Birtuofen, bie wie fiegreiche Für⸗ 
Ren in allen Hauptflädten Europas fich huldigen lafien, könnte man wehl in 
Berangers Weile fagen, daß auf ihren Lorbeerfronen noch ber Staub von 
Morig Schlefingers Stiefeln fichtbar if. Wie biefe Leute auf unfre Leicht⸗ 
gläubigfeit fpeeulicen, davon bat man Feinen Begriff, wenn man nicht bier an 
Ort und Stelledie Betriebfamkeit anfieht. In den Bureaur ber erwähnten muſi⸗ 
kaliſchen Zeitung begegnete ich einmal einem zerlumpten alten Mann, ber Sch als 
ben Bater eines berühmten Birtuofen anfündigte und bie Nebacteren bed Jour⸗ 
nals bat, eine Rerlame abzubrnden, worin einige edle Züge aus dem Kunſt⸗ 
leben feines Sohnes zur Kenntniß bes Publicums gebracht wurben. Der 
Berühmte hatte nämlich irgendwo in Süpfranfreich mit coloffalem Beifall ein 
Goncert gegeben und mit bem Ertrag eine dem Einſturz drohende altgothiſche 
Kirche unterſtützt; ein andermal hatte er für eine überſchwemmie Wittwe ge» 
Spielt, ober auch für einen fiebzigfährigen Schulmeifter, ber feine einzige Kuh 
werloren, u. f. w. Im längern Geſpräche mit dem Vater jened Wohlthäters 
ber Menfchheit geftand der Alte ganz naiv, daß fein Hers Sohn freilich nicht 
ſo siel für ihn thue, wie er wohl vermöchte, und baß er ihn manchmal fogar 
ein Hein Bischen barben laffe. Ich möchte dem Berühmten anratben, auch 
einmal für die baufälligen Hofen feines alten Baters ein Concert zu geben. 
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Wenn man biefe Mifere eingefehen, Tann man wahrlich ben ſchwediſchen 
Studenten nicht mehr grollen, bie fich etwas allzuftarf gegen ven Unfug ber 
Virtuoſenvergötterung auggefprochen und dem berühmten Die Bull bei feiner 
Ankunft in Upfala die bekannte Ovation bereiteten. Der Gefeierte glaubte 
fchon, man würbe ihm die Pferde ausfpannen, machte fich fchon gefaßt auf 
Fackelzug und Blumenfränge, als er eine ganz unerwartete Tracht Ehrenprü- . 
gel befam, eine wahrhaft norbifche Surprife, 

Die Mataboren der diesjährigen Saifon waren bie Herren Sivori und 
Dreyſchock. Erfterer ift ein Geiger, und als folchen ftelle ich ihn über lebtern, 
ben furchtbaren Glavierfchläger. Bei ven Violiniften ift überhaupt die Virtuo- 
fität nicht ganz und gar Refultat mechanifcher Singerfertigfeit und bloßer 
Zechnif, wie bei den Pianiften. Die Violine ift ein Inftrument, welches faſt 
menfchliche Launen hat und mit ber Stimmung des Spielers fozufagen in 
einem ſympathetiſchen Rapport fteht: das geringfte Mißbehagen, die leifelte 
Gemüthserfchütterung, ein Gefühlshauch, findet hier einen unmittelbaren 
Wiederhall, und das kommt wohl daher, weil die Violine fo ganz nahe an 
unfre Bruft gedrückt, auch unfer Herzklopfen vernimmt. Dies ift jedoch nur 
bei Künftlern ver Fall, die wirflich ein Herz in der Bruſt tragen, welches 
klopft, die überhaupt eine Seele haben. Je nlichterner und berzlofer der Vio⸗ 
linfpieler, deſto gleichförmiger wird immer feine Ererution fein, und er kann 
auf ven Gehorfam feiner Fiedel-rechnen, zu jeder Stunde, an jedem Orte, 
Aber diefe gepriefene Sicherheit ift doch nur dag Ergebniß einer geiftigen Be- 
fhränftheit, und eben die größten Meiſter waren ed, deren Spiel nicht felten 
abhängig geweſen von äußern und innern Einflüffen. Ich habe Niemand 
befier, aber auch zu Zeiten Niemand fchlechter fpielen gehört als Paganini, 
und baffelbe Kann ich von Ernſt rühmen. Diefer legtere, Ernft, vielleicht ver 
größte Biolinfpieler unfrer Tage, gleicht dem Paganint auch in feinen Gebre⸗ 
chen, wie in feiner Genialität, Ernft’s Abweſenheit ward bier diefen Winter 
jehr bedauert. Signor Sivort war ein fehr matter Erfab, doch wir haben ihn 
mit großem DBergnügen gehört. Da er in Genua geboren iſt und vielleicht 
als Kind in den engen Straßen feiner Vaterftadt, wo man ſich nicht auswei⸗ 
hen fann, dem Paganini zumeilen begegnete, hat man ihn hier für einen 
Schüler veffelben proclamirt. Nein, Paganini hatte nie einen Schüler, 
Fonnte feinen haben, denn das Beſte, was er wußte, das, was das Höchite in 
ber Kunſt ift, das läßt fich weber lehren noch lernen, 

Was ift in der Kunft das Höchfte? Das, was auch in allen andern Mani⸗ 
feftationen des Lebens das Höchfte ift: die felbft bewußte Freiheit des Geiſtes. 
Nicht blos ein Mufifftüd, das in der Fülle jenes Selbitbewußtfeind compo- 
nirt worden, ſondern auch der bloße Vortrag veffelben kann als das Fünftlerifch 
Höchite betrachtet werben, wenn und daraus jener wunberfame Unenplichfeitg- 
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bauch antorht, der unmittelbar befunbet, daß ber Ereentant mit dem Eompo- 
niften auf derſelben freien Geiſteshöhe ſteht, daß er ebenfalls ein Freier iſt. 
Ja, biefes Selbſtbewußtſein ber Freiheit in der Kunſt offenbart fich ganz be- 
ſonders durch die Behandlung, burch die Form, in feinem Halle durch ben 
Stoff, und wir können im Gegentheil behaupten, daß bie Künſtler, welche bie 
Freiheit ſelbſt und die Befreiung zu ihrem Stoffe gewählt, gewöhnlich von be» 
fchränftem, gefeflelten Geiſte, wirflich Unfrete find. Diefe Bemerkung bewährt 
fich heutigen Tages ganz befonders in ber deutſchen Dichtkunft, wo wir mit 
Schreien fehen, daß die zügellos trogigiten Freiheitſänger, beim Licht betrach⸗ 
tet, meift nur bornirte Naturen find, Philifter, deren Zopf unter er rothen 
Mütze hervorlauſcht, Eintagsfliegen, von benen Goethe jagen würbes 

Matte Fliegen! Wie fie raſen! 

Wie fie ſumſend überfed 

Ihren Heinen Fliegendreck 

Träufeln auf Tyrannennaſen! 
Die wahrhaft großen Dichter haben immer die großen Intereſſen ihrer Zeit 
anders aufgefaßt als in gereimten Zeitungsartifeln, und fie haben fich wenig 
darum bekümmert, wenn bie Fnechtifche Dienge, deren Rohheit fie anwidert, 
ihnen den Vorwurf bes Ariftofratismus machte, " 


56. 


Paris, %. März 1843. 
Als die merfwürbigften Erfcheinungen der heurigen Saiſon babe ich bie 
Herren Sivori und Dreyfchod genannt. Lebterer hat den größten Beifall 
geerntet, und ich referire getreulich, daß ihn die öffentliche Meinung für einen 
ber größten Claviervirtuoſen proclamirt und ben gefeiertften verfelben gleichgeftellt 
bat. Er macht einen hölliſchen Spectafel. Man glaubt nicht einen Pianiften 
Dreyſchock, fondern drei Schod Pianiften zu hören. Da an dem Abend feines 


‚Eoncertes der Wind ſüdweſtlich war, fo konnten Sie vielleicht in Augsburg 


bie gewaltigen Klänge vernehmen; in folcher Entfernung ift ihre Wirkung 
gewiß eine angenehme. Hier jedoch, im Departement be Ina Seine, berftet 
und leicht das Trommelfel, wenn biefer Slavierfchläger loswettert. Häng' 
dich, Franz Liszt, du bift ein gewöhnlicher Windgötze in Vergleichung mit 
biefem Donnergott, ber wie Birfenreifer die Stürme zufammenbindei und 
damit das Meer ſtäupt. Die ältern Pianiſten treten immer mehr in ven 
Schatten, und biefe armen, abgelebten Invaliden des Ruhmes müſſen jept 
hart dafür leiden, daß fie in ihrer Jugend überfchägt worden, Nur Kalk⸗ 
brenner hält fich noch ein Bischen. Er ift dieſen Winter öffentlich aufgetreten, 
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in dem Concerte einer Schülerin; auf feinen Lippen glänzt noch immer jenes 
einbalfalmirte Rächeln, welches wir jüngft auch bei einem ägyptilchen Pharao⸗ 
nen bemerft haben, als deſſen Mumie in dem biefigen Muſeum abgewidelt 
wurde. Nach einer mehr als fünfunbzwanzigiährigen Abweſenheit hat Herr 
Kalkbrenner auch jtugft den Schauplag feiner früheſten Erfolge, nämlich 
London, wieder befucht und bort deu größten Beifall eingeerntet. Das befie 
if, daß er mit heilem Halfe hierher zurückgekehrt, unb wir jept wohl nicht 
mehr an bie geheime Sage glauben bürfen, als habe Herr Kalkbrenner Eng- 
land fo lange gemieden wegen ber dortigen ungelunden Gefebgebung, bie bas 
gulante Bergehen der Bigamie mit dem Strange beftrafe. Wir können daher 
annehmen, daß jene Sage ein Mährchen war, bene es ift eine Thatſache, daß 
Herr Kalkbrenner zurüdgelehrt if zu ſeinen hieſigen Verehrern, zu den jchönen 
Fortepianos, bie er in Compagnie mit Herrn Pleyel fabrieirt, zu feinen Schü« 
lerinnen, vie ſich alle zu feinen Meiferinnen im franzöftichen Sinne bes Wor- 
tes ausbilden, zu feiner Gemälbefammlung, welde, wie er behauptet, kein 
Fürſt bezahlen könne, zu feinem hoffnungsvollen Sohne, welcher in ber Be- 
fcheinenheit bereits feinen Bater übertrifft, und zu der braven Filchhändlerin, 
bie ihm den famofen Türbot überließ, ven ber Oberkoch des Fürſten von Bene- 
vent, Tafleyranb Perigorb, ehemaligen Bifchof von Autun, für feinen Herrn 
bereits beſtellt hatte. — Die Poiſſarde fträubte fich lange, dem berühmten 
Pianiften, der incognito auf den Fiſchmarkt gegangen war, ven befagten Tür- 
bot zu überlaflen, doch ale erfterer feine Karte hervorzog, fie auf ben leptern 
nieberlegte und die arme Frau den Namen Kalfbrenner las, befahl fie auf ber 
Stelle, ven Fiſch nach feiner Wohnung zu bringen, und fie war lange nicht zu 
bewegen, irgend eine Zahlung anzunehmen, hinlänglich bezahlt, wie fie fei, 
durch die große Ehre. Deutiche Stodfilche ärgern fich über eine ſolche Fifch- 
geichichte, weil fie ſelbu nicht im Stande find, ihr Selbftbewußtfein in folcher 
brillanten Weife geltend zu machen, und weil fie Herrn Ralfbrenner überdies 
beneiben ob feinem eleganten äußern Auftreten, ob feinem feinen gefchniegel- 
ten Weſen, ob feiner Blätte und Süßlichkeit, ob der ganzen marcipanenen 
Ericheinung, bie jedoch für ben ruhigen Beobachter durch manche unwillfür- 
liche Berlinismen der niebrigften Claſſe einen etwas fchäbigen Beifap hat, fo 
daß Koreff eben fo wigig als richtig von bem Manne fagen konnie: Er ſieht 
aus wie ein Bonbon, der in den Dred gefallen. 

Ein Zeitgenofje des Herrn Kalfbrenner it Herr Pisis, und obgleich er von 
untergeorbneterem Range, wollen wir doch bier als Euriofität feiner erwäh- 
nen. Aber ift Herr Piris wirklich noch am Leben? Er felber behauptet es, 
und beruft fich dabei auf das Zeugniß bes Herrn Sina, des berühmten Ba- 
degaſtes von Boulogne, ven man nicht mit dem Berg Sinai verwechfeln darf. 
Wir wollen dieſem braven Wellenbändiger Glauben ſchenken, obgleich manche 
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böfe Zungen fogar verfichern, Herr Pixis habe nie exiſtirt. Rein, lepterer iR 
ein Menich, ver wirflich lebt; ich fage Menfch, obgleich ein Zoologe ihn einen 
geichwänzteren Namen ertheilen würbe. Herr Piris kam nach Paris ſchon 
zur Zeit der Invafion, in dem Angenblid, wo ber beineberiiche Apoll ven 
Römern wieder auggeliefert wurde und Paris verlaffen mußte. Die Acqui⸗ 
fition des Herrn Piris follte ven Franzoſen einigen Erfag bieten, Er fpielte 
Clavier, componirte auch fehr nieblich, und feine mufifalifchen Stüdchen wur- 
ben ganz befonders gefchägt von ben Begelhänblern, welche Canarienvögel 
auf Dreborgeln zum Gefange abrichten. Dieſen gelben Dingen brauchte 
man eine Compofltion bes Herrn Piris nur einmal vorzuleiert, und fie be- 
griffen fie auf der Stelle, and zwitfcherten fie nach, daß es eine Freude war 
und jedermann applaubigge: Pirtfiime! Seitdem bie ältern Bourbonen vom 
Schauplaß abgetreten, wird nicht mehr Pirifiime gerufen; bie neuen Sang- 
vbgel verlangen neue Melodien. Durch feine äußere Erfcheinung, bie phy⸗ 
filche, macht fich Herr Piris noch einigermaßen geltend; er hat’'nämlich die 
größte Nafe in der mufifalifchen Welt, und um dieſe Syerialität recht auf- 
fallend bemerfbar zu machen, zeigt er fich oft in Geſellſchaft eines Romanzen- 
componiften, der gar feine Nafe hat und deßwegen jüngk den Orben ber Eh⸗ 
renlegion erhalten hat, denn gewiß nicht feiner Muſik wegen it Herr Panſeron 
foichermaßen becorirt worden. Dan fagt, daß berfelbe auch zum Director 
ber großen Oper ernannt werben folle, weil er nämlich ber einzige Menich 
fei, von dem nicht zu befürchten ſtehe, daß ihn der Maeſtro Giacomo Meyer⸗ 
beer an der Nafe herumziehen werbe. 

Herr Herz gehört wie Kalfbrenner und Pixis zu den Mumien; er glänzt 
nur noch durch feinen fchönen Eoncertfaal, er iſt Tängft tobt und hat kürzlich 
auch geheirathet. Zu den bier anfälfigen Slavierfpielern, bie jegt am meiften 
Glück machen, gehören Halle und Eduard Wolf, doch nur von lepterm wollen 
wir befonbers Notiz nehmen, da er fich zugleich als Componiſt auszeichnet. 
Eduard Wolf ift fruchtbar und voller Berne. Stephan Heller iR mehr Com⸗ 
ponift als Virtunfe, obgleich er auch wegen feines Clavierſpiels jehr geehrt 
wird. Seine mufilalifchen Erzenugniffe tragen alle ben Stempel eines aus⸗ 
gezeichneten Talentes, und er gehört fchon jetzt zu den großen Meiftern. Er 
{ft ein wahrer Künſtler, ohne Affeetation, ohne Uebertreibung; romantifcher 
Sinn in claffifcher Form. Thalberg iſt fchon ſeit zwei Monaten in Paris, 
wit aber felbft Tein Eoncert geben; nur im Goncerte eines feiner Freunde 
wird er dieſe Woche öffentlich fpielen. Diefer Künftler unterjcheidet ſich vor⸗ 
theilhaft von feinen Elaviercollegen, ich möchte faft fagen durch fein muſikali⸗ 
ſches Betragen. Wie tim Leben, fo auch in feiner Kunft befundet Thalberg 
den angebornen Taet, fein Vortrag ift fo gentlemanlife, fo wohlhabend, ſo 
anfländig, fo ganz ohne Grimaſſe, fo ganz ohne foreirtes Genialthun, fo ganz 
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ohne jene renommirenbe Bengelei, welche bie innere Berzagnip ſchlecht ver- 
hehlt. Die gefunden Weiber lieben ihn. Die Fränflichen Frauen find ihm 
nicht minder hold, obgleich er nicht durch epileptifche Anfälle auf dem Elavier 
ihr Mitleid in Anſpruch nimmt, obgleich er nicht auf ihre überreizt zarte 
Nerven fperulirt, obgleich er fie weder eleftrifirt noch galvaniſirt; negative, 
aber Schöne Eigenfchaften. Es giebt nur einen, ben ich ihm vorzöge, das iſt 
Chopin, deu aber viel mehr Componiſt als Birtuofe ift. Bei Chopin vergeffe 
tch ganz die Meifterfchaft des Elavierfpiels, und verfinfe in bie fügen Ab- 

gründe feiner Muſik, in bie ſchmerzliche Rieblichfeit feiner eben fo tiefen wie 
zarten Schöpfungen. Chopin ift der große geniale Tonbichter, den man 
eigentlich nur in Geſellſchaft von Mozart oder Beethoven oder Roffint nen- 
nen follte. 

In den fogenannten Igrifchen Theatern bat es diefen Winter nicht an No⸗ 
yitäten gefehlt. Die Buffos gaben uns Don Pasquale, ein neues Opus von 
Signor Donizetti. Auch dieſem Italiener fehlt es nicht an Erfolg, fein Ta- 
lent ift groß, aber noch größer ift feine Fruchtbarkeit, worin er nur ven Ranin« 
chen nachſteht. Im der Op6ra-comique fahen wir La part du diable, Tert 
son Seribe, Muſik von Auber; Dichter und Eomponift paffen bier gut zu- 
fammen, fie find fich auffallend ähnlich in ihren Vorzügen wie in ihren Män- 
geln. Beide haben viel Esprit, viel Grazie, viel Erfindung, fogar Leiden- 
ſchaft; dem einen fehlt nur hie Poeſie, wie dem andern nur bie Muſik fehlt. 
Das Werk findet fein Publicum und macht immer ein volles Haus. 

. Sn der Academie royale de musique, der großen Oper, gab man biefer 
Tage Rarl VI., Text von Caſimir Delavigne, Mufif von Halevy. Auch bier 
bemerfen wir zwifchen dem Dichter und Componiften eine wahlverwandte Achn- 
lichkeit. Sie haben beide durch gewilfenhaftes edles Streben ihre natürliche 
Begabniß zu fleigern gewußt und mehr durch die Äußere Zucht der Schule 
xls durch innere Urfprünglichtett ſich herangebildet. Deßhalb find fie auch 
neide nie ganz dem Schlechten verfallen, wie es dem Originalgenie zumeilen 
begegnet; fie leifteten immer etwas Erquickliches, etwas Schönes, etwas Re- 
fpeetables, Academtfches, Claſſiſches. Beide find dabei gleich edle Naturen, 
würbige Geftalten, und in einer Zeit wo das Gold fich geizig verftedt, wollen 
wir an dem curfirenden Silber nicht geringſchätzend mäkeln. Der fliegende 
Holländer von Dies ift feitdem traurig geſcheitert; ich habe biefe Oper nicht 
gehört, nur das Libretto fam mir zu Geficht, und mit Widerwillen fah ich, 
wie die Schöne Fabel, vie ein befannter deutſcher Schriftfteller (H. Heine) faft 
ganz mundgerecht für Die Bühne erſonnen, in dem franzöſiſchen Zert verhunzt 
worden. 

Als getwiffenbafter Berichterftatter muß ich erwähnen, daß unter ben deut⸗ 


ſchen Lanbsleuten, die hier anweſend, ſich auch der vortreffliche Meier Kon⸗ 
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radin Kreuger befindet. Konradin Kreuter if hier zu bedeutenben Anſchn 
gelangt durch das Nachtlager von Granada, das bie beutfche Truppe, ver⸗ 
bungerten Andenkens, gegeben bat. Mir ift ber verehrte Meiſter ſchon feit 
meinen früheften Jugendtagen befannt, wo mich feine Liebercompofitionen 
entzücten ; noch heute tönen fie mir im Gemüthe, wie fingende Wälder mit 
ſchluchzenden Nachtigallen und blübenber Frühlingsluſt. Herr Krenper fagt 
mir, daß er für bie Op6ra-comique ein Libretto in Muſik fepen wird. Möge 
ed ihm gelingen, auf biefem gefährlichen Pfad nicht zu ſtraucheln, und von 
ben abgefeimten Rouss der Parifer Komödianienwelt nicht hintere Licht ge- 
führt zu werben, wie jo manchen Deutfchen vor ihm gefchehen, bie fogar ben 
Borzug hatten, weniger Talent ald Herr Kreuger zu befiken, und jebenfalls 
leichtfüßiger als Teßterer auf dem glatten Boden von Paris ſich zu bewegen 
wußten. Welche traurigen Erfahrungen mußte Herr Richard Wagner 

machen, ber endlich der Sprache der Vernunft und des Magens gehorchend, 
das gefährliche Project, auf der franzöſiſchen Bühne Fuß zu faſſen, Hüglid 
aufgab und nach dem beutfchen Kartoffelland zurüdflatterie. Vortheilhafter 
ausgerüftet im materiellen und inbuftrieufen Sinne if ber alte Deflauer, 
welcher, wie er behauptet, im Auftrage ber Opsra-comique-Direction eine 
Oper companirt. Den Tert liefert ihm Herr Scribe, dem vorher ein biefiges 
Banquierhaus Bürgfchaft leiftet, daß bei eimaigem Durchfall des alten 
Deflauer ihm, dem berühmten Libreitofabritanten, eine namhafte Summe als 
Abtrittögeld oder Dedit ausbezahlt werbe. Er bat in ber That Recht fi vor. 
zufeben, ba ber alte Deffauer, wie er uns täglich vorwimmert, an ber Melan⸗ 
cholik leidet. Aber wer ift ver alte Deffauer? Es Taun doch nicht ber alte 
Deffauer fein, der im fiebenjährigen Kriege fo viele Rorbeern gewonnen und 
beffen Marſch fo berühmt geworben, und beifen Statue im Berliner Schioß- 
garten ſtand und feitbem umgefallen iſt? Nein, tbeurer Leſer! Der Dei- 
fauer, von welchem wir reben, hat nie Lorberren gewonnen, er fchrieb auch 
feine berühmten Märfche, und es ift ihm auch Feine Statue gejept worben, 
welche umgefallen. Erift nicht der preußifche alte Deffauer, und biefer Name 
it nur ein nom de guerre oder vielleicht ein Spigname, ben man ibm er» 
theilt hat, ob feinem ältlichen katzenbucklicht gekrümmten und benauten Aus⸗ 
feben. Er ift ein alter Jüngling, ver fich ſchlecht conſervirt. Gr ift nicht aus 
Deflau, ım Gegentheil er ift aus Prag, wo er im ifraelitifchen Quartier zwei 
große reinliche Häufer beſitzt; auch in Wien foll er ein Haus befigen und 
ſonſtig jehr vermögend fein, Gr bat alfo nicht nöthig zu componiren, wie bie 
alte Moffon fagen würde, Aber aus Vorliebe für die Kunſt vernachläffigte 
er feine Hanblungsgeichäfte, trieb Mufif und componirte frühzeitig eine Oper, 
welche durch edle Beharrlichkeit zur Aufführung gelangte und anderthalb Vor⸗ 
fellungen erlebte. So wie in Prag fuchte der alte Deſſauer aud in Wien 
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feine Talente geltend zu machen, boch die Elique, welche für Mozart, Beetho- 
ven und Schubert fhwärmt, ließ ihn nicht aufkommen; man verfland ihn 
nicht, was fchon wegen feiner Fauberwälfchen Mundart und einer gewiffen 
näfelnden Ausfprache des Deutſchen, die an faule Eier erinnert, fehr erflär- 
lich. Vielleicht auch verſtand man ihn und eben deswegen wollte man nichts 
son ihm wiſſen. Dabei litt er an Hämorrhoiden, auch Harnbefchwerben, und 
er befam, wie er fich ausdrückt, bie Melancholik. m fich zu erheitern, ging 
er nach Paris, und bier gewann er bie Gunft bes berühmten Herrn Morig 
Schlefinger, der feine Liebercompofitionen in Verlag nahm; als Honorar er- 
bielt er von vemfelben eine golbene Uhr. Als der alte Deffauer ſich nach eini- 
ger Zeit zu feinem Gönner begab und ihm anzeigte, daß die Uhr nicht gehe, 
erwieberte verfelbe: „Gehen? Habe ich gejagt, daß fie geben wird? Geben 
Ihre Tompofitionen? Es geht mir mit Ihren Eompofitionen, wie es Ihnen 
mit meiner Uhr geht. Sie gehen nicht.” So fprach der Mufitantenbeherr- 
fcher Morig Schlefinger, indem er den Stragen feiner Eravatte in bie Höhe 
zupfte und am Halfe berumbaspelte, ald werde ihm bie Binde plöglich zu 
enge, wie er zu thun pflegt wenn er in Leidenſchaft geräth; benn gleich allen 
großen Männern if er fehr leidenſchaftlich. Dieſes unheimliche Zupfen und 
Haspeln am Halſe folk oft den bedenflichften Ausbrüchen des Zornes voraus⸗ 
gehen, und der arme alte Deffauer wurde baburch fo alterirt, daß er an jenem 
Tage Härter als je nie Melancholik befam. Der edle Gönner that ihm Un⸗ 
seht. Es iſt nicht feine Schuld, daß die Liedercompoſitionen nicht geben; er 
hat alles geihan, um fie zum Gehen zu bringen; er ift deswegen von Morgen 
bis Abend auf ben Beinen geweien, und er läuft jebem nach, ber im Stanbe 
wäre, burch irgenb eine Zeitungsreriame feine Lieber zum Geben zu bringen. 
Er ift eine Kletie an dem Rode jenes Journaliſten und jammert ung beftän- 
dig vor von feiner Melancholif und wie ein Broſämchen bes Lobes fein kran⸗ 
led Gemüth erbeitern könne. Wenig begüterte Beuilletoniften, bie an kleinen 
Sournalen arbeiten, fucht er in einer andern Weife zu ködern, indem er ihnen 
3. 3. erzählt, daß er füngft dem Redacteur eines Blattes im Caf6 de Paris 
ein Frühſtück gegeben babe, welches ihm fünfundvierzig Francs und zehn 
Sous gefoftets er trägt auch wirklich die Rechnung, bie carte payante, jenes 
Dejeuners beftändig in ber Hofentafche, um fie zur Beglaubigung vorzugeigen. 
Sa, der zornige Schlefinger thut dem alten Deflauer Unrecht, wenn er meint, 
daß verfelbe nicht alle Mittel anwenbe, um bie Eompofitionen zum Gehen zu 
bringen. Nicht blos die männlichen fondern auch bie weiblichen Gänfefedern 
fucht der Aermfte zu folchem Zwecke in Bewegung zu fepen. Er hat fogar 
eine alte oaterlänbifche Gans gefunden, die aus Mitleid einige Lobreclamen 
im fentimental flaueften Deutſch⸗Franzöſiſch für ihn gefchrieben, und gleich- 
ſam burch gedruckten Balfam feine Melancholik zu lindern gejucht bat. Wir 
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müſſen die brave Perfon um fo mehr rühmen, da nur reine Menfchenliche, 
Philanthropie, im Spiele, und ber alte Deffauer ſchwerlich durch fein ſchönes 
Geficht die rauen zu beitechen vermöchte, Ueber dieſes Geficht find die Mei- 
nungen verfchieben; bie Einen fagen, es fei ein Bomitiv, die Andern fagen, 
es fei ein Laxativ. So viel ift gewiß, bei feinem Anblid beflemmt mich im- 
mer ein fataled Dilemma, und ich weiß alsdann nicht, für welche von beiden 
Anfichten ich mich entfcheiden fol. Der alte Deflauer hat dem hiefigen Pu- 
blicum zeigen wollen, baß fein Geficht nicht, wie man fagte, das fatalfte von 
ber Welt fei. Er bat in biefer Abficht einen jüngern Bruder erpreß von 
Prag hierher kommen laffen, und dieſer fchöne Jüngling, ber wie ein Adonis 
bes Grindes augfieht, begleitet ihn jegt überall in Paris. — 

Entfchuldige, theurer Lefer, wenn ich dich von ſolchen Schmeißfliegen unter- 
halte; aber ihr zubringliches Gefumie kann ven Gebulbigften am Ende dahin 
bringen, daß er zur Sliegenklatfche greift. Und dann auch wollte ich bier zei» 
gen, welche Miftfäfer von unfern biebern Mufifverlegern als deutſche Nachti- 
gallen, als Nachfolger, ja als Nebenbuhler von Schubert gepriefen werben, 
Die Popularität Schuberts ift fehr groß in Paris, und fein Name wird in 
der unverfchämteften Weife ausgebeutet. Der miferabelfte Liederſchund er- 
Scheint hier unter dem fingirten Namen Camille Schubert, und die Franzoſen, 
bie gewiß nicht willen, daß der Vorname bes echten Muſikers Franz it, laſſen 
fich ſolchermaßen täufchen. Armer Schubert! Und welche Texte werben fei- 
ner Mufif untergefchoben! Es find namentlich bie von Schubert componirten 
Lieber von Heinrich Heine, welche hier am beliebteften find, aber vie Texte find 
fo entfeplich überfegt, bag ber Dichter herzlich froh war, als er erfuhr, wie 
wenig bie Mufifverleger ſich ein Gewiſſen daraus machen, ben wahren Autor 
verfchweigend, ven Namen eines obfeuren franzölifchen Paroliers auf das 
Titelblatt jener Lieber zu ſetzen. Es gejchah vielleicht auch aus Pfiffigkeit, 
um nicht an droits d’auteur zu erinnern. Hier in Frankreich geftatten biefe 
dem Dichter eines componirten Liebes immer bie Hälfte bes Honorare. Wäre 
diefe Mode in Deutfchland eingeführt, fo würde ein Dichter, veffen Buch ver 
Lieder feit zwanzig Jahren von allen beutichen Mufifhänblern ausgebeutet 
wird, wenigftend von dieſen Leuten einmal ein Wort des Dankes erhalten 
baden. — &8 ift ihm aber von den vielen hundert Eompofitionen feiner Lieber, 
bie in Deutfchland erfehienen, nicht ein einziges Freiexemplar geſchickt worden! 
Möge auch einmal für Deutichland die Stunde fchlagen, wo bag geiftige Eigen⸗ 
thum des Schriftftellerd eben fo ernithaft anerkannt werbe, wie das baumwol⸗ 
lene Eigentbum bed Nachtmüpenfabrifanten. Dichter werben aber bei ung 
als Nachtigallen betrachtet, denen nur bie Luft angehörez fie find rechtlos, 
wahrhaft vogelfrei! 

Ich will dieſen Artifel mit einer guten Handlung befchliefen. Wie ich 
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höre, ſoll fich Herr Schindler in EbIn, wo er Mufikbireetor if, fehr harfiber 
grämen, daß ich in einem meiner Satfonberichte ſehr wegwerfend von feiner 
weißen Eravatte gefprochen, und von ihm ſelbſt behauptet habe, auf feiner 
Viſitenkarte fei unter feinem Ramen ber Zufag ami de Beothoven zu Iefen 
geweien. Lepteres ftellt er in Abrede; was die Eravatte betrifft, fo hat es damit 
ganz feine Richtigkeit, und ich babe nie ein fürchterlich weißeres und Reiferes 
, Ungeheuer geſehen; doch in Betreff ver Karte muß ich aus Menichenliebe ge- 
ſtehen, daß ich felber daran zweifle, ob jene Worte wirflich darauf geflanten. 
Ich babe die Gefchichte nicht erfunden, aber vielleicht mit zu großer Zuvor- 
kommenheit geglaubt, wie es denn bei allem in der Welt mehr auf die Wahr- 
fcheinlichkeit ald auf Die Wahrheit ſelbſt ankommt. Erſtere beweiſt, daß man 
ben Mann einer foldhen Rarrheit fähig hielt, und bietet und das Maß feines 
wirflihen Weſens, während ein wahres Factum an und für fih nur eine 
Zufälligkeit ohne charakteriftifche Bebeutung fein kann. Ich babe die erwähnte 
Karte nicht gefeben ; Dagegen ſah ich dieſer Tage mit leiblich eignen Augen bie 
Bifitenkarte eines fchlechten italienifchen Sängers, der unter feinem Ramen 
bie Worte neveu de Mr. Rubini hatte bruden laſſen. 


97. 


Paris, ben 5. Mat 1843. 


Die eigentliche Politik lebt jept zurückgezogen in ihrem Hotel auf dem Boule⸗ 
sard bes Capucins. Induſtrielle und artiftiiche Fragen find unterdeſſen an 
der Tagesorbnung, und man fireitet jeßt, ob das Zuderrohr ober die Runkel⸗ 
rübe begünftigt werben folle, ob es befler fei, die Rordeiſenbahn einer Eom- 
pagnie zu liberlaffen ober fie ganz auf Koſten des Staates auszubauen, ob das 
slaffifche Syſtem in der Poeſie durch den Sucreß von Lucrezia wieder auf bie 
Beine fommen werbes bie Namen, bie man in biefem Augenblid am bäufig- 
Ren nennt, find Rothſchild und Ponſard. 

Die Unterfuchung über bie Wahlen bilbet ein Pleines Intermezzo in ber 
Kammer. Der volumindfe Bericht Über dieſe betrübfame Angelegenheit ent- 
hält fehr wunderliche Details. Der Berfafler iſt ein gewiller Lanyer, den ich 
vor zwölf Jahren als einen äußerft ungeſchickten Arzt bei feinem einzigen Pa- 
tienten antraf, und ber feitvem zum Beften der Menfchheit den Aesculapſtab 
an den Nagel gehängt hat. Sobald die Enquödte befeitigt, deginnen die De⸗ 
batten über die Zuderfrage, bei welcher Gelegenheit Herz son Lamastine die 
Intereſſen des Colonialhanbels und ber franzöfifchen Marine gegen ben Nein 
lichen Krämerfinn vertreten wird. Die Gegner bes Zuderrohrs find entweber 


beiheiligte Induftrielle, die das Heil Frankreichs nur vom Stanbpuult ihrer 
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Bude beurtheilen, ober es find alte abgelebte Bonapartiften, bie an ber Run⸗ 
kelrübe, ber Rieblingsivee des Kaifers, mit einer gewiſſen Pietät feithalten. 
Diefe Sreife, vie feit 1814 geiftig fteben geblieben, bilden immer ein wehmli- 
thig komiſches Seitenſtück zu unfern überrheiniſchen alten Deutfchthlimlern, 
und wie bieje einft für bie deutſche Eiche und ben Eichelfaffee, fo ſchwärmen 
jene für bie Gloire und ben Runkelrübenzucker. Uber die Zeit rollt raſch 
vorwärts, unaufhaltfam, auf rauchenden Dampfwagen, und bie abgenupten 
Helden ver Vergangenheit, die alten Stelzfüße abgefchloffener Nationalität, 
die Invaliden und Incurabeln, werben wir bald aus ben Augen verlieren. 

Die Eröffnung ber beiden neuen Eifenbahnen, wovon die eine nach Orleans, 
bie andere nach Rouen führt, verurfacht bier eine Erſchütterung, bie jeber mit- 
empfinbet, wenn er nicht etwa auf einem forialen Sfolirfchemel ſteht. Die 
ganze Bevölkerung von Paris bildet in dieſem Augenblid gleichiam eine Stette, 
wo einer dem andern ben eleftrifchen Schlag mittheilt. Während aber bie 
große Menge verbugt und betäubt die Äußere Erfcheinung ber großen Bewe⸗ 
gungsmächte anflarrt, erfaßt den Denfer ein unheimkiches Grauen, wie wir 
es immer empfinden, wenn bad Ungeheuerſte, das Unerhörtefte geſchieht, deſ⸗ 
fen Folgen unabfehbar und unberechenbar find. Wir merken blos, daß unfre 
ganze Eriftenz in neue Gleiſe fortgeriffen, fortgefchleubert wird, bag neue 
Verhältniſſe, Freuden und Drangfalg ung erwarten, und das Unbelannte übt 
feinen fchauerlichen Reiz, verlodend und zugleich beängſtigend. So muß 
ungern Bätern zu Muth geweſen fein, als Amerika entdeckt wurbe, ald die 
Erfindung bes Pulvers fich durch ihre erfien Schüffe anfünbigte, ale die Buch- 
bruderei die erften Aushängebogen des göttlichen Wortes in die Welt fchickte. 
Die Eifenbahnen find wieber ein folches provibencielles Ereignig, das ber 
Menschheit einen neuen Umſchwung giebt, das die Farbe und Geftalt bes Le⸗ 
bens veränderts e8 beginnt ein neuer Abfchnitt in der Weltgefchichte, und 
unfre Generation darf fich rühmen, daß fie dabei gewefen. Welche Berän- 
derungen müffen jept eintreten in unfrer Anfchauungsweife und in unfern 
Borftellungen! Sogar die Elementarbegriffe von Zeit und Raum find 
ſchwankend geworden. Durch die Eifenbahnen wird der Raum getöbtet, und 
es bleibt ung nur noch die Zeit übrig. Hätten wir nur Gelb genug, um auch 
letztere anftändig zu töbten! In vierthbalb Stunden reift man jebt nach Or⸗ 
leans, in eben fo vielen Stunden nad Roum. Was wirb das erft geben, 
wenn bie Linien nach Belgien und Deutfchland ausgeführt und mit den dor⸗ 
tigen Bahnen verbunden fein werden! Dir ift als kämen bie Berge unt 
Wälder aller Ränder auf Paris angerückt. Ich rieche fchon ben Duft ver 
deutfchen Linden 5 vor meiner Thür branbet bie Nordſee. 

Es haben fich nicht blos für die Ausführung der Norbeifenbahn, fondern 
auch für die Anlage vieler andern Linien große Geſellſchaften gebildet, bie bas 
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Publitum in gedruckten Circularen zur Theilnahme auffordern. Jede ver⸗ 
ſendet einen Proſpectus, an deſſen Spitze in großen Zahlen das Capital para- 
birt, das bie Koften ver Unternehmung beiden wird. Es beträgt immer einige 
fünfzig bis hundert, ja fogar mehre hundert Millionen Francs; es werben, 
ſobald Die zur Subfeription limitirte Zeit verfloffen, Feine Subferibenten mehr 
angenommens auch wird bemerkt, daß im Fall die Summe des limitirten 
Geſellſchaftscapitals vor jenem Termin erreicht it, niemand mehr zur Sub- 
feription zugelaflen werben kann. Ebenfalls mit coloffalen Buchſtaben ftehen 
sbenangebrudt die Namen der Perfonen, bie das comit6 de surveillance ber 
Sorietät bilden; es find nicht blos Namen von Finanziers, Banquiers, Re⸗ 
ceveurs⸗·generaux, Ufinen-Inhabern und Fabrikanten, fonbern auch Namen 
von hoben Staatsbeamten, Prinzen, Herzögen, Marquis, Grafen, bie zwar 
meift unbefanzt, aber mit ihrer officiellen und feupaliftifchen Zitulatur gar 
prachtvoll klingen, fo bag man glaubt, Die Trompetenftöße zu vernehmen, wo⸗ 
mit Bajazzo auf dem Balcon einer Marktbupe das verehrungswärbige Publi- 
cum zum Bereintreten einlabet. On ne paie qu’en entrant. Wer traute 
nicht einem folgen comits de surveillance, das aber keineswegs, wie viele 
glauben, eine folivarifche Garantie verfprochen haben will und Heine feite 
Stüße ift, ſondern als Kariatyde ignrirt. Ich bemerkte einem meiner Freunde 
meine Derwunberung, bag unter ven Mitglievern der Comitsés fich auch Ma- 
rine-Officiere befänden, ja daß ich auf vielen Profpectus-GKircularen als 
Präfidenten der Sorcietät die Namen von Admirälen gebrudt fühe.. So 
3. B. fühe ich ven Namen des Admirals Rofamel, nach welchem fogar bie 
ganze Geſellſchaft und fogar ihre Achten genannt werben. Mein Freund, 
ber fehr lachluftig, meinte, eine folche Beigefellung von Ser-Dfficieren fei 
eine ſehr Fuge Vorfichtömaßregel ber refpectiven Gefellfchaften, für ven Ball, 
daß fie mit der Juſtiz in eine fatale Collifion kämen, und von einer Jury zu 
ben Saleeren verurtheilt würden; bie Mitgliever ber Gefellfchaft hatten als⸗ 
dann immer einen Admiral bei fh, was ihnen zu Toulon ober Breft, wo ed 
viel zu rubern giebt, von Nutzen fein möchte. Mein Breund irrt fich. Jene Reute 
haben nicht zu befürchten, in Toulon ober in Breß and Ruder zu fommens 
bas Ruder, bas ihren Händen einft anheimfält odce zum Theil fchon anheim⸗ 
gefallen, gehört einer ganz andern Dertlichkeit, ex ift das Staatsruder, deſſen fich 
die herrſchende Gelbariftofratie täglich mıchr und meht bemächtigt. Jene Leute 
werben balb nicht fowohl das comit6 de surveillanoe der Eifenbahn-Sorietät, 
fondern auch dag comit6 de surveillance unferer gaazen bürgerlichen Gefell- 
ſchaft bilden, und fie werben es fein, die uns nach Toulon oder Breft ſchicken. 

Das Haus Rotbfchild, welches die Eonceflion ber Nordeiſenbahn foumif- 
ſionirt und fie aller Wahrfcheinlichkeit nach erhalten wird, bildet Feine eigent⸗ 
liche Societät, und jebe Betheiligung, bie jenes Haus einzelnen Perfonen 
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gewährt, ift eine Vergünſtigung, fa, um mich ganz beſtimmt auszudrücken, fie 
ift ein Geldgeſchenk, das Herr von Rothſchild feinen Freunden angebeihen läßt. 
Die eventnellen Actien, bie fogenannten Promeſſen des Hanfes Retbichilb, 
ſtehen nämlich fchen mehre hundert Franken Aber pari, und wer daher folche 
Actien al pari vom dem Baron James de Rothſchild begehrt, bettelt im wah- 
ren Sinne des Wortes. Aber bie ganze Melt betitelt jegt bei Ihm, es regnet 
Bettelbriefe, and ba Die Bornehmften mit dem würbigen Beiſpiel vorangehen, 
iſt fept das Betteln feine Schande mehr. Herr von Rothſchild ik naher ber 
Deld des Tages, und er fpielt Überhaupt in der Gefchichte unfrer heutigen 
Miſdre eine fo große Rolle, daß ich ihn oft und fe ernfihaft als möglich be⸗ 
fprechen muß. Er ift in ber That eine merkwürdige Perſon. Ich Tann feine 
finanzielle Fähigkeit nicht beurtheilen, aber nach Reſultaten zu fchliegen muß 
fie fehr groß fein. Eine eigenthümliche Capacität ift bei ihm bie Beobach- 
tungsgabe ober ber Inftinet, womit er bie Capacitäten anbrer Leute in jeder 
Sphäre, wo nicht zu beuriheilen, buch herauszufinden verſteht. Man bat ihn 
ob folcher Begabnig mit Ludwig XIV. verglichen; und wirftich im Gegen- 
fag zu feinen Herren Collegen, die ich gern mit einem Generalſtab von Mit- 
telmäßigfeit umgeben, fahen wir Hrn. James von Rothſchild immer in intim- 
fer Verbindung mit den Rotabilitäten jeber Disciplin: wenn ihm auch das 
Fach ganz unbekannt war, fo wußte er doch inımer wer darin ber befte Mann. 
Er verfteht vielleicht Yeine Note Muſik, aber Roſſini war beſtändig fein Haus⸗ 
freund. Ary Scheffer if fein Hofmalers Cardme war fein Koch. Hr. von 
Rothſchild weiß ficher Fein Wort Griechifch, aber ver Helenift Letronne iſt ber 
Gelehrte, den er am meiften auszeichnet. Sein Reibarzt war ber geniale 
Dupuytren, und es berrfchte zwifchen beiden bie brüberlichfie Zuneigung. 
Den Werth eines Eremieus, des großen Juriſten, bem eine große Zufunft 
beusrfteht, hat Hr. v. Rothſchild ſchon früher begriffen, und er fand in ihm 
feinen treuen Anwalt. In gleicher Weife hat er bie politifchen Fähigkeilen 
Ludwig Philipps gleich von Anfang gewürdigt, und er ftand immer auf ver- 
trautem Fuße mit biefem Großmeiſter der Staatskunſt. Den Emile Pereire, 
ben Pontifer Marimus ver Eifenbahnen, hat Hr. v. Rotbfchild ganz eigent- 
lich entdeckt, er machte benfelben gleich zu feinem erfien Ingenieur, und durch 
ihn gründete er bie Eiſenbahn nach Verſailles. Die Poeſie, fowohl die fran- 
zöſiſche wie die beutfche, iſt ebenfalls in der Gunſt bes Hrn. v. Rothſchild ſehr 
würdig vertreten, doch will es mich bebünfen, als ob hier nur eine liebenswür⸗ 
dige Eonrtoifie im Spiele, und als ob der Herr Baron für unfre heutigen 
Dichter nicht fo ſchwärmeriſch begeiftert fei wie für die großen Todten, 3. B. 
für Homer, Sophofles, Dante, Cervantes, Shafefpeare, Goethe, lauter ver⸗ 
ftorbene Poeten, verflärte Genien, die geläutert von allen irdiſchen Schlafen, 
jeber Erdennoth entrüdt find und Feine Norbeifenbahnartien verlangen. 
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In biefem Augenblick if der Stern Rothſchild im Zenith feines langes, 
Ich weiß nicht, ob ich mir nicht einen Mangel an Devotion zu Schulden fom- 
men laffe, indem ih Hrn. 9. Rothſchild nur einen Stern nannte, Doc er 
wirb mir nicht darob grollen, wie jener Andre, Lubwig XIV., ber ein über 
einen armen Dichter in Zorn gerieth, weil er die Impertinenz hatte, ihn mit 
einem Stern zu vergleichen, ihn, ber gewohnt war, bie Sonne genannt zu 
werben, unb auch biefen Himmelsförper als fein offleielles Sinnbild ange- 
nommen. 

Ich will heute, um ganz ficher zu geben, Hrn. v. Roihſchild dennoch mit 
ber Sonne vergleichen, erſtens koſtet es mir nichts und dann wahrhaftig ich 
kann ed mit gutem Fug in dieſem Augenblicd, wo jeber ihm hulbigt um vom 
feinen goldnen Strahlen gewarmt zu werben. — Unter und gefagt, dieſe 
furor ber Verehrung ift für die arme Sonne Feine geringe Plage, und fie hat 
feine Ruhe vor ihren Anbetern, worunter manche gehören, bie wahrlich nicht 
werth find, von der Sonne befchienen zu werben; dieſe Pharifäer pſalmodi⸗ 
sen am lauteiten ihr Lob und Preis, und ber arme Baron wirb von ihnen fo 
moralijch torquirt und abgehept, daß man ein Mitleiv mit ihm haben möchte, 
Sch glaube überhaupt, das Geld ift für ihn mehr ein Unglüd als ein Glüch; 
hätte er ein harted Naturell, fo würbe er weniger Ungemach ausfichen, aber 
ein gutmüthiger, fanfter Menſch, wie er ift, muß er viel leiden von dem An- 
drang bes vielen Elends, das er lindern fol, von den Unfprüchen, die man 
befländig au ihn macht, und von dem Undank, ber jeder feiner Wohlthaten 
auf dem Buße folgt. Ueberreichthum ift vielleicht fchwerer zu ertragen als 
Armuth. Jedem, ber fich in großer Gelbnoth befindet, rathe ich zu Herrn 
9. Rothſchild zu gehen; nicht um bei ihm zu borgen (benn ich zweifle, daß er 
etwas Erfledliches bekömmt), fondern um fich durch ven Anblic jenes Geld⸗ 
Elends zu tröften. Der arme Teufel, der zu wenig bat, und fich nicht zu 
helfen weiß, wirb fich hier überzeugen, daß es einen Menichen giebt, ver noch 
weit mehr gequält ift, weil er zu viel Geld bat, weil alles Gelb ber Welt in 
feine kosmopolitiſche Riefentafche gefloffen, und weil er eine folcye Laſt mit 
fich herumfchleppen muß, während rings um ihn ber ver große Haufen von 
Hungrigen und Dieben die Hände nad ihm ausſtreckt. Und welche ſchreck⸗ 
liche und gefährliche Händel — Wie geht es Ihnen? Trug einſt ein deutſcher 
Dichter den Herrn Baron. „Ich bin verrückt,‘ erwieberte biefer. Che Sie 
nicht Geld zum Fenſter hinauswerfen, fagte ber Dichter, glaube ich es nicht. 
Der Baron fiel ihm aber feufzend in bie Rede: „Das ift eben meine Ver⸗ 
rücktheit, daß ich nicht manchmal das Geld zum Fenſter hinauswerfe. 

Wie unglüdlih find doch die Reichen in dieſem Leben — und nach dem 
Tode fommen fie nicht einmal in den Himmel! ‚Ein Kameel wird eher durch 
ein Navelöhr geben, ald dag ein Reicher ind Himmelreich käme’ — dieſes 
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Bort des göttlichen Communiſten if ein furchibares Analhema und zeugt von 
feinem bittern Daß gegen bie Börfe und haut finance von Serufalem. Es 
wimmelt in ber Welt von Philenthropen, es giebt Thierquälergefellichaften, 
und man thut wirklich ſehr viel für die Armen. Aber für vie Reichen, vie 
noch viel unglüidlicher find, gefchieht gar nichts. Statt Preisfragen liber 
Seidencultur, Stallfitterung und Rant’fche Philoſophie aufzugeben, follten 
unſre gelehrien Sorietäten einen bedeutenden Preis andfepen zur Löſung ber 
Frage: wie man ein Kameel durch ein Nadelöhr fädeln könne? Che viele 
große Kameelfrage gelöſt iM und bie Reichen eine Ansficht gewinnen, ing 
Dimmelrei zu kommen, wirb auch für die Armen Fein durchgreifendes Heil 
begründet. Die Reichen würden weniger hartherzig fein, wenn fie nicht blos 
auf Erbenglüd angemwiefen wären und nicht bie Armen beneiden müßten, bie 
einft dert oben in Floribus fich bed ewigen Lebens gaubiren. Sie fagen: 
warum follen wir bier auf Erben für das Lumpengeſindel etwas thun, ba es 
ihm doch einft beſſer gebt ald uns, und wir jedenfalls nach dem Tode nicht mit 
demſelben zufammentreffen? Wüßten die Reichen, daß fie bort oben wieder 
in aller Ewigkeit mit und gemeinfam haufen müflen, fo würden fie fich gewiß 
bier auf Erben etwas geniren und firh hüten, und gar zu fehr zu mißhandeln. 
Laßt ung daher vor allem die große Rameelfrage löſen. ' 

Hartbergig ind die Reichen, das ift wahr. Sie find es fogar gegen Ihre 
ehemaligen Eollegen, wenn fie etwas herimtergefommen find. Da bin id 
jüngft dem armen Auguft Leo begegnet, und bas Herz bfutete mir beim An- 
blick des Mannes, ber ehemals mit ven Bäuptern der Börfe, mit der Artftofra- 
tie der Speculenten, fo intim verbunden und fogar felbft ein Stück Banquier 
war. Aber fagt mir bach, Ihr hochmögenden Herren, was bat Euch ver arme 
Leo geihan, daß Ihr ihn fo ſchnöde ausgeftoßen habt aus der Semeinde? — 
ich meine nicht ans der füdiſchen, ich meine aus der Finanz⸗Gemeinde. Ta, 
der Aermſte genießt feit einiger Zeit die Ungunft feiner Genoflen in jo hohem . 
Grabe, daß man Ihn von allen verdienſtlichen Unternehmungen, d. h. von 
allen Unternehmungen, woran etwas verbient wirb, wie einen Deiffelfüchtigen 
ausfchließt. Auch von dem lebten Emprunt hat man ihm nichts zufließen 
laffen, und auf Betheiligung bei neuen Eifenbahn-Entreprifen muß er gänz- 
Kid verzichten, feitbem er bei ber Verſailler Eifenbahn der rive gauche eine fo 
Aägliche Schlappe erlitten, und feine Leute in fo fchredliche Verluſte hinein- 
gerechnet bat. Keiner will mehr etwas von ihm willen, jeder ſtößt ihn zurüd, 
und fogar fein einziger Freund, (der, beiläufig gefagt, ihn nie ausftehen Fonnte), 
fogar fen Jonathan, ver Stodfobber Läuſedorf, verläßt ihn und läuft jept 
befländig hinter dem Baron Meflenburg einher, und kriecht vemfelben faſt 
grotfchen die Rockſchöße hinein. — Beiläufig bemerke ich ebenfalls, daß ge» 
nannter Baron Meflenburg, einer unferer eifrigften Agivtenre und Indu⸗ 
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firtellen, keineswegs ein Ifeaelite ift, wie man gewähnlich glaubt, weil man 
ihn mit Abraham Meflenburg verwechielt, oder weil man ihm immer unter 
den Starten Iſraels fieht, unter den Ereti und Pleti der Börfe, wo fie ſich 
um ihn verfammelnz; beun fie lieben ihn ſehr. Diele Leute find Feine religiöfen 
Sanatifer, wie man fiebt, und ihr Unmuth gegen ben armen Leo if daher 
feinen intoleranten Urjachen beizumellen; He großen ihm nicht wegen feiner 
Abtrünnigfeit von ber ſchönen jüdiſchen Religion, und fie zuckten nus mitleibig 
bie Achfel über vie fchlechten Religions⸗Wechſel⸗Geſchäfte bes armen Les, ber 
iu dem proteflantifchen Beihaus ber rue des billettes jept has Amt eines 
Marguillers verfieht — das ift gewiß ein bedentendes Ehrenamt, aber ein 
Mann wie Auguft Leo wäre mit ver Zeit auch im ber Synagoge. zu großen- 
Würden emporgeitiegen, man hätte vielleicht bei Beſchneidungsfeierlichleiten 
das Kind, dem bie Vorhaut abgeichnitten wird, ober das Meſſerchen, womit 
folches geichieht, feinen Händen anvertraut, ober man hätte ihn auch bei 
Lefung ber Thora mit ben koſtſpieligſten Tageswürden überhäuft, ja, da er 
fehr mufifalifch it und gar für Kirchenmuſik fo viel Sinn befigt, wäre ihm 
vielleicht am Neujahröfeite ver jüdiſchen Kirche das Blafen mit dem Schofar, 
dem heiligen Horne, zu Theil worden, Rein, ex ift nicht das Opfer eines. 
religiöfen oder moraliichen Unwillens ftarrföpfiger Phariſäer, es Rad nicht 
Sehler des Herzens, welche dem armen Leo zur Laft gelegt werben, ſondern 
Rechnungsfehler und verlorene Millionen verzeibt felbft Fein Chriſt. Aber 
habt doch endlich Erbarmen mit bem armen Gefallenen, mit ber gefunfenen 
Größe, nehmt ihn wieder auf in Gnaben, laßt ihn wieder Theil nehmen an 
einem guten Gefchäfte, gönnt ihm einmal wieder einen Heinen Profit, woran 
ſich fein gebrochenes Herz erlabe, date obolum Belisario — gebt einen Obohus 
einem Belifar, der zwar fein großer Feldherr aber blieb geweien und nie im 
Leben irgend einem Berürftigen einen Obolus gegeben hat! 

Auch patristifche Gründe giebt es, welche vie Erhaltung bes armen Leo 
wünſchenswerih machen. Gekränktes Selbfigefühl und bie großen Verluſte 
nöthigen, wie ich höre, ven einſt jo wohlhabenden Mann, das ſehr theurt 
Paris zu verlaffen und fich auf dad Land zurüdzuzieben, wo er wie Cincinatus 
feinen jelbfigepflanzten Kohl werfpeifen ober wie einft Nebulabnegar auf feinen 
eigenen Wieſen grafen fann. Das wäre nun ein großer Verluſt für bie 
deutſche Landsmannſchaft. Denn alle deutſche Reiſende zweiten und britten 
Ranges, die hierher nach Paris kamen, fanden im Haufe bed Herrn Leo eine 
Haftliche Aufnahme, und manche, die in der froftigen Franzoſenwelt ein Unbe⸗ 
bagen empfanben, konnten fich mit ihrem beutfchen Herzen hierher Hüchten und 
mit gleichgefinnten Gemüthern wieder heimilch fühlen. Un Falten Winter- 
abenden fanden fie hier eine warme Zaffe Thee, etwas homöopathiſch zuberei- 
tet, aber nicht ganz ohne Zucker. Sie fahen bier Deren san Humboldi, 
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nämlich in eĩglo an der Wand hängend, als Lockvogel. Hier ſahen fie ven 
Nafenitern in Ratura. Auch eine deutſche Gräfin fand man bier. Es zeig- 
ten fi bier auch bie vornehmften Diplomaten von Krähwinkel, nebft ihren 
kräh⸗ und fehtefwinklichten Gemahlinnen. Bier hörte man mitunter fehr 
ausgezeichnete Elanterfpieler und Geiget, nenangefommene Birtnofen, bie von 
Selmvertänfen an das Haus Leo empfohlen worben und fich in feinen 
Soirden muſikaliſch ausbenten ließen. Es waren die bolven Klänge ber 
Mutterfprache, fogar der Großmutterfprache, welche bier den Deutichen be- 
grüßten. Hier warb bie Mundart bes Damburger Dredwalls am reinften 
gefprochen, und wer dieſe Flaffifchen Raute vernahm, dem warb zu Muthe, als 
röche er wieder die Twieten des Moönkedamms. Wenn aber gar die Adelaide 
von Beethoven gefungen wurbe, floffen bier die fentimentalften Thränen! Sa, 
jenes Haus war eine Dafe, eine fehr nafige Dafe beutfcher Gemüthlichkeit in 
ber Sandwüſte der franzöſiſchen Verſtandswelt, es war eine Lauberhütte des 
traulichien Sancans, wo man ruddelte wie an den Ufern bes Mains, wo man 
Fingelte wie im Weichbilde der hil'gen Stabt-Eöln, wo dem vaterlänbifchen 
Klaiſch manchmal auch zur Erfrifchung ein Gläschen Bier beigefellt ward — 
bentfches Herz, was verlangft bu mehr? Es wäre Jammerfchade, wenn biefe 
Ktatfchbude gejchloffen würde, 


58. 
Paris, den 6. Mai 1843. 

Die koſtbare Zeit wirb leichtſinnig verzettelt. Sch fage bie koſtbare Zeit, und 
ich verfiche darunter die Friedensjahre, bie uns durch die Negierung Ludwig 
Philipps verbürgt find. An dem Lebensfaden deſſelben hängt die Ruhe Frank⸗ 
reichs, und der Mann iſt alt, und unerbittlich iſt die Scheere der Parze. Statt 
biefe Zeit zu benupen und ben Knäuel der Innern und äußern Mißverfländ- 
niffe zu entwirren, fucht man. bie Berwickelungen und Schwierigkeiten noch zu 
ſteigern. Nichte als gefchminfte Kombdie, und Ränke hinter ven Couliſſen. 
Durch dieſes Kleintreiben kann Frankreich wirklich an den Rand des Abgrunds 
gerathen. Die Weiterfahnen verlaffen ſich auf ihr berühmtes Talent ber 
Bielfeitigfeit in der Bewegung; fie flördhten nicht bie Argften Stürme, da fie 
immer verfianden, fich nach jevem Luftzug gu dreben. Ja, der Wind Tann 
Euch nicht brechen, denn Ihr feld noch beweglicher wie ver Wind, Aber Ihr 
bedenkt nicht, daß Ihr trotz Eurer windigen Verfatilität dennoch Häglich aus 
Eurer Höhe berabpurzelt, wenn ber Thurm niederſtürzt, auf beflen Spike 
Ihr geſtellt ſeid! Ballen müßt Ihr mit Frankreich, und diefer Thurm if 
untergraben, und im Norben baufen- fehr böswillige Wenermacher. Die 
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Sthamanen an ber Newa find in diefem Augenblick nüht in ber Eıtafe bes 
Sturmbeſchwörens; aber bier hängt doch alles von Laune ab, von der abfo- 
luten Laune erhabenſter Willkühr. Wie gefagt, mit dem Ableben Ludwig 
Philipps verſchwindet alle Bürgfchaft der Ruhe; biefer größere Herenmeifter 
bält die Stürme gebunden burch feine gebulbige Klugheit. Wer rubig fchla- 
fen will, muß in feinem Nachtgebet den König von Frankreich allen Schuß⸗ 
engeln des Rebens empfrhlen. 

Guizot wird ſich noch geraume Zeit halten, was gewiß vimſchenswerth, be 
sine miniſterielle Kriſis immer urit unvochergefehenen Fatalitäten verbunden 
iſt. Ein Miniſterwechſel if bei den veränberungfichtigen Franzoſen vielleicht 
ein Surrogat für den periodiſchen Dynaſtienwechſel. Aber dieſe Umwälzun⸗ 
gen im Perfonal der hächſten Staatobramten ſind darum nicht minder ein Un⸗ 
glück für ein Land, das mehr als jebes andere der Stabilität bebürftig iſt. 
Wegen ihrer presären Stellung können bie Miniſter ſich im Teine weitausgrei- 
fende Plane einlaſſen, und ver nackte Erkaltungstrieb abferbirt alle ihre Aräfte. 
Ihr ſchlimmßes Mißgeſchick iR nicht ſowohl ihre Abhängigkeit vom Föntglichen 
Bbillen, der meiſtens verſtäudig und heilfam if, ſondern ihre Abhängigfelt 
ven den fngenannien Eonferontiven, jenen conſtilunonellen Sanitfcharen; 
welche hier nach Laune bie Miniſter abfepen und einſetzen. Erregt einer der⸗ 
felben ihre lingmabe, fo verfammeln fir fich in ihren parlamentarifchen Ortas, 
und pyaulen les auf ihre Keil. Die Ungnade dieſer Leute entipringt abei 
srwöhnlich aus wirklichen Suppenteffel- Iutereſſen: Re And es nämlich, melde 
in Frankreich eigentlich regieren, indem Fein Miniſſer Ihnen eiwas verweigern 
darf, keinerlei Ami ober Berglinfigung, weder ein Eonfalat für den älteſten 
Sohn ihres Herta Schwagers, ned ein Tabakoprivilegium für die Wittwe 
ihres Portiers. Es if unriätig, wenn man von bem Regiment ber Bour⸗ 
gesiße im Algemeinen ſpricht, man follte nur von dent Negimente ber confer- 
vativen Deputirten reden; biefe finb es, welche das jegipe Frankreich ausbeu- 
ven, in ihrem Privatintereffe, wie einſt der Geburisadel. Leßterer iſt von der 
con ſervativen Partei keines wegs beſtimmt geſendert, aund wir begegnen manchen 
alten Namen unter den parlamentariſchen Tageoherrſchern. Der Name Con⸗ 
ſervative iR aber eigentlich ebenfalls feine richtige Bezrichnuug, da es gewiß 
wicht allen, bie wir felchermaßen benamſen, ums bie Conſervation ber politi« 
ſchen Zufänbe zu thun iſt, und mande baram fehr gern ein Bischen rütteln 
möchten ; ebenſo wie es in ber Oppoſition fehr viele Männer gibt, die das Be⸗ 
Bebenbe um alles in ter Belt willen nicht umRlirzen möchten, unb gar beſon⸗ 
ders vor dem Krieg eine Todesſcheu hegen. Die meiſten jener Oppoſitions⸗ 
männer wollen nur ihre Pariei ans Regiment bringen, um le gleich den 
Conſervativen, in ihrem Privatinterefie auszubeuten. Die PYrineipien find 
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Grunde nur barum, welche yon beiden Parteien bie menteriellen Beribelle der 
Herrſchaft erwerbe. In hieler Beziehung heben wir hier benfelben Kampf, 
bes fich jenſeiis des Canals, unter den Namen Sbigso und Tories, ſeit zwei 
Jahrhunderien hin ſchlaypt. 

Die englifge conſſitutionelle Realerenoeſern war, sie männiglich befnunt, 
das große Muſter, ponqch ſich bas..jepige TrangBfiiche parlamentariſche Ge- 
meinweſen gebildet; ; namentlich die Doctrinaire.haben biefes Borbilo bio zur 
Pedanterie nachzuäffen geſucht, und es wäre nicht unwahrſcheinlich, daß bie 
allzugroße Nachgiebigkeit, womit das heutige Miniſterium vie uſurpalionen 
ber Conſervativen erduldet und ſich vom denſelben aucbenten läßt, am Ende 
aus einer gelehrien Gründlicheu hervorginge, die ihr reiches, durch muhſame 
Swwudien erworbene⸗ Willen getrenlicht doenmentiren möchte. Der 29. Oc- 
tober, d. h. der Herz Prefeſſer, ben bie Oppofitien mit jenem Monatspatum 
bezeichnet, leunt dos Räyermerk bes engliichen Staatümaſchine befier als ir- 
gend jemand, und wenn er glaubt, daß eine ſolche Maſchine auch dieſſeits bes 
Kanalg nicht anderq fungiren könne, als durch bie unſittlichen Drittel, in deren 
Anwendung Walpole ein Meiſter und Robert Perl keineswegs ein Stümper 
war, fo iſt eine ſolche Anſicht gewiß ſehr gu bellagen, aber wir künnen ihr ıricht 
mit hinlänglicher Grlehrfamfelt und Geſchichtakrunmiß widerſprechen. Wir 

müſſen ſagen, bie Maſchine ſelbin taugt nichto; aber fehlt ung dieſer Muth, 
fo können wir ben. birigisenben Mafchinenneifter keiner allzu herben Kritik 
unterwerfen, Und wmogn nügie am Lade biefe Kruik? Mas hülfe es, im 
Augsburg zu rigen, wenn on bes Seine gefündigt wird Die Dyppufilion 
eines Auslänberg in augländiſchen Blätiern, mo es ſich um Gebreſte der in⸗ 
nern Berwaltung Fraukreiche hardeln, wäre cine Mebsmontabe, bie eben fo 
unggiemenh wie närriſch. Nicht die innere Mominikrmiton, ſoudern nur 
Acte der Politik, Die quch auf unſer eignes Daterlanb einen Einſtuß üben 
Eönnien, fol ein Coxreſpondent beſprechen. Ich werbe daher bie feiige Cor⸗ 
ruption, bag Beſtechungeſoſtewn, womit Areine Gollegen im deutſchen Zeitimgen 
ſo viele Colonnen anfüllan, veder in Frage ſtellen noch rechtfertigen. Wins 
geht das ung an, mer. in Fraukreich bie beſten Nester; bie ferteſten Sinecuren, 
bie prachtuolliten Drben erfchleicht ober an ſich reißt? Bas kUmmert es une, 
ob es ein Schnapphahn ber Mechten ober ein Schnapphahn der Linken iR, der 
bie goldenen Gedärme bes Budgets sufedt? Wir haben nur bafür zu for- 
gen, daß wir ung ſelbſt im. der reſpeetiven Heimath von unfern heimiſchen To= 
ries ober Whigs durch Fein Aemuchen, durch deinen Lüel, durch Fein Bändchen, 
exkaufen laffen, wenn es gilt, für die Intereſſen des beutichen Votks zu reden 
oder zu ſtimmen! Warum ſollen wir jept über ben Splitter, ben wit: in fran« 
zölifchen Augen bemerkt, fo wiel Zeter ſchreien, wenn wit. und über ven Bal⸗ 
fen in den hlasen Yugen nufrer deuuſchen Behörben emisusber gar nicht odes 
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ſehr Heinlaut aßern bircfin? Wer könnte übrlgens In Deutſchlaud deur⸗ 
theilen, ob der Franzoſe, dem das franzöfifche Miniſterium eine Stelle über 
Gunſt gewährt, biefelbe verdienter⸗ oder unverbienterweife emyfing? Die 
Aentterfägerei wird nicht aufhören unter einem Minifterium Thiers ober Ba- 
rot, wenn Guizot fällt. Kämen gar bie Republifaner ans Ruber, ſo würde 
bie Corruption ſich mehr tm Gewande der Oypochriſie zeigen, ſtatt daß fie jetzt 
ohne Schminke, ſchier naiv eynifch auftritt. Die Partei wird immer ven 
Männern der Partei bie große Schüffel vorfegen. Einen entfeplich grauen- 
baften Anblick böte und gewiß die Stunde, „wo ſich das Lafler erbricht und 
die Tugend zu Tifche ſetzt!““ Mit welcher Wolfsgier würden bie armen Hun- 
gerleiver der Tugend näc der Iangen Faſtenzeit ſich über bie guten Speiſen 
herſtürzen! Wie mancher Cato würde fich bei dieſer Gelegenheit ben Magen 
verderben! Wehe ven Verräthern, die fich fait aegeffen und fogar Rebhüh⸗ 
ner und Trüffeln gegeffen und Ehampagner getrunfen während unfrer jegigen 
Zeit der Berverbniß, der Beftechung, ber Guizot'ſchen Corruption! 

Ich will nicht unterfuchen, von welcher Beſchaffenheit dieſe fogenannte 
Guizot'ſche Torruption if, und welche Beklagniffe die verlegten Intereffen 
anführen. Muß ber große Yuritaner wirklich feiner Selbfterhaltung wegen 
zu dem anglianifchen Beſtechungsſyſtem feine Zuflucht nehmen, fo ift er ge- 
wiß ſehr zu bebauernz eine Beftalin, welche einer malson de tolérance vor- 
fteben müßte, befänbe fich gewiß in Feiner minder unpaflenden Lage. Viel⸗ 
leicht befticht ihn ſelbſt der Gedanke, dag von feiner Selbfterhaltung auch ber 
Fortbeſtand des ganzen jetzigen gefellfchaftlichen Zuftandes von Frankrelch 
abhängig’ fe. Das Zuſammbrechen veffelben ift für ihn ber. Begtun aller 
möglichen Schreckniſſe. Guizot iſt ber Mann des geregelteit Kortfchrintes, 
und er ſieht die ihewern, dluttheuern Erworbenheiten ber Revolution jegt mehr 
als je gefährdet durch ein düſter heranziehendes Weltgewitter. Er möchte 
gleichfam Zeit gewinnen, um bie Barben ber Ernte unter Dad) zu bringen. 
In der That, die Fortdauer jemer Friebdensperiode, wo die gereiften Früchte‘ 
eingefcheuert werben Fünnen, it unfer erſtes Bebürfnißf. Die Saat ver libe⸗ 
salen Principien ift erſt zgrünlich abfiract emporgeſchoſſen, und bis muß erſt 
ruhig einwachfen iu bie concret Inorrigite Wirklichleit. Die Freiheit die bis⸗ 
ber nur die ind da Menfch geworben, muß auch in bie Maſſen felbſt, in hie 
unterſten Schichten der Geſellſchaft, übergehen und Bolf werden. Diefe Ball» 
werbung ber Freiheit, diefer geheimnißvolle Proceß, ber, wie jebe Geburt, wie 
jede Frucht, als nothwendige Bebingnig Zeit und Ruhe begehrt, if gewiß. 
nicht minder wichtig, ald es jene Berfündigung ber Principien war, womit: 
fig unfre Vorgänger befchäftigt haben, Das Wort wirb Fleiſch, umb bag: 
Fleiſch blutet. Wir haben eine geringere Arbeit, aber größeres Leid ale 
unfte Vorgänger, weldge glaubten, alles ſei glücklich zu Ende gebracht, nach⸗ 
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dem bie heiligen Freiheits⸗ und Gleichheitsgeſetze ſeierlich proclamirt und auf 
hundert Schlachtfeldern fanrtionirt worden. Ach! das ift noch jegt der lei- 
dige Irrihum fo vieler Revolutionsmänner, welche fich einbilven, bie Haupt» 
ſache fei, daß ein Fetzen Freiheit mehr oder meniger abgeriffen werbe von dem 
Yurpurmantel ber regierenden Macht; fie jind zufrieben, wenn nur bie Or- 
bonnanz, bie irgend ein bemofratifches Grundgeſetz promulgirt, recht hübſch, 
ſchwarz auf weiß, abgebrudt Recht im Moniteur, Da erinnere ich mich, als 
ich vor zwölf Jahren ben alten Lafayene befuchte, drückte derſelbe mir beim 
Tortgehen ein Papier in die Hand, und er hatte babei ganz bie überzeugte 
Miene eines Wunberboctors, der ung ein Univerſalelixir überreicht. Es war 
bie befannte Erflärung ber Menſchenrechte, die ber Alte vor ſechszig Jahren 
aus Amerika mitgebracht und noch immer ale bie Panacee betrachtete, womit 
man bie ganze Welt rabical curiren könne. Rein, mit dem bloßen Recept if 
bem Kranfen noch nicht geholfen, obgleich jenes unerläßlich its er bedarf auch 
der Zaufenbmifcherei bed Apothelers, der Sorgfalt der Wärterin, er bebarf 
ber Ruhe, er bebarf ber Zeit, 


Betrofpective Aufklärung, 
(Auguft 1854.) 


Als ich In obigem Berichte, vielleicht etwas zu beſchaulich inbifferent aber 
mit gutem Gewiſſen, ganz ohne heuchlerifche Tugendgrämelei, über bie foge- 
nannte Guizot'ſche Corruption fihrieb, Iam es mir wahrlich nicht in ben 
Sinn, daß ich felber, fünf Jahre fpäter, als Theilnehmer einer folchen Eor- 
ruption angeflagt werben ſollte! Die Zeit war fehr gut gewählt, und bie 
Berleumbung hatte freien Spielraum, in der Sturm- und Drangperiebe vom 
Februar 1848, wo alle politiſchen Leibenichaften, plöglich entzügelt, ihren rar 
ſenden Beitstanz begannen. Es herrſchte überall eine Berblendung, wie fie 
nur bei den Hexen auf dem Blodeberg over bei dem Jakobinismus in feinen 
reheften Schredendtagen vorgelommen. Es gab wieder unzählige Clubs, wo 
von den ſchmutzigſten Lippen ber unbefcholtenfte Leumund angefpudt ward ; 
bie Nauern aller Gebäude waren mit Schmähungen, Denuntiationen, Auf» 
rabsprebigten, Drokungen, Invectiven, in Verſen und in Proſa, beſudelt; 
eine fchmierige Morbbranpliteratur. Sogar Blangui, der incamirte Ter- 
rorismus und ber bravſte Kerl unter ber Sonne, warb damals ber gemeinften 
Angeberei unb eines Einverſtändniſſes mit ber Polizei bezüchtigt. — Keine 
honette Perſon vertheibigte ch mehr. Wer einen fchöuen Mantel being, ver⸗ 
hüllte darin bag Antlig, In ber erſten Revolution mußte der Name Pitt. 
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dazu dienen, die beften Patrioten als verfaufte Verräther zu befkedin — Dan⸗ 
ton, Robespierre, ja fogar Marat, benuncirte man als beſeldet von Pit, 
Der. Pitt der Februarrevolntion hieß Guizot, und den lächerlichſten Verdäch⸗ 

tigungen mußte ber Name Guizot Vorſchub leiſten. Erregte man den Neid 
eines jener Tageshelden, die ſchwach von Geiſt waren, aber länge in Salnte⸗ 
Pelagie oder gar auf dem Mont⸗ Saint⸗Michel gefeffen, fo konnte man dar⸗ 
auf rechnen, nächſtens in feinem Elub als ein Helferäbelfer Buizots, als ein’ 
feilee Sölbner des Guizot’fchen Beſtechungsſyſtems angeflagt zu werben. Eo 
gab damals feine Guillotine, womit man bie Köpfe abſchnitt, aber. man Hatte 

eine Guizotine erfunden, wontit man ım$ bie Ehre abſchnitt. Auch der Name 
bes Schreibers dieſer Blätter enfging nicht der Berunglimpfung in jener 
Zollgeit, und ein Eorrefpondent der Allgemeinen Zeitung entblöbete fich nicht, 
in einem anonymen Artikel von ben unwürdigen Stipulationen zu fprethen, 

wodurch ich flir eine namhafte Summe meine Iherarifche Thaͤtigkru den gon⸗ 
vernementalen Beblirniffen des Miniſteriums Guizot verkauft Hätte, 

Ich enthalte mich jever Beleuchtung ver Perfon jenes fürchterlichen Ankld⸗ 
gers, deſſen rauhe Tugend burch bie herrſchende Corruption ſo fehr in Har⸗ 
niſch gerathen; ich will dieſem muthigen Ritter. nicht das Vißr ſeiner Ano⸗ 
nymität abreißen, und nur beiläufig bemerle ich, daß er Fein Deutſcher, ſon⸗ 
bern ein Italiener iſt, der, in Jeſnitenſchulen erzogen, feiner Erziehung treu 
blieb, und zu dieſer Stunde in den Burcaux ver öfterreichifchen Gefawbtfchaft 
zu Paris eine Heine Anftellung genießt. Ich bin telsrant, geftatte jedem‘ 
fein Hanbwerk zu treiben, wir können nicht alle ehrliche Leute fein, es muß 
Käuze von allen Farben geben, und wenn ich mir riwa eine Näge geſtatte, fo 
iſt es nur die raffinirte Treulofigkeit, womit mein ultramontaner Brutus ſich 
auf bie Autorität eines franzößſchen Flugblattes berief, Das, ber Tagesleiden⸗ 
ſchaft dienend, nicht rein son Eniftellungen und Mißdeutungen jeber Art war, 
aber in Bezug auf mish ſelbſt fih auch Ten Wort zu Schulden Iommen lirß, 
welches obige Bezüchtigung vechifertigen-Founie, - Wie. es am, daß bie ſonſt 
fo behutiame Allgemeine Zeitung ein Opfer folder Myſtification wurbe, will 
ich [päter anbenten. Ich begnüge mich bier, auf bie Augsburger Allgemeine. 
Zeitung vom 3. Mai 1848, Außerorbentliche Beilage, zu verweilen, wo ich 
in einer öffentlichen Erflärung liber die faubere Juflaustion ganz unumwun ⸗ 
den, nicht der geringſten Zweideutigfeit Raum laſſend, mich ausſprach. Ich 
unterbrüdte alle verſchaͤmen Gefühle ber Eitelkeit, und in öffentlicher Allge⸗ 
meinen Zeitung machte ich das traurige Geſtändniß, daß auch mich am Ende 
bie ſchredliche Krankheit bes Exils, die Armuth, heimgeſucht hette, und daß 
auch. ich meine. Zuflucht nehmen mußte zu jmem „großen Albmoſen, welches 
das frangöfifche Bolt an fo viele Tauſende von Fremden fpenbeis „hie ſich darch 
ihren Eifer für Die Sache der Revolution in ihrer Oeimath u vder minder 
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glarreich commpramittirt hatten, und am bem gaflichen Herbe Frankreichs eine 
Freiſtätte ſuchten.“ 
Dieſed waren meine nackten Worte in ber beſagten Erklärung, ich nannte 
die Sache bei ihrem betrübfamften Namen, Obgleich ich wohl andenten 
Fonnte, daß die Hülfsgelber, welche mir als eine “‘“allocution annuelle d’une 
pension de seoours” zuerkannt werben, auch wohl als eine hohe Anerken⸗ 
mung meiner literarifchen Meputatten gelten mochten, wie man mir mit ber 
» zarteften Courtoiſie netifieirt hatte, fo feßte ich doch jene Penſion unbebingt 
auf Rechnung ber Rationalgroßmuth, ver politifchen Bruderlicbe, welche fich 
bier ebenfo rührend ſchön Fund gab, wie es die englifche Barmberzigfeit jemals 
geiban haben mag. Es gab hochfahrende Geſellen unter meinen Exil⸗Col⸗ 
legen, weiche jede Iinterfiiigung nur Gubuegiton nannien; bettelſtolze Rit⸗ 
ter, welche alle Berpflichtung haßten, nannten fie ein Darlehn, welches fie 
fpäter wohlverzinſt deu Franzoſen zurüdzahlen würben—ich jedoch demüthigte 
mich vor der Rothwendigkeit, und gab der Sache ihren wahren Ramen. In 
ber erwähnten Erklärung hatte ich bingugefept: „Ich nahm ſolche Hülfsgel⸗ 
ber in Anfpeuch kurz nach jener Zeit, als bie bebauerlichen Bunbestagsbecrete 
erſchienen, bie mich, als ben Ghorführer eines fogenannien jungen Deutfch- 
lands, auch ſinanziell gu verderben furchten, inbem fie nicht blog meine vor⸗ 
banbenen Schriften, fondern auch alles was fpäterhin aus meiner Feber 
füeßen würde, im Boraus mit Interdict belegten, unb mich. ſolchermaßen 
neined Vermögens und meiner Erwerbömittel beraubten, ohne Urtheil und 
Recht.“ | 
Sa, „ohne Uriheil und Recht.” — Sch glaube mit Bug ſolchermaßen ein 
Berfabren bezeichnen zu dürfen, das wnerbört war in den Annalen abjurder 
Gewaltthätigkeit. Durch ein Decret meiner heimiſchen Regierung wurden 
nicht blos alle Schriften verboten, bie ich bioher gefchrieben, ſondern auch bie 
Fünftigen, alle Schriften, welche ich hinführo fchreiben würde; mein Gehirn 
wurbe ronfiscirt, und meinem armen unfchulbigen Magen foliten durch dieſes 
Interdict alle Lebensmittel abgefchnitten werben. Zugleich follte auch mein 
Name ganz ausgerotiet werben aus dem Gedächtniß ber Menſchen, und an 
alle Senioren meiner Heimaih erging die firenge Verordnung, daß fie ſowohl 
in Zagesblättern, wie in Brofchiren und Büchern jede Stelle Rreichen follten, 
mo von. mir bie Rede fei, gleichuiel ob günſtig ober nachtheilig. ſturzſichtige 
Ihoren! folge Beichlüffe und Verordnungen waren ohnmächtig gegen einen 
Autos, deſſen geiſtige Interefien fiegreich aus allen Berfolgungen hervorgingen, 
wenn auch feine zeitlichen Finanzen fehr gründlich zu Grunde gerichtet wur⸗ 
ben, fo daß ich noch heute Die Nachwirkung ver Meinlichen Rüden verſpure. 
Aber verhungert bin ich nicht, obgleich ich in jener Zeit von ber bleichen Sorge 
hart genug. bebrängt ward. Das Leben in Paris iſt fo koſtſpielig, beſonders 





wenn man hier verheiratbet IR, und Feine Kinder bat. Leytere, dieſe lichen, 
Heinen Puppen vertreiben dem Gatten und zumal ver Gattin die Zeit, und de 
brauchen fie keine Zeritrenung-außer dem Haufe zu fuchen, wo dergleichen fo 
tbeuer. Und dann habe ich nie die Kunft gelernt, wie man die Hungrigen 
mit bloßen Worten abipeift, um fo mehr da mir die Natur ein fo wohlhaben⸗ 
bed Aeußere verliehen, dap niemand an meine Dürftigfeit geglaubt - hätte. 
Die Nothleidenden, bie bisher meine Hülfe reichlich genoffen, lachten, wenn ich 
fagte, daß ich künftig felber darben müſſe. War ich nicht der Verwandte aller 
möglichen Dillionäre? Hatte nicht ber Generaliſſimus aller Millionäre, hatte 
nicht dieſer Millionariffimus mich feinen Freund genannt, feinen Freund? 
Ich konnte nie meinen Slienten begreiflich machen, daß der große Millionä⸗ 
riffimus mich eben deshalb feineg Freund nenne, weil ich fein Gelb von ihm 
begehre; verlangte ich Geld von ihm, fo hätte ja gleich bie Breunbichaft ein 
Sndel Die Zeiten von David und Sonathan, von Oreſtes und Pylabes 
frien vorüber, Meine armen, bülfsbepürftigen Dummköpfe glaubten, daß: 
man fo leicht etwas yon ben Reichen erhalten könne. Sie haben nicht, wie 
ich, gefeben, mit welchen fchrediichen eifernen Schlöffern und Stangen ihre 
großen Geldkiſten verwahrt find. Nur von Leuten, welche ſelbſt wenig haben, 
läßt fich allenfalls etwas erborgen, benn erſtens find ihre Kiſten nicht von 
Gifen, und dann wollen fie reicher fcheinen als fie find. 

Sa, zu meinen fonderbaren Mißgefchiden gehörte auch, daß nie jemand an 
meine eignen Geldnöthen glauben wollte. In ber Magna Charia, melde, 
wie uns Cervantes berichtet, der Bott Apollo ben Poeten oetroyirt bat, Tautet 
freilich dererfe Paragraph: „Wenn ein Poet verfichert, daß er fein Gelb habe, 
ſolle man ihm auf fein bloßes Wort glauben, und Feinen Eidſchmur verlangen“ 
— ach! ich berief mich vergebens auf dieſes Vorrecht meines Poetenſtandes. 
So geſchah es auch, daß bie Berleumbung leichtes Spiel hatte, als fie die Mo⸗ 
tige, welche mich beivogen, die in Rede ſtehende Penfion anzunehmen, nicht 
ben natürlihfien Nöthen und Befugniſſen zufchrieb. Sch erinnere mich, als 
damals mehre meiner Landsleute, darunter ber entichiebenfte und geiſtreichſte, 
Dr. Marz, zu mir famen, um ihren Unmwillen über ben verleumberifchen Ar- 
tilel der Allgemeinen Zeitung augzufprechen, rietben Re mix, fein ZBort darauf 
a antworten, inbem fie ſelbſt bereits in deutſchen Blättern fih dahin geäußert 
hätten, baß ich die empfangene Penfion gewiß nur in ber Abſicht angenom- 
men, um meine ärmern Parteigenofien thätiger unterftüben zu können. Sol⸗ 
ches fagten mir fowohl der ehemalige Herausgeber der Neuen Rheiniſchen Zei» 
tung, als auch die Freunde, welche feinen Generalſtab bildeten; ich aber dankte 
für die liebreiche Theilnahme, und ich verficherte dieſen Freunden, daß fie ſich 
geirrt, daß ich gewöhnlich jene Penſion fehr gut für mich ſelbſt brauchen konute, 
und daß ich dem böswilligen auomymen Artilel.ber Allgemeinen Zeitung nicht 
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inbireft durch meine Freunde, ſondern direft mit eigner Namensanterſchrift 
entgegentreten müſſe. 

Bei dieſer Gelegenheit will ich andy ertwähnen, daß bie Rebartion bes fran- 
zöfifchen Slugblattes, vie Revue Netrofpective, auf welches ich ber Correſpon⸗ 
dent der Allgemeinen Zeltung berief, ihren Unwillen über eine folche Eitation, 
in einer beſtimmten Abwehr bezeugen wollte, die übrigens ganz Überfläffig ge- 
weſen wäre, da ber flüchtigſte Anblid auf jenes franzöſiſche Blatt hinlänglich 
barthat, daß daſſelbe an jeder Verunglimpfung meines Namens unſchuldig; 
bach die Exiſtenz jenes Blattes, welches in zwangloſen Lieferungen erſchien, 
war ſehr ephemer, und es ward von dem tollen Tagesſtrudel verſchlungen, be⸗ 
vor ed bie profertirte Abwehr bringen konnte. Der Redacteur on chef jener 
ıstsofpertiven Revue war ber Buchhändler Paulin, ein wackerer ehrlicher Mann, 
ber fich mir feit zwei Decennien immer fehr theilnehmend und hienfwillig er- 
wieſen; durch Gefchäftsbezlige und gemeinfchaftliche intime Freunde hatten 
wir Gelegenheit, und wechſelſeitig hochſchätzen und achten zu lernen. Yanlin 
war ber. Affoeis meines Freundes Dubochet, er'licht wie einen Bruber meinen’ 
wielberühmten Freund Mignet und er vergöttert Thiers, welcher, unter und 
gefagt, die Revue Reirofpective heimlich patronifirte; {ebenfalls ward fie von 
Perſonen feiner Soterie geſtiftet und geleitet, und biefen Perſenen Tonnte es 
wohl nicht in den Sinn Iommen, einen Mann zu verunglinpfen, von welchem 
fie: wußten, bag ihr Gbnner ihn mit feiner beſondern Bortiche beehrte. 

. Die Revaction der Allgemeinen Zeitung hatte in feinem Hall jeites fran⸗ 
zoſiſche Blatt gefannt, che He den fanbern Corruptios-Arfifel brudte. In der’ 
That, der flüchtigſte Aublick hätte ihr bie abgefeimte Argliſt ihres Correſpon⸗ 
denten entdeckt. Dieſe beſtand darin, daß er mir eine Solidarität mit Per⸗ 
ſonen auftud, die von mir gewiß eben fo entfernt und eben fo verſchleden 
waren, wie ein Cheſterläſe vom Monde. Um zu zeigen, wie das Guizot'ſche 
Miriftertem nicht blos durch Aemtervertheilung, ſondern andy durch daare 
Geldſpenden fein Corruptionsſyſtem libte, hatte bie erwlihnte franzbſiſche Revne 
das Budget, Einnahme und Ausgabe des Departements dem Gutzot vorſtand, 
abgedruckt, und bier ſahrn wir allerdings Jedes Fahr die ungeheueiften Sunt- 
men verzeichnet für ungenatinte Ausgaben, and das anklagende Blan hatte 
gedroht, in fpätern Nummern bie Perfonen namhaft zit machen, in derei® 
Sädel jene Schäpe gefloffen. Durch das plbtzzliche Eingehen des Blattes kam 
bie Drohnng nicht zur Ausführung, was uns ſehr leid war, da feber alsdänn 
ſehen konute, wie wir bei folcher geheimen Muniſitenz, welche dirert vom Mi⸗ 
niſter ober ſeinen Sectetair ausging und eine Gratiſitation für beſtimmte 
Dienſte war, niemals beiheligt geweſen. Bon ſokchen ſogenannken dons du 
ministte, ben wirklichen Gehrimfonds, ſind fehr zu unterfcheiben die Pen⸗ 
ſienen, wonlit der: Miniſter ſein Budget ſchon belaſtet vorfindet, zu Gunſten 
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beſtimmier Perfonen, denen jährlich befimmte Summen als Unierſtühung 
zuerfannt worden. Es war eine fehr ungroßmüthige, ich möchte fagen eine 
fehr unfranzöfifche Handlung, daß das retrofpertive Flugblatt, nachdem es in 
Bauſch und Bogen bie verfchiedenen Gefanbtichaftsgehalte und Geſandiſchafts⸗ 
ausgaben angegeben, auch die Namen ber Perfonen druckte, welche Unter- 
fügungspenfionen genoffen, und wir müſſen foldes um fo mehr tabeln, ba 
. bier nicht blos in Dürftigfeit gefunlene Männer des böchften Ranges vor⸗ 
famen, fondern auch große Damen, bie ihre gefallene Größe gern unter eini⸗ 
gen Pusflittern verbargen, und jept mit Kummer ihr vornehmes Elend ent⸗ 
hüllt ſahen. Bon zarterem Tacte geleitet, wird der Deutfche dem unartigen 
Beilpiel der Sranzofen nicht folgen, unb wir verfchweigen hier bie Nomen- 
elatur ber hochadligen und burchlauchtigen Frauen, bie wir auf ber Lifte, der 
Penſionsfonds im Departemente Guizot's verzeichnet fanden. Unter ben 
Männern, welche auf derſelben Lifte mit jährlichen Unterfügungsfummen 
- genannt waren, fahen wir Erulanten aus allen Weltgegenven, Flüchtlinge 
aus Griechenland und St, Domingo, Armenien und Bulgarien, aus Spa⸗ 
nien und Polen, bochflingende Namen von Baronen, Grafen, Fürſten, Ge⸗ 
nerälen und Er-Miniftern, von Prieftern fogar, gleihfam sine Ariftofratie 
ber Armuth bildend, während auf den Liſten ver Caſſen aubrer Departemente 
minber brillante arme Teufel parabirten. Der beutfche Poet brauchte ſich 
wahrlich feiner Genoffenfchaft nicht zu ſchämen, und er befand fi in Gefell- 
ſchaften von Berühmtheiten bes Talentes und bes Unglüds, deren Schidjal 
erfchütternd. Dicht neben meinem Namen auf ber erwähnten Penfionglifte, 
in verfelben Rubrif und in berfelben Stategorie, fand ich den Namen eines 
Mannes, der einft ein Reich beberrfchte größer als die Monarchie bed Ahas⸗ 
verus, ber ba König war von Haube bie Kuſch, von Indien big an die Moh⸗ 
sen, über. hundert und fieben und zwanzig Länder; — es mar Godoi, ber 
Prince de la Paix, ber unumfchränfte Günftling Ferdinands VII. unb feiner 
Gattin, die fich in feine Nafe verliebt hatte — Nie fah ich eine umfangreichere, 
Furfürftlichere Yurpurnafe, und ihre Füllung mit Schnupftabaf muß gewiß 
bem armen Goboi mehr gefoftet haben, als fein Franzöfifches Jahrgehalt betrug. 
Ein anderer Name, ben ich neben dem meinigen erblickte, und ber mich mit 
Rührung und Ehrfurcht erfüllte, war der meines Freundes und Schidfald« 
genoffen, des eben fo glorreichen wie unglüdlichen Auguſtin Thierry, des größ- 
ten Gefchichtfchreiberd unferer Zeit. Aber anftatt neben ſolchen rejpectabeln 
Leuten meinen Namen zu nennen, wußte ber ehrliche Gorrefpondent ber Allge⸗ 
meinen Zeitung aus den erwähnten Bubgetliften, wo freilich auch penfionirte 
diplomatische Agenten verzeichnet fanden, juf zwei Namen der beutichen 
Landsmannfchaft herauszuklauben, welche Perfonen gehörten, bie gewiß beflex 
Tein mochten als ihr Ruf, aber jedenfalls dem meinigen [haben mußten, wenn 
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man mid damals mit ihnen zufammenftellte. Der Eine war ein deutſcher 
Gelehrter aus Gbittingen, ein Legationsrath, der von feher ber Sündenbock 
der Tiberalen Partei gewefen, und das Talent befaß, durch eine zur Schau 
fetragene biplomatifche Gcheimthuerel für das Schlimmſte zu gelten. Begabf 
mit einent Schat von Kenntniſſen und einem eiſernen Fleiße, war er für viele 
Cabinette ein fehr btauchbarer Arbeiter geweſen, und fo arbeitete er ſpäter 
gleichfalls In der Kanzlei Guizots, welcher ihn auch mit verſchiedenen Miffio- 
nen beiraute, und biefe Dienfte rechtfertigen feine Befolbung, die ſehr Befchei- 
ben war. Die Stellung des andern Landsmanns, mit welchem ber ehrliche 
Eorrupfiondeorrefpondent mich zuſammen nannte, hatte mil ber meinigen chen 
fo wenig Analogie, wie bie bes erfterens er war ein Schwabe, ber bisher als 
ünbeſcholtener Spießbürger in Stuttgart Tebte, aber jeht in einem fatal zwei⸗ 
veutigen Lichte erſchien, als man ſah, daß er auf dem Budget Guizots mit 
einer Penſion verzeichnet fand, die faft eben fo groß war wie das Jahrgehalt, 
bas aus derſelben Caſſe der Oberſt Guſtavſohn, Exkönig von Schweden, bezog; 
ja fie war drei ober viermal fo groß, wie die auf demſelben Guizot'ſchen Bub- 
get eingezeichneten Penfionen des Baron von Eckſtein und des Orn. Eapefigue, 
welche beive, nebenbei gefagt, feit undenflicher Zeit Eorrefponventen ber Alge- 
Meinen Jeitung find. Der Schwabe konnte in der That feine fabelhaft große 
Henſton durch kein notoriſches Berbienft rechtfertigen, er lebte nicht. als Ver⸗ 
ſolgter in Paris, fondern wir gefagt, in Stuttgart als ein ftilfer Unterthan 
bes Mönigd son Würtemberg, er war fein großer Dichter, er war fein Lumen 
ber Wiſſenſchaft, fein Aftronom, Fein berühmter Staatsmann, kein Heros ber 
Kunft, er war überhaupt Fein Heros, im Gegentheil er war fehr unfriegerifch, 
"and als er einſt die Redaction der Allgemeinen Zeitung beleibigt hatte, und 
Biefe leßtere ſpornſtreichs wor Augsburg nach Stuttgart reiſte, um den Mann 
auf Piſtolen herauszüfordern: — da wollte der gute Schwabe ein Bruberblut 
vergießen (denn die Nebaction der Allgemeinen Zeitung iſt von Geburt eine 
Schwähin), und er fehnte dad Piftolenduel noch aus dem ganz’ befonbern 
Sanitätsgrunde ab, weil er feine bleiernen Kugel vertragen fünne und fein 
Bauch nur an gebadene Schaletfugeln und ſchwäbiſche Knödeln gewöhnt fei. 

Corſen, nordamerikaniſche Indianer und Schwaben verzeihen nie; und 
Auf dieſe ſchwäbiſche Vendetta rechnete ber Jefuitenzögling, als er feinen cor⸗ 
rupten Eorruptionsartifel ver Allgemeinen Zeitung einfchictes und die Re— 
baction derſelben ermangelte nicht, brühwarm eine Parifer Eorrefpondenz 
abzudrucken, welche den guten Leumund bes unerfchoffenen ſchwäbiſchen Lands⸗ 
mann den unheimlichſten und ſchändlichſten Hypothefen und Confuncturen 
Überfieferte,. Die Redaction der Allgemeinen Zeitung fortnte ihre Unpartei- 
lichkeit bei Ver Aufnahme dieſes Artikels um fo glängenver zur Schau ftellen, 
da darin einer ihrer befreundeten Correſpondenten nicht minder beven Mich bloß⸗ 
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geſtellt war. Ach meiß nicht, ob fie der Meinung geweſer, daß he rir vurch 
ven Abdruck ſchmählicher aber halttafes Beſchuldigungen einen Diseuf ssweife, 
indem fie mir dadurch Gelegenheit bäte, jedem unmürbigen Gerede, jede im 
Nebel ſchleichenden Inſinuation mit einer beſtimmten Erllänsug. ewigegen zu 
treien — Genug, bie Redaction ber Allgemeinen Zeitung brudie ben. tinge 
ſandten Gertupiiendertikel, doch Be begleitete denſelden wmik einer Nete, worin 
Be in Bezug auf meine Penſion bie Bemerkung machte, „daß ich hiefsibe in 
keinem alle für das, was ich ſchrirh, fonbern nur für Ins was ich nicht 


fhrieb,' empfangen haben könne.“ 


ch, dieſt gewiß wohlgemeinte, aber wegen iheer allzuwigigen Ahlaſſung 
ſehr nerunglitiite Chreureitungsnott war ein wahres Pava, ein Pflaſterſtein, 
wie bie ftanzöftichen Journaliſten in ihrer Coterieſprache eine ungeſchickte Ver⸗ 
theidigung nennen, welche den Vertheidigten tobifchlägt, wie 23 ber Bär in bes 
Babel that, ale er. son der Stirn bes fchlafenben Freundes eine Schmeiß liege 
vericheuchen tbollte, und mit beur Quaderſtein, ven er auf fie fchleuberte, auch 
das Hirn des Schüßlings zerſchmetterte. 

Das augölnurgifche Pays. mußte mich emtpfistblicher erlegen, als ber. Karte 
ſpondenzartikel der armfeligen Schmeißliege, und in der Erklärung, die ich 
bamals, wir oben ermähns, in ber Allgemeinen Zeitung brudien ließ, jagts ich 
darüber folgenbe Worte: „Die Rebackion ber Algemeinen Zeitung. begleitet 
„jene Correfpondenz mit einer Nee, worin fie-nielmehr die Meinung aug⸗ 
„ſpricht, daß ich nicht für das ma“ ich.fchrieb: jene Unterſütßung empfangen 
‚haben müge, ſondern fir das was ich. nicht ſchrüeb. Die Redackias ver 
„Allgemeinen Zeitung, bie jeit zmanzig Jahren wicht ſomohl durch Das, was 
„ſie von mir drudte, ala vielmehr durch das mas ſie nicht druckte, hier 
„länglich Gelegenheit hatte, zu merken, daß ich wicht der ſexvile Schriftueller 
„bin, der fich fein Stillſchweigen kegahlen läßt — beingte Redactien bäl 
„mich wohl mit jener loriz meta werichauen Fünnen. ‘‘ 

Zeh, Ort und Umſtände erlanbkien Damals keine weiten - Grörtsrungen, 
hoch heute, wo :alle Rüdfichken erloſchen, iſt ed mix erlaubt, noch viel sbattäche 
licher darzuthun, daß ich weber für das was ich ſchrieb, mach für bag was ich 
nicht fhrieh, om Minifteriem Guizet beſtochen ſein konme. Bär Mensen, 
bie mit dem Beben abasichlofen, haben folche serroßperiine Recht fertigungen 
einen. ſonderbar: wehmüchigen Reiz, und ich überlaſſe mich: demſelben mit träu⸗ 
meriſcher Indelenz. Es Hit mir zu Sinne, als ob ich einem Lüngſtverſtorbenen 
eine fromme Geuugihuung verſchaffe; jedenfalls ſichen hier am wchten Plape 
bie folgenden Erlänierungtn über frauzöſiſche Zuſtände zur Zus des Deinir 
ſteriums Gnigot, ' 

Das Minifterium vom 29: November 1840: follte man eigentlich nicht vs 
Miniſterium Guiges, ſondern wielmehr has Winifterium: Souk urnnen, da 
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Iegterer Yräfbent bes Deinifierconfells war. Aber Sonlt war nur beffen 
Tünlaroberhaupt, ungefähr wie der jebesmalige König von Hannever immer 
ben Titel eines Recters der Aniverfitäit Georgia⸗Auguſta führt, während Se. 
Maguificenz, ber zeitliche Prorertor zu Göttingen, bie wirkliche Reciorats⸗ 
gewalt ausübt. Troy ber ofſtriellen Macdtvelltonmenheit Soulis war von 
thu wie die Rede; nur daß zuweilen bie Hberalen Blätter, wenn fie mit ihm 
zufrieden waren, Ihn ben Sieger von Toulsuſe nannten; hatte er aber ihr 
Diisfallen erregt, ſo verhöhnten fie ihn, Reif und feſt behauptend, daß er bie 
Schlacht bei Toulsufe nicht gewonnen habe. Man fprath nur von Guizot, 


and biefer Rand während mehren Jahren im Zenith ſeiner Popularität beider - 


Bourgesiſie, die von ber Kriegsluſt feines Vorgängers ind Bockshorn gejagt 
worbens es werficht ſich von ſelbſt, daß der Nachfolger von Thiers nad, größere 
Gympatbie jenſeits bes Rheine erregte. Wir Deutichen konnten dem Thiero 
wicht verzeihen, baf er und aus bem Schlaf geirummelt, aus unfern gentitth- 
lichen Pflanzenſchlaf, und. wir rieben uns die Augen und riefen: Bisat Quizot! 
Befonders die Gelehrten fangen das Lob befielben, in Pindariſchen Hymnen, 
wo auch bie Yrofokie, das antike Silbenmaß, treu nadhgeahwmt war, und ein 
hier durchreifenber deutſcher Profeſſor der Philologit verficyerte mir, daß Gui⸗ 
got eben ſo groß ſei wie Thierſch. Ja, eben jo groß wie mein lieber, menſchen⸗ 
freundlicher Freund Thierſch, der Verfaſſer ber beſten griechiſchen Grammatik! 
Auch die deutſche Preſſe ſchwärmie flir Guizot, und. nicht blos bie zahmen 
Blätter, ſondern auch bie wilden, und biefs Vegeiſteruag bauerte ſehr lange; 
ich erinnere mich, noch kurz vor dem Stun des vielgefeierten Lieblings ber 
Deutichen, fand ich im radicalſten deutſchen Jonrnal, in der Speyerer Zei- 
tung, eine Apologie Guizots aus ber Beber eines jener Tyraunenfreſſer, deren 
Tomabamf und Stalpirmefler eine Barmberzigkeit jemals kanute. Die Bee 
geiſterung für Guizot warb in ber Allgemeinen Zeitung fürnehmlich vertreten 
von meinem Collegen mit dem Beunszeidgen und von meinem Gollegen mit 
sem Pfell; erfterer ſchwaug das Weihrauchfaß mit facerbotaler Weite, letz⸗ 
terer bewahrte felb in ber Extafe feine Süße und Zierlichleit: beibe hielten 
aus bis zur Kataſtrophe. 

Was mich betrifft, fo hatte ich, feitbem ich wich eruſthaft mit franzöfifcher 
Literatur beichäftigt, die ausgezeichneten Verdienſte Gwizots immer erkannt 
und begriffen, und meine Schriften zeugen von meiner frühen Verehrung bes 
weltberühmten Diannes. Ich liebte mehr feinen Nebenbuhler Thiers, aber 
sur feiner Perfönlichleit wegen, nicht ob feiner Geiſtesrichtung, bie eine bor» 
airt nationale ift, fo baß er faſt ein frauzöſiſcher Nltveusfcher zu nennen wäre, 
während Guizots fosmopolitifche Anfchauungsweife meiner eignen Denkungs⸗ 
art näher fand. Ich liebte vielleicht in erfierem manche Sehler, beren man 
mich felber gie, während bie Tugenden bes anbern beinahe abftoßend auf 
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mid wirkten, Erſtern mußte ich oft tabeln, doch geſchah es mit Wiberſtreben; 
wenn mir Lepierer Lob abzwang, fo ertbeilte ich es gewiß erſt nach ſtreng⸗ 
fer Prüfung. Wahrlich nur mit uhabbängiger Wahrbeitsliche veſprach ich 
ben Mann, welcher bamals nen Mittelpunkt aller Beſprechungen bildete, und 
ich referixte imımer getreu was ich hörte. Es war für mich eine Ehrenſache 
"bie Berichte, worin ich ven Charakter und. die gouvernementalen Ideen (nicht 
die abminifirativen Acte) des großen Staalsmannes am wärmſten würbigte, 
bier in dieſem Buche ganz unverändert abzubruden, obgleich dadurch manche 
Wiederholungen entſtehen mußten. Der geneigte Lefer wirb bemerten, dieſe 
Beſprechungen gehen nicht weiter als bi6 gegen Ende bes Jahres 1843, wo ich 
überhaupt aufhörte, politiſche Artikel für die Allgemeine Zeitung zu fchreiben, 
und mich darauf beichränkte, dem Redacteur berfelben in unferer Privatcor⸗ 
zeipondenz manchmal freundſchaftliche Mittheilungen zu machen; nur dann 
und wann veröffentlichte ich einen Artikel über Wiſſenſchaft und ſchöne 
Künfe. 

Das if nun das Schweigen, das Nicht fchreiben, twoson bie Allgemeine 
Zeitung ſpricht, und das mir als ein Verlauf meiner Redefreiheit andge- 
deutet werben follte. Pag nicht viel näher bie Annahme, daß ich um jene 
Zeit in meinem Glauben an Guizet ſchwankend, Überhaupt an ihm irre ge» 
worben fein mochte? Ja, das war ber Fall, doch im März 1848 geziemte 
mir fein folches Geſtändniß. Das erlaubten damals mweber Pietät nach An⸗ 
fand. Ich mußte mich darauf befchränfen, der treulofen Inſinuation, welche 
. mein plögliches Verftummen der Beftechung zufchrieb, in ber erwähnten Er⸗ 
Härung blos das rein Factiſche meines Verhäliniſſes zum Guizot’fchen Mini» 
fterio enigegenzuſtellen. Ich wieberhole bier dieſe Thatſachen. Bor bem 29, 
November 1840, wo Herr Guizot das Miniferium übernahm, Hatte ich wie 
die Ehre gehabt, denfelben zu ſehen. Erſt einen Monat fpäter machte ich ihm 
einen Befuch, um ihm dafür zu banken, baf bie Comptabilität feines Depar- 
tements von ihm die Weifung erhalten hatte, mir auch unter. dem neuen Mi- 
niſterium meine jährliche Unterftügungspenfien nach wie yor in menntlichen 
Zerminen auszuzahlen. Jener Beſuch war ber erfie und augleich ber legte, 
den ich in biefem Leben dem illuſtren Manns abftattete. Im der Unterredung, 
womit er mich beebrte, ſprach er mis Ziefiinn und Wärme feine Dochfchägung 
für Deutichland aus, und biefe Anerkennung meines Vaterlandes, fo wie auch 
bie fchmeichelhaften Worte, welche ex mir über meine eignen literariſchen Er⸗ 
zeugniſſe fagte, waren bie einzige Dlünze, mit welcher er mich beftschen bat. 
Nie fiel es ihm ein, isgend einen Dienſt von mir zu verlangen. Und am 
allerwenigften machte eö dem folgen Manne, ber nach Impopularität lechgie, 
in den Sinn fommen, eine kümmerliche Lobſpende in ber franzöfifchen Preſſe 


ober in der Augsburger Allgemeinen Zeitung son mir zu verlangen, von wir, 
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per iham bisher ganz freneb war, während tel gruxitutiſchere und alſo zuber⸗ 
läffigere Leute, wie ter Baron von Ecſſtein ober ber Hiſtorlograph Enpefigue, 
welche beide, wis oben bemerkt, ebenfalls Mitarbeiter ber Allgemeinen Zeitung 
wazen, wit Herrn Guizot in viel jahrigem geſellſchafilichen Verkehr geſtanden, 
und gewiß ein delieates Verrrauen verbient hütten. Seit der erwähnten Un⸗ 
terredung habe ich Herrn Guizot nie wieder gefehen 5 nie ſah ſch feinen Ser 
cretair, ober ſonſt jemand, ber in feinem Bureau arbeitete. Nur zufällig 
erfuhr ich einſt, daß Herr Guizot von transrhenanifihen Geſandiſchaften oft 
und Dringend angegangen worden, mich aus Paris zu entfernen. Nicht ohne 
kachen kounte ich dann an die ärgerlichen Geſichter denken, welche jene Recla- 
monten geichnitten haben mochten, als fie entondten, daß ber Miniſter, von 
meiskenn fie meine Ausweifung verlangt, wich obendrein durch ein Jahrgehalt 
unterügte. Wie wenig berfelbe wänfchte, dieſes «bie Verfahren devnlgiri zu 
ſehen, begriff ich ohne befonbern Wink, und diserete Freunde, denen ich nichte 
verhedlen kann, theilten meine Schadenfreude. 

Für dieſe Beluſtigung und bie Großmuth, womit er mich behandelt, war 
is Herrn Guizot gewiß zu großem Dant verpflichtet. Dech als ich in mei- 
nem Glauben an.feige Standhaftigkeit gegen Fönigliche Zumuitblengen trre 
ward, ala ich ihn vom Willen Lupwig Philippio allzu verderblich beherrſcht 
ſah, und hen großen, entfeglichen Irrthum vieſes autofratifchen Starrwillens, 
dieſes unheilvollen Eigenſinns begriff: ba würde wahrlich nicht ber pſychiſche 
Ywang der Dankbarkeit mein Wort gefeſſelt Haben, ich Hätte gewiß mit ehr⸗ 
furchtsvoller Betrübniß die Mißgriſſe gerligt, wodurch das allzunachgiebige 
Miniſterium, oder vielmehr ber. berhörte König, dad Land und die Welt dem 
Untesgange entgegenflihrie. Uber 08 Inebelten meine Feder auch Brutale 
vphyſiſche Hinderniffe, und biefe veelle Urſache meines Schweigens, meines 
Wicheichreitens, kann ich erſt heute öffentlich enthüllen. 

- 3a, im al ih auch Has Gelüſte empfunden hätte, In ber Allgemeinen 
Jeltung gegen das .unfelige Regiernngsſyſtem Ludwig Phtfipps nur eine 
Silbe drucken zu taflen,. ſo wäre mir ſolches unmoͤglich geweſen, aus dem ganz 
einfachen Grunde: weil der luge König ſchon vor dem 29. November gegen 
einen ſolchen verbrecheriſchen Correſpondenten⸗ Einfall, gegen ein ſolches At- 
tentat, feine Maßregeln genommen, indem er höchftfelbft geruhte, ben dama⸗ 
Ugen Genfor ber Allgemeinen Zeitung zu Augsburg nicht blog zum Ritter, 
ſondern fogar zum Officier ˖der franzöſiſchen Ehrentegion zu ernennen. Sö 
groß auch meine Vorliebe fit ven fefigen König war, ſo fand doch der Augs⸗ 
"Burger Genfer, daß ich nicht genug liebte, under firich jedes mißliebige Wort, 
und jehr viele meiner Artikel über die königliche Politik blieben ganz unge» 
druckt. Uber kurz nah der Februarrevolufion, wo mein armer Ludwig Phi⸗ 
lipr ns Er’ gewandert wär, erlanble mir weder bie Pietät noch der Anftand 
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bie Beröffentliäjung einer folchen Thatſache, ſeibſt Im Wal ter Augebtitger‘ 
Eenfor ihr fein Imprimatur verlichen hätte. 

Ein anderes, Ähnliches Geſtändniß geflattete damals nicht die Eenfur des 
Herzens, die noch weit Ängftlicher als die ver Allgemeinen Zeitung. Rein, kurz 
nach beni Sturze Gutzot's durfte ich nicht öffentfich eingeſtehen, daß ich vorher 
u aus Furcht ſchwieg. Ich mußte mir nämlich Anno 1844 geſtehen, daß 
wenn Herr Guizot von meiner Correſponvenz erführe und vie darin enthal⸗ 
tene Kritik thm einigermaßen mißfiele, der leibenſchaftliche Mann wohl fähig 
geweſen wäre, bie Gefühle der Großmuth Überwindend, dem unbequemen 
Kritiker in einer fehr fummarifcher Weiſe das Handwerk zu legen. Mit ver 
Ausweiſung des Correfpondenten aus Parts hätte auch feine Partfer Eorref- 
ponbenz notfiwenbigermwetfe ein Ende gehabt. In ver That, Sr. Magniflcenz 
hatte die Faoces der Gewalt in Händen, er fonnte mir zu feber Zeit das con- 
aAltum abeundi ertheilen, und ich mußte bamr auf der Stelle ven Ranzen 
ſchnüren. Seine Pevelle in blauer Uniform mit citronengelben Anffchlägen 
hätten mich bald meinen Parifer Studien entriffen und bis an jene Pfähle 
begleitet, „dir wie das Zebrah find geſtreift,“ wo mich Andere Pedelle mit noch 
steil fataleren Rioreen und germanifch ungeſchliffenen Manieren in Empfang 
genommen hätten, um mir bie Honeurs bes Vaterlanbes zu machen — — 

Aber unglückicher Poet, warſt du nicht vurch veine franzöſiſche Naturaliſa⸗ 
tion hinlanglich geſchützt gegen ſolche Miniſterwilltur? 

Ach, die Beamwortung diefer Frage entreißt mir ein Geſtänvniß, bas viel⸗ 
leicht die Kingheit gebbte zu verſchweigen. Aber die Klugheit und ich, wir 
haben ſchon lange nicht mehr aus derſelden Kumpe gegeſſen — und {ch will 
harte rückſichtslos bekennen, vaß ich mich nie in Frankreich naturalifiten ließ, 
und meine Naturaliſation, die für eine notorifche Thatfache gilt, dennoch nur 
ein deutfihes Maährchen iſt. Ich weiß nicht, welcher müſſige ober liſtige Kopf 
baffelhe erſonnen. Mehre Lanbsleute wollten freilich aus authentiſcher Duelle 
diefe Naturalifatlon erſchnüffelt haben ; fie referirten varüber in Heutfchen Blüt⸗ 
teen, und ich unterſtützte den: irrigen Glauben durch Schweigen. Deine lie» 
ben literariſchen umb politiſchen Gegner in der Heimath, und manche fehr ein- 
ftußreiche intime Feinde bier ir Parts, wurden dadurch irre geleitet, und 
glaubten, ich ſei vurch ein franzöſiſches Bürgerrecht gegem ninnchertei Beratio- 
nen und Machinationen geſchützt, wontit ver Fremde, ber hier efner erteptio-" 
nellen Inrisdiction unterworfen At, fo Leicht heimgefucht werben kann. Durch 
biefen wohlthätigen Irrthum entging ich mancher Bbswilligkeit und auch man⸗ 
cher Ausbentung von Inpuftriellen, die in geſchäftlichen Eonflieten ihre Be⸗ 
vrrrechtung benußt hätten. Eben fo widerwärtig mie koſtſpielig wird auf die 
Ange in Paris der Zuſtans des Fremden, der nicht naturaliſirt iſt. Dan’ 
wird geptellt und geärgert, und zumeiſt eben von naturaliſirten Ausländern, 
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die am ſchãbigſten darauf erpicht find, ihre ermorbenen Befugniſſe zu mißbrau⸗ 
chen. Aus mißmuthiger Fürſorge erfüllte ich einſt die Formalitäten, die zu 
nichts verpflichten und und doch in deu Stand fepen, nöthigſten Falls die Rechte 
der Naturalifation ohne Zögerniß zu erlangen. Aber ich hegte immer eine 
unheimliche Scheu vor dem befinitiven Act. Durch biejes Bebenfen, durch 
dieſe tieſeingewurzelte Abneigung gegen bie Raturalifation, gerieth ich in eine 
falſche Stellung, vie ich als bie Urfache aller meiner Nöthen, Kümmerniſſe 
und Fehlgriffe während meinem breiund zwanzigjährigen Aufenthalt in Paris 
betrachten muß. Das Einkommen eines guten Amtes hätte bier meinen Foft- 
frieligen Haushalt und die Bebürfniffe einer nicht ſowohl launifchen als viel» 
mehr menfchlich freien Lebensweile hinreichend gedeckt — aber ohne vorher» 
gehende Naturalifution war mir der Staatsdienſt verfchloffen. Hohe Wür- 
den und fette Sineruren fellten mir meine Freunde lorfenb genuz in Aus⸗ 
ficht, und es fehlte nicht an Beiſpielen von Ausländern, bie in Frankreich die 
glänzendſten Stufen der Macht und ber Ehre erſtiegen — Und ich barf es 
fagen, ich hätte weniger ald anbere mit einbeimifcher Scheelfucht zu kämpfen 
gehabt, denn nie hatte ein Deutfcher in fo hohem Grabe wie ich bie Sympathie 
ber Franzoſen gewonnen, ſowohl in ber literarifchen Welt als auch in ber heben 
Geſellſchaft, und nicht als Gönner, ſondern als Camerad pflegte ber Vor⸗ 
nehmſte meinen Umgang. Der ritterliche Prinz, der dem Throne am nächſten 
ſtand, und nicht blos ein ausgezeichneter Feldherr und Staatsmann war, ſon⸗ 
bern auch das „„ Buch ber Lieder“ im Original las, hätte mich gar zu gern in 
franzöfifchen Dienften gefehen, und fein Einfluß wäre groß genug gewefen, 
um mich in folcher Laufbahn zu fürdern. Ich vergeffe nicht die Liebenswür⸗ 
bigfeit, womit einft im Garten bes Schloffes einer fürklichen Freundin ber 
große Geſchichtſchreiber der franzöfifchen Revolution und bes Empires, welcher 
bamals ber allgewaltige Präſident bes Eonfeild war, meinen Arm ergriff, und 
\ mit mir fpagieren gehend, lange und lebhaft in mich brang, daß ich ihm fagen 
möchte, was mein Herz begebre, und daß er ſich anheifchig mache, mir Alles 
zu verſchaffen. — Im Ohr Klingt mir noch jetzt her fehmeichlerifche Klang 
feiner Stimme, in ber Rafe pridelt mir noch ber Duft bes großen blühenden 
Magnoliabaumd, dem wir vorübergingen, und der mit feinen alabafterweißen. 
vornefmen Blumen in bie blauen Lüfte emporragte, fo prachtvoll, fo ſtolz 
wie damals, in ben Tagen feines Glückes, bag Herz des deutſchen Dichters | 
Sa, ich habe das Wort genannt. Es war ber närrifche Hochmuth des 
beutichen Dichters, ber mich davon abhielt, auch nur pro Forma ein Granzofe 
zu werben. Es war eine ideale Grille, wovon ich mich nicht losmachen konnte. 
In Bezug auf bad, was wir gewöhnlich Patriotismus nennen, war ich immer 
ein Freigeiſt, doch Konnte ich mich nicht eines gewillen Schauers erwehren, 
wenn ich eiwas ihun follte, mas nur halbweg als ein Losſagen vom Vater⸗ 
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lande erfüheinen mochte: Auch im Gemüthe ves Aufgeklätteſten niſtet immer 
ein Meines Alrüunchen des alten Aberglaubens, das ſich nicht ausbannen läßt; 
man ſpricht nicht gern davon, aber es treidt in den geheimſten Schlupfwinkeln 
unfrer Serle fein unkluges Weſen. Die Ehe, welche Ich mit unſerer lieben 
Irau Germania, der blonden Bärchhäutetih, geführt, war nie eine glückliche 
geweſen. Ich erinnere mich wohl noch einiger ſchönen Mondſcheinnächte, wo 
ſie mich zeettlich preßte an ihren großen Bußen mit den tugendhafien Zitzen — 
buch vieſe ſentimentalen Nächte laſſen ſich zählen, und gegen Morgen trat im⸗ 
mer eine verdrießlich gähnehbe Kühle ein, und begann das Keifen ohne Ende, 
Auch lebten wir zuletzt getrennt von Tiſch und Bett. Aber bis zu einer eigent⸗ 
lichen Scheidung follte es nicht Fommmen. Ich habe es nie Übers Herz bringen 
können, mid ganz logzufagen von meinem Hauskreuz. Jede Abtrünnigfeit 
ift mir verhaßt, und ich hätte mich von Feiner deutſchen Sage Iosfagen mögen, 
nicht von einem beutichen Hund, wie unaugfteblich mir auch feine Flöhe und 
Treue: Das Heinfte Serfelchen nieiner Heimath Fann fich in diefer Beziehung 
micht über with beklagen. Unker'den vornehien und geiſtreichen Sauen von 
Perigord, welche die Trüffeln erfunden und ſich damit mäften, verläugnete ich 
nicht vie beſcheidenen Grünzlinge, die daheim im Teutoburger Wald nur mit 
ber Frucht der vakerlãndiſchen Eiche ſich atzen aus ſchlichtem Holztrog, wie einf 
ihre frommen Vorfahren, zur Zeit als Arminius den Varus ſchlug. Ich 
babe auch nicht eine Borſte meines Deutfchthums, ‘Feine einzige Schelle ar 
meiner deutſchen Kappe'einigebtißt,; und ich Habe noch immer das Recht, daran 
bie ſhwurz ·roth · gelvenr Coearde zu heften. Ich: darf noch immer zu Maß⸗ 
mani ſagen ,, Wir deutſche Eſel!““ Hätte ich mich In Frankreich natural" 
ſiran laſſen, wide mir Maßmann ahtioörten koͤnnen: „Rur 3 bin ein 
deutſchet Efel, du abet HR es nicht nieht” — und er ſchlüge dabei einen ver⸗ 
höhnenbden Purzelbaum, ber mir ˖das Derz bräche. Nein, folchet Schmach 
habe ich mich nicht ausgeſetzit. Die Nuturaliſalisn mag für andere Leute paſ⸗ 
ſen; ein verſoſſener Advbhat mus’ Zweibrũcken, ein Ströptopf mit einer eiſer ⸗ 
nen Stirn und einer kupfernen Naſe/ ing’ immerhln, um ein Schulmeiſter⸗ 
amt zu erſchnappen, ein Vaterland aufgeben, dad nichts von Ihm weiß und nie 
etwas son ihm erfahren wird — abet daffelbe geziemt fich nicht für einen deut⸗ 
ſchen Dichter, welcher vie ſchönſten deutſchen Lieder geichtet hat. Es wäre 
- für mich ein entſetzlicher, wahnſinniger Gebauke, wenn ich mir fagen müßte, 
ich fet ein deuiſcher Pet und zugkeich ein naturalffirter Franzoſe. — Ich käme 
mir ſelder vor wie eine jener Mißhebürten mit zwei Köpfen, die man in den! 
Buden der Jahrmärkie zeigt. Es würde mich deim Dichten unerträglich ge⸗ 
miren, "went ich · daͤchte, bir eine Kopf ſinge auf einmal an, Im franzöſiſchen 
Deuthahnathos die unnatürkichſten Aeranbriner zu ſcandiren, wähtend bet‘ 
andere in den · angebornen wahrmm Raturmetren ber beutfihen 1 Sprade feine‘ 
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Gefühle ergöffe. Und ach! unauoſtehlich ſad mir, wie bie Meirtk, fo bie 
Berfe der Franzoſen, biefer parfumirte Quark — kaum ertrage ich ihre ganz, 
germchlofen befferen Dichter. — Wenn ich jene fogenannte po6sie Iyrique ber- 
Franzoſen betrachte, erkenne ich erſt ganz bie Herrlichleit ber deuiſchen Dicht 
kunſt, und ich könnte mir alsdann wohl etwas barauf einbilben, daß ich mich 
rühmen darf, in biefem Gebiete meine Lorbeeren errungen zu haben. — Wir 
wollen auch Fein Blatt davon aufgeben, und ber Steinmeg, ber unfre legte 
Schlafſtätte mit einer Infchrift zu verzieren hat, foll Feine Einrede zu ge⸗ 
wärtigen haben, wenn er bort eingräbt bie Warte: Hier ruht ein deuiſcher 
Dichter, 


50. 
Paris, den 7. Mat 1843, 


Die Gemäldeausſtellung erregt dieſes Jahr ungewöhnliches Wiereſſe, aber 
es ift mir unmöglich, über bie gepriefenen Vorzüglichkeiten dieſes Salons nur 
ein halbweg vernünftiges Urtheil zu füllen. Bis fjept empfand ich nur ein 
Mißbehagen fonder Gleichen, wenn ich bie Gemächer des Leuvre durchwan⸗ 
belte. Diefe tollen Farben, die alle zu gleicher Zeit auf mich leekreiſcho« 
biefer bunte Wahnmwig, ver mich von allen Seiten angrinf, biefe Anarch/ ar 
golvenen Rahmen, macht auf mich einen peinlichen, fatalen Cindruck. sch 
quäle mich vergebens, biefes Chaos im Geiſte zu ordnen und den Gebanken 
ber Zeit barin zu entdecken, ober auch nur den verwandiſchaftlichen Gharalter- 
ang, wodurch biefe Gemälde ſich als Productt unfrer Gegenwart funbgeben. 
Alle Werke einer und berfelben Periode haben nämlich einen ſolchen Charak⸗ 
terzug, bad Malerzeichen bes Zeitgeified. 3. B. auf ber Reinwanb bed Wat«- 
teauy, ober bed Boucher, oter bed Banloo, fpiegelt ſich ab das grazibfe gepn- 
berte Schäferfpiel, die gefchmintte, tändelnde Leerheit, das füßliche Neifrod-- 
glüd des herrſchenden Pompadourthums: liberal beilfarbig bebänderte Hir⸗ 
tenftäbe, nirgenbs ein Schwert. In entgegengefebter Weiſe ind die Gemälde 
bes David und feiner Schüler nur das farbige Echo der republilaniſchen Tu⸗ 
gendperiode, die in ben imperialififchen Kriegeruhm überſchlägt, und wir ſehen 
bier eine foreirte Begeifterung für das marmome Modell, einen abraden . 
froftigen Verſtandesrauſch, die Zeichnung correct, ſtreng, ſchroff, die Narbe 
trüb, hart, unverbaulich: Spartanerfuppen. Was wird ſich aber nufern 
Nachlommen, wenn fie eink die Gemälde ber heutigen Maler betrachten, als 
bie zeitliche Signatur offenbaren ?_ Dusch welche gemeinfame Cigenthümlich⸗ 
leiten werben fich dieſe Bilder gleich beim erſten Blid als Erzeugniſſe aus 
unfser gegenwärtigen Periobe ausweifen? Dat vielleicht ber Geiſt der Bout⸗ 





geriße, ver Indeſttialiemus, der jegt das ganze ſoriale Leben Fraufreichs 
durchdringt, auch ſchon in ben zeichnenden Aünſten fich bergefalt geltend ge⸗ 
macht, daß allen heutigen Gemälden das Wappen biefer neuen Herrſchaft auf⸗ 
gebeückt iſt? Beſonders bie Heiligenbilder, woran bie Dieskähwige Ausſtellung 
fo reich iR, erregen in mir eine folche Bermuthung. Da hängt im langen 
Saal eine Geißelung, deren Hauptfigur, mit ihrer leibenben Biene, dem Di- 
rector einer verunglückten Actiengeſellſchaft ähnlich ficht, der vor feinen Aetis⸗ 
näsen ſteht und Rechnung ablegen ſoll; ja Jeptere Hub auch auf dem Bilde zu 
feben, und zwar in ber Seftalt von Henkern und Yharikern, wie gegen den 
&ere bome ſchrecklich erbof find unb an ihren Mltien fehr viel Selb verloren 
zu haben feheinen. Der Dialer foll in ber Hauptfigur feinen Oheim por- 
traitirt haben. Die Gefichter auf ven eigentlich hiſtoriſchen Bildern, welche 
beibnifche und mittelalterliche Geſchichten darſtellen, erinnern ebenfalls au 
Kramladen, Börfenfperulation, Mersantiiismng, Spießbürgerkichſeit. Da 
it ein Wilhelm ber Eroberer zu feben, dem man nur eine Bärenmüpe aufzu⸗ 
ſeyen brauchie, und er verwandelte ſich in einen Rationalgardiſten, ber mit’ 
mußterhaftene Eifer die Wade bezieht, feine Wechſel plinkttich bezahlt, feine. 
Gattin ehrt und gewiß das Ehrenlegionokrenz verdient. Aber gar bie Por⸗ 
traits! Die meiften haben einen fo pecuniairen, eigennügigen, verbroffenen 
YAusbrad, den ich mir nur dadurch erfläre, baf das lebendige Original in ben 
Stunden der Sigung immer an das Geld dachte, welches ihn bas Portrait: 
Toten werbe, während ber Maler beſtändig bie Zeit bedauerte, bie er mit dem 
jämmerlichen Lohndienſt vergeuden mußte. 

. Unter ven Heilgenbildern, welche non ber Mühe zeugen, die ſich bie Bran- 
zofen geben, reiht religiös zu thun, bemerkte Ich eine Samarilanerin am Brun⸗ 
wen. Obgleich ver Heiland dem feinpfeligen Stamme ber Inden angehört, 
Ihe fie deknoch an ihm Barmherzigkeit. Sie bietet dem Durfiigen Ihren 
Waſſerkrug, und während er trinft, betrachtet fie ihn mit einem ſonderbaren 
Seitenblick, der ungemein pfiffig und mich an bie geſcheidie Antwort erinnerte, 
welche einf eine Fiuge Tochter Schwabens dem Herrn Superindendenten gab, 
als diefer die Schuljugend im Religionsunterricht eraminirte. Er frug näm⸗ 
li, woran das Weib aus Samaria erkannt hatte, daß Jeſus ein Jude warf 
An ver Beſchneidung — antwortete Ted die Heine Schwäbin. 

Das merkwürdigſte Heiligenbild des Salons iR von Horaz Bernet, dem 
einzigen großen Meiſter, welcher dies Jahr ein BE» zur Ausſtellung gefiefert. 
Das Sujet iſt fehr verfänglich, und wir müffen, wo nicht die Wahl, doch ge⸗ 
wiß die Auffaffung veffelben befiimmt tadeln. Dieſes Sujet, der Bibel ent- 
Ichnt, IR bie Geſchichte Juda's und feiner Schwiegertochter Thamar. Rad: 
unſern modernen Begriffen und Gefühlen erſcheinen und beide Perfonen in 
eiwern. fehr unfittligen Lichte, Jedoch nach ber Anſicht bes Alterihums, we: 
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wis hötphe Aufgabe des Weibes Hain beſtand; daß fie’ tier gebrer daß fie 
bes Stamm ihren Mauncs forwpflartzie — (zumal ch der althebrüiſchen 
Denkweiſe, wo: ber nächſte Unverwandte bie Wittwer eines Verſtorbenen hei⸗ 
rathen mußte, wen berfelbe kinderlos ſtarb, nicht blos dumit durch ſolche 
poſthume Nachkom men ſchaft die Familienzüter; ſondern damit auch dus An⸗ 
denlen der Zopten,. ihr Fortleben in den Spatergebornen, gleichfam ihre inte 
ſche Uuſterblichleit geſichert werde) — nach ſeicher antilen Anſchauuugswelſer 
war; die Handlung ber Thamear eine höchſt ſitniche, freme, golt gefüllege That, 
neis ſchön und ſaſt ſo heroiſch wie die That det: Indith; die unſern heutigen: 
atrietis rnogefũhlen ſchon etwas näher ſteht. Was ihren’ Schwiegervater 
Judae beirifftz ſovindieiren wir für ihr eben keinen Lorberr, aber witz bochthaupe 
ten, daß er in ktinem Falle eine: Sücuderheging. Denn erſtens war bie Bei⸗ 
wohming eines · Weibes, das er asr der Landſttaße fand, für den Hebrlier ber! 
Vorzeit chin fo werig un unerlaubte Hanbkung; wie der Genuß einer Frucht, 
die · er von einem Baume au ber Etraße abgebrochen hätte, um -feinett Durſ 
zu löſchen; und es war gelliß ein heißer Tag im heißew Meſoperamien, uub' 
ber arme Grzvater Juda lechzte nach einer Crftifchung. Und dann trügt feiner 
Hanblung ganz der Stempel: bes güttlichen Willens, fie war eine providen⸗ 
eielles ohne / jenen großen Dur hatte Thamar fein Kind befommen; dieſes 
Kind aber wurde bir Alnberr' Davide; welcher als König Über Tuba und 
Iſrael bersichte, und’ es ward alfe zugleich auch wer Stammvater jenes noch 
größern Königs mit ber Dornenkrone, den jegt die ganze Welt werehrt, Aeſus! 
von Nazareth, 

Was die Anſſuſſung des Sams betrift ſo will ich; ohne mich ta einen allzu 
homiletiſchen Tadel einzulaſſen, dieſelbe mit: wenigen Woricn beſchreiben. 
Thamar, die ſchoͤne Perſon / ſiht an bet Landſtrahe und“ offenbart bei dieſer 
Gelegenheit ihre ünnigſten Reise; Buß, Beim, State m |. w. Bub don einer 
Vollendung / die an Poclie gränzt. Der Buſen quille heraor aus dem knap⸗ 
pen Gewand, blühend, daftig, verlodend, wie bie verborene Frucht im Garten 
Eden. Mit der reiten Hand, bie: ebenfalls entzückend trefflich gemalt iſt, 
hau ſich die Schüur einen Zipfel ihres weißen Gewandes nord Geſicht, fo daß 
nur bie Stirn und die Augen ſichtbar. Dieſe großen ſchwarzen Augen find 
verführeriſch wie die Stimme der glatten Oatensmuhme. Das Welb iſt zu 
geicher Zeit Apfel und Schlange, und wir dürfen den Arnen JIuda nicht dech⸗ 
wegen verdammen, daß er ihr die verlaugten Pfänder, Stab, Ring und Glir⸗ 
tel ſehr haſtig hinwicht. Sie hat, um dieſelben in Empfang Ju nehmen, die 
Inte Haus aus geſitecht, während ſie, wie geſagt, mit ber rechten das Geſicht 
verhulli. Dieſe doppelie Bewegung der Hande iſt von einer Wahrheit, wie 
ſio die NQunſt nur · in ihnen glüchlichſten Momenten hervorbringt. Es if bier: 
ehe Raturiteue, die zauberhaft wird, - Dem Jude gab der Maler eine be⸗ 








zohrliche Phyſteguorie, die cher au einen Baum als an einen Patriarchen er⸗ 
ınmern bürfte, und feine ganze Belleidung beſteht in jener weißen wollen 
Dede, die feit ber Erebsrung Algiers auf fe vielen Bildern eine fo hroße 
Rolle fpiell. Seit bie Franzoſen mit dem Orient in unmittelbare Bekanut⸗ 
haft geireten, geben ihre Maler auch ben Helden ber Bibel ein wahrhaftes 
morgenländiſches Coſümr. Das frühere traditionelle Idealcoſtüm if in der 
That etwas abgenuht durch dreihundertjährigen Gebrauch, und am allerwe⸗ 
nigſten wäre es paſſend, nach dem Beiſpiel ber Venelianer, bie alten Oebräer 
in einer medernen Tageriracht zu vermummen. Auch Landſchaft und Thiere 
bed Morgenlandes behandeln feitbem bie Franzoſen mit größerer Treue in 
ihren Hiftorienbildern, und dem Kameele, welches fill auf dem. Gemälde bes 
Horaz Bernet beſindet, ſieht man es wohl an, daß ber Mater es unmittelbar 
nach der Raiur eepirt-und nicht, wie ein beuticher Maler, aus ver Tiefe feines 
Gemütihs gefchöpft bat. Sin deutſcher Maler hätte vieleicht bien, in ber Kopf⸗ 
bildung bes Kameels, das Siunige, das Vorweltliche, ja das Altiefinmenta-« 
liche bervortesden laſſen. ber der Franzoſe hat nur eben sin Kameel gemalt 
wie Bolt es erichaffen bat, ein oberflächliches Kamerl, woran Fein einziges 
fombolifches Haar ik, und welches, fein Haupt hervorſtredend über die Schul⸗ 
ter bed Juda, mit ber größten Gleichgältigfeit bem verfänglichen. Handel zu⸗ 
ſchaut. Diefe Gleichgültigfeit, dieſer Indifferentismus, ift ein Grundzug 
bes in Rede ſtehenden Gemäldes, und auch in biefer Beziehung trägt baffelbe 
das Gepräge unfrer Periode. Der Maler tauchte feinen Pinfel weber in bie 
Abende Böswilligfeit Voltaire’fcher Satire, noch in bie liederlichen Schmug- 
töpfe von Parny und Eonforten; ihn leitet weder Polemif noch Immorali- 
tät; bie Bibel gilt ihm fo viel wie jedes andere Buch, er betrachtet daſſelbe 
mit echter Toleranz, er bat gar fein Vorunheil Mehr gegen dieſes Buch, er 
findet es fogar bübfch und amüſaut, und er verſchmäht es nicht, dem ſelben 
feine Sujeis zu enilehnen. In dieſer Weiſe malte er Judith, Rebekka am 
Brunnen, Abraham uns Hagar, und fo malte er auch Juda und Thamar, 
ein vorireffliches Gemälde, das wegen ſeiner localartigen Auffaſſung ein ſehr 
paſſendes Altarbild wäre für bie pariſer neue Kirche von Notre⸗Dame⸗ be⸗ 
Zorette, im Lorettenquartier. 

Horaz Vernet gilt bei der Menge für den größten Maler Frankreichs, und 
ich möchte dieſer Anſicht nicht widerſprechen. Jedenfalls iſt er ber nationalſte der‘ 
franzöſiſchen Maler, und er überragt ſie alle durch das fruchtbare Können, 
durch bie dämoniſche Ueberſchwänglichkeit, durch bie ewig blühende Selbſtver⸗ 
jüngung feiner Schöpferkraft. Das Malen iſt ihm angeboren wie dem Sei⸗ 
denwurm das Spinnen, wie dem Vogel bad Singen, und feine Werlke er⸗ 
fcheinen wie Ergebniffe ver Nothwendigkeit. Kein Stil, aber Ratur. Frucht⸗ 
barkeit die aus Lächerliche grenzt. Cine Saricatur hat ben Horaz Vernet dar⸗ 
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gefbeikt,- wie er auf olnem Hakan Hoffe, ut arkeın Pinſet im ner Bart, vor 
einer ungehrner lang ansgeſſpannten Leinwand hinreitet and int Galop Mt 
ſebals er amd Enke ber Leinwand anlangt, iſt auch das Gemälde fertig. 
Weiche Menge won ebleſalen Schlachtftücden hat er in Ser jungſten Zeit für 
Verſailles geliefert! In ver That, mis Ausnabmis vor Deſterreich imib 
Yreußen, beigt weht kein veutſcher Furſt ſo diel Solmten, id deren Doraf 
Vornet fie gemalt Hat! Wenn bie fromme Sage wahr ik, daß ati Tage 
ber. Auferſichung jeben Wenſchen auch ſeine Werke nach der Stätte ves Ge⸗ 
richles begleiten, fo witt.etwiß Homz Vernrt am ungſten Tagre in Begkeuung 
von einigen Hunteritanfent Mann Fußvelk und Casalerie im Thale Joſa⸗ 
phat aulangen. Wie furchtbat auch bie Richter ſeia minor. vie borten ſttzen 
werten, um vie Lebenden und Todien zu riihten, fo glaube kej doch nicht, daß 
ſie den Horaz Vernet ob der Nngebüihrnlichſeit, womit er Juva ind Thamar 
behsurbelte, zum ewigen Foarr verbdammen werke, - Sch glaube es nicht. 
Dem erfiens, das Gemälde iſt fo vortrefflich gemalt, daß men ſchon deßhalb 
ben Beklagten frriſprochen michet. Zweitens iſt der Horaz Vernek ein Genie, 
mb dem Genis And: Dinge erlaubt, bie ben gelobhnlichen Sündern verboten 
fs. Und mtl, wer an ber Spihe von einigen 100 000 Soldaten an⸗ 
mavſchiet Anenct, vem Wird eden falls viel verziehen, ſcien wenn er sufäliger- 
weile The Gewie wäre, 
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Paris, dem 1. Juni 186. 

Dee Kant aegen Ye Unfderfhät, der vor cleriralert Seite noch immer fort 
gefegt wien, fo wir auch: die entfliehen: Gegruwehr, wobei ſich defonders Ni⸗ 
chelerund Quiner hervorchaten, brſchãfrigt noch Immer das giohe Publicum. 
Vielleicht wird dieſes Intereſſe dald wirbre verdraͤngt von: fragen. einkr neuen 
Zawsfengez; al. ber Zwtſt ſeloſt wird ſo bald wicht geſchlichter ſein, benn er 
warzelt In-ciwem Zwieſpalt ber Jahrhunderte alt iſt, und vielleicht As der 
letzte Grund ee —— im franzöfifchen Btantuteben brirachtet wer⸗ 
ven: hit. Ef hanbeſt ſſch hier weber uu Jeſulten noch sat! Freihtit ves 
Untertichts; beſdes ſind nur Loſangsworte, fe ſinv feintowegs ver Auedruck 
deſſen was wie bifegführenven Parteken venſten: unð wollen. Etwas ganß! 
anbeves, als zur geſtrhen Wat; wo nicht‘ gar das Gegentheil der muern 
Ueberzeugung; wird auf: beiben Setten ausgeſprochen. Man ſchlägt manch⸗ 
mal auf den Sack unb mein! den Eſel, heiſt das aldrutſche Sprichwort. 
Bir hegen eine zu gute Melmng von dent Verſtanbe ber Univerſuititsbrofeſ⸗ 
ſoren, alo daß wir aunehmen durflen, fie polemiſtrien im vollſten Ernſte gegen! 
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pen toten Ritter Dannz von Lonola und feine Grabrsgenefen. Wir ſchen⸗ 
Yon hingegen vom Librraliemus ter Gegner zu wenig Ölauben, als dep wir 
thre radicalen Brunbfäge in Vetreff ver-Lehrfueibeit, ihre.cifrige Aupreifung 
der Kreihelt bes Unterrichjs für vaare Münze nehmen mächten. Das öſffent⸗ 
liche Feldgeſchrei ih hier im Diderſpruch mit dem geheimen. Maranken, Ge⸗ 
lezrie Lift und fromme Lüge. Die wahre Bebeutung dieſer Zwiſte IB. nichta 
anderes als die uralte Dppoſtion zoiſchen Yhiloſorhie und Religion, zwichen 
Berzunftertennsnig und Offen barungoglauben, eine Dppnfitian, bie, war den 
Beltunam ber Wiſſenſchaft geleilet, ſomchl far Abel wie. in der Birgenichaft 
beſtadig gührte, und in den neumzigse Zahren den Sieg erſacht. Ja bei 
einigen überlebenden Acteurs ber franzöſiſchen Staatstragödie, bei den Poli« 
tifsen von tiefer Erinnerung, erlanfıhte ich nicht ſtilen das Belnniniß, daß 
hie. ganze franzöffäge evolution zulegt doch nur durch den Haß genen Die 
Nirche eniſtanden Tei, und daß mau ben Thron gerträmmerie, weil-er den Mir 
tar ſchutzie. Die couftitustioneite Monarchie Hatte ſich, ihrer. Meinung erh, 
ſchon unter Eubwig XVI. fejegen fünnen; aber man fürchtete, daß Dez 
Wringgläubige Küönig der neuen Berfaffung nicht treu Bsiken künne aus fuauı« 
men Gewifiensfernpeln, man fürchtete, daß ibm feine veligiöfen Ueberzeugumn« 
gen höher gelten würden, ala feine irdiſchen Intereſſen — ymb Ludwig &Vvl 
warb das Opfer dieſer Furcht, dieſes Argwahns, dieſes Dexbachtes! Il keit 
waspeut; das war. in jenes Schrecenszeit tin Verberche, ‚waranf bie Tad· 
rohe fans, - 

DOdbgletch Napoleon die Kirche in Frankreich either herſtellie un BeplinBinhe, 
jo galt. noch fein eiſerner: Willenſtolz für eine hinlängliche Bürgſchaft, daß Dis 
Seifilichteit unten feiner Regierung ſich nicht allzuſehzr überheben uber gax vu 
Herrſchaft emporſchwingen wärke: er hielt ſie ehen in fche im. Houm mis.nnd 
andre, unh feine Grenadiere, welcht mit klanlemı Gewehr veben der Proeffi on 
einher mavſchirten, ſchienen weniger die Chreugarda ale vielmchz die Gefangen⸗ 
vIchaftacocorie der Religion zu fein. Der · geinkkige. Imperaior wallie allein 
segissen, wollte auch mit bem Himmel ſeine Gewalt nicht weilen, Ras wuhlr 
jener. - Im Beginn ber. Meſtaurativn wurken. ſchen hie Geſichte länger, uud 
bie. Männer. ver Wiſſen ſchaft fühlten wieber sin - geheimes Grauen, Uber 
Badwig XVII]. mar ei Mann ohne. seligläles: Bewuätiein, ein Mipling, bes 
fehr. nik war, Schlechte lateiniſche Berfe machte, und sur Lebernaſfeten af 
mo berubigie bat Vublicum. Wlan mußte, daß er Kione und Dann Mid 
gefaheden werde, um ben Dismel su gewinnen, und jt meniger-man. iba ald 
Menſch achtete, deſto grßeres Vertrauen Höhle er ein.eie. König von Kranlr 
zsich:: feine JFriucltlãt war eine grantie, dieſe ſchübte ihn IlhR var dem Ber 
dacht, den ſchnamzen Erbfeind zu begürſtigen, und wäre er am Leben geblieben; 
qᷣ hãtien bie. Geanzeien. keine ame Reucluion gungcht. Dieſt machun Fe 
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unter ber Regierung Karls X., eines Königs, der perſönlich die höchſte Ach⸗ 
tung verdiente, unb von bem man im voraus überzeugt war, baf er, dem 
Geile feiner Seele alle Erdengüter opfernd, weit ritterlichem Nuthe bis zum 
legten Athemzuge für bie Kirche kämpfen werde, gegen Satan und bie revo⸗ 
Intionniren Heiden. Wan ſtürzte ihn vom Ihren, eben weil man ihn für 
einen eblen, gewiſſenhaften ehrlichen Bann hielt. Sa, er war es, eben fo wie 
Ludwig XVI., aber 1830 wäre der bloße Berdacht ebenfalls hinreichend gewe⸗ 
fen, um Rarl X. dem Untergang zu wibmen. Dieſer Verdacht ik auch ber 
wahre Grund, weshalb fein Entel in Frankteich keine Zukunft hats man 
weiß, daß ihn bie Geiftiggfeit erzogen, und bad Ball nannte ihn immer » 
petit j6suite. 

Es if ein wahres SHüd für bie Iulinebynaftie, vos he durch Zufall und 
Zeitumßände dieſem töbtlichen Verdachte entgangen ih. Der Baier Lubwig 
Philippo war wenigſtens Tin Frömmler; das gefichen felbh feine ärgfien 
Berleumper. Er geftattete bem Sohne bie freie Ausbildung feines Geiſtes, 
und biefer hat mit der Ammenmilch die Phileſophie des achigehnien Jahrhun⸗ 
derto eingeſogen. Anch lautet der Refrain aller legitimiſtiſchen Kiagen, daß 
ber jegige König nicht gotiesfürchtig genug fei, baß ex immer ein liberaler 
Freigeiſt geweſen, und daß er fogar feine Kinder in Unglauben beraumachien 
laffe. In der That, feine Sähne find ganz bie Söhne des neuen Frantreiche, 
im deſſen Hffentlichen Gollegien fie ihren Unterricht gensſſen. Der verfiorbene 
Derzog von Orleans war ber Stolz der jungen Generation, die wit ihm ie 
Die Schule gegangen unb wahrbaftig wiel gelernt hatte. Der Nſtand, daß 
die Mutter bes Kronprinzen von Fraubdreich eine Proteſtantin, iſt von unab⸗ 
fehbarer Wichtigleit. Der Verdacht ver Bigetteriz, der ber ältern Dynapke 
fo fatal geworben, wirb bie Orleans nicht treffen. 

Der Kampf gegen bie Kirche wirb nichtsdeſoweniger jehre große politiſche 
Bedeumng behalten. Wie gewaltig and) bie Macht des Klerus in ver Ichien 
Zeit emporblübte, wie bebentenb auch feine Stellung in der Gefellſchaft, wie 
fehr er auch gedeiht, fo find dach vie Gegner immer gerüſtet ihm bie Stirne zu 
bieten, und wenn bei nächtlichem Ueberfall ber Liberalismus ſein, BVurfche 
heraus!" ruft, fommen glei am allen Yenftern bie Richter sum Borſchein, 
und Jung und Alt rennt heran mit allen möglichen Schlägern, wo nicht gar 
mit den Pilen des Jakobinismus. Der Elerus will, wie er es immer wollte, 
in Frankreich zur Oberherrſchaft fommen, uub wie ſind unpariciſch genug, 
um feine geheimen und öffentlichen Beſtrebungen nicht ben Fleinen Trieben bes 
Ehrgeizes, fondern ben mmeigennüptgken Beſorgniſſen für das Serlenheil bes 
Volles zuzufchreiben. Die Erziehung der Zugend IR ein Mittel, wodurch ber 
heilige Zweck am Flügften befärbert wire, andy iR auf biefem Wege fchon das 
Unglaublichſte geichehen, und ber Clerus mußte noikiwegbigerweife mit be 
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Befnugniſſen ber Univerſität in Colliſion gerathen. Mm bie Oberaufſicht bey 
vom Staat organiſirten liberalen Unterrichts zu vernichten, ſuchte man die 
revolutionairen Antipathien gegen Privilegien jeder Art ins Intereſſe zu ziehen. 
und die Männer, welche, gelangten fie zur Herrſchaft, nicht einmal bie Freiheit 
bes Denkens erlauben würben, ſchwärmen jegt mit begeifterten Phrafen für 
Lehrfreiheit, und Flagen über Geiftesmonopol, Der Kampf mit der Univerfi- 
tät war alfo Fein zufälliges Scharmügel, und mußte früh oder ſpät ausbrechen; 
ber Widerſtand war ebenfalls ein Act der Nothwenbigfeit, und obgleich wiber 
Willen und Luft, mußte bennoc bie Univerfität ben Fehdehandſchuh aufneh⸗ 
men. Aber felbit den gemäßigiften flieg bald pas kochende Blut ber Leiden⸗ 
fchaft zu Häupten, und ed war Michelet, ver weiche, mondſcheinſanfte Michelet, 
welcher plöglich wilb wurbe und im bffentlichen Auditorium des College⸗de⸗ 
France die Worte ausrief: „Um Euch fortzujagen, haben wir eine Dynaftie 
geftürzt, und ift ed nöthig, fo werben wir noch ſechs Dynaſtien umftürzen, um 
Euch fortzujagen!“ — Daß eben Menfchen wie Dlichelet und fein wahlver⸗ 
wanbter Freund Edgar Quinet als bie beftigften Kämpen aufgetreten gegen 
bie Elerifei, if eine merfwürbige Erfcheinung, bie ich mir nie träumen ließ, 
als ich zuerſt die Schriften dieſer Männer las, Schriften, die auf jeder Seite 
Zeugnig geben von tiefiter Sympathie für das Chriſtenthum. Ich erinnere 
mich einer rührenden Stelle der franzöfifchen Gefchichte von Michelel, wo ber 
Verfaſſer von ber Liebesangſt fpricht, bie ihn ergreife, wenn er ben Verfall der 
Kirche zu beiprechen babe: es fei ihm dann zu Muthe, wie bamals, als er 
feine alte Mutter pflegte, die auf ihrem Krankenbeite fich burchgelegen hatte, 
fo daß er nur mit aller erfinnlichen Schonung ihren wunden Leib zu berühren 
wagte. Es zeugt gewiß nicht von jener Klugheit, bie man fonft ale Sefuitis- 
mus bezeichnet hat, daß man-Leute wie Michelet und Quinet zum zornigften 
Widerſtand aufſtachelte. Der Ernft möchte uns fchier verlaffen, indem wir 
dieſen Mißgriff hervorheben, zumal in Bezug auf Michelet. Dieſer Michelet 
ift ein geborner Spiritualift, Riemanb hegt einen tiefern Abfcheu vor ber Auf- 
Härung des 18. Jahrhunderts, vor dem Materialismus, vor der Frivolität, 
vor jenen Boltairianern, deren Name noch immer Legion ift, und mit denen 
er fich jept dennoch verbündete. Er hat fogar zur Logik feine Zuflucht nehmen 
müfen! Hartes Schidfal für einen Mann, ver fih nur in ben Fabelwäldern 
der Romantik heimifch fühlt, der fich am liebſten auf myftifch blauen Gefühls⸗ 
wogen jchaufelt, und ſich ungern mit Gedanken abgiebt, bie nicht ſymboliſch 
sermummt! Ueber feine Sucht der Symbolik, über fein beftänbiges Hin⸗ 
weifen auf das Symbolifche, habe ich im Quartier Latin zuweilen fehr anmu⸗ 
thig ſcherzen hören, und Michelet heißt dort Monfieur Symbole. Die Bor» 
berrichaft der Phantafie und bes Gemüthes übt aber einen gewaltigen Reiz 


auf die ſtudirende Jugend, und ich babe mehrmals vergebens verfucht, bei 
Seine VI 85 
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Monſieur Symbole im Collsge⸗de⸗France zu hobpitiren; ich Fand ben Hörſaal 
immer überfüllt von Studenten, die mit Begeiſterung ſich um den Gefeierten 
drängten. Seine Wahrheitsliebe und ſtrenge Redlichkeit iſt vieleicht ebenfalls 
der Grund, warum man ihn fo ehrt und liebt. Als Schriftſteller behauptet 
Michelet ven erfien Rang. Seine Sprache ift die holpfeligfte, die man fich 
benten Kann, und alle Edelſteine ber Poeſie glänzen in feiner Darftellung. 
Sol ich einen Tadel ausfprechen, fo möchte ich zunächfi ven Mangel an Dia- 
leftit und Drbnung bedauern: wir begegnen bier einer bis zur Fratze geflei- 
gerten Abenteuerlichkeit, einem beraufchten Uebermaß, wo das Erhabene über⸗ 
Schlägt ins Scurrile und das Sinnige ins Läppiiche. If er ein großer 
Hiſtoriler? Verdient er neben Thiers, Mignet, Guizot und Thierry, biefen 
ewigen Sternen, genanni zu werben? Sa, er verdient ed, obgleich er die Ge⸗ 
ſchichte in einer ganz andern Weiſe fchreibt. Soll der Hiftorifer, nachbem er 
geforfcht und gebacht, uns bie Vorfahren und ihr Treiben, bie That der Zeit 
zur Anfchauung bringen; foll er durch die Zaubergewalt des Wortes bie tobie 
Bergangenheit aus dem Grabe beſchwören, daß fie lebendig vor unfre Serie 
tritt — ift biefes die Aufgabe, fo können wir verfichern, daß Michelet fie voll- 
fländig löſt. Mein großer Lehrer, ber felige Hegel, fagte mir einſt: wenn 
man die Träume aufgefchrieben hätte, welche die Menichen während einer 
beftimmten Periode geträumt haben, fo würbe einem aus ber Rectüre biefer 
geſammelten Träume ein ganz richtiges Bild vom Geiſte jener Periote auf⸗ 
fteigen. Michelets franzöfifche Gefchichte ift eine folche Gollection von Träu⸗ 
men, ein folhes Traumbuch: das ganze träumenbe Mittelalter fchaut daraus 
hervor mit feinen tiefen leivenben Augen, mit bem gefpenftigen Lächeln, und 
wir erfchreden fait ob der grellen Wahrheit ver Farbe und Geſtalt. In ber 
That, für die Schilderung jener fomnambulen Zeit paßte eben ein fomnam- 
buler Gefchichtfchreiber, wie Michelet. 

In derfelben Weile wie gegen Michelet, hat gegen Quinet fowohl bie cleri- 
cale Partei als auch bie Regierung ein höchſt unfluges Verfahren einge- 
fihlagen. Daß erftere, die Männer ber Liebe und bes Friedens, ſich in ihrem 
frommen Eifer weber Hug noch ſanftmüthig zeigen würben, fegt mich nicht in 
Berwunderung. Aber eine Regierung, an deren Spige ein Mann ber Wiſ⸗ 
fenfchaft, hätte fich Doch milder und vernünftiger benehmen können. Iſt ber 
Geift Guizots ermübet von ben Tagesfämpfen? Oder hätten wir une in ibm 
geirrt, ald wir ihn für ben Kämpen hielten, ber die Eroberungen bed menfch- 
lichen Geiſtes gegen Zug und Elerifei am ſtandhafteſten vertheidigen würde? 
Als er, nach dem Sturz von Thiers, and Ruber fam, fchwärmten für ihn 
alle Schulmeifter Germanias, und wir machten Chorus mit dem aufgeflärten 
Gelehrtenſtand. Dieſe Hofianna-Tage find vorüber, und es ergreift ung eine 
Verzagniß, ein Zweifel, ein Mißmuth, der nicht auszufprechen weiß. was er 
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nur dunkel empfindet unb ahndet, und der fich enblich in ein grämliches Still⸗ 
ſchweigen verfenft. Da wir wirklich nicht recht willen was wir fagen follen, 
da wir an bem alten Meifter irre geworben, fo dürfte e8 wohl am rathſamſten 
fein, von andern Dingen zu ſchwatzen als von ber Tageöpolitif im gelang- 
weilten, fchläfrigen und gähnenvden Frankreich. — Nur über das Verfahren 
gegen Edgar Duinet wollen wir noch unfere unmaßgebliche Rüge ausſprechen. 
Wie den Michelet, hätte man auch den Edgar Quinet nicht fo ſchnöde reizen 
dürfen, daß auch dieſer jebt, ganz feinem innerfien Naturell zuwider, getrie- 
ben ward, das Ehriftiind mit ſammt dem Babe auszufchlitten und in bie 
Reihen jener Eohorten zu treten, welche die äußerfte Linke der revolutionären 
Armada bilden, Spiritualiften find alles fähig, wenn man fie rafend macht, 
und fie fönnen alsdann fogar in den nüchtern vernünftigften Nationalismus 
überfchnappen. Wer weiß, ob nicht Michelet und Quinet am Ende bie craf- 
feiten Jakobiner werten, die tollſten Dernunftanbeter, fanatifche Nachfrevler 
von Robespierre und Marat. 

Michelet und Duinet find nicht bloß gute Cameraden, getreue MWaffenbrü- 
ber, fondern auch wahlverwandte Geiftesgenoflen. Diefelben Sympatbien, 
biefelben Antipathien. Nur ift das Gemüth des einen weicher, ich möchte 
fagen inbifcher ; der andere bat hingegen in feinem Wefen etwas Derbes, etwas 
Gothiſches. Michelet mahnt mich an die großblumig ſtarkgewürzten Rieſen⸗ 
gedichte des Mahabharata; Quinet erinnert vielmehr an die eben ſo unge⸗ 
heuerlichen, aber ſchrofferen und felſenhafteren Lieder der Edda. Quinet iſt 
eine nordiſche Natur, man kann ſagen eine deutſche, ſie hat ganz den deutſchen 
Charafter, im guten wie im üblen Sinne; Deutſchlands Odem weht in allen 
ſeinen Schriften. Wenn ich den Ahasver oder andre Quinet'ſche Poeſien 
leſe, wird mir ganz heimathlich zu Muthe, ich glaube die vaterländiſchen Rach⸗ 
tigallen zu vernehmen, ich rieche ven Duft ber Gelbveiglein, wohlbefannte 
Blodentöne ſummen mir ums Haupt, auch bie wohlbefannten Schellenfappen 
böre ich klingeln: deutſchen Zieflinn, beutfchen Denkerſchmerz, deutſche Ge⸗ 
müthlichkeit, deutſche Maikäfer, mitunter ſogar ein Biechen deutſche Lange⸗ 
weile finde ich in den Schriften unſeres Edgar Quinet. Ja, er iſt der unfrige, 
er it ein ‘Deutfcher, eine gute deutſche Haut, obgleich er ſich in füngſter Zeit 
als ein wüthender Germanenfrefler geberbete. Die raube, etwas täppifche 
Weife, womit er in ber „Revue bes deux Mondes‘ gegen ung loszog, war 
nichts weniger ald franzöfifch, und eben an dem tüchtigen Fauſtſchlag und ver 
echten Srobheit erfannten wir den Landsmann. Edgar ift ganz ein Deutfcher, 
nicht blos dem Geiſte, fondern auch ber äußern Ericheinung nach, und wer 
ihm auf den Straßen von Paris begegnet, hält ihn gewiß für irgend einen 
Halle’fchen Theologen, der eben durchs Eramen gefallen, und um fich zu er- 
holen nach Frankreich gebämmert. Cine Träftige, vierfchrötige, ungelämmte 
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Geſtalt. Ein liebes, ehrliches, wehmüthiges Geſicht. Grauer, fchlottriger 
Oberrod, ven Jung-Stilling genäht zu haben fcheint. Stiefel, bie vielleicht 
einſt Jakob Böhm befohlte. 

Quinet bat lange Zeit jenfeits bed Rheines gelebt, namentlich in Heibelberg, 
wo er ftubirte und fich täglich in Creuzers Symbolif berauſchte. Er durch⸗ 
wanderte ganz Deutichland zu Fuß, beſah alle unfere gothifchen Ruinen und 
fchmollirte dort mit den ausgezeichnetfien Gefpenftern. Im teutoburger Walde, 
mo Hermann ben Varus ſchlug, hat er weitphälifchen Schinten mit Pumper- 
nidel gegefien; auf dem Sonnenftein gab er feine Karte ab, Ober auch zn 
Mölln Eulenfpiegeld Grab befuchte, kann ich nicht behaupten. Was ich aber 
ganz beftimmt weiß, das ift: es gibt jegt in der ganzen Welt Feine drei Dich- 
ter, bie fo viel Phantafie, Ideenreichthum und Genialität befipen wie Edgar 
Duinet, " 





61. 
Paris, 21. Juni 1843, 


Alle Jahre befuche ich regelmäßig bie feierliche Sigung in ver Rotunde des 
Palais Mazarin, wo man fich ftundenlang vorher einfinden muß um Platz zu 
Finden, unter ver Elite ner Geiftesariftofratie, wozu glüdlichermweife die ſchön⸗ 
fien Damen gehören. Nach langem Warten kommen endlich durch eine Sei» 
tenthür die Herren Academiker, die Mehrzahl aus Leuten beitehend, bie ſehr 
alt oder wenigftens nicht fehr gefund find; Schönheit darf bier nicht gefucht 
werden. Sie feben fich auf ihre langen, harten Holzbänfe; man fpricht zwar 
yon den Fauteuils der Acabemie, aber dieſe eriftiren nicht in der Wirflichkeit 
und find nur eine Fiction. Die Sitzung beginnt mit einer langen, langwei⸗ 
ligen Rebe über die Jahreszeiten und bie eingegangenen Preisichriften, bie ver 
temporäre Präſident zu halten pflegt. Hierauf erhebt fich ver Secretair, ber 
perpeiuelle, veffen Amt ein ewiges ift, wie das Königthhum. Die Serretaire 
ber Acabemie und Ludwig Philipp find Perfonen, bie nicht durch Minifter- 
und Kammerlaune abgefegt werden können. Leider ift Ludwig Philipp ſchon 
hochbejahrt, und wir willen noch nicht, ob fein Nachfolger uns mit gleichem 
Zalent bie fchöne Friedensruhe erhalten wird. Aber Diignet ift noch jung, 
oder, was noch beffer, er ift der Typus der Jugendlichkeit felbft, er bleibt ver⸗ 
fchont von der Hand ver Zeit, bie ung andern die Haare weiß färbt, wo nicht 
gar ausrauft, und vie Stirne fo häßlich fältelt : der fchöne Mignet trägt noch 
feine goldlockichte Frifur wie vor zwölf Jahren, und fein Antlig ift noch immer 
blühend wie das ber Olympier. Sobald der Perpetuelle auf bie Redner⸗ 
bühne getreten, nimmt er feine Lorgnette und beäugelt das Publicum. 
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„Er zählt die Häupter feiner Lieben, 
Und fieh, es fehlt Fein theures Haupt.” 


Dierauf betrachtet er auch die um ihn her ſitzenden Eollegen, und wenn ich 
boshaft wäre, würbe ich feinen Blid ganz eigen commentiren. Er fommt mir 
in folchen Momenten immer vor wie ein Hirt, der feine Heerde muftert. Sie 
gehören ihm ja alle, ihm, dem Perpetuellen, der fie alle überleben und fie früh 
oder fpät in feinen Précis historiques feciren und balfamiren wird. Er ſcheint 
eines Jeden Gefunbheitözuftand zu prüfen, um fich zu ber Fünftigen Rebe 
vorbereiten zu Fünnen. Der alte Ballanche fieht fehr Franf aus, und Mignet 
fchüttelt den Kopf. Da jener arme Mann gar fein Leben gelebt und auf bie- 
fer Erbe gar nichts anderes gethan hat, ald daß er zu den Füßen von Madame 
Recamier ſaß und Bücher fchrieb, die niemand lieſt und. jever lobt, fo wird 
Mignet wirklich feine Noth haben, Ihm in feinem Précis historique eine 
menfchliche Seite abzugewinnen, und ihn genießbar zu machen. 


In der heutigen Sigung war ber verftorbene Daunou ber Gegenſtand, den 
Mignet behandelte. Zu meiner Schande geftehe ich, daß lepterer mir unbe» 
greiflich wenig belannt war, daß ich nur mit Mühe einige feiner Lebensmo⸗ 
mente in meinem Gebächtniffe wieberfand. Auch bei Anderen, befonders bei 
ber jüngeren Generation, begegnete ich einer großen Unwiſſenheit in Bezug 


auf Daunou. Und bennoc hatte diefer Mann während einem halben Jahr⸗ 
hundert an bem großen Rad gebrebt, und dennoch hatte er unter ver Republik 
und dem Raiferthume bie wichtigften Aemter befleivet, und dennoch war er bis 
an fein Lebensende ein tabellofer Verfechter der Menichheitsrechte, ein unbeug- 
famer Kämpe gegen Geifteöfnechtfchaft, einer jener hoben Organifatoren ber 
Freiheit, die gut fprachen, aber noch beſſer handelten, und das Ichöne Wort in 
bie beilfame That umfchufen. Warum aber ift er trog aller feiner Berbienite, 
trog feiner raftlofen politifchen und literarifchen Thätigkeit dennoch nicht be- 
rühmt geworden? Warum glüht in unfrer Erinnerung fein Name nicht fo 
farbig wie die Namen fo mancher feiner Collegen, bie eine minder bebeutenbe 
Rolle gefpiet? Mas fehlte ihm um zur Berühmtheit zu gelangen? Ich 
will eg mit einem Worte fagen: die Leidenſchaft. Nur burch irgend eine Ma⸗ 
nifeftation ber Leidenſchaft werben die Menfchen auf dieſer Erbe berühmt. 
Hier genüigt eine einzige Handlung, ein einziges Wort, aber fie müffen das 
leivenfchaftliche Gepräge tragen. Sa, fogar die zufällige Begegnung mit gro- 
Ken Ereigniffen der Leidenfchaft gewährt unfterblichen Nachruhm. Der felige 
Daunou war aber ein filler Mönch, der den Klöfterlichen Frieden im Gemüthe 

trug, während alle Stürme ber Revolution um ihn ber rafeten, ber fein Tag- 
werk vollbrachte ruhig und furchtlos, unter Robeöpierre wie unter Napoleon, 
und der eben fo beſcheiden ftarb, wie er befcheiden lebte. Ich will nicht jagen, 
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daß feine Seele nicht glühte, aber e8 war eine Gluth ohne Flamme, ohne Ge⸗ 
praffel, ohne Spectafel. 

Trotz dem fcheinlofen Leben bed Mannes wußte Mignet doch Intereſſe für 
diefen ftillen Helden zu erregen, und ba biefer das höchfte Lob verdiente, Fonnte 
es ihm auch in reichem Maße gezolit werben. Aber wäre auch Daunou kei⸗ 
neswegs ein fo rühmenswerther Menſch gewefen, hätte er gar zu jenen charaf- 
terlofen Bröfchen gehört, deren fo mancher im Sumpf (Marais) des Eonventes 
faß und fchweigfam fertlebte, während die Beſſern ſich um ben Kopf fprachen, 
ja er hätte fogar ein Lump fein Fünnen, fo würbe ihn dennoch ver Weihrauch- 
keſſel des officiellen Lobes fattfam eingequalmt haben. Obgleich Mignet feine 
Reben Précis historiques nennt, fo find fie doch noch Immer die alten Eloges, 
und es find noch diefelben Eomplimente aus der Zeit Ludwigs XIV., nur daß 
fie jebt nicht mehr in gepuberten Allongeperrücken ſtecken, fondern fehr modern 
frifirt find. Und der jegige Secretaire perpetuel ber Academie ift einer ber 
größten Srifeure unfrer Zeit, und befigt den rechten Schick für dieſes edle Ge- 
werbe, Selb wenn an einem Menfchen Fein einzige gutes Haar ift, weiß er 
ihm Doch einige Löckchen des Lobes anzufräufeln und ven Kahlkopf unter dem 
Toupet ber Phrafe zu verbergen. Wie glüclich find doch dieſe franzöfifchen 
Acabemifer! Da fisen fie im ſüßeſten Seelenfrieden auf ihren fihern Bän- 
fen, und fie- können rubig fterben, denn fie wiffen, wie bebenflich auch ihre 
Handlungen geweſen, fo wird fie boch der gute Mignet nach ihrem Tode rüh- 
men und preifen. Unter den Palmen feines Wortes, die ewig grün wie bie 
feiner Uniform, eingelullt von dem Geplätfcher der oratorifchen Antithefen, 
lagern fie bier in der Academic wie in einer Fühlen Dafe. Die Karawane ber 
Menfchheit aber fchreitet ihnen zumellen vorliber, ohne daß fie es merkten, ober 
etwas anders vernahmen als das Geflingel ber Kameele. 


Anhang. 
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Commumnismus, Philoſophie und Eleriſei. 


1. 
Paris, ven 15. Juni 1843. 


Hätte ich zur Zeit des Kaiſers Nero in Rom privatifirt uud etwa für bie 
Oberpoflamtszeitung von Böotien ober für bie unofficielle Staatszeitung von 
Abdera die Eorrefpondenz beforgt, fo würden meine Eollegen nicht felten dar⸗ 
über gefcherzt haben, daß ich 3. B. von den Staateintriguen ber Staiferin- 
Mutter gar nichts zu berichten wiſſe, daß ich nicht einmal von den glänzenden 
Diners rede, womit ber judäiſche König Agrippa bas biplomatifche Corps zu 
Rom jeden Samflag regalire, und daß ich hingegen beftändig von jenen Gali⸗ 
läern fpräche, von jenem obfeuren Häuflein, bas, meiftend aus Sclaven und 
alten Weibern beftehenn, in Kämpfen und Bifionen fein blöbfinniges Leben 
verträume unb fogar von ben Juden desavouirt werbe. Meine wohlunter- 
richteten Collegen hätten gewiß ganz beſonders ironifch über mich gelächelt, 
wenn ich vielleicht von dem Hoffefte des Eäfars, wobei Se. Majeſtät Höchſt- 
felbit die Guitarre fpielte, nichts Wichtigeres zu berichten wußte, ald daß einige 
jener Galiläer mit Pech beftrichen und angezlindet wurben, und folchergeftalt 
bie Gärten des goldenen Palaftes erleuchteten. Es war in der That eine ſehr 
beveutfame Illumination, und ed war ein graufamer, echt römiſcher Witz, 
daß bie fogenannten Obfeuranten als Richter dienen mußten bei der Feier ber 
antifen Lebensluſt. Aber viefer Wig ift zu Schanden geworben, jene Men- 
fchenfadeln ftreuten Funken umher, wodurd die alte Römerwelt mit all ihrer 
morfchen Herrlichkeit in Flammen aufging: bie Zahl jenes obfeuren Häufleins 
ward Legion, im Rampfe mit ihr mußten die Regionen Cäſars bie Waffen, 
ſtrecken, und das ganze Reich, die Herrfchaft zu Waller und zu Rande, gehört, 
jept ben Galiläern. u 
(415) 
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Es iſt durchaus nicht meine Abficht, hier in bomiletifche Betrachtungen 
überzugeben, ich habe nur durch ein Beiſpiel zeigen wollen, in welcher jieg- 
reichen Weife eine fpätere Zukunft jene Borneigung rechtfertigen dürfte, wo⸗ 
mit ich in meinen Berichten fehr oft von einer Heinen Gemeinde gefprochen, 
bie, der Eccleſia preffa des erften Jahrhunderts fehr ähnlich, in der Gegenwart 
verachtet und verfolgt wird, und doch eine Propaganda auf ben Beinen hat, 
deren Slaubengeifer und büfterer Zerſtörungswille ebenfalle an galiläifche 
Anfänge erinnert. Ich fpreche wieder von den Eommuniften, der einzigen 
Dartei in Frankreich, die eine entfchlöjfene Beachtung verbient. Ich würde für 
bie Trümmer bed Saint-Simonismus, befien Belenner, unter feltfamen 
Aushängefchildern, noch immer am Leben find, fo wie auch für bie Sourrisri- 
fien, die noch frifch und rührig wirken, biefelbe Aufmerkſamkeit in Anfpruch 
nehmen; aber dieſe ehrenwertben Männer bewegt body nur das Wort, bie 
ſociale Frage ald Frage, der überlieferte Begriff, und fie werben nicht getrieben 
von bämonifcher Nothwendigkeit, fie find nicht die prädeſtinirten Knechte, wo⸗ 
mit der höchſte Weltwille feine ungebeuren Beichlüffe durchſetzt. Früh ober 
fpät wird die zerftreute Familie Saint- Simons und der ganze Generalftab 
der Fourrisriften zu dem wachſenden Heere bed Communismus übergehen, 
und, dem rohen Bebürfniffe dad geftaltenne Wort leihend, gleichfam die Rolle 
ber Kirchenväter übernehmen. 

Eine ſolche Rolle fpiclt bereitö Pierre Lerour, den wir vor elf Jahren in ber 
Salle-Taitbout ald einen der Bifchöfe des Saint⸗Simonismus kennen lern- 
ten. Ein vortrefflicher Mann, ver nur den Fehler hatte, für feinen damaligen 
Stand viel zu trübſinnig zu fein. Auch hat ihm Enfantin das farcaftifche 
Rob ertheilt: „Das ift der tugendhafteſte Menſch nach den Begriffen ver Ber- 
gangenheit.”” Seine Tugend bat allerbings etwas vom alten Sauerteig ver 
Entfagungsperiode, etwas verſchollen Stoifches, das in unfrer Zeit ein fat 
befremblicher Anachronismus tft, und gar ben heiten Richtungen einer pan⸗ 
theiftifchen Genußreligion gegenüber, ald eine honorable Rächerlichfeit erfcheinen 
mußte. Auch warb es dieſem traurigen Bogel am Ende fehr unbehagtich in 
dem glänzenden Gitierforb, worin fo viele Golbfafanen und Adler, aber noch 
mehr Sperlinge flatterten, und Pierre Lerour war ber erfie, ber gegen bie 
Dostrin von der neuen Sittlichkeit proteftirte und fi) mit einem fanatifchen 
Anathema von der fröhlich bunten Genoffenfchaft zurüdzog. Hierauf unter- 
nahm er, in Gemeinfchaft mit Hyppolyt Carnot, die neuere Revue encyclo- 
pedique und die Artikel, bie er barin fchrieb, fo wie auch fein Buch De P’hu- 
manit6 bilden den Uebergang zu den Dortrinen, bie er fept, felt einem Sabre, 
in der Revas ind6pendante nieberlegte. Wie es jept mit der großen Ency- 
elopädie ansfieht, woran Lerour und ber vortreffliche Reynauld am thätigften 
wirken, darüber Bann ich nichts Beſtimmtes jagen. So viel darf ich behaup- 
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ten, daß dieſes Werk eine würbige Fortfegung feines Vorgängers ift, jenes 
eoloffalen Pamphlets in breißig QDuartbänden, worin Diberot das Wiſſen fei- 
nd Jahrhunderts refumirte, In einem befondern Abbrud erfchienen bis 
Artifel, welche Leroux in feiner Encyklopädie gegen ben Couſin'ſchen Eertie 
eismus ober Eflectiömus, wie bie Sranzofen das Unbing nennen, geichrieben 
bat. Eoufin ift überhaupt das fchwarze Thier, ver Sündenbock, gegen welchen 
Pierre Leroux feit undenflicher Zeit polemifirt, und dieſe Polemif ift bei ihm 
zur Monomanie geworben. In den Decemberbeften ver Revue independante 
erreicht fie ihren raſend gefährlichften und feandalofeiten Gipfel. Coufin wird 
bier nicht blos wegen feiner eigenen Denkweiſe angegriffen, fondern auch bös⸗ 
artiger Handlungen befehuldigt, Diesmal läßt fich die Tugend vom Winde 

der Leidenschaft am meitelten fortreißen, und geräth aufs hohe Meer ver Ber- 
leumbung. Nein, wir willen ed aus guter Quelle, daß Couſin zufälliger- 
weiſe ganz unfchulbig iſt an den unverzeihlichſten Mobificirungen, welche die 
pofthume Schrift feines Schülers Souffroi erlitten; wir willen es nämlich 
nicht aus dem Munde feiner Anhänger, ſondern feiner Gegner, bie ſich dar⸗ 
über beflagen, daß Couſin aus ängftlicher Schonung der Univerfitätsintereffen 
bie Publication der Jouffroi’fchen Schrift widerrathen und verbrießlich feine 
Beihülfe verweigert habe. Sonderbare Wiedergeburt verfelben Erfcheinun- 
gen, wie wir fie bereits vor zwanzig Jahren in Berlin erlebt! Diesmal be- 
greifen wir fie beffer, und wenn auch unfre perfönlichen Sympathien nit für 
Eoufin find, fo wollen wir doch unparteiifch gefleben, daß ihn die rabicale 
Partei mit vemfelben Unrecht und mit verfelben Beſchränktheit verläfterte, bie 
wir uns jelbit einft in Bezug auf den großen Hegel zu Schulden fommen 
ließen. Auch dieſer wollte gern, daß feine Philofophie im ſchützenden Schat- 
ten der Staatsgewalt rubig gebeihe und mit bem Glauben ber Kirche in feinen 
Kampf geriethe, ehe fie hinlänglich ausgewachfen und ſtark, — und der Mann, 
deſſen Geift am Flariten und beffen Dirtrin am Iiberalften war, fprach ie den⸗ 
noch in fo trüb ſcholaſtiſcher, verelaufulirter Form aus, daß nicht blos bie 
religiöfe, fondern auch die politifche Partei der Vergangenheit in ihm einen 
Verbündeten zu befisen glaubte. Nur die Eingeweihten Tächelten ob ſolchem 
Irrthum, und erſt heute verfiehen wir dieſes Lächeln; damals waren wir 
jung und thöricht und ungebulbig, und wir eiferten gegen Hegel, wie jüngſt 
bie äußerſte Linfe in Frankreich gegen Couſin eiferte. Nur daß bei biefem bie 
Außerfte Rechte ſich nicht täufchen läßt durch die Borfichtsmaßregeln des Aus⸗ 
drucks; bie römifch-Fatholifch-apoftolifche Elerifei zeigt fich hier weit ſcharfſich⸗ 
tiger als die Föniglich-preußifch-proteftantifche 5 fie weiß ganz beitimmt, daß 
bie Philofophie ihr ſchlimmſter Feind ift, fie weiß, daß biefer Feind fie aus ver - 
Sorbonne verdrängt hat, und um dieſe Feftung wieder zu erobern, unternahm 
Be gegen Coufin einen Vertilgungskrieg, und fie führt ihn mit jener geweihten 
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Tactik, mo der Zweck die Mittel heiligt. So wird Eoufin von zwei enigegen- 
gefegten Seiten angegriffen, und während die ganze Glaubendarmee mit 
fliegenden Kreuzfahnen, unter Anführung bes Erzbifchofs von Chartres, gegen 
ihn vorrüdt, ſtürmen auf ihn los auch die Sansculotten des Gebanfen, brave 
Herzen, ſchwache Köpfe, mit Pierre Lerour an ihrer Spitze. In dieſem 
Kampfe find alle unfre Siegeswünſche für Coufinz denn, wenn auch bie 
Bevorrechtung der Univerfität ihre Mebelftänbe hat, fo verhindert fie Doch, daß 
ber ganze Unterricht in die Hände jener Leute fällt, bie immer mit unerbitt- 
licher Sraufamkeit die Männer ver Wiffenfchaft und des Fortichrittes verfolg- 
ten, und fo lange Eoufin in der Sorbonne wohnt, wird wenigitend bort nicht 
wie ehemals der Scheiterhaufen als leptes Argument, als ultima ratio, in 
der Tagespolitif angewendet werben. Ja, er wohnt dort als Gonfaloniere der 
Gebanfenfreiheit, und das Banner berfelben weht über dem fonft fo verrufe- 
nen Obfeurantennefte ber Sorbonne. Was und für Couſin noch befonders 
fimmt, iſt die Tiebreiche Perfinie, womit man bie Befchuldigungen bes Pierre 
Leroux auszubeuten wußte, Die Argliſt hatte fich Diesmal hinter die Tugenb 
verſteckt, und Eoufin wirb wegen einer Handlung angellagt, für bie, hätte er 
He wirflich begangen, ihm nur Rob, volles orthodoxes Lob von ber elericalen 
Partei gefpendet werben müßte: Sanfeniften ebenfowohl wie Jeſuiten prebig- 
ten ja immer ben Grundfag, daß man um jeben Preis das öffentliche Aerger⸗ 
niß zu verhindern ſuche. Nur das öffentliche Aergerniß fei die Sünbe, unb 
nur dieſe folle man vermeiden, fagte gar falbungsvoll ver fromme Mann, ben 
Molidre kanoniſirt hat. Aber nein, Coufin darf fich feiner fo erbaulichen That 
rühmen, wie man fie ihm zuſchreibt; dergleichen liegt vielmehr im Charafter 
feiner Gegner, bie von jeher, um den Scandal zu bintertreiben ober ſchwache 
Seelen vor Zweifel zu bewahren, es nicht verfchmähten, Bücher zu verſtüm⸗ 
meln, ober ganz umzuändern, ober zu vernichten, ober ganz neue Schriften 
unter erborgten Namen zu ſchmieden, fo daß bie Foftbarften Denkmale und 
Urkunden der Borzeit theils gänzlich untergegangen, theild verfälſcht find. 
Nein, ber heilige Eifer des Büchercaftrirens und gar ber fromme Betrug der 
Interpolationen gehört nicht zu den Gewohnheiten ver Philofophen. 

Und Victor Eoufin it ein Philofoph, in der ganzen beutfchen Bebeutung 
des Wortes. Pierre Lerour iſt es nur im Sinne der Sranzofen, die unter 
PYhiloſophie vielmehr allgemeine Unterfuchungen über gefellfchaftliche Fragen 
verſtehen. In der That, Victor Eoufin ift ein beutfcher Philofoph, der fich 
- mehr mit dem menjchlichen Geifte, als mit den Bedürfniſſen der Menfchheit 
beſchäftigt, und burch das Nachdenken über das große Ego in einen gewiſſen 
Egoismus gerathen. Die Liebhaberei für den Gedanken an und für ſich ab⸗ 
forbirte bei ihm alle Seelenkräfte, aber der Gedanke felbft intereffirte ihn zu⸗ 
nüchſt wegen der ſchönen Form, und in der Methaphyſik ergötzte ihn am Ende 
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nur die Dinleftit: von bem Weberfeßer bes Plate könnte man, das banafe 
Wort umkehrend, gewiflernaßen behaupten, er liebe den Plato mehr als die 
Wahrheit. Hier unterfcheivet fih Eoufin von den deutichen Philofophen: wie 
ben legteren, ift auch ihm das Denken lepter Zweck bed Denkens, aber zu 
ſolcher philofophifcher Abſichtsloſigkeit gefellt fich bei ihm auch ein gewiffer ar- 
tiftifcher Indifferentismus. Wie fehr muß nun biefer Mann einem Pierre 
Lerour verhaßt fein, der weit mehr ein Freund ber Menfchen als der Gedan- 
fen ift, deſſen Gedanken alle einen Hintergevanten haben, nämlich das In- 
tereffe ber Menfchheit, und ber als geborener Ikonoklaſt feinen Sinn hat für 
Fünftlerifche Freude an ver Form! Im folcher geiftigen Verſchiedenheit liegen 
genug Gründe des Grolls, und man hätte nicht nöthig gehabt, die Feindſchaft 
des Lerour gegen Couſin aus perfönlichen Motiven, aud geringfügigen Bor- 
fallenheiten des Tageslebend zu erflären. Kin Bischen unfchuldige Privat⸗ 
malice mag mit unterlaufen; denn bie Tugend, wie erhaben fie auch das 
Haupt in den Wolfen trägt und nur in Himmelsbetrachtungen verloren 
fcheint, fo bewahrt fie Doch im getreufamften Gedächtniſſe jeden Heinen Nadel⸗ 
ftich, den man ihr jemals verlegt bat. 

Nein, ber leidenfchaftlidye Grimm, bie Berſerkerwuth des Pierre Leroux ge- 
gen Bictor Couſin, ift ein Ergebniß der Geiftespifferenz biefer beiven Männer. 
Es find Raturen, die fich nothwendigerweije abftogen. Nur in der Ohnmacht 
fommen fie einander wieber nahe, und bie gleiche Schwäche ber Fundamente 
verleiht den entgegengefepten Dortrinen eine gewifle Achnlichfeit. Der Eflec- 
tieismug von Couſin ift eine feinvrähtige Hängebrüde zwifchen dem fchottifch" 
plumpen Empirismug und ber beutich abftracten Spealität, eine Brüde, bie 
höchſtens dem leichtfügigen Bedürfniſſe einiger Spaziergänger genügen mag, 
aber Fläglich einbrechen würde, wollte die Menſchheit mit ihrem fchweren Her⸗ 
zensgepäcke und ihren trampelnden Schlachtroffen darüber hinmarfchiren. Le- 
rour ift ein Pontifer Marimus in einem höhern, aber noch weit unpraftilchern 
Stile, er will eine coloffale Brücke bauen, bie, aus einem einzigen Bogen be⸗ 
ftehend, auf zwei Pfeilern ruhen fol, wonon ber eine aus bem materialifti- 
fhen Granit des vorigen Jahrhunderts, der andere aus dem geträumten 
Mondichein Her Zukunft yerfertiet w-.ven, und biefem zweiten Pfeiler giebt 
er zur Baſis irgend einen noch unentdeckten Stern in ber Milchſtraße. So⸗ 
bald diefes Rieſenwerk fertig fein wird, wollen wir darüber referiren. Bis 
jept läßt fich von dem eigentlichen Syftem des Leroux nichts Beſtimmtes fagen, 
er giebt big jetzt nur Materialien, zerfireute Baufteine. Auch fehlt es ihm 
burchaus an Methode, ein Mangel, der ven Franzoſen eigenthümlich ift, mit 
wenigen Ausnahmen, worunter befonders Charles de Remufat genannt wer- 
ben muß, ber in feinen Essais de Philosophie (ein foß* .ıed Meifterbudy !) 
die Bedeutung ber Methode begriffen und für ihre Anwendung ein großes 
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Talent offenbart bat. Lersur if gewiß ein größerer Producent im Denken, 
aber es fehlt ihm hier, wie gefagt, die Methode. Er hat blos die Ideen, und 
in biefer Hinficht ift ihm eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Joſeph Schelling nicht 
abzufprechen, nur daß alle feine Ideen das befreiende Heil der Menichheit 
betreffen, und er, weitentfernt, bie alte Religion mit ber Philofophie zu fliden, 
vielmehr die Philofophie mit dem Gewande einer neuen Religion befchenkt. 
Unter den deutſchen Philofophen ift es Kraufe, mit dem Lerour bie meife 
Berwanbtichaft hat. Sein Gott ift ebenfalls nicht außermeltlich, fondern er 
ift ein Inſaſſe diefer Welt, behält aber dennoch eine gewiffe Perfönlichkeit, vie 
ihn fehr gut kleidet. An der immortalit6 de !’äme faut Lerour beftänbig, 
ohne davon fatt zu werben; es ift dies nichts als ein perfectionirtes Wieder- 
läuen ber ältern Perfectibilitätslehre., Weiler fich gut aufgeführt in dieſem 
Leben, hofft Leroux, daß er in einer fpätern Eriftenz zu noch größerer Voll⸗ 
fommenbheit gelangen werbe; Gott fiehe alsdann Coufin bei, wenn berjelbe 
nicht unterbeifen ebenfalls Sortfchritte gemacht hat! 

Pierre Leroux mag wohl jept funfzig Jahr alt ſein, wenigſtens fieht er dar⸗ 
nach aus; vielleicht ift er Jünger. Körperlich ift er nicht non der Natur allzu 
verſchwenderiſch begünftigt worben. Eine unterfepte, ſtämmige, vierfchrötige 
Geftalt, die Feineswegs durch bie Zraditionen ber vornehmen Welt einige 
Gräzie gewonnen. Lerouzs iſt ein Kind bed Dolls, war in feiner Jugend 
Buchbruder, und er trägt noch heute in feiner äußern Erfcheinung bie Spuren 
bes Proletariats. Wahrfcheinlich mit Abficht bat er ven gewöhnlichen Firniß 
verſchmäht, und wenn er irgend einer Koketterie fähig ift, fo befteht dieſe viel⸗ 
leicht in dem hartnäckigen Beharren bei ver rohen Urfprünglichfeit. Es giebt 
Menfchen, welche nie Handſchuhe tragen, weil fie Feine weiße Hände haben, 
woran man bie höhere Race erkennt; Pierre Lerour trägt ebenfalls Feine 
Handſchuhe, aber ficherlich aus ganz andern Gründen. Cr ift ein adcetifcher 
Entfagungsmenfch, dem Luxus und jedem Sinnenreiz abholb, und die Natur 
bat ihm die Tugend erleichtert. Wir wollen aber ven Abel feiner Gefinnung, 
ben Eifer, womit er dem Gedanken alle nieberen Intereſſen opferte, überhaupt 
feine hohe Uneigennüßigfeit, ald nicht minder verbienftlich anerkennen, und 
noch weniger wollen wir den rohen Diamanten deswegen berabfegen, weil er 
feine glänzende Geichliffenheit befigt und fogar in trübes Blei gefaßt it. — 
Pierre Lerour it ein Mann, und mit der Männlichkeit des Charakters ver- 
bindet er, was felten ifl, einen Geift, ber fich zu ven höchſten Speculationen 
emporfchwingt, und ein Herz, welches fich verfenfen kann in die Abgründe bes 
Volksſchmerzes. Er ift nicht blos ein denkender, fonbern auch ein fühlenber 
Philoſoh, und fein ganzes Leben und Streben ift der Verbeflerung bes mora⸗ 
liſchin und materiellen Zuftandes ber untern Claſſen gewidmet. Er, ber 
geftählte Ringer, der die härteiten Schläge bed Schidfals ertrüge, ohne zu 
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zwinfern, und der wie Saint-Simon unb Fourier zuweilen in ber bitterften 
Noth und Entbehrung darbte, ohne fich fonderlich zu beflagen: er ift nicht im 
Stande, die Kümmerniffe feiner Ditmenfchen ruhig zu ertragen, feine harte 
Augenwimper feuchtet fich beim Anblick fremben Elends, und die Ausbrüche 
feines Mitleids find alsdann ſtürmiſch, rafend, nicht felten ungerecht. 

Ich babe mich eben einer inviscreien Hinweifung auf Armuth fchuldig ge- 
macht. ber ich konnte doch nicht umhin, bergleichen zu erwähnen; biefe Ar- 
muth ift charafteriftiich und zeigt und, wie der vortreffliche Mann die Leiden 
bes Volks nicht blos mit dem Verftande erfaßt, ſondern auch leiblich mitgelit- 
ten hat, und wie feine Gedanken in ber fchredlichften Realität wurzeln. Das 
gibt feinen Worten ein pulſirendes Lebensblut und einen Zauber, ber flärler 
als die Macht des Talentes. — Sa, Pierre Lerour ift arm, wie Saint-Simon 
und Fourier ed waren, und bie propibencielle Armut diefer großen Sorialiften 
war ed, wodurch die Welt bereichert wurbe, bereichert mit einem Schage von 
Gedanfen, die und neue Welten des Genuffes und des Glückes eröffnen. In 
welcher gräßlichen Armuth Saint-Simon feine legten Jahre verbrachte, if 
allgemein befannt; während er fich mit ber leidenden Dienfchheit, dem großen 
Patienten, befehäftigte und-Heilmittel erfann für beffen achtzehnnhundertfährt- 
ges Gebreſte, erkrankte er jelbft zuweilen vor Miföre, und er friftete fein Da- 
fein nur durch Betteln. Auch Fourier mußte zu den Almofen ber Freunde 
feine Zuflucht nehmen, und wie oft fah ich ihn, in feinem grauen, abgefchabten 
Rode, längs den Pfeilern des Palais⸗Royal haftig pahinfchreiten, die beiden 
Rodtafchen ſchwer belaftet, fo daß aus ber einen ber Hals einer Flaſche und 
aus der andern ein langes Brod bervorgudten. Einer meiner Freunde, ber 
ihn mir zuerſt zeigte, machte mich aufmerffam auf die Dürftigleit des Man- 
nes, ber feine Getränke beim Weinfchanf und fein Brob beim Bader felber 
holen mußte. Wie fommt es, frug ich, daß foldde Männer, folche Wohlthäter 
des Menfchengefchlechts, in Frankreich darben müſſen? Freilich, erwieberte 
mein Freund farcaftifch lächelnd, das macht dem gepriefenen Lande ber Intel» 
ligenz feine fonderliche Ehre, und das würde gewiß nicht bei ung in Deutich- 
land paſſiren: bie Regierung würbe bei ung bie Leute von ſolchen Grundſätzen 
gleich unter ihre befondere Obhut nehmen und ihnen lebenslänglich freie Koſt 
und Wohnung geben. 

Ja, Armuth iſt das Loos der großen Menfchheitähelfer, ber heilenden Denker 
in Frankreich, aber dieſe Armuth if bei ihnen nicht bios ein Antrieb zu tieferer 
Forfchung und ein ſtärkendes Stahlbab der Geiftesfräfte, ſondern fie ift auch 
eine empfehlende Annonce für ihre Lehre, und. in biefer Beziehung gleichfalls 
son providenzieller Bedeutſamkeit. In Deutfchland wird der Mangel an 
irbifchen Gütern fehr gemüthlich entſchuldigt, und beſonders das Genie darf 


bei ung barben und verhungern, ohne eben verachtet zu werben. 8 England 
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iſt man ſchon minter tolerant, das Verdienſt eines Mannes wird dort nur 
nach ſeinem Einkommen abgeichäßt, und “how much is he worth ?” heißt 
buchttäblichs mie wiel Gelb befipt er, wie viel verdient er? Ich habe mit 
eigenen Ohren angehört, wie in Florenz ein bider Engländer ganz ernfthaft 
einen Sraneidcanermönd fragte: wie viel ed ihm jährlich einbringe, daß er fo 
baarfüßig und mit einem dicken Strid um ven Leib herumgehe? In Franf- 
reich {ft e8 anders, und wie gewaltig auch bie Getwinnfucht des Induſtrialis⸗ 
mus um fich greift, fo ft doch die Armuth bei ausgezeichneten Perfonen ein 
wahrer Chrentitel, und ich möchte ſchier behaupten, daß der Reichthum, einen 
unehrlichen Verdacht begründend, gewiſſermaßen mit einem geheimen Mafel, 
mit einer levis nota, die fonft vortrefflichften Leute behafte. Das mag wohl 
daher entftehen, weil man bei fo vielen bie unfaubern Quellen fennt, woraus 
die großen Reichthümer gefloſſen. Ein Dichter fagtes „daß ber erfte König 
ein glücklicher Soldat war!’ — in Betreff der Stifter unferer heutigen Fi- 
nanz- Dynaftien dürfen wir vieleicht das profaifche Wort auöfprechen: daß 
ber erſte Banquier ein glücklicher Spipbube geweien. Der Cultus des Reich 
thums ift zwar in Frankreich fo allgemein wie in andern Ländern, aber ed ift 
ein Culius ohne Heiligen Refpeet: die Branzofen tanzen ebenfalld um dag 
goldene Kalb, aber ihr Tanzen ift zugleich Spott, Perfiflage, Selbftverhöh- 
nung, eine Art Cancan. Es if vieles eine merkwürdige Erfcheinung, erflär- 
bar theild aus der generöfen Natur ver Sranzofen, theild auch aus ihrer Ge- 
ſchichte. Unter dem alten Regime galt nur vie Geburt, nur die Ahnenzahl 
gab Anfchen, und bie Ehre war eine Frucht bes Stammbaums. Inter der 
Republif gelangte die Tugend zur Herrfchaft, die Armuth warb eine Würbe, 
und wie vor Angft, fo auch vor Scham, verfroch fich das Geld. Aug jener 
Periode ſtammen die vielen dicken Sousſtücke, die ernfthaften Kupfermünzen 
mit den Symbolen der Freiheit, fo wie auch die Traditionen von pecuniärer 


Uneigennügigfeit, bie wir noch heutigen Tages bei den höchſten Staatsverwal⸗ 


tern Frankreichs antreffen. Zur Zeit des Kaiſerthums florirte nur der mili- 
tairifche Ruhm, eine neue Ehre warb geftiftet, die der Ehrenlegion, deren 
Großmeiſter, der fiegreiche Imperator, mit Verachtung herabſchaute auf bie 
rechnende Krämergilde, auf bie Lieferanten, vie Schmuggler, die Stodjobbers, 
bie glüdlichen Spigbuben. Während ver Reftauration intriguirte der Reich“ 
thum gegen bie Gefbenfter des alten Megimes, die wieder ans Ruder gefom- 
men und deren Infolenz täglich mehr wuchs: das beleidigte, ehrgeizige Gelb 
wurde Demagoge, liebäugelte herablaſſend mit den Kurzjacken, und als bie 
Jultusfonne die Gemüther erhitzte, warb ber Adelkönig Karl X. vom Throne 
herabgeſchmiſſen. Der Bürgerfünig Ludwig Philipp flieg hinauf, er, der 
Repräfentant bes Gelbes, das jetzt herrſcht, aber in ber öffentlihen Meinung 
zu gleicher Zeit von der befiegten Partei der Bergangenheit und ber getäufchten 


Partei der Zukunft fronbirt wird. Ja, dns adelthümliche Faubourg Saint- 
Germain und die proletarifchen Faubourgs Saint - Antoine und Satnt- 
Marreau überbieten fich in der Berböhnung der geldſtolzen Emporfömmlinge 
und wie fih von felbft verſteht, die alten Republifaner mit ihrem Tugenppa- 
thos und die Bonapartiften mit patbetifchen Helventiraden fiimmen ein in 
diefen berabwürbigenben Ton. Ermägt man biefe zuſammenwirkenden Grölle, 
fo wirb e8 begreiflich, warum dem Reichen jet in ber ffentlicden Meinung 
eine faft übertriebene Geringſchätzung zu Theil wird, während feder nach 
Reichthum lechzt. 

Sch möchte, auf das Thema zurückkommend, womit ich dieſen Artifel be- 
gonnen, bier ganz beſonders andenten, wie es für den Communismus ein 
unberechenbar günftiger Umftand ift, daß der Feind, den er befämpft, bei all’ 
feiner Macht dennoch in fich jelber feinen moralifchen Halt beſitzt. Die heu- 
tige Geſellſchaft vertheibigt fich nur aus platter Nothwendigkeit, ohne Glau⸗ 
ben an ihr Recht, ja ohne Selbftachtung, ganz wie jene ältere Geſellſchaft, 
deren morſches Gebälfe zufammenftürzte, als der Sohn des Zimmermanns kam. 


2, 


Paris, den 8. Juli 1843. 


In China find fogar die Kutſcher höflich. Wenn fie in einer engen Straße 
mit ihren Fuhrwerken etwas hart an einander ftoßen und Deichſeln und .RA- 
ber fich verwickeln, erheben fie feineswegs ein Schimpfen und Fluchen wie bie 
Kutfcher bei ung zu Lande, fondern fie fteigen ruhig von ihrem Sitz herunter, 
machen eine Anzahl Anire und Büdlinge, fagen ſich diverſe Schmeicheleien, 
bemühen fich bernach, gemeinfchaftlich ihre Wagen in das gehörige Geleife zu 
bringen, und wenn alles wieder In Ordnung iſt, machen fie nochmals ver- 
ſchiedene Bücklinge und Knixe, fagen fich ein refpectives Lebewohl und fahren 
von bannen. Aber nicht blos unfre Kutfcher, fonbern auch unfre Gelehrten 
follten fich hieran ein Beifpiel nehmen. Wenn biefe Herren mit einander in 
Eollifion gerathen, machen fie fehr wenig Complimente, und fuchen fich Feines- 
wegs hülfreich zu verſtändigen, ſondern fie fluchen und fchimpfen alsdann wie 
die Kutſcher des Occidents. Und dieſes Flägliche Schaufpiel gewähren uns 
zumeift Theologen und Philofophen, obgleich erftere auf pas Dogma ber De⸗ 
muth und Barmherzigkeit bejonderd angewieſen find, und leptere in ber 
Schule ver Vernunft zunächſt Geduld und Gelaffenheit erlernt haben follten. 
Die Fehde zwifchen der Univerfität und ben Ultramontanen bat diefen Früh⸗ 
ling bereits mit einer Ylora von Grobheiten und Schmähreben bereichert, bie 
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ſelbſt auf unſern deutſchen Miſtbeeten nicht koſtbarer gedeihen könnte. Das 
wuchert, das ſproßt, das blüht in unerhörter Pracht. Wir haben weder Luſt 
noch Beruf, hier zu botaniſiren. Der Duft mancher Giftblumen könnte uns 
betäubend zu Kopf ſteigen, und uns verhindern, mit Fühler Unparieilichkeit 
ben Werth beider Parteien und bie politifche Bedeutung und Bebeutfamfeit 
bes Kampfes gu würdigen. Sobald die Leidenſchaften ein Bischen verbuftet 
find, wollen wir Tolhe Würdigung verfuchen. So viel fünnen wir fchon 
heute fagen: das Recht ift auf beiden Seiten, unb bie Perfonen werben ge- 
trieben von der fatalften Nothwendigkeit. Der größte Theil der Katholiſchen, 
weife und gemäßigt, verbammt zwar das unzeitige Schilderheben ihrer Par- 
teigenoffen, aber dieſe gehorchen dem Befehl ihres Gewiflens, ihrem höchſten 
Glaubensgeſetz, dem compelle intrare, fie thun ihre Schuldigfeit, und fie 
verbienen baber unsre Achtung. Wir Iennen fie nicht, wir haben Fein Urtheil 
über ihre Perſon, und wir find nicht berechtigt, an ihrer Ehrlichleit zu 
zweifeln... 

Diefe Leute find nicht eben meine Lieblinge, aber aufrichtig geſtanden, trotz 
ihrem büftern, blutrünftigen Zelotismus find fie mir lieber als die toleranten 
Amphibien des Glaubens und des Wiſſens, als jene Kunftgläubigen, bie ihre 
erfchlafften Seelen durch fromme Mufif und Heiligenbilder Figeln laffen, und 
gar als jene Religionsbilettanten, die für die Kirche ſchwärmen, ohne ihren 
Dogmen einen firengen Gehorfam zu widmen, die mit den heiligen Symbolen 
nur liebäugeln, aber Feine ernfthafte Ehe eingeben wollen, und bie man bier 
catholiques marrons nennt. Letztere füllen jetzt unfre fafhionablen Kirchen, 
3. B. Sainte-Madeleine, ober Notre-Dame-de-Lorette, jene heiligen Bou- 
doirs, wo der ſüßlichſte Rococogeſchmack herricht, ein Weihkeſſel, der nach 
Lavendel duftet, reichgepolfterte Beiſtühle, rofige Beleuchtung und ſchmach⸗ 
tende Gefänge, überall Blumen und tändelnde Engel, kokette Andacht, die ſich 
fächert mit Esentaild von Boucher und Watteau — Pompadourchriſtenthum. 

Ebenfo unrecht wie unrichtig ift die Benennung Sefuiten, womit man bier 
die Gegner der Univerfität zu bezeichnen pflegt. Erſtens giebt es gar Feine 
Jeſuiten mehr in dem Sinne, ven man mit jenem Namen verfnüpft. Aber 
wie es oben in ber Diplomatie Leute giebt, die jebesmal, wenn bie Fluthzeit 
der Revolution eintritt, das gleichzeitige Heranbranben fo vieler braufenven 
Wellen für das Werk eined Comits direoteur in Paris erflären: fo giebt es 
Tribunen bier unten, bie, wenn bie Ebbe beginnt, wenn die revolutionairen 
Springfluthen fich wieder verlaufen, biefe Erfcheinung den Intriguen der 
Sefuiten zufchreiben, und fich ernfihaft einbilden, es reſidire ein Jeſuitengeneral 
in Rom, welcher durch feine vermummten Schergen bie Reaction ber ganzen 
Melt leite. Rein, es eriftirt Fein folcher Sefuitengeneral in Rom, wie auch 
in Paris fein Comits direoteur eriftirt; das find Mährchen für große Kin⸗ 


ber, hohle Schreckpopanze, moberner Aberglaube. Oder iſt es eine bloße 
Kriegslift, daß man die Gegner ber Univerfität für Jefuiten erflärt? Es giebt 
in der That hier zu Lande feinen Namen, ber weniger populair wäre. Man 
bat im vorigen Jahrhundert gegen diefen Orden fo gründlich polemifirt, daß 
noch eine geraume Zeit vergehen bürfte, che man ein milbes, unparteiifches 
Urtheil über ihn fällen wird. Es will mich bedünken, als habe man bie 
Sefuiten nicht felten ein Bischen jefuitifch behandelt, und als feien bie Ver⸗ 
leumbungen, bie fie fich zu Schulden Fommen ließen, ihnen manchmal mit zu 
großen Zinfen zurückgezahlt worden. Man Fönnte auf bie Väter der Gefell- 
ſchaft Jeſu das Wort anwenden, welches Napoleon Über Robespierre aud- 
ſprach: Sie find hingerichtet worben, nicht gerichtet. Aber ber Tag wird 
kommen, wo man auch ihnen Gerechtigkeit widerfahren laffen und ihre Ver⸗ 
bienfte anerkennen wird. Schon jept müffen wir eingeftehen, daß fie durch 
ihre Miffionsanftalten die Gefittung der Welt, die Civiliſation unberechenbar 
geförbert, daß fie ein heilfames Gegengift geweſen gegen bie lebenverpeſtenden 
Minsmen von Port-NRoyal, daß fogar ihre wielgefcholtene Accomodationslehre 
noch das einzige Mittel war, wodurch die Kirche über die moderne, freiheits⸗ 
Inflige und genußfüchtige Menfchheit ihre Oberberrfchaft bewahren konnte. 
Mangez un boeuf et soyez chretien, fagten die Jeſuiten zu dem Beichtkinde, 
dem in ver Charwoche nach. einem Stückchen Rindfleiſch gelüftetes aber ihre 
Nachgiebigfeit lag nur in ver Noth bes Momentes, und fie hätten fpäter, fo 
bald ihre Macht befeftigt, die fleifchfreffenden Völker wieber zu ben magerften 
Faftenfpeifen zurückgelenkt. Lare Doctrinen für die empörte Gegenwart, 
eiferne Ketten für bie unterjochte Zukunft. Sie waren fo Hug! 

Aber alle Klugheit hilft nichts gegen den Tod, Sieliegen längft im Grabe. 
Es giebt freilich Leute in fchwarzen Mänteln und mit ungehenern, breiedig 
aufgefrämpten Filzhüten, aber das find Feine echten Jeſuiten. Wie manchmal 
ein zahmes Schaf fich in ein Wolfsfell des Radicalismus vermummt, aus 
Eitelkeit, oder Eigennuß, oder Schabernad,, fo ſteckt im Fuchspelz des Jeſuitis⸗ 
mus manchmal nur ein befchränftes Grauchen. — Ja, fie find tobt. Die 
Väter der Gefellichaft Jeſu haben in ben Sacrifteien nur ihre Garberobe 
zurüdgelaffen, nicht ihren Geift. Diefer [put an anderx Orten, und manche 
Champions der Univerfität, die ihn fo eifrig eroreiren, find vieleicht davon 
befeffen, ohne e8 zu merken. Ich fage biefes nicht in Bezug auf die Herren 
Michelet und Quinet, die ehrlichften und wahrhaftigften Seelen, ſondern ich 
babe bier im Auge zunächſt ven wohlbeftallten Minifter des öffentlichen Unter⸗ 
richte, den Rector ver Univerfität, den Herrn Billemain, Seiner Magnificenz 
zmweibeutiges Treiben berührt mich immer wiberwärtig. Ich Fann leider nur 
dem Efprit und dem Stile dieſes Mannes meine Achtung zollen. Nebenbei 
gefagt, wir ſehen hier, daß ber berühmte Ausſpruch von Buffon s “le style, 
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o’est ’homme,” grundfalſch if. Der Stil des Herrn Billemain iſt fchön, 
edel, wohlgewachſen und reinlih. — Auch Victor Eoufin kann ich nicht ganz 
verfhonen mit dem Vorwurf des Jeſuitismus. Der Himmel weiß, daß ich 
geneigt bin, Herrn Couſins Vorzügen Gerechtigkeit wiberfahren zu laſſen, daß 
id) ven Glanz feines Geiſtes gern anerfennes aber die Worte, womit er jüngft 
in ber Academie bie eberfegung Spinoza's anfündigte, zeugen weder von 
Muth noch von Wahrheitsliebe. Couſin hat gewiß die Intereffen ver Philo- 
fophie unendlich gefördert, Indem er den Spinoza bem venfenden Frankreich 
zugänglich machte, aber er hätte zugleich ehrlich geſtehen follen, daß er dadurch 
ber Kirche feinen großen Dienft geleiftet. Im Gegentheil fagte er, ber Spi- 
noza fei von einem feiner Schliler, einem Zögling ver Ecole normale, fiber» 
fegt worden, um ihn mit einer Wiberlegung zu begleiten, unb während bie 
Hriefterpartei die Uninerfität fo beftig angreife, fei es doch eben biefe arme, 
unfchulbige, verfegerte Univerfität, welche ben Spinoza mwiberlege, den gefähr- 
lichen Spinoza, jenen Erbfeinb des Glaubens, ber mit einer Feder aus den 
fchwarzen Flügeln Satans feine deiciden Bücher gefchrieben! Wen betrügt 
man bier? ruft Figaro. Es war in der Acad6mie des sciences morales et 
politiques, wo Eoufin in folcher Weife die franzöſiſche Heberfehung des Spi⸗ 
noza anfünbigtes fie iſt außerordentlich gelungen, während bie gerühmte 
Widerlegung fo ſchwach und dürftig ift, daß fie in Deutſchland für ein Wert 
ber Ironie gelten würde. 


3. 


Paris, den 20. Juli 1843. 


Jedes Bolt hat feinen Nationalfehler, und wir Deutfchen haben den unfri« 
. gen, nämlich jene berühmte Langſamkeit, wir wiſſen e8 fehr gut, wir haben 
Diei in ven Stiefeln, fogar in den Pantoffeln. Aber was nügt den Fran- 
zofen alle Geſchwindigkeit, all ihr flinkes anftelliges Wefen, wenn fie eben fo 
ſchnell vergeffen, was fie getban? Sie haben Fein Gedächtniß, und das iſt ihr 
größtes Unglück. Die Frucht jeder That und jeder Unthat geht bier verloren 
durch Dergeplichleit. Seven Tag müſſen fie den Kreislauf ihrer Gefchichte 
wieber durchlaufen, ihr Leben wieber von vorne anfangen, ihre Kämpfe aufs 
neue durchkämpfen und -morgen hat ver Sieger vergeffen daß er gefiegt hatte, 
und ber Ueberwundene hat eben fo leichtfinnig feine Niederlage und ihre heil⸗ 
famen Lehren vergeffen. Wer hat im Julius 1830 die große Schlacht gewon- 
nen? Wer bat fie verloren? Wenigſtens in dem großen Hospital, wo, um 
mic eines Ausdrucks von Mignet zu bedienen, jede geftürzte Macht ihre 
Bleffirten untergebracht hat, hätte man fich beffen erinnern follen! Diefe ein- 
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zige Bemerkung erlauben wir uns in Beziehung auf die Debatten, die In ber 
Pairsfammer über den Serunbatrunterricht fRattgefunden, und wo bie clericale 
Partei nur fcheinbar unterlag. Im der That triumphirte fie, und es war fehon 
ein binlänglicher Triumph, daß fie ald organtfirte Partei and Tageslicht trat, 
Wir find weit entfernt, dieſes kühne Auftreten zu tabeln, und es mißfällt uns 
weit weniger, als jene fchlottrige Halbheit, welche vie Gegner fich zu Schulden 
Tommen liefen. Wie Häglich zeigte fich bier Herr Billemain, der Heine Rhe⸗ 
tor, der mwindige Bel-Efprit, diefer abgeftandene Voltairianer, ver fih ein 
Bischen an ben Kirchenvätern gerieben, um einen gewiffen ernfihaften Anftrich 
zu gewinnen, und ber von einer Unwiſſenheit befeelt war, die ans Erhabene 
grenzte! Es if mir unbegreiflich, daß ihm Herr Guizot nicht auf der Stelle 
den Laufpaß gegeben, denn biefem großen Gelehrten mußte jene fchülerhafte 
Berlegenheit, jener Mangel an ben vürftigften Vorkenntniſſen, jene wiffen- 
fchaftliche Nuflität, noch weit empfindlicher mißfallen, als irgend ein politifcher 
Fehler! Um die Schwäche und Inhaltlofigfeit feines Eollegen einigermaßen 
zu decken, mußte Gutzot mehrmals das Wort ergreifen; aber alles, was er 
fagte, war matt, farblos und unerquidlih. Er würbe gewiß beffere Dinge 
vorgebracht haben, wenn er nicht Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
fondern Minifter des Unterrichts gewefen wäre, und für vie befonbern Inter» 
efien dieſes Departements eine Lanze gebrochen hätte. Ja, er würde fich für 
die Gegenpartei noch weit gefährlicher erwiefen haben, wenn er ganz ohne welt- 
liche Macht, nur mit feiner geiftigen Macht bewaffnet, wenn er als bloßer 
Profeffor für die Befugniffe ver Philofophie in die Schranfen getreten wäre! 
In einer folchen glinftigern Lage war Victor Eoufin, und ihm gebührt vor-- 
zugsweiſe bie Ehre des Tages. Couſin ift nicht, wie füngft ziemlich gries- 
grämig behauptet worben, ein philofophifcher Dilettant, fondern er iſt vielmehr 
ein großer Philofoph, er ift bier. Hausſohn ver Philoſophie, und als dieſe an- 
gegriffen wurbe von ihren unverfühnliähften Feinden, mußte unfer Victor 
Eoufin feine oratio pro domo halten. Und er fprach gut, ja vortrefflich, mit 
Meberzeugung. Es ift für uns immer ein Foftbares Schaufpiel, wenn bie 
friedliebendſten Männer, die burchaus von Feiner Streitluft befeelt find, durch 
die innern Bebingungen ihrer Eriftenz, burch die Macht der Ereignifle, durch 
ihre Gefchichte, ihre Stellung, ihre Natur, kurz durch eine unabweisliche Fa⸗ 
talität, gezwungen werben, zu kämpfen. Ein folcher Kämpfer, ein folcher 
Gladiator der Nothwendigkeit war Couſin, als ein unphiloſophiſcher Miniſter 
des Unterrichts die Intereſſen der Philoſophie nicht zu vertheidigen vermochte. 
Keiner wußte beſſer als Victor Couſin, daß es ſich hier um keine neue Sache 
handelte, daß ſein Wort wenig beitragen würde zur Schlichtung des alten 
Streits, und daß da Fein deſinitiver Sieg zu erwarten ſei. Ein ſolches Be⸗ 
toußtfein fibt immer einen bämpfenden Einfluß, und alles Brillantfeuer des 
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Geiſtes Tonnte auch hier bie innere Trauer über die Sruchtlofigfeit aller An⸗ 
firengungen keineswegs verbergen. Selbſt bei ben Gegnern haben Couſins 
Reden einen ehrenden Eindrud hervorgebracht, und bie Feindſchaft, Die fie ihm 
widmen, ift ebenfalls eine Anerkennung. Den Billemain verachten fie, den 
Couſin aber fürdten fie. Sie fürchten ihn nicht wegen feiner Gefinnung, 
nicht wegen ſeines Charakters, nicht wegen feiner inbivinuellen Vorzüge over 
Fehler, fondern fie fürchten in ihm die veutiche Philofopbie. Du lieber Him- 
mel! man erzeigt bier unferer deutſchen Philofophie und unferm Couſin allzu 
groge Ehre. Obgleich legterer ein geborner Dialektiker ift, obgleich er zugleich 
für Form die größte Begabniß befigt, obgleich er bei feiner philofophifchen 
Sperialität auch noch von großem Kunftfinn unterftüpt wird, fo ift er doch 
noch fehr weit davon entfernt, die deutſche Yhilofophie fo gründlich tief in 
ihrem Weſen zu erfaflen, daß er ihre Syfteme in einer Flaren, allgemein ver⸗ 
ſtändlichen Sprache formuliren könnte, wie ed nöthig wäre für bie Sranzofen, 
die nicht wie wir die Geduld befipen, ein abſtractes Idiom zu ftubiren. Was 
fich aber nicht in gutem Franzöſiſch fagen läßt, ift nicht gefährlich für Frank⸗ 
reich. Die Section der Sciences morales et politiques ber franzöfifchen 
Academie hat befanntlich eine Darftellung ber deutſchen Philofophie feit Kant 
zu einer Preisfrage gewählt, und Eoufin, der hier ald Hauptbirigent zu be⸗ 
trachten ift, fuchte vielleicht frembe Kräfte, wo feine eignen nicht ausreichten. 
Aber auch andere haben die Aufgabe nicht gelöft, und in ber jüngften feier- 
lichen Sigung ber Academie warb ung angefündigt, bag auch dies Jahr Feine 
Preisfchrift über die beutiche Philofophie gekrönt werden könne. 


GSefängnigreform und Strafgefeggebung. 


(Paris, Juli 1843.) 


Nachdem ber Gefepvorfchlag über die Gefängnißreform während vier Wochen 
in der Deputirtenlammer vebattirt worden, ift verfelbe endlich mit fehr un- 
weientlichen Abänderungen und durch eine bebeutende Majorität angenommen 
worden, Damit wir es gleich von vorn herein fagen, nur ber Minifter des 
Innern, ber eigentliche Schöpfer jenes Geſetzvorſchlags, war der Einzige, der 
mit feſten Füßen auf der Höhe der Frage fand, ber heſtimmt wußte, was er 
wollte und einen Triumph ber Ueberlegenheit feierte. Dem Rapporteur, 
Herrn von Tocqueville, gebührt das Lob, daß er mit eftigfeit feine Gedanken 
durchfocht; er ift ein Mann von Kopf, der wenig Herz hat und bis zum Ge⸗ 
frierpunft die Argumente feiner Logik verfolgt; auch haben feine Reben einen 
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gewiſſen froftigen Glanz, wie gefchnittenes Eid. Was Herm Tocqueville 
jedoch an Gemüth fehlt, das hat fein Freund, Mr, de Beaumont, in liebreich⸗ 
fter Fülle, und biefe beiden Unzertrennlichen, bie wir immer gepaart fehen, auf 
ihren Reifen, in ihren Publicationen, in der Deputirtenfammer, ergänzen fich 
aufs befte. Der eine, ver fcharfe Denfer, und ber andere, ber milde Gemüths⸗ 
menfch, gehören beifammen, wie das Eifigfläfchchen und das Oelfläſchchen. " 
Aber bie Dppofition, wie vague, wie gehaltlos, wie ſchwach, wie ohnmächtig 
zeigte fie fich bei diefer Gelegenheit! Sie wußte nicht was fie wollte, fie mußte 
das Bedürfniß der Reform eingefteben, konnte nichts Poſitives vorfchlagen, 
mar beftänbig im Widerſpruch mit fich felber und opponirte hier, wie gewöhn⸗ 
lich, aus blöder Gewohnheit des Oppoſitionsmetiers. Und dennoch würde fie, 
um lepterm zu genügen, leichtes Spiel gehabt haben, wenn fie fich auf das 
hohe Pferd der Idee geſetzt hätte, auf irgend eine genereufe Rofinante ber 
Theorienwelt, fait auf ebener Erde den zufälligen Rüden und Schwächen bes 
minifteriellen Syſtems nachzufrischen und im Detail zu chifaniren ohne das 
Ganze erſchüttern zu können. Nicht einmal unfer unvergleichlicher Don 
Alphonfo de la Martine, der ingeniofe Junker, zeigte ſich bier in feiner idealen 
Ritterlichleit. Und doch war bie Gelegenheit günftig, und er hätte bier bie 
höchſten und wichtigſten Menſchheitsfragen beiprechen können, mit olymp⸗ 
erſchütternden Worten; er konnte hier feuerſpeiende Berge reden und mit 
einem Ocean von Weltuntergangspoeſie die Kammer überſchwemmen. Aber 
nein, der edle Hidalgo war hier ganz entblößt von ſeinem ſchönen Wahnſinn 
und ſprach fo vernünftig wie die nüchternſten feiner Collegen. 

a, nur auf dem Felde ber Idee hätte die Oppofition, wo nicht ſich behaup- 
ten, doch wenigftens glänzen können. Dei folcher Gelegenheit hätte eine 
deutfche Oppofition ihre gelehrteften Rorbeeren erfochten. Denn die Gefäng- 
nißftrafe ift ja enthalten in jener allgemeinen Frage fiber die Bedeutung ber 
Strafe überhaupt, und bier treten und die großen Theorien entgegen, bie wir 
beute nur in flüchtigfter Kürze erwähnen wollen, um für bie Würdigung bes 
neuen Gefängnißgeſetzes einen veutfchen Stanppunft zu gewinnen. 

Wir fehen bier zunächft die fogenannte Vergeltungstheorie, das alte harte 
Geſeß der Urzeit, jenes Jus Talionis, das wir noch bei dem altteftamentali=- 
ſchen Mofes in fchauerlichfter Natvetät vorfinden: Leben um Leben, Auge um 
Auge, Zahn um Zahn. Mit dem Martyrtobe des großen Verſöhners fand 
auch dieſe Idee der Sühne ihren Abichluß, und wir können behaupten, ber 
milde Chriſtus babe dem antifen Geſetze auch bier perfönlich Genüge gethan 
und baffelbe auch für die übrige Menfchheit aufgehoben. Sonderbar! wäh- 
end bier die Religion im Bortfchritt erfcheint, ift es die Philofophie, welche 
ftationair geblieben, und bie Strafrechtstheorie unferer Yhilofophen von Kant 
bis auf Hegel it trotz aller Verfchiedenheit des Ausdrucks noch immer bad alte 
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Jus Talionis. Selbſt unſer Hegel wußte nichts Beſſeres anzugeben, und er 
vermochte nur die rohe Anſchauungsweiſe einigermaßen zu ſpiritualiſiren, ja 
bis zur Poeſie zu erheben. Bei ihm iſt bie Strafe das Recht des Ver⸗ 
brechers; nämlich indem dieſer das Berbrechen begeht, gewinnt er ein unver⸗ 
äußerliches Recht auf bie adäquate Beftrafungs lestere ift gleichfam das ob- 
jective Verbrechen. Das Princip ver Sühne if bier bei Hegel ganz daſſelbe 
wie bei Mofes, nur daß biefer ven antiken Begriff ver Fatalität in der Bruft 
trug, Hegel aber immer von dem modernen Begriff ber Freiheit bewegt wird: 
fein Berbrecher ift ein freier Menſch, pas Verbrechen felbft if ein Act der Frei⸗ 
beit, und “ed muß ihm dafür fein Hecht geicheben. Hierüber nur ein Wort. 
Wir find dem altfacerbotalen Standpunkt entwachien, und es widerſtrebt ung 
zu glauben, daß, wenn ber Einzelne eine Unthat begangen, bie Gefellfchaft in 
Corpore gezwungen ſei, biefelbe Unthat zu begeben, fie feierlich zu wiederholen. 
Für den mobernen Stanbpunft, wie wir ihn bei Hegel finden, ift jedoch unfer 
focialer Zuftand noch zu niedrig; denn Hegel feßt immer eine abfolute Frei- 
beit voraus, von ber wir noch fehr entfernt find und vielleicht noch eine gute 
Weile entfernt bleiben werden. 


Unſere zweite große Straftheorie iſt die der Abſchreckung. Dieſe if Weber 
religiös, noch philofophifch, fie ift rein abfurd, Hier wird einem Menfchen, 
ber ein Verbrechen beging, Pein angethan, bamit ein dritter Dadurch abgefchrecht 
werde, ein ähnliches Verbrechen zu begeben. Es ift das höchſte Unrecht, daß 
Jemand leiden fol zum Heile eines Andern, und dieſe Theorie mahnte mich 
immer an die armen souffre-douleurs, die ehemals mit den Heinen Prinzen 
erzogen wurben und jedesmal burchgepeitfcht wurden, wenn ihr erlaudhter Ca⸗ 
merab irgend einen Fehler begangen. Dieſe nüchterne und frivole Abſchrek⸗ 
Fungstheorie borgt von ber farerbotalen Theorie gleichjam ihre Pompes fu- 
nebres, auch fie errichtet auf öffentlichem Markt ein Caſtrum boloris, um bie 
Zufchauer anzuloden und zu verblüffen. Der Staat ift bier ein Charlatan, 
nur mit dem Unterfchied, daß der gewöhnliche Charlatan bir verfichert, er reiße 
bie Zähne aus ohne Schmerzen zu verurfachen, während jener im Gegentheil 
durch feine fchauerlichen Apparate mit weit größern Schmerzen droht, ale viel⸗ 
leicht der arme Patient wirklich zu ertragen hat. Diefe blutige Charlatanerie 
bat mich immer angemwibert, 


Sol ich hier die fogenannte Theorie vom phufifchen Zwang, bie zu meiner 
Zeit in Göttingen und in ver umliegenden Gegend zum Vorfchein gefommen, 
als eine befondere Theorie erwähnen? Nein, fie ift nichts als ver alte Ab- 
fchredungsfauerteig, neu umgelnetet. Ich habe mal einen ganzen Winter 
hindurch den Likurg Hannovers, ben traurigen Hofrath Bauer, darüber fchwä- 
Ken gehört, in feiner ſeichteſten Proſa. Diefe Tortur erbuldete ich ebenfalls 
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aus phyfifchem Zwang, denn der Schwäger war Eraminator meiner Bacultät, 
und ich wollte Damals Doctor Juris werden. 

Die britte große Straftheorie ift die, mobei die moralifche Verbefferung des 
Berbrechers in Betracht kommt. Die wahre Heimath viefer Theorie it Ehina, 
wo alle Autorität von ber väterlichen Gewalt abgeleitet wird. Jeder Berbre- 
her iſt dort ein ungezogenes Kind, das ber Vater zu beffern fucht, und zwar 
durch den Bambus. Diefe patriarchalifche, gemüthliche Anficht hat in neuerer 
Zeit ganz befonders in Preußen ihre Verehrer gefunden, die fie auch in bie 
Gefepgebung einzuführen fuchten. Bei folcher chinefifchen Bambustheorie 
brängt ſich ung zunächſt das Bedenken auf, daß alle Berbefferung nichts helfen 
bürfte, wenn nicht vorher die Verbefferer gebeffert würden. In Ehina feheint 
das Staatsoberhaupt dergleichen Einrede dunkel zu fühlen, und wenn im 
Reiche der Mitte irgend ein ungeheures Verbrechen begangen wird, legt fich ber 
Kaiſer, ver Himmelsfohn, felber eine harte Buße auf, wähnend, daß er felber 
durch irgend eine Sünde ein folches Landesunglück verfchuldet Haben müſſe. 
Wir würden es mit großem Vergnügen fehen, wenn unfer heimifcher Pietis- 
mus auf folche Fromme Irrthümer gerathe, und ſich zum Heil des Staates 
weiblich Fafteien wollte. In China gehört ed zur Conſequenz der patriarcha- 
lifchen Anficht, daß es neben ven Befrafungen auch gefepliche Belohnungen 
gibt, daß man für gute Handlungen irgend einen Ehrenfnopf mitober ohne 
Schleife befümmt, wie man für fchlechte Handlungen die gehörige Tracht 
Schläge empfängt, fo daß, um mich philofophifch auszubrliden, ver Bambus 
die Belohnung des Laſters und der Orden bie Strafe ver Tugend iſt. Die 
Partifane der Förperlichen Züchtigung haben jüngft in ben Rheinprovinzen 
einen Wiberfland gefunden, ver aus einer Empfindungsweiſe hervorgegangen, 
die nicht fehr original ift und leider als ein Meberbleibfel der franzdfifchen Fremb- 
berrichaft betrachtet werben bürfte, 

Mir haben noch eine vierte große Straftheorie, bie wir kaum noch eine ſolche 
nennen können, da ber Begriff „ Strafe’” bier ganz verfchwinbet. Dan nennt 
fie die Präventionstheorie, weil hier die Verhlitung der Verbrechen dag leitende 
Prineip if. Die eifrigften Vertreter diefer Anficht find zunächſt bie Rabifa- 
len aller focialiftifchen Schulen. Als der Entfchiedenfte muß bier der Eng- 
länder Owen genannt werben, ber fein Recht ver Beſtrafung anertennt, fo 
lange bie Urſache ber Verbrechen, die forialen Nebel, nicht fortgeräumt worben. 
So denken auch die Communiften, die materialiftifchen eben fo wohl wie die 
ſpiritualiſtiſchen, welche legtern ihre Abneigung gegen das herkömmliche Eri- 
minalrecht, das fie das altteftamentalifche Nachegefep nennen, durch evange⸗ 
liſche Terte befchänigen. Die Fouridriſten dürfen ebenfalls eonfequenterweife 
fein Strafrecht anerkennen, da nach ihrer Rehre bie Verbrechen nur durch aus⸗ 
geartete Reidenfchaften entftehen und ihr Staat ſich eben die Aufgabe geftellt 





bat, durch eine neue Organifation der menfchlichen Leidenſchaften ihre Aus⸗ 
artung zu verhüten. Die Saint-Simoniften hatten freilich weit höhere Be⸗ 
ariffe von ber Unendlichkeit des menfchlichen Gemüthes, als dag fie fich auf 
einen geregelten und numerirten Schematismus ber Leidenfchaften, wie wir 
ihn bei Fouridr finden, eingelaflen hätten. Jeboch auch fie hielten das Ber- 
brechen nicht blos für ein Refultat gefellfehaftlicher Mißſtände, ſondern auch 
einer fehlerhaften Erziehung, und von ben beffer geleiteten, wohlerzogenen 
erwarteten fie eine vollftänbige Regeneration, das Weltreich der Liebe, wo alle 
Zrabitionen der Sünde in Vergeſſenheit gerathen und bie Idee eines Straf- 
rechts als eine Blasphemie erfcheinen würbe. 

Minder fehwärmerifche und fogar fehr practifche Naturen haben fich eben- 
falls für die Praventionstheorie entichieben, infofern fie von ber Bollserziehung 
bie Abnahme ber Verbrechen erwarteten. Sie haben noch ganz bejonbere 
ſtaatsölonomiſche Vorfchläge gemacht, die dahin zielen, ben Verbrecher vor fei- 
nen eigenen böfen Anfechtungen zu ſchützen, in berfelben Weife wie die Geſell⸗ 
ſchaft vor der Unthat felbit hinreichend bewahrt wird. Hier fliehen wir auf 
dem pofitiven Boben ber Präventionslehre. Der Staat wirb bier gleichlam 
eine große Polizeianitalt, im evelften und mwürbigften Sinne, wo bem böfen 
Gelüſte jeder Antrieb entzogen wird, wo man nicht burch Ausftellungen von 
Lederbiffen und Putzwaaren einen armen Schluder zum Diebftahl und bie 
arme Gefallſucht zur Proftitution reist, wo feine biebifchen Emporfümmlinge, 
Feine Robert-Macaires der hoben Finanz, Feine Menfchenfleijchhändler, Feine 
glüdlichen Halunfen ihren unverfchamten Luxus öffentlich zur Schau geben 
bürfen, kurz wo das bemoralilirende böſe Beiſpiel unterbrüdt wird. Kommen 
trog aller Borkehrungsmaßregeln dennoch Verbrechen zum Vorſchein, fo fucht 
man die Verbrecher unfchäplich zu machen; und fie werben entweder eingeiperrt 
oder , wenn fie der Ruhe der Gefellfchaft gar zu gefährlich find, ein Bischen 
hingerichtet. Die Regierung, als Mandatarin ver Gefellichaft, verhängt hier 
feine Yein als Strafe, fondern als Nothwehr, und der höhere oder geringere 
Grad diefer Pein wird nur von dem Grabe bed Bebürfniffes der forialen 
Selbſtvertheidigung beſtimmt. Nur von dieſem Gefichtöpunfte aus, find wir 
für die Todesftrafe, over vielmehr für die Tödtung großer Böfewichter, welche 
bie Polizei aus dem Wege Schaffen muß, wie fie tolle Hunde tobt ſchlägt. 

Wenn man aufmerkfam das Expose desmotifs lieft, womit ver franzöfifche 
Minifter des Innern feinen Gefeßentwurf in Betreff der Gefängnißreform 
einleitete, fo ift ed augenfcheinlich, wie bier die zuletzt bezeichnete Anficht ben 
Grundgedanken bildet, und wie das fogenannte Repreffiv-Princip der Fran⸗ 
zofen im Grunde nur die Praxis unferer Präventiotheorie ift. 

Im Princip find alfo unfere Anfichten ganz übereinftimmend mit benen der 
franzöfifchen Regierung. Aber unfere Gefühle fträuben ſich gegen die Mit- 
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tel, wodurch bie’ gute Abficht erreicht werben fol. Asch halten wir fie für 
Frankreich ganz ungeeignet. In diefem Lande der Soriabilität wäre die Ab- 
fperrung in Zellen, bie pennfyloanijche Methode, eine unerhörte Graufamfeit, 
und das franzöfifche Volk ift zu großmüthig, ale daß es je um ſolchen Preis 
feine gefellfchaftliche Ruhe erfaufen möchte, Ich bin baher überzeugt, felbft 
nachdem bie Kammern eingemwilligt, kommt bas entſetzliche unmenfchliche, ja 
unnatürliche Cellulargefängnißweien nicht in Ausführung, und bie vielen 
Millionen, welche die nöthigen Bauten Eoften, find gottlob verlorenes Gelb. 
Diefe Burgverliege des neuen Bürgeritterthums wird das Volk eben fo un- 
willig nieberreißen, wie es einft die adelige Baftille zerſtörte. So furchtbar und 
büfter biefelbe von Außen geweſen fein mochte, fo war fie doch gewiß nur ein 
heiteres Kiosk, ein fonniged Gartenhaus, im Vergleich mit jenen Fleinen, 
ſchweigenden amerifaniichen Höllen, die nur ein blödſinniger Pietift erfinnen, 
und nur ein berzlofer Krämer, der für fein Eigenthum zittert, billigen konnte. 
Der gute fromme Bürger fol hinfüro rubiger fchlafen können — das will bie 
Regierung mit löblichem Eifer bewirken. Aber warum follen fie nicht etwas 
weniger fchlafen ? — Beljere Leute müffen jept wachend bie Nächte verbringen. 
Und dann, haben fie nicht den lieben Gott, um fie zu ſchützen, fie, bie from- 
men? — Ober zweifeln fie an biefem Schuß, fie, bie frommen 9 


Aus den Pyrenäen. 


1. 


Bardges, den 26. Yuli 1846. 

Seit Menfchengebenfen gab es Fein folches Zuftrömen nad den Heilquellen 
yon Bardges, wie dieſes Jahr. Das Feine Dorf, das aus etwa fechzig Häufern 
und einigen Dupend Nothbaraden befteht, Fann bie kranke Menge nicht mehr 
faſſen; Spätkömmlinge fanden faum ein kümmerliches Obbach für eine Nacht, 
und mußten leivend umkehren. Die meiften Gäſte find franzöfifche Militairg, 
bie in Afrika fehr viele Lerbeeren, Lanzenftiche und Rheumatismen eingeern- 
tet haben. Einige Alte Dfficiere aus der Kaiferzeit Feuchen hier ebenfalls um- 
ber, und fuchen in der Badewanne die glorreichen Erinnerungen zu vergeffen, 
bie fie bei jedem Witterungswechſel fo verbrießlich juden. Auch ein deutſcher 
Dichter befintet fich bier, der manches auszubaden haben mag, aber bie jept 
keineswegs feines Verftandes verluftig und noch viel weniger in ein Irrenhaus 
eingefperrt worben ift, wie ein Berliner Correſpondent in ber bochlöblichen 
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Heinrich Heine iſt vielleicht verrückter als er ſelbſt welß; aber mit Gewißheit 
bürfen wir verfichern, daß man ihn bier, in bem anarchifchen Sranfreich, noch 
immer auf freien Füßen herumgehen läßt, was ihm wahrfcheinlich zu Berlin 
wo die geiftige Sanitätspolizei firenger gehandhabt wird, nicht geftattet werben 
möchte. Wie dem auch fei, fromme Gemüther an der Spree mögen fich trö- 
fen, wenn auch nicht der Geiſt, fo ift Doch der Leib bes Dichters hinlänglich 
belaftet von lähmenden Gebreften, und anf der Reife von Paris hierher ward 
fein Siechthum fo unleidlich, daß er unfern von Bagudre be Bigorre den Wa⸗ 
gen verlaffen und fich auf einem Lehnfeffel fiber das Gebirge tragen laflen 
mußte. Er hatte bei dieſer erbabenen Fahrt manche erfreuliche Lichtblicke, nie 
bat ihn Sonnenglanz und Waldgrün inniger bezaubert, und bie großen Bel- 
fenfoppen, wie fieinerne Riefenhäupter, fahen ihn an mit fabelhaftem Mitleid. 
Die Hautes Pyröndes find wunderbar ſchön. Beſonders ſeelenerquickend iſt 
bie Muſik der Bergwaſſer, die wie ein volles Orchefter in ben raufchenden 
Thalflug, den fogenannten Gase, binabflürzen. Gar Tieblich ift dabei bas 
Geklingel ber Rämmerheerben, zumal wenn fie in großer Anzahl wie jauchzend 
von ben Bergeshalden beruntergefprungen fommen, voran die langwolligen 
Mutterfchafe und borifch gehörnten Widder, welche große Gloden an den 
Hälfen tragen, und nebenherlaufend der junge Hirt, der fie nach dem Thal⸗ 
borfe zur Schur führt, und bei biefer Gelegenheit auch bie Liebſte befuchen will. 
Einige Tage ſpäter ift das Geflingel minder heiter, denn es hat unterbeffen 
gewittert, afchgraue Nebelwolken hängen tief herab, und mit feinen gefchornen, 
fröftelnd nadten Lämmern fleigt der junge Hirt melancholifch wieder hinauf 
in feine Alpeneinſamkeit; er ift ganz eingewidelt in feinen braunen, reichge- 
flidten Bastefenmantel, und das Scheiben von Ihr war vielleicht bitter, 

Ein folcher Anblid mahnt mich aufs lebhafteſte an das Meifterwerf von 
Decamps, welches ber diesjährige Salon befaß, und das von fo Vielen, ja 
son dem Funftverftändigften Sranzofen, Theophile Gautier, mit hartem Un⸗ 
recht getabelt ward. Der Hirt auf jenem Gemälde, ver in feiner zerlumpten 
Majeſtät wie ein wahrer Bettelfönig ausfleht, und an feiner Bruft unter ven 
Sehen bed Mantels, ein armes Schäfchen vor dem Regenguß zu ſchützen 
ſucht, die ſtumpfſinnig trüben Wetterwolfen mit ihren feuchten Grimaffen, ber 
zottighäßliche Schäferhund — alles iſt auf jenem Bilde fo naturmwahr, fo 
pyrenäengetreu gemalt, fo ganz ohne fentimentalen Anftrich und ohne füßliche 
Beribealifirung, daß einem hier das Talent des Deramps faft erſchreckend, in 
feiner naivſten Nadtheit, offenbar wird. 

. Die Pyrenden werben jept von vielen franzöfifchen Malern mit großem 
Slid ausgebeutet, beſonders wegen ber biefigen pittoresfen Bolfstrachten, und 
bie Leiftungen von Leleur, die unfer feintreffender Pfeil-Tollege immer fo 
fhön gewürdigt verdienen das gefpenbete Lob; auch bei biefem Maler iſt 
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Wahrheit der Natur, aber ohne ihre Beſcheidenheit, fie tritt fchier allzu keck 
bervor und fie artet aus in Virtuofität. Die Kleidung ber Bergbemohner, 
ber Bearnaifen, ber Basken und ber Grenzfpanier, ift in ver That fo eigen- 
thümlich und faffeleifähig, wie es ein junger Enthufiaft von der Pinfelgilpe, 
ber den banalen rad verabicheut, nur irgend verlangen kann; befonbers 
pittoresf ift die Kopfbedeckung der Weiber, die fcharlachrothe, bis an bie Hüf⸗ 
ten über ven ſchwarzen Leibrod berabhängende Kapuze. Einen überaus köſt⸗ 
lichen Anblid gewähren berartig coftümirte Ziegenhirtinnen, wenn fie, auf 
bochgefatielten Maulthieren figend, ven alterthümfichen Spinnftod unterm 
Arm, mit ihren gehörnten fchwarzen Züglingen über die äußerſten Spigen 
ber Berge einherreiten, und ber abenteuerliche Zug fich in den reinften Eon- 
touren abzeichnet an bem fonnigblauen Himmelsgrund. 

- Das Gebäude, worin ſich die Babde-Anftalt von Bardges befindet, bildet 
einen fchauderhaften Eontraft mit den umgebenden Naturfshönheiten, und 
fein mürrifches Aeußere entfpricht vollfommen den innern Räumen: unheim- 
lich finftere Zellen, gleich Grabgewölben, mit gar zu fchmalen fteinernen Ba- 
dewannen, eine Art proviforifcher Särge, worin man alle Tage eine Stunde 
lang fih üben kann im Stilleliegen mit ausgeſtreckten Beinen und gefreuzten 
Armen, eine nügliche Borübung für Lebensabiturienten. Das beflagens- 
mwerthefte Gebrechen zu Bardges ift ber Waffermangel; bie Heilquellen firö- 
men nämlich nicht in hinlänglicher Fülle. Cine traurige Abhilfe in dieſer 
Beziehung gewähren bie fogenannten Piscinen, ziemlich enge Wafferbehälter, 
worin fish ein Dugend, auch wohl anderthalb Dugend Menſchen gleichzeitig 
baden, in aufrechter Stellung. Hier giebt ed Berührungen, bie felten ange- 
nehm find, und bei dieſer Gelegenheit begreift man in ihrem ganzen Zieffinn 
die Worte des toleranten Ungars, der fich den Schnurrbart ftrich und zu fei- 
nem Cameraden fagte: „Mir ift ganz gleich was der Menfch ift, ob er Chriſt 
oder Jude, republifanifch ober Faiferlich, Türke ober Preuße, wenn nur ber 
Menſch gejund if.’ 


2. 


Bardges, ven 7. Auguft 1846. 
Ueber die therapeutifche Bebeutung ber biefigen Bäder wage ich nicht, mich 
mit Beſtimmtheit auszufprechen. Cs läßt fich vielleicht überhaupt nichts be= 
Rimmtes darüber fagen. Man kann das Waffer einer Quelle cheniifch zer- 
fegen und genau angeben, wie viel Schwefel, Salz ober Butter darin ent- 
halten ift, aber niemand wird es wagen, felbft in beftimmten Fällen, bie 
Wirkung dieſes Waſſers für ein ganz probates, untrügliches Heilmittel zu 
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erklären; denn diefe Wirkung iſt ganz abhängig von der individuellen Leibes⸗ 
beichaffenheit des Stranfen, und das Bad, das bei gleichen Kranfheitfomptomen 
dem einen fruchtet, übt auf den andern nicht den mindeften, wo nicht gar den 
ſchädlichſten Einfluß. In der Weife, wie 3. B. der Magnetismus, enthalten 
auch die Seilquellen eine Kraft, die hinlänglich conftatirt aber keineswegs de⸗ 
terminirt ift, deren Grenzen und auch geheimfte Natur ben Forſchern bis jetzt 
unbefannt geblieben, fo daß der Arzt biefelben nur verfuchsmweife, wo alle 
andern Mittel fehlfchlagen, ald Medicament anzumenden pflegt. Wenn ber 
Sohn Aesculaps gar nicht mehr weiß, was er mit dem Patienten anfangen 
foll, dann fchict er ung ind Bad mit einem langen Confultationgzettel, der 
nichts anderes ift, ala ein offener Empfehlungsbrief an den Zufall! 

Die Lebensmittel find hier fehr fchlecht, aber deſto theurer. Frühſtück und 
Mittageffen werben ven Gäften in hohen Körben und von ziemlich Flebrigen” 
Mägden aufs Zimmer getragen, ganz wie in Göttingen. Hätten wir nur 
bier ebenfalls den jugendlich-academifchen Appetit, womit wir einft die gelehrt- 
trocfenften Kalbsbraten Georgia Augufta’s zermalmten! Das Leben felbft 
ift hier fo langmeilig wie an den blumigen Ufern der Leine. Doc kann ich 
nicht umhin, zu erwähnen, daß wir zwei jehr hübfche Bälle genoffen, wo bie 
Zänzer alle ohne Krüden erfchienen. Es fehlte dabei nicht an einigen Töch- 
tern Albiong, bie fich durch) Schönheit und linkiſches Weſen augzeichneten ; 
fie tanzten als ritten fie auf Efeln, Unter den Sranzöfinnen glänzte vie 
Tochter des berühmten Cellarius, die — welche Ehre für das Feine Bardges 
— bier eigenfüßig die Polfa tanzte. Auch mehre junge Tanzniren der Pa- 
rifer großen Oper, welche man Ratten nennt, unter andern bie filberfüßige 
Mademoiſelle Lelhomme, wirbelten bier ihre Entrechats, und ich dachte bei 
biefem Anblick wieber lebhaft an mein liebes Paris, mo ich e8 vor lauter Tanz 
und Muſik am Ende nicht mehr aushalten Fonnte, und wohin das Herz fich 
jegt dennoch wieber zurückſehnt. Wunderbar närrifcher Zauber! Vor lauter 
Plaifir und Beluftigung wirb Paris zulegt fo ermübend, fo erbrüdend, fo 
überläftig, alle Sreuden find dort mit fo erfchöpfender Anftrengung verbun- 
ben, dag man jauchzend froh ift, wenn man biefer Galeere bes Vergnügens 
einntal entfpringen kann — und faum iſt man einige Monate von dort ent- 
Ternt, fo kann eine einzige Walzermelobie ober der bloße Schatten eines Tän- 
zerinnenbeind in unferm Gemüthe das fehnfüchtigfte Heimmweh nach Paris 
erweden! Das gefchieht aber nur ven bemoosten Häuptern biefes füßen 
Bagnos, nicht den jungen Burfchen unfrer Landsmannſchaft, die nach einem 
kurzen Semefteraufenthalt in Paris gar Häglich bejammern, daß es dort nicht 
fo gemüthlich til fei wie jenfeitd des Rheins, wo das Zellenſyſtem des ein- 
famen Nachvenfens eingeführt ift, dag man ſich dort nicht ruhig fammeln 
könne wie etwa zu Magdeburg oder Spandau, daß das fittliche Bewußtfein 
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fich Dort verkiere im Beräufch der Genußwellen bie fich überſtürzen, daß bie 
Zerftreuung bort zu groß fei — ja, fie it wirklich zu groß in Paris, denn 
während wir und bort zeritreuen, zerſtreut fich auch unfer Geld! 

Ad, das Geld! Es meiß fich fogar bier in Bardges zu zerftreuen, fo 
langweilig auch biefes Heilneſt. Es überfleigt alle Begriffe, wie theuer ber 
biefige Aufenthalt! er Foftet mehr ald das Doppelte, was man in andern 
Babeörtern ausgiebt. Und welche Habſucht bei biefen Gebirgsbewohnern, 
die man ale eine Art Naturkinder, als Refte einer Unſchuldsrace zu preifen 
pflegt! Sie huldigen dem Geld mit einer Inbrunft, die an Fanatismus 
grenzt, und das iſt ihr eigentlichen Nationaleultue. Aber ift das Geld jept 
nicht der Gott der ganzen Welt, ein allmächtiger Gott, ben felbft der verſtock— 
tefte Atheift Keine drei Tage lang verläugnen Tönnte? Denn ohne ſeine göttliche 

- Hülfe würbe ihm ver Bäder nicht den Hleinften Semmel verabfolgen laffen. 

Diefer Tage, bei der großen Pipe, Famen ganze Schwärme von Englän- 
bern nach Bardges; rothgeſunde, beefſteakgemäſtete Geſichter, die mit ber 
bleichen Gemeinde ber Badegäſte ſchier beleidigend contraſtirten. Der bebeu- 
jendſte dieſer Ankömmlinge iſt ein enorm reiches und leidlich bekanntes Parla- 
mentsglied von ber toryiſtiſchen Clique. Dieſer Gentleman ſcheint die Fran⸗ 
zoſen nicht zu lieben, aber hingegen uns Deutſche mit der größten Zuneigung 
zu beehren. Er rühmie beſonders unſre Redlichkeit und Treue. Auch wolle 
er zu Paris, wo er den Winter zu verbringen gedenke, ſich keine franzöſiſchen 
Bedienten, ſondern nur deutſche anſchaffen. Ich dankte ihm für das Zutrauen, 
das er uns ſchenke, und empfahl ihm einige Landsleute von der hiſtoriſchen 
Schule. 

Zu den hieſigen Babegäßen rechnen wir auch, wie männiglich befannt ift, 
ben Prinzen von Nemours, der einige Stunden von bier, zu Lüz, mit feiner 
Familie wohnt, aber täglich hierher fährt, um fein Bad zu nehmen, Als er 
bas erftemal in dieſer Abficht nach Bardges Fam, ſaß er in einer offenen Ka- 
leſche, obgleich das miferabelfte Nebelweiter an jenem Tage herrſchte; ich 
ſchloß daraus, daß er fehr geſund fein müffe, und jedenfalls feinen Schnupfen 
fcheue. Sein erfter Beſuch galt dem biefigen Militairhogpital, wo er leut- 
felig mit ben Transen Soldaten ſprach, fig nach ihren Bleſſuren erfundigte, 
auch nach ihrer Dienftzeit u. ſ. w. Eine ſolche Demonftration, obgleich fie 
‚nur ein altes Trompeterſtückchen ift, womit ſchon fo viele erlauchte Perfonen 
ihre Birtuefität beurfundet haben, verfehlt doch nie ihre Wirfung, und als 
ber Fürft bei der Badeanſtalt anlangte, wo das neugierige Publicum ihn er- 
-wartete, war ex bereitd ziemlich populair. Nichtsdeſtoweniger ift ber Herzog 
son Nemours nicht fo beliebt, wie fein verftorbener Bruber, deſſen Eigen- 
ſchaften fich mit mehr Offenheit fund gaben, Diefer herrliche Menſch, over 
beſſer geſagt dieſes herrliche Menſchengedicht, welches Ferdinand Orleans 
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hieß, war gleichſam in einem populairen, allgemein faßlichen Stil gedichtet, 
während der Nemours in einer für bie große Menge minder leicht zugäng- 
lichen Kunftform fich zurüdzieht. Beide Prinzen bildeten Immer einen mer!» 
würdigen Gegenſatz in ihrer äußern Ericheinung. Die des Orleans war 
nonchalant ritterlich5 der andere hat vielmehr etwas von feiner Yatricier-Art. 
Erfterer war ganz ein junger franzöfifcher Officter, überſprudelnd von leichte 
finnigfter Bravour, ganz bie Sorte, bie gegen Feſtungsmauern und Frauen- 
berzen mit gleicher Luft Sturm läuft. Es heißt, der Nemours fei ein guter 
Soldat, vom Faltblütigften Muthe, aber nicht fehr Friegerifch. Er wird daher, 
wenn er zur Negentichaft gelangt, fich nicht fo leicht von ber Trompete Bel- 
lona's verloden laffen, wie fein Bruber veifen fähig war; was uns fehr lieb 
ift, ba wir wohl ahnen, welches theure Land der Kriegsſchauplatz fein würde, 
und welches naive Volk am Ende die Kriegstoften bezahlen müßte, Nur eins 
möchte ich gern willen, ob nämlich ver Herzog von Nemours auch fo viel Ge⸗ 
duld befigt wie fein glorreicher Bater, ber durch biefe Eigenfchaft, die allen 
feinen franzöfifchen Gegnern fehlt, unermüplich gefiegt und dem fchönen 
Iranfreich und der Welt ven Frieden erhalten hat. 


36. 


Bardges, ben 29. Mai 1846. 


. Der Herzog von Nemours hat auch Geduld. Daß er biefe Earbinaltugend 
befigt, bemerfte ich an ber Gelaffenheit, womit er jebe Verzögerung erträgt, 
wenn fein Bab bereitet wird. Er erinnert keineswegs an feinen Großoheim 
und befjen J’ai failli attendre! Der Herzog von Nemours verfteht zu war- 
ten und als eine ebenfalls gute Eigenfchaft bemerkte ich an ihm, daß er andere 
nicht lange warten läßt. Ich bin fein Nachfolger (nämlich in ver Babe- 
wanne) und muß ihm das Lob ertheilen, daß er biefelbe fo pünktlich verläßt, 
wie ein gewöhnlicher Sterblicher, dem bier feine Stunde bis auf die Minute 
zugemeffen if. Er fommt alle Tage hieher, gewöhnlich in einem offenen 
Magen, felber die Pferde lenkend, während neben ihm ein verbrießlich müfli- 
ges Kutfchergeficht und hinter ihm fein corpulenter deutfcher Kammerdiener 
fibt. Sehr oft, wenn dad Wetter fchön, läuft der Fürft neben dem Wagen 
ber, die ganze Strede yon Lüz bis Bareges, wie er denn Überhaupt Leibes⸗ 
übungen fehr zu lieben fcheint. Er macht auch mit feiner Gemahlin, die eine 
ber ſchönſten Frauen tft, fehr häufige Ausflüge nach merfwürbigen Gebirgs- 
örtern. So kam er mit ihr jüngft bieher, um ben Pic du Midi zu befleigen, 
und während die Fürftin mit ihrer Gefelfchaftspame in Palanfinen ven Berg 
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hinaufgelragen warb, eilte ber junge Fürft Ihnen voraus, um auf ber Koppe 
eine Weile einfam und ungeftört jene coloffalen Naturfchönheiten zu betrach- 
ten, bie unfere Seele fo ivealich emporheben aus der niebern Werkeltagswelt. 
Als jeboch der Prinz auf die Spitze des Berges gelangte, erblickte er bort fleif- 
aufgepflanzt — drei Gendarmen! Run giebt e3 aber wahrlich nichts auf ber 
Welt, was ernüchternder und abfühlender wirken mag, als das pofitive Ge- 
fegtafelgeficht eines Genbarmen und das ſchauderhafte Citronengelb feines 
Banbelierd. Alle fchwärmerifchen Gefühle werben ung ba gleichfam in ver 
Bruft arretirt, au nom de la loi. Ich mußte mwehntliihig lachen, ald man 
mir erzählte, wie bämifch verbrießlich der Nemours ausgefehen, als er be⸗ 
merfte, welche Sürprife der ſervile Dienfteifer nes Präferten ihm auf dem 
Gipfel des Pic du Mibi bereitet hatte. 

Hier in Bardges wird es täglich langweiliger. Das Unleidliche ift eigent- 
lich nicht der Mangel an gefellichaftlichen Zerftreuungen, fonbern vielmehr, 
daß man auch die Vortheile der Einfamfeit entbehrt, indem bier beſtändig ein 
Schreien und Lärmen, das Fein ftilles Hinträumen erlaubt, und ung jeden 
Augenblid aus unfern Gebanfen aufichredt. Ein grelles, nervenzerreißendes 
Krallen mit der Peitfche, die hiefige Nationalmufif, hört man vom früheften 
Morgen bis fpät in die Nacht. Wenn nun gar das ſchlechte Wetter eintritt 
und bie Berge fchlaftrunfen ihre Nebellappen über die Ohren ziehen, dann 
behnen fich bier die Stunden zu ennüyanten Emwigfeiten. Die leibhaftige 
Göttin der Langeweile, dad Haupt gehüllt in eine bleierne Kapuze und Klop⸗ 
ſtocks Meffinde in ver Hand, wandelt dann durch die Straße von Bardges, 
und wen fie angähnt, dem verfidert im Herzen ber legte Tropfen Lebensmuih ! 
Es geht fo weit, daß ich aus Verzweiflung vie Gefellichaft unferd Gönners, 
des englifchen Parlamentsgliebes, nicht mehr zu vermeiden ſuche. Er zollt 
noch immer bie gerechtefte Anerfennung unfern Haustugenven und fittlichen 
Vorzügen. Doch will es mich bebünfen, als liebe er ung weniger enthufiaftilch, 
feitvem ich in unfern Gefprächen bie Neußerung fallen ließ, daß die Deutfchen 
jept ein großes Gelüfte empfänden nach dem Befig einer Marine, daß wir zu 
allen Schiffen unferer Fünftigen Flotte fchon bie Namen erfonnen, daß bie 
Patrioten in den Zwangsprytaneen, ftatt der bisherigen Wolle, fept nur Lin⸗ 
nen zu Segeltüchern fpinnen wollen, und daß die Eichen im Teutoburger 
Walde, bie feit ver Niederlage des Varus geſchlafen, endlich erwacht feien und 
fich zu freiwilligen Maftbäumen erboten haben. Dem eblen Briten mißfiel 
fehr diefe Mittheilung, und er meinte: wir Deutichen thäten beffer, wenn wir 
ben Ausbau bes Cölner Doms, des großen Glaubenswerks unfrer Väter, mit 
unzerfplitterten Sträften betrieben. 

Sedesmal wenn ich mit Engländern fiber meine Heimath rede, bemerfe ich 
mit tiefſter Beſchämung, bag der Haß, ben fie gegen die Franzoſen hegen, für 
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dieſes Volk weit ehrenvoller if, ala die impertinente Liebe, bie fie ung Deut- 
ſchen angebeihen laflen, und bie wir immer irgend einer Lacune unfrer weltli- 
hen Macht over unfrer Intelligenz verbanfen: fie lieben und wegen unſrer 
maritimen Unmacht, wobei Feine Handelsconcurrenz zu beforgen flebt 5 fie lieben 
und wegen unfrer politifchen Naivetät, bie fie im Fall eines Krieges mit Frank⸗ 
reich in alter Weiſe auszubeuten hoffen. — — - 


Muftlalifche Saiſon von 1844. 


Erfter Bericht. 


Paris, den 25. April 1844. 

A tout seigneur tout bonneur. Wir beginnen heute mit Berlioz, deſſen 
erſtes Concert bie mufifalifche Saifon eröffnete und gleichſam ald Ouvertüre 
verfelben zu betrachten war, Die mehr ober minder neuen Stüde, bie bier 
bem Publifum vorgetragen wurden, fanden ben gebührenden Applaus, und 
felbft die trägften Gemüther wurben fortgeriflen von ber Gewalt bed Genius, 
der ſich in allen Schöpfungen des großen Meiſters bekundet. Hier ift ein 
Slügelfchlag, ver Feinen gewöhnlichen Sangesvogel verräth, das tft eine colof- 
fale Nachtigall, ein Sproffer von Aplersgröße, wie ed deren in ber Urwelt 
gegeben haben foll. Ja, die Berliogifche Muſik überhaupt hat für mich etwas 
urweltliches, wo nicht gar antebiluvianifches, und fie mahnt mich an unterge- 
gangene Zhiergattungen, an fabelhafte Königsthümer und Sünden, an auf- 
‚gethürmte Unmöglichfeiten: an Babylon, an die hängenden Gärten ber Se- 
miramis, an Ninive, an bie Wunderwerke yon Mizraim, wie wir vergleichen 
erbliden auf den Gemälden des Engländerse Martin. In ber That, wenn 
wir und nach einer Analogie in der Malerkunſt umfehen, fo finden wir bie 
wahlverwandtefte Aehnlichkeit zwifchen Berliog und dem tollen Briten: berfelbe 
Sinn für das Ungebeuerliche, für das Riefenhafte, für materielle Unermeß- 
lichkeit. Bei dem einen bie grellen Schatten- und Licht- Effeste, bei dem an- 
bern kreiſchende Inſtrumentirungz bei dem einen wenig Melodie, bei bem 
andern wenig Jarbe, bei beiven wenig Schönheit und gar Fein Gemüth. Ihre 
Werke find weber antik noch romantifch, fie erinnern weder an Griechenland 
noch an das Fatholifche Mittelalter, ſondern fie mahnen weit höher hinauf an 
die aflyriich-babylonifch-Agyptiiche Architertur- Periode und an die maffenhafte 
Paſſion, die fih darin ausſprach. u 

Welch ein ordentlicher moderner Menſch ift dagegen unfer Felix Menbels- 
ſohn⸗ Bartholdy, ber hochgefeierte Landsmann, ben wir heute zunächft wegen 
‚ ber Symphonie erwähnen, bie im Concertſaale des Conſervatoires von ihm 
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gegeben worden. Dem thätigen Eifer feiner biefigen Freunde und Gönner 
verbanfen wir biefen Genuß. Obgleich dieſe Symphonie Mendelsſohns im 
Confervatoire fehr Froftig aufgenommen wurbe, verdient fie dennoch die Aner- 
fennung aller wahrhaft Kunftverftändigen. Sie ift von echter Schönheit, 
und gehört zu Menbelsfohne beften Arbeiten. Wie aber kommt es, daß dem 
fo verbienten und hochbegabten. Rünftler, ſeit ber Aufführung bes Paulus, ven 
man dem hieſigen Publicum auferlegte, dennoch Fein Lorbeerkranz auf franzd- 
ſiſchem Boten bervorblühen will? Wie Fommt es, daß hier alle Bemühun⸗ 
gen fcheitern, und daß das legte Verzweiflungsmittel des Obeontheaters, bie 
Aufführung ber Chöre zur Antigone, ebenfalls nur ein klägliches Refultat 
hervorbrachte? Mendelsfohn bietet uns immer Gelegenheit, über vie höchften 
Probleme der Aeſthetik nachzudenfen. Namentlich werben wir bei ihm immer 
an bie große Frage erinnert: was ift der Unterſchied zwifchen Kunft und Rüge? 
Wir bewundern bei dieſem Meiſter zumeift fein großes Talent für Form, für 
Stiliſtik, feine Begabniß ſich das Außerorbentlichfte anzueignen, feine reizend 
Schöne Faktur, fein feines Eidechfenohr, feine zarten Fühlhörner und feine 
ernfthafte, ich möchte faft Jagen paſſionirte Indifferenz. Suchen wir in einer 
Schweſterkunſt nach einer analogen Erfcheinung, fo finden wir fie diesmal in 
der Dichtfunft, und fie heißt Ludwig Tieck. Auch biefer Meifter wußte immer 
das Vorzüglichite zu reprobueiren, fei e8 fchreibenb, oder vorleſend, er verſta nd 
fogar das Naive zu machen, und er hat boch nie etwas gefchaffen was bie 
Menge bezwang und lebendg blieb in ihrem Herzen. Dem begabteren Men- 
delsſohn würde es fchon eher gelingen, etwas ewig bleibenbes zu fchaffen, aber 
nicht auf dem Boden, wo zunächft Wahrheit und Leibenfchaft verlangt wird, 
nämlich auf der Bühne; auch Ludwig Tier, trotz feinem hisigften Gelüfte, 
fonnte ed nie zu einer dramatifchen Leiftung bringen. 

Außer ver Mendelsfohn’fchen Symphonie hörten wir im Konfersatoire mit 
großem Intereffe eine Symphonie des feligen Mozart, und eine nicht minder 
talentvolle Eompofition von Händel, Sie wurben mit großem Beifall auf- 
genommen. 

Unfer vortrefflicher Landsmann Ferdinand Hiller genießt unter den wahr⸗ 
haft Kunftverftändigen ein zu großes Anfehen, als dag mir nicht, fo groß auch 
die Namen find, bie wir eben genannt, ben feinigen hier unter ven Componiſten 
erwähnen bürften, deren Arbeiten im Eonfervatofre die verbiente Anerkennung 
fanden. Hiller ift mehr ein denkender als ein fühlender Mufifer, und man wirft 
ihm noch obenbrein eine zu große Gelehrfamfeit vor. Geiſt und Wiffenichaft 
mögen wohl manchmal in ven Compofitionen dieſes Doctrinaird etwas kühlend 
wirken, jebenfalls aber find fie immer anmuthig, reizend und ſchön. Bon 
ſchiefmäuliger Excentricität ift hier Feine Spur, Hiller befigt eine artiftifche 
MWahlverwandtfchaft mit feinem Landsmann Wolfgang Goethe, Auch Hiller 
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warb geboren zu Frankfurt, wo ich, bei meiner legten Durchreife, fein väter- 
liches Haus ſahz es ift genannt „zum grünen Froſch,“ und das Abbild eines 
Froſches it über der Hausthüre zu ſehen. Hillers Eompofitionen erinnern 
aber nie an fol’ unmufifalifche Befie, fonbern nur an Nachtigallen, Lerchen 
und ſonſtiges Frühlingsgevögel. 

An concerigebenden Pianiſten hat es auch dieſes Jahr nicht gefehlt. Na⸗ 
mentlich die Ibeen bed Merzen waren in biefer Beziehung fehr bevenfliche 
Tage. Das alles Flimpert drauf los und will gehört fein, und fei es aud) 
nur zum Schein, um jenfeits ber Barriere von Paris fich als große Celebrität 
geberden zu dürfen. Den erbetielten oder erfchlichenen Fetzen Beuilletonlob 
willen bie Runftjünger, zumal in Deutfchland, gehörig auszubeuten, und in 
den dortigen Reclamen heißt es dann, bag berühmte Genie, der große Rudolph 
MW. fei angelommen, ber Nebenbuhler von Liszt und Thalberg, der Elavier- 
berog, der in Paris fo großes Aufſehen erregt babe und fogar von dem Kritifer 
Jules Janin gelobt worden, Hoſianna! Wer nun eine folche arme Fliege 
zufällig in Paris gefehen hat, und überhaupt weiß, wie wenig bier von noch 
weit beveutendern Perfonnagen Rotiz genommen wird, finbet die Leichtgläubig- 
feit des Publicums fehr ergöglich, und die plumpe Unverfchämtheit ver Bir- 
tuoſen ſehr efelhaft. Das Gebrechen aber liegt tiefer, nämlich in bem Zuſtand 
unfrer Tagespreſſe, und biefer ift wieber nur ein Ergebniß fatalerer Juftände, 
Ich muß immer darauf zurückkommen, baß es nur drei Pinniften giebt, bie 
eine ernſte Beachtung verdienen, nämlich: Chopin, ber holbfelige Tondichter, 
ber aber leider auch biefen Winter fehr krank und wenig fichtbar wars; dann 
Thalberg, der muſikaliſche Gentleman, ver am Ende gar nicht nötbig hätte, 
Clavier zu fpielen, um überall als eine fıhöne Ericheinung begrüßt zu werben, 
und ber fein Talent auch wirklich nur ald eine Apanage zu betrachten ſcheint; 
und dann unfer Liszt, ber trog aller Verkehrtheiten und verlegenden Eden 
dennoch unfer theurer Liszt bleibt, uud in biefem Augenblid wieder bie fchöne 
Welt von Paris in Aufregung geſetzt. Sa, er ift bier, ber große Agitator, 
unfer Franz Liszt, der irrende Ritter aller möglichen Drben, (mit Ausnahme 
der franzöſiſchen Ehrenlegion, die Lubwig Philipp Teinem Birtuofen geben 
will); er ift bier der hohenzollern⸗hechingenſche Hofrath, der Doctor ber Phi- 
lofophie und Wunderdoctor ber Mufik, ber wieder auferftandene Rattenfänger 
von Hameln, der neue Fauſt, bem immer ein Pudel in der Geftalt Belloni’s 
folgt, der genbelte und bennoch edle franz Liszt! Er iſt hier, der moderne 
Ampbion, ver it ben Tönen feines Saitenfpield beim Cölner Dombau die 
Steine in Bewegung febte, daß fie fich zufammenfügten, wie einft bie Mauern 
von Theben! Cr ift hier, ber moderne Homer, den Deutichland, Ungarn und 
Sranfreich, bie drei größten Länder, als Landeskind rerlamiren, während ber 
Sänger der Ilias nur von fieben Fleinen Provinzialftädten in Anfpruch ge- 
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nommen warb! Cr ift hier, der Attila, die Geißel Gottes aller Erard'ſchen 
Pianos, die fchon bei ver Nachricht feines Kommens erzitterten und die nun 
wieder unter feiner Hand zucken, bluten und wimmern, baß die Thiergnäler- 
gefeltfchaft fich ihrer annehmen folltel Er ift hier, das tolle, ſchöne, häßliche, 
rätbfelhafte, fatale und mitunter fehr kindiſche Kin feiner Zeit, ber giganti- 
ſche Zwerg, ber rafende Roland mit dem ungarifchen Ehrenfäbel, der geniale 
Hans Narr, beffen Wahnſinn ung felber den Sinn verwirrt, und bem wir in 
jedem Ball den loyalen Dienft erweilen, daß wir bie große Furore, bie er hier 
erregt, zur öffentlichen Kunde bringen. Wir conftatiren unummwunben bie 
Thatfache des ungebeuern Suctes; mie wir biefe Thatfache nach unferm 
Privatbedünken ausbeuten und ob wir überhaupt unfern Privatbeifall dem 
gefeierten Virtuoſen zollen ober verfagen, mag demſelben gewiß gleichgültig 
fein, da unfre Stimme nur bie eines Einzelnen und unfre Autorität in ber 
Zonfunft nicht von fonberlicher Bebeutung iſt. 

Menn ich früberhin von dem Schwindel hörte, ber in Deuiſchland und 
namentlich in Berlin ausbrach, als ſich Liszt dort zeigte, zuckte ich mitleidig die 
Achſel und dachte: das ſtille ſabbathliche Deutſchland will die Gelegenheit nicht 
verſäumen, um ſich ein Bischen erlaubte Bewegung zu machen, es will bie 
fehlaftrunfenen Glieder ein wenig rütteln, und meine Abberiten an ber Spree 
kitzeln fich gern in einen gegebenen Enthuſiasmus hinein, und Einer derlamirt 
bem Anbern nah: „Amor, Beherricher ver Menfchen und ver Götter!” Cs 
iſt ihnen, dacht ich, bei vem Spertalel um ben Spertafel felbt zu thun, um 
: ben Speetalel an fich, gleichviel wie deſſen Veranlaflung heiße, Georg Her- 
wegh, Franz Liszt oder Fanny Elßler; wird Herwegh verboten, fo hält man 
ſich an Liszt, der unverfänglich und uncompromittirend. So dachte ich, fo 
erflärte ich mir bie Lisztomanie, und ich nahm fie für ein Merkmal des poli- 
tiſch unfreien Zuſtandes jenfeit bes Rheines. ber ich Habe mich bach geirrt, 
und bag merkte ich vorige Woche im italienifchen Opernhaus, wo Liszt fein 
erfted Eoncert gab und zwar vor einer Berfammlung, die man wohl die Blüthe 
per hiefigen Gefellichaft nennen konnte. Jedenfalls waren es wachende Pa- 
rifer, Menfchen, die mit den höchſten Erfcheinungen ber Gegenwart vertraut, 
die mehr ober minber lange mitgelebt hatten dag große Drama der Zeit, dar- 
unter fo viele Juvaliden aller Kunftgenüffe, die mübelten Männer ber That, 
Frauen die ebenfalls fehr müde, indem fie ben ganzen Winter hindurch die 
Polka getanzt, eine Unzahl befchäftigter und blafirter Gemüther — das waı 
wahrlich fein beutfch-fentimentales, berlinifch anempfindelndes Publicum, vor 
welchem Liszt fpielte, ganz allein, ober vielmehr nur begleitet von. feinem 
Genius. Und dennoch, wie gewaltig, wie erfchütternd wirkte ſchon feine bloße 
Erſcheinung! Wie ungeftüm: mar. der Beifall, ber ihm enigegenflatichte | 
Auch Bouquets wurben ihm zu Füßen geworfen! Es war ein schabener 
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Anblick, wie ber Triumphator mit Seelenruhe die Blumenſträuße auf ſich 
regnen ließ, und endlich, graziöſe lächelnd, eine rothe Camelia, die er aus 
einem ſolchen Bouquet hervorzog, an feine Bruſt ftedte. Und vieles that er 
in Gegenwart einiger jungen Soldaten, bie eben aus Afrika gekommen, wo 
fie feine Blumen, fonbern bleierne Kugeln auf fich regnen fahen und ihre 
Bruſt mit ben rothen Camelias bed eignen Heldenbluts geziert ward, ohne daß 
man bier ober dort davon befonders Notiz nahm. Sonderbar! bachte ich, 
biefe Parifer, bie den Napoleon geſehen, ber eine Schlacht nach ber andern 
liefern mußte, um ihre Aufmerkfamfeit zu feffeln, bieje jubeln jept unferm 
Franz Liszt! Und welcher Jubel! Eine wahre VBerrüdtheit, wie fie unerhört 
in ven Annalen ver Furore! Mas if aber ver Grund biefer Ericheinung ? 
Die Löfung der Frage gehört vielleicht eher in die Pathologie als in die Aeithe- 
tif. Ein Arzt, deſſen Sperialität weibliche Krankheiten find, und ben ich über 
ben Zauber befragte, ven unfer Ligzt auf fein Publicum ausübt, lächelte 
Außer fonberbar und fprach da allerlei von Magnetismugd, Galvanismus, 
Eleftrieität, son der Contagion in einem ſchwülen, mit unzähligen Wache- 
Ferzen und einigen hundert parfümirten und ſchwitzenden Menſchen angefüllten 
Saale, von Hiftrionalepilepfis, von ben Phänomen des Kitzelns, von mufifa- 
lichen Canthariden und andern ſcabroſen Dingen, welche, glaub’ ich, Bezug 
haben auf die Myfterien der bona den. Bielleicht aber liegt die Löſung ber 
Brage nicht fo abenteuerlich tief, fondern auf einer fehr profaifchen Oberfläche. 
Es will mich manchmal bebünfen, bie ganze Hererei ließe fich dadurch erflären, 
daß niemand auf biefer Welt feine Succeffe, ober vielmehr die mise en scene 
berfelben fo gut zu organifiren weiß, wie unfer Sranz Liszt. In dieſer Kunft 
{ft er ein Genie, ein Philadelphia, ein Bosko, fa ein Meyerbeer. Die vor⸗ 
nehmſten Perfonen bienen ihm als Comperes, und feine Miethenthufiaften 
find mufterhaft dreſſirt. Knallende Champagnerflafchen und ber Ruf von 
verfchwenberifcher Sreigebigfeit, auspofaunt durch bie glaubwürbigften Jour⸗ 
nale, lockt Recruten in jever Stadt. Nichtsdeſtoweniger mag es ber Fall jein, 
daß unfer Franz Liszt wirklich von Natur fehr fpenbabel und frei wäre von 
Geldgeiz, einem fchäbigen Later, das fo vielen Birtuofen anklebt, namentlich 
ben Italienern, und das wir fogar bei dem flötenfügen Rubini finden, von 
beiten Filz eine in jeder Beziehung fehr ſpaßhafte Anekoote erzählt wird. Der 
berühmte Sänger hatte nämlich in Verbindung mit Franz Liszt eine Kunft- 
reife auf gemeinfchaftliche Koften unternommen, und ber Profit der Concerte, 
die man in verfchiedenen Städten geben wollte, follte getheilt werben. Der 
große Pinnift, der überall den Generalintendanten feiner Berühmtheit, ven 
fchon erwähnten Signor Belloni, mit fich herumführt, übertrug demferns“m bei 
biefer Gelegenheit alles Geſchäftliche. Als der Signor Belloni abi... " 
beendigter Geichäftsführung feine Rechnung eingab, bemerkte Rubini m& 











— 43 — 


Eniſetzen, daß unter ben gemeinſamen Ausgaben and) eine bebeuiende Summe 
für Lorbeerkränze, Blumenbouguets, Lobgevichte und fonftige Ovationskoſten 
angefeht war. Der naive Sänger hatte ſich eingebilvet, daß man ihm feiner 
ſchönen Stimme wegen folche Beifallözeichen zugefchmifien, er geriet jegt in 
großen Zorn, und wollte durchaus nicht die Bonquets bezahlen, worin fich 
vielleicht die koſtbarſten Camelias befanden. Wär’ ich ein Muſiker, biefer 
Zwiſt böte mir das befte Süjet einer fomifchen Oper, 

Aber ah! laßt und bie Huldigungen, welche die berühmten Birtuofen ein⸗ 
ernten, nicht allzu genau unterfuchen. If doch ber Tag ihrer eitlen Berühmt« 
beit fehr kurz, und bie Stunde fchlägt bald, wo ber Zitane der Tonkunſt 

- vieleicht zu einem Stabtmufifus son ſehr untergefepter Statur zufammen- 
Achrumpft, der in feinem Kaffeehaufe den Stammgäften erzählt unb auf feine 
1 verfichert, wie man ihm einſt Blumenbouquets mit ben fchönften Came⸗ 
Iias zugefchleubert, und wie ſogar einmal zwei ungarifche Sräfinnen, um fein 

— Schmupftuch zu erbafchen, fich ſelbſt zur Erbe gefchmiffen und blutig gerauft 
haben! Die Eintags-Reputation ber Birtuofen verblinftet und verhallt, übe, 
ſpurlos, wie der Wind eines Kameeles in ver Wüſte. 

Der Hebergang vom Löwen zum Kaninchen if etwas ſchroff. Dennoch darf 
ich bier jene zahmeren Elawierfpieler nicht unbeachtet laſſen, bie in ber dies⸗ 
jährigen Saifon fich ausgezeichnet. Wir können nicht Alle große Propheten 
fein, und es muß auch Heine Propheten geben, wovon zwölf auf ein Dutzend 
gehen. Als den größten unter ben Kleinen nennen wir bier Theodor Döhler. 
Sein Spiel ift nett, hübſch, artig, empfindfam, und er hat eine ganz eigen- 
thümliche Manier, mit der wagerecht ausgeftrediten Hand blos durch bie ge» 
bogenen Fingerfpigen die Taſten anzufchlagen, Nach Döhler verdient Halle 
unter ben Heinen Propheten eine befondere Erwähnung; er ift ein Habakuk 
son eben fo beicheidenem wie wahrem Verdienſt. Ich Fanıı nicht umhin, bier 
auch des Herrn Schab zu erwähnen, ber unter ben Glavierfpielern vielleicht 
benfelben Rang einnimmt, den wir dem Jonas unter ben Propheten einräu- 
mens möge ihn nie ein Walfiſch verfchluden ! 

Als gewiſſenhafter Berichterftatter, ber nicht blod von neuen Opern und 
Eoncerten, fondern auch von allen andern Ratafteophen ber mufifalifchen Welt 
zu berichten bat, muß ich auch von den vielen Verheirathungen reden, bie darin 
zum Ausbruch gefommen, oder auszubrechen drohen. Sch rebe von wirklichen, 
febenslänglichen höchft anftändigen Heirathen, nicht yon dem wilden Ehe⸗ 
Dilettantismus, der des Maires mit ber breifarbigen Schärpe und des Segens 
ber Kirche entbehrt. Chacun fucht jebt feine Chacune. Die Herrn Künftler 
tär einher auf Freiersfüßen und trällern Hymeneen. Die Violine ver- 

42gert fich mit der Flöte; die Hornmuſik wird nicht außbleiben. Einer ber 
„rei berühmteften Pinniften vermählte fich unlängft mit ber Tochter bed in 
| 88 
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jeder Hinficht größten Baſſiſten der italienischen Oper; bie Dame if ſchön, 
anmuthig und geiftveich. Bor einigen Tagen erfuhren wir, bag noch ein an⸗ 
derer ausgezeichneter Pianift aus Warſchau in den heiligen Cheftand trete, 
daß auch er ſich hinauswage auf jenes hohe Meer, für welches noch Fein Com⸗ 
paß erfunden worben. Immerhin, Fühner Segler, ſtoß ab vom Lande, und 
möge fein Sturm bein Ruber breigen! Sept heißt es fogar, daß ber größte 
Biolinif, den Breslau nach Parts geſchickt, ſich bier verbeirathet, daß auch 
dieſer Fiedelkundige feines ruhigen Junggeſellenthums überbrüffig geworden, 
und das furchtbare, unbekannte Jenſeits verſuchen wolle. Wir leben in einer 
delbenmüthigen Periode. Dieſer Tage verlobte ſich ein ebenfalls berühmter 
Virtuos. Er hat wie Theſeus eine fchöne Arlabne gefunden, bie ihn durch ge: 
das Labyrinth diefes Lebens leiten wird; an einem Garnknäuel fehlt es ihr 
nicht, denn fie ift eine Rähterin. 

Die Violiniſten find in Amerika, und wir erhielten bie ergöplichſten Nach⸗ 
richten über bie Triumpbzüge von Die Bull, dem Lafayette des Puffs, dem 
Reclamenheld beider Welten. Der Entrepreneur feiner Succeffe ließ ibn zu 
Philadelphia arretiren, um ihm zu zwingen, bie in Rechnung geftellten Ova⸗ 
tionsfoften zu berichtigen. Der Seftlerte zahlte, und man kann jetzt nicht 
mehr jagen, daß ber blonde Rormanne, ber geniale Geiger, feinen Ruhm 
jemandem fchuldig fei. Hier in Paris hörten wir unterbeflen ben Sivori; 
Dorzia wlirde fagen: da ihn ber liebe Bott für einen Mann ausgibt, fo will 
ich ihn bafür nehmen. Ein andermal überwinve ich vielleicht mein Mißbe⸗ 
hagen, um über biefes geigende Brechpulver zu referiren. Alexander Batta 
bat auch dieſes Jahr ein ſchönes Eoncert gegeben; er weint noch immer auf 
bem großen Biolonerllo feine Fleinen Kinderihränen. Bel biefer Gelegenheit 
Könnte ich auch Herrn Semmelman loben; er hat es nöthig. 

Ernft war bier. Der wollte aber aus Laune fein Concert geben ; er gefällt 
ſich darin, blos bei Freunden zu ſpielen. Diefer Künſtler wird bier geliebt und 
geachtet. Er verdient ed. Er ift ver wahre Nachfolger Paganini’s, er erbte 
bie bezaubernde Geige, womit ver Genueſer die Steine, ja fogar bie Klöge zu 
rühren wußte. Paganini, ber und mit leifem Bogenftrich jept zu ben fon- 
nigften Höhen führte, jept in grauenvolle Tiefen bliden ließ, beſaß freilich 
eine weit dämoniſchere Kraft; aber feine Schatten und Lichter waren mitunter 
zu grell, die Contraſte zu ſchneidend, und feine grandioſeſten Naturlaute muß- 
ten oft als künſtleriſche Mißgriffe betrachtet werben. Ernſt ift barmonifcher, 
und die weichen Tinten find bei ihn vorherrſchend. Dennoch hat er eine Vor⸗ 
Hebe für das Phantaftifche, auch für bag Barode, wo nicht gar für das Scur⸗ 
rüle, und viele feiner Compofitionen erinnern mich immer an bie Mährchen- 
fomöbien des Gozzi, am die abenteuerlichiten Masfenfpiele, an „venetiani⸗ 
ſchen Carneval.“ Das Muſikſtück, das unter biefem Namen befannt if, | 
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und unverfehämterweife von Sivori gecapert warb, if ein allerliebſtes Ca⸗ 
priceio von Ernſt. Diefer Liebhaber des Phantaftifchen kann, wenn er will, 
auch rein poetifch fein, und ich habe jüngft eine Nocturne von ihm gehört, bie 
wie aufgelöst war in Schönheit. Man glaubte fich entrückt in eine italienifche 
Mondnacht, mit fiillen Eppreffenalleen, ſchimmernd weißen Statuen und 
träumerifch plätfchernden Springbrunnen. Ernſt hat, wie befannt ift, In 
Sannover feine Entlaffung genommen, und {ft nicht mehr Föniglich Hannover’- 
fcher Concertmeiſter. Das war auch Fein paffender Play für ihn. Er wäre 
weit eher geeignet, am Hofe irgend einer Teenfünigin, wie 3. B. ber Fran 
Morgane, bie Kammermuſik zu leiten; bier fände er ein Auditorium, das ihn 
am beiten verftünde, und darunter manche hohe Herrfchaften, vie ebenfo kunſt⸗ 
finnig wie fabelhaft, 3. B. den König Arthus, Dietrich von Bern, Ogier den 
Dänen u, a. Und welde Damen würben ihm bier applaubiren! Die blon« 
ben Hannoveranerinnen mögen gewiß hübfch fein, aber fie find doch nur Heid⸗ 
ſchnucken in Bergleichung mit einer See Melior, mit der Dame Abonde, mit ber 
Königin Genovesa, der ſchönen Melufine und andern berühmten Frauens- 
perjonen, die fih am Hofe der Königin Morgane in Avalun aufhalten. An 
diefem Hofe (an feinem andern) hoffen wir einft dem vortrefflichen Künſtler 
gu begegnen, benn auch ung hat man bort eine vortheilhafte Anftellung ver- 


ſprochen. 


Zweiter Bericht. 


Paris, den 1. Mai 1844. 


Die Academie⸗royale⸗de⸗Muſique, die fogenannte große Oper, befindet ſich 
befanntlich in ber Rue Lepelletier, ungefähr in ver Mitte, der Reftauration 
son Paolo Broggi gerade gegenüber. Broggi if ver Name eines Italieners, 
der einft der Koch von Roffini war. Als letzterer voriges Jahr nach Paris 
Fam, befuchte er auch die Trattoria feines ehemaligen Dieners, und nachbem 
er dort geipeist, blieb er vor der Thüre lange Zeit ftehen, In tiefem Nachden⸗ 
Ten das große Operngebäube betrachtenn. Eine Thräne trat in fein Auge, 
und als jemand ihn frug, weshalb er fo wehmüthig bewegt erfcheine, gab ber 
große Maeftro zur Antwort: Paolo habe ihm fein Leibgericht, Ravioli mit 
Parmeſankäſe, zubereitet wie ehemals, aber er fei nicht im Stande geweien, 
die Hälfte der Portion zu verzehren, und auch biefe drücke ihn jetzt; er, ber 
ehemals ben Magen eines Straußes befeffen, könne heutzutage faum jo viel 
vertragen wie eine verliebte Turteltaube. 

Wir laffen dahingeftellt fein, in wie weit der alte Spottvogel feinen indis⸗ 
ereten Frager myftificirt bat, und begnügen ung heute, jedem Mufiffreunde 
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zu raihen, bei Broggi eine Portion Ravioli zu eſſen, und nachher ebenfalls 
einen Augenblick vor der Thüre der Reſtauration verweilend das Haus der 
großen Oper zu betrachten. Es zeichnet ſich nicht aus durch brillanten Luxus, 
es hat vielmehr das Aeußere eines ſehr anſtändigen Pferdeſtalles, und das 
Dach iſt platt. Auf dieſem Dach ſtehen acht große Statuen, welche Muſen 
vorſtellen. Eine neunte fehlt, und ach! das iſt eben die Muſe der Muſik. 
Ueber die Abweſenheit dieſer ſehr achtungswerthen Muſe ſind die ſonderbarſten 
Auslegungen im Schwange. Proſaiſche Leute ſagen, ein Sturmwind habe 
ſie vom Dache heruntergeworfen. Poetiſchere Gemüther behaupten dagegen, 
die arme Polyhymnia habe ſich ſelbſt hinabgeſtürzt, in einem Anfall von Ver⸗ 
zweiflung über das miſerable Singen von Monſieur Duprez. Das iſt im⸗ 
mer möglich; die zerbrochene Glasſtimme von Duprez iſt ſo mißtönend gewor⸗ 
ben, daß es Fein Menſch, viel weniger eine Muſe, aushalten Tann, dergleichen 
anzuhören. Wenn das noch länger dauert, werben auch die andern Töchter 
ber Mnemoſyne fich vom Dach ſtürzen, und es wird bald gefährlich fein, bes 
Abends über die Aue Xepelletier zu gehen. Bon ver ſchlechten Muſik, vie bier 
in der großen Oper feit einiger Zeit graffirt, will ich gar nicht reben. Doni⸗ 
zetti ift in biefem Augenblid noch ber befte, ber Achilles. Man kann fi alfo 
leicht eine Vorſtellung machen von den geringern Heroen. Wie ich höre, hat 
auch jener Achilles fich in fein Zelt zurüdgezogen; er boubirt, Gott weiß 
warum! und er ließ der Direction melven, daß er bie verfprochenen fünf und 
zwanzig Opern nicht liefern werde, da er gefonnen fei, fich auszuruhen. Welche 
Prahlerei! Wenn eine Windmühle dergleichen fagte, würden wir nicht weni- 
ger lachen. Entweder hat fie Wind und dreht fich, ober fie bat feinen Wind 
und ſteht ſtill. Hr. Donizetti bat aber bier einen rührigen Better, Signor 
Accurſi, ver beftändig für ihn Wind macht. 

Der jüngfte Kunfigenuß, den ung bie Acabemie de Muſique gegeben, ift ber 
Lazzarone von Halevy. Diefed Werk bat ein trauriges Schidjal gehabt, es 
fiel durch mit Paufen und Trompeten. Ueber den Werth enthalte ich mich 
jeder Aeußerung; ich conſtatire blos fein ſchreckliches Ende, 

Jedesmal wenn in ber Academie de Mufique oder bei ben Buffos eine Oper 
durchfällt oder fonft ein ausgezeichnetes Fiasco gemacht wird, bemerkt man 
bort eine unheimliche hagere Figur mit blaſſem Geficht und kohlſchwarzen Haa⸗ 
sen, eine Art männlicher Ahnfrau, deren Erjcheinung immer ein mufifalifches 
Unglüd bebeutet. Die Italiener, fobald fie derfelben anfichtig, ftreden haftig 
ben Zeige- und Mittelfinger aus und fagen, bad fei der Jettatore. Die leicht» 
finnigen Franzoſen aber, bie nicht einmal einen Aberglauben haben, zucken 
blos die Achiel und nennen jene Geftalt Monſieur Spontini. Es if in ver 
That unfer ehemaliger Generaldirector der berliner großen Oper, der Com⸗ 
ponift ber Beftalin und des Ferdinand Cortes, zweier Prachtwerke, die noch 
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lange foriblühen werben im Gebächtniffe der Menfchen, bie man noch lange 
bewundern wird, während der Berfafler felbft alle Bewunderung eingebüßt 
und nur noch ein welfes Geſpenſt ift, das neidiſch umherſpukt und fich ärgert 
über das Leben ber Lebendigen. Gr kann fich nicht darüber tröften, daß er 
längſt tobt ift und fein Herricherfiab übergegangen in bie Hände Meyerbeers, 
Diefer, behauptet ver Verftorbene, habe ihn verbrängt aus feinem Berlin, das 
er immer fo fehr geliebt; und wer aus Mitleid für ehemalige Größe die Ge⸗ 
duld hat, ihn anzuhören, kann haarklein erfahren, wie ex fchon unzählige 
Actenſtücke gefammelt, um bie Meyerbeer’fchen Berfchwörungs-Intriguen zu 
enthüllen. 

Die fire Idee des armen Mannes ift und bleibt Deeyerbeer, und man er- 
zahlt Die ergöglichften Gefchichten, wie die Animofität fich immer durch eine 
zu große Beimiſchung von Eitelkeit unſchädlich erweiſt. Klagt irgend ein 
Schriftſteller über Meyerbeer, daß biejer 3. DB. bie Gedichte bie er ihm ſchon 
feit Jahren zugefchickt, noch immer nicht componirt habe, dann ergreift Spon- 
tini haftig bie Hand bes verlegten Poeten, und ruft: *“j’ai votre affaire, ich 
weiß das Mittel, wie Sie fi) an Deyerbeer rächen können, es ift ein un- 
trügliches Mittel, und es befteht darin, dag Sie über mich einen großen Ar- 
tifel fcpreiben, und je höher Sie meine Verbienfte würbigen, befto mehr ärgert 
fich Meyerbeer. Ein anbermal ift ein frangsfiicher Minifter ungebalten 
über ven Verfaffer der Hugenotten, der trog ber Urbanität, womit man ihn 
bier behandelt bat, dennoch in Berlin eine fervile Hofcharge übernommen, und 
unfer Spontini fpringt freudig an ben Minifter binan und ruft: “‘j’ai votre 
affaire, Sie können ven Undankbaren aufs härtefte beftrafen, Sie können ihm 
einen Dolchflich verfepen, und zwar indem Sie mich zum Großofficier ver 
Ehrenlegion ernennen.‘ Jüngſt findet Spontini ben armen Leon Pillet, ven 
unglüdlichen Director der großen Oper, in ber wüthenbften Aufregung gegen 
Meyerbeer, ver ibm durch Dir. Gouin anzeigen ließ, daß er wegen bes ſchlech⸗ 
ten Singperfonald ven Propheten noch nicht geben wolle. Wie funfelten da 
bie Augen des Italiener! “J’ai votre affsire,” rief er entzückt, „ich will 
Ihnen einen göttlichen Rath geben, wie Sie ben Ehrgeizling zu Zobe demü⸗ 
thigen: laffen Sie mich in Lebensgröße meißeln, feben Sie meine Statue 
ind Foyer der Oper, und biefer Marmorblod wird bem Meyerbeer mie ein 
Alp das Herz gerbrüden. Der Gemüthezuftand Spontini’s beginnt nach⸗ 
gerabe feine Angehörigen, namentlich bie Familie bes reichen Pianofabrikan⸗ 
ten Erard, womit er durch feine Gattin verfchwägert, in große Beforgniffe zu 
verfegen. Jüngſt fand ihn jemand in den obern Sälen bes Louvre, wo bie 
ägyptifchen Antiquitäten aufgeſtellt. Der Ritter Spontini ſtand wie eine 
Bildfäule mit verfchlungenen Armen faft eine Stunde lang vor einer großen 
Mumie, deren prächtige Goldlarve einen König anfünbigt, ber fein geringer 
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ser fein fol, als jener Amenophes, unter beffen Regierung die Kinder Iſrael 
das Land Aegypten verlgffen haben. Aber Spontini brach am Ende fein 
Schweigen, und fprach folgendermaßen: ‚‚Unfeliger Pharao ! du bift an mei- 
nem Unglüd fchuld. Ließeſt bu die Kinder Ifrael nicht aus dem Rande Ae⸗ 
gypten fortziehen, oder hätte du fie ſämmtlich im Nil erfäufen laffen, fo 
wäre ich nicht durdy Meyerbeer und Mendelsſohn aus Berlin verbrängt wor⸗ 
ben, und ich birigirte Dort noch immer bie große Oper und die Hofconcerte, 
Unjeliger Pharao, fehwacher Krokodilenkönig, durch beine halben Diaßregeln 
geſchah es, daß ich jept ein zu Grunde gerichteter Maun bin — und Mofes 
und Halevy und Mendelsfohn und Deyerbeer haben geſiegt!“ Solche Re- 
ben hält der unglüdlihe Mann, und wir können ihm unſer Mitleid nicht 
verfagen. 

Mas Meyerbeer betrifft, fo wird, wie oben angebeutet, fein Prophet noch 
lange Zeit ausbleiben. Cr felbft aber wird nicht, wie die Zeitungen jüngſt 
meldeten, für immer in Berlin feinen Aufenthalt nehmen. Er mwirb wie 
bisher abwechfelnd bie eine Hälfte des Jahres bier in Paris und bie andere in 
Berlin zubringen, wozu er fich förmlich verpflichtet hat. Seine Rage erinnert 
fo ziemlich an Proferpina, nur daß ber arme Maeftro bier wie bort feine Hölle 
und feine Höllenqual findet. Wir erwarten ihn noch biefen Sommer bier, 
in ber fchönen Unterwelt, wo ſchon einige Schock mufifalifcher Teufel und 
Zeufelinnen feiner barren, um ihm die Ohren voll zu heulen. Bon Mor- 
gend bis Abends muß er Sänger und Sängerinnen anhören, die bier bebü- 
tiren wollen, und in feinen Freiftunden beichäftigen ihn bie Albums reifender 
Engländerinnen. 

Un Debütanten war biefen Winter in der großen Oper fein Mangel. Ein 
deutſcher Landsmann bebütirte ald Marcel in den Hugenotten. Er war 
vielleicht in Deutichland nur ein Groblan mit einer brummigen Bierftimme, 
und glaubte deßhalb in Paris als Baffift auftreten zu können. Der Kerl fchrie 
wie ein Waldeſel. Auch eine Dame, die ich im Verdacht habe, eine Deutiche 
zu fein, probueirte fich auf ben Brettern ber Rue Lepelletier. Sie foll außer⸗ 
orbentlich tugenbhaft fein, und fingt ſehr falfh. Man behauptet, nicht blos 
der Geſang, fondern alles an ihr, die Haare, zwei Drittel ihrer Zähne, bie 
Hüften, ver Hintertheil, Alles fei falfch, nur ihr Athem fei echt; bie frivolen 
Branzofen werben baburch gezwungen fein, fich ehrfuchtsvoll von ihr entiernt 
zu halten. Unfere Prima-Donna, Madame Stolz, wirb ſich nicht länger 
behaupten können; ber Beben ift unterminirt, und obgleich ibr als Weib alle 
Geſchlechtsliſt zu Gebote fteht, wird fie doch am Ende von dem großen Gia⸗ 
como Machiavelli überwunden, ber die Viardot⸗Garcia an ihrer Stelle enga- 
girt fehen möchte, um die Hauptrolle in feinem Propheten zu fingen. Ma- 
bame Stolz fieht ihr Schidfal voraus, fie ahnt, daß felbft bie Affenliebe, wie 
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ihr der Direetor der Oper widmet, ihr nichts helfen Tann, wenn ber große 
Meifter ver Zonfunft feine Künfte fpielen läßt; und fie hat befehloffen, frei- 
willig Paris zu verlaffen, nie wieder zurüdzufehren und in fremten Landen 
ihr Leben zu befchließen. Ingrata patria, fagte fie jüngft, ne ossa quidem 
mes habebis. In der That, feit einiger Zeit befteht fie wirklich nur noch 
aus Haut und Knochen. 

Bei den Italienern, in ber Opera buffa, gab es vorigen Winter eben fo 
brillante Fiascos wie in ber großen Oper. Auch über bie Sänger wurbe bort 
viel geflagt, mit dem Unterſchied, daß die Italiener manchmal nicht fingen 
wollten und bie armen franzöfifchen Sangeshelden nicht fingen konnten. Nur 
das koſtbare Nachtigallenpaar, Signor Mario und Signora Grifi, waren 
immer pünktlich auf ihrem Poſten in der Salle Bentabour, und trillerten ung 
dort den blühendften Frühling vor, während draußen Schnee und Wind, und 
Fortepianoconcerte, und Deputirtenlammerbebatten, und Pollawahnfinn. Ia, 
das find holdfelige Nachtigallen, und die italienifche Oper ift der ewig blühende 
fingende Wald, wohin ich oft flüchte, wenn winterlicher Trübſinn mid um- 
nebelt, ober der Lebensfroſt unerträglich wird. Dort, im füßen Winfel einer 
etwas verdeckten Roge, wirb man wieder angenehm erwärmt, und man ver⸗ 
biutet wenigftens nicht in der Kälte. Der melobifche Zauber verwandelt dort 
in Poeſie, was eben noch täppifche Wirklichkeit war, der Schmerz verliert fich 
in Blumenarabeöfen, und bald lacht wieder das Herz. Welche Wonne, wenn 
Mario fingt, und in den Augen der Grifi die Töne des geliebten Sproffere 
fich gleichfam abfpiegeln wie ein fichtbares Echo! Welche Luft, wenn bie 
Griſi fingt und in ihrer Stimme der zärtliche Blick und das beglüdte Lächeln 
des Mario melodiſch wieberhallt! Es ift ein Tiebliches Paar, und der per- 
fifche Dichter, der die Nachtigall die Rofe unter ben Vögeln und die Rofe 
wieder bie Nachtigall unter den Blumen genannt bat, würde hier erft recht in 
ein Imbroglio gerathen, benn jene beiden, Mario und Grifi, find nicht blos 
durch Gefang, fondern auch durch Schönheit ausgezeichnet. 

Ungern, trog jenem reizenden Paar, vermiffen wir bier bei den Buffos 
Pauline Viardot, oder, wie wir fie lieber nennen, die Garda. Sie iſt nicht 
erfegt, und niemand kann fie erfegen. Dieſe ift feine Nachtigall, bie blos ein 
Guttungstalent hat und das Frühlingsgenre vortrefflich ſchluchzt und trillert; 
— fie ift auch feine Rofe, denn fie ift Häßlich, aber von einer Art Häßlichkeit, 
die edel, ich möchte faft fagen ſchön ift, und bie ven großen Löwenmaler La- 
croix manchmal bis zur Begeifterung entzücte! In ber That, bie Garcia 
mahnt weniger an bie civiliſirte Schönheit und zahme Grazie unſerer euro⸗ 
päiſchen Heimath, als vielmehr an bie ſchauerliche Pracht einer-grotifchen 
Wildniß, und in manchen Momenten ihres paffionirten Vortrags, zumal 
wenn fie ben großen Mund mit ven blendend weißen Zähnen überweit binet, 


and fo graufam ſüß und anmuthig fletfchend lächelt: dann wird Einem zu 
Mutbe, als müßten jegt auch die ungeheuerlichen Vegetationen und TIhiergat- 
tungen Hindoſtans ober Afrikas zum Vorfchein kommen; — man meint, 
jegt müßten auch Riefenpalmen, umrankt von taufenbblumigen Lianen, em- 
porjchiegen ; —und man würde fich nicht wundern, wenn plöglich ein Leoparde, 
oder eine Giraffe, ober fogar eine Rubel Elephantenfälber über die Scene 
Hefen. Wir hören mit großem Bergnügen, daß biefe Sängerin wieder auf 
dem Wege nach Paris if. 

Während die Acabemie de Mufique aufs jammervollfie darnieverlag, und 
bie Italiener ſich ebenfalls betrübſam hinfchleppten, erhob fich bie dritte Iyrifche 
Scene, die Opera comique, zu ihrer fröhlichſten Höhe. Hier überflügelte ein 
Erfolg den andern, und bie Caffe hatte immer einen guten Klang. Ja, es 
wurbe noch mehr Gelb als Lorbeeren eingeerntet, was gewiß für bie Direction 
fein Unglüd geweſen. Die Zerte der neuen Opern, bie fie gab, waren immer 
son Seribe, dem Manne, ber einft das große Wort ausfprach: das Gold ik 
eine Chimäre! und ber dennoch dieſer Chimäre beſtändig nachläuft. Cr ik 
ber Dann bed Geldes, bes Flingenden Realismus, ber fich nie verfteigt in bie 
Romantik einer unfruchtbaren Wolfenwelt, und fich feitflammert an ber irdi- 
ſchen Wirklichkeit der Vernunftheirath, des induftriellen Bürgerthums und 
ber Tantidme. (Einen ungeheuren Beifall findet Serbie’s neue Oper, bie 
Sirene, wozu Auber die Muſik gefchrieben. Autor und Componiſt paflen 
ganz für einander: fie haben ven raffinirteften Sinn für das Intereffante, fie 
willen uns angenehm zu unterhalten, fie entzüden und blenden ung ſogar 
burch die glänzenden Facetten ihres Eſprits, fie befigen ein gewiſſes Filigran- 
talent ver Derfnüpfung allerliebfter Sleinigfeiten, und man vergißt bei ihnen, 
daß es eine Poefie giebt. Sie find eine Art Kunſtloretten, welche alle Ge⸗ 
fpenftergefchichten ber Dergangenbeit aus unfrex Erinnerung fortlächeln, und 
mit ihrem Fofetten Betändel wie mit Pfauenfächern die ſumſenden Zufunft- 
gebanfen, die unfichtbaren Mücden, von und abwebeln. Zu dieſer harmlos 
bubleriichen Gattung gehört auch Adam, der mit feinem Caglioftro ebenfalls 
in der Opera comique ſehr leichtfertige Lorbeeren eingeerniet. Adam ift eine 
liebendwürbige erfreuliche Erfcheinung, und ein Zalent, welches noch großer 
Entwidlung fähig if. Cine rühmliche Erwähnung verdient auch Thomas, 
beifen Operette Ming viel Glüd gemacht. 

Alle dieſe Triumphe übertraf jedoch die Vogue bes Deferteurs, einer alten 
Oper von Monfiguy, welche bie Opera comique aus ben Cartons ber Ber- 
geſſenheit hervorzog. Hier ift echt franzöfiiche Muſik, bie heiterſte Grazie, 
sine harmloſe Süße, eine Frifche wie der Duft von Waldblumen, Ratur- 
wahrheit, fogar Poeſie. Ja, leptere fehlt nicht, aber es ift eine Poeſie ohne 
Schauer ber Unendlichkeit, ohne geheimnißvollen Zauber, ohne Wehmuth, 
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ohne Ironie, ohne Morbitezza, ich möchte fat fagen, eine elegant bäuriſche 
Poeſie ver Geſundheit. Die Oper von Monfigny mahnte mich unmittelbar 
an feinen Zeitgenoffen, ben Maler Grenze: ich ſah bier wie leibhaftig bie 
ländlichen Scenen, bie biefer gemalt, und ich glaubte gleichjam vie Muſikſtücke 
zu yernehmen, bie dazu gehörten. Bei ber Anhörung jener Oper warb es 
mir ganz beutlich, wie die bildenden und bie recitirenden Künſte berfelben Pe⸗ 
"riobe immer einen und benfelben Geiſt athmen, und ihre Meiſterwerke bie in- 
timfte Wahlverwanbiichaft beurkunden. 
- Ich kann diefen Bericht nicht fchliegen, ohne zu bemerken, daß die mufifa- 
lifche Satfon noch nicht zu Ende ift und diefes Jahr gegen alle Gewohnheit 
bis in den Mai fortflingt. Die beveutenpften Bälle und Eoncerte werben in 
biefem Augenblid gegeben, und bie Polfa wetteifert noch mit dem Piano, 
Ohren und Züge find mübe, aber können fich buch noch nicht zur Ruhe begeben. 
Der Lenz, ver fich diesmal fo früh einftellt, macht Biaseo, man bemerkt faum 
bad grüne Laub und bie Sonnenlichter. Die Aerzte, vielleicht ganz befonbers 
bie Irrenärzte, werben bald viel Befchiftigung gewinnen. In dieſem bunten 
Zaumel, in biefer Genußwuth, in biefem fingenden, fpringenden Strudel 
lauert Tod und Wahnfinn. Die Hämmer der Pianoforte wirken fürchterlich 
auf unfre Nerven, und die große Drebkrankheit, die Polka, giebt uns ven 
Gnadenſtoß. 





Spätere Aostiz 


Den vorfiehenden Mittbeilungen füge ich ans melancholiſcher Grille bie 
folgenden Blätter hinzu, Die dem Sommer 1847 angehören, und meine legte 
mufilalifche Berichterftattung bilden. Für mich bat alle Muſik feitvem auf- 
gehört, und ich ahnte nicht, als ich das Leidensbild Donizetti's crayonirte, 
daß eine ähnliche und weit ſchmerzlichere Heimfuchung mir nahete. Die kurze 
Kunſtnotiz lautet wie folgt: 

Seit Guſtav Adolf, glorreichen Anbentens, bat Feine fchwebiiche Reputa» 
tion fo viel Lärm in der Welt gemacht, wie Jenny Lind. Die Nachrichten, 
bie und barliber aus England zulommen, grenzen and Unglaubliche. In den 
Zeitungen Klingen nur Pofaunenftöße, Sanfaren bes Triumphes: wir hören 
nur Pindar’fche Lobgeſänge. Ein Freund erzählte mir von einer englifchen 
Stadt, wo alle Glocken geläutet wurben, als bie fchwebilche Nachtigall bort 
ihren Einzug bieltz ber bortige Bifchof feierte dieſes Ereigniß burch eine merk⸗ 
würbige Prebigt. In feinem anglicaniichen Episcopalcoftiime, welches ber 
Leichenbittertracht eines Chefs des Pompes funebres nicht unähnlich, beſtieg 





— 451 — 


er die Kanzel der Hauptkirche, und begrüßte die Neuangelommene als einen 
Heiland in Weibskleidern, als eine Frau Erlöferin, die vom Himmel herabe 
geitiegen, um unfre Seelen durch ihren Gefang von ber Sünde zu befreien, 
während bie andern Gantatricen eben fo viele Teufelinnen feien, die ung hin⸗ 
eintrillern in ben Rachen des Satanas. Die Italienerinnen Grifi und Per- 
ftani müſſen vor Neid und Aerger jebt gelb werben wie Sanarienvögel, wäh⸗ 
rend unfre Jenny, die ſchwediſche Nachtigall, von einem Triumph zum andern 
flattert. Ich fage unfre Jenny, denn im Grunde repräfentirt bie ſchwediſche 
Nachtigall nicht erclufive das Heine Schweben, fonbern ſie repräfentirt bie ganze 
germaniſche Stammesgenoffenfchaft, die der Cimbern eben fo fehr wie bie 
ber Zeutonen, fie ift auch eine Deutfche, eben fo gut wie ihre naturwüchſigen 
und pflangenfohläfrigen Schweftern an ber Elbe und am Nedar, fie gehört 
Deutichland, wie, der Berficherung bes Franz Dorn gemäß, auch Shakeſpeare 
und angehört, und wie gleicherweife Spinoza, feinem innerften Weſen nad 
nur ein Deuticher fein Faun — und mit Stolz nennen wir Jenny Lind bie 
Unfre! Juble Uckermark, auch du haft Theil an diefem Ruhme! Springe, 
Mafmann, deine vaterländifch freudigſten Sprünge, denn unfre Ienny 
fpricht Fein römiſches Rothwelſch, ſondern gotbifch, ſcandinaviſch, bad beut- 
fchefte Deutſch, und vu Fannft fie ald Randemännin begrüßen; nur mußt bu 
dich wachen, ehe du ihr deine deutſche Hand reichſt. Ja, Jenny Lind ift eine 
Deutiche, fchon der Name Lind mahnt an Linden, die grünen Muhmen der 
beutfchen Eichen, fie hat Feine ſchwarzen Haare wie bie welfchen Primabonnen, 
in ihren blauen Augen ſchwimmt nordiſches Gemüth und Mondfchein, und in 
ihrer Kehle tönt die reinfte Sungfräulichfeit! Das iſt es. *“ Maidenhood 
is in her voice” — das fagten alle old spinsters von London, alle prüden 
Ladies und frommen Gentlemen fprachen es augenverbrebenb nach, bie noch 
lebende mauvaise queue yon Richardſon ſtimmte ein, und ganz Großbritan- 
nien felerte in Jenny Lind das fingende Magdthum, bie gefungene Jungfer⸗ 
ſchaft. Wir wollen es geftehen, dieſes ift der Schlüffel der unbegreiflichen, 
räthſelhaft großen Begeifterung, bie Ienny Lind in England gefunden und, 
unter uns gefagt, auch gut auszubeuten weiß. Sie finge nur, hieß es, um 
das weltliche Singen recht bald wieber aufgeben zu Fönnen, und verfehen mit 
ber nöthigen Ausftenerfumme einen jungen proteftantifchen Geiftlichen, den 
Paſtör Swenske, zu heirathen, ber unterbeffen ihrer harre daheim in feinem 
idylliſchen Pfarrhaus hinter Upfala, links um die Ede. Seitdem freilich will 
serlauten, als ob ber funge Paftör Smwensfe nur ein Mythos und der wirf- 
liche Berlobte ber hoben Jungfrau ein alter abgeftandener Komödiant der 
Stodholmer Bühne ſei — aber das ift gewiß Verleumbung. Der Keufch- 
beitefinn biefer Prima Donna immaeulata offenbart ſich am fchönften in 
ihrem Abſcheu vor Paris,‘ dem modernen Sobom, ben fie bei jeder Gelegen⸗ 
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beit ausfpricht, zur höchiten Erbauung aller Dames patronesses ber Sittlich- 
Feit jenſeits des Canals. Jenny hat aufs beftiinmtefte gelobt, nie auf ben 
Lafterbrettern der Aue Lepelletier ihre fingenbe Jungferſchaft dem franzöfifchen 
Publico Preis zu geben; fie hat alle Anträge, welche ihr Herr Leon Pillet durch 
feine Kunftruffiani machen ließ, fireng abgelehnt. „Dieſe rauhe Tugend 
macht mich ſtutzen“ — würbe ber alte Paulet fagen. Iſt etwa die Volksſage 
gegründet, daß bie heutige Nachtigall in frühern Jahren ſchon einmal in 
Paris geweſen und im biefigen fünbhaften Eonfersatoire Muſikunterricht ge⸗ 
noffen babe, wie andre Singvögel, welche ſeitdem fehr lockere Zeilige geworben 
find? Ober fürchtet Jenny jene frivole Parifer Kritik, die bei einer Sän- 
gerin nicht bie Sitten, fondern nur die Stimme fritifirt, und Mangel an 
Schule für das größte Laſter halt? Dem fei wie ihm wolle, unfre Jenny 
kommt nicht hierher und wirb bie Franzofen nicht aus ihrem Sünbenpfuhl 
berausfingen. Sie bleiben verfallen der ewigen Verdammniß. 

Hier in der Parifer mufifaliichen Welt ift alles beim Alten; in ber Acade⸗ 
mie-royale-de-Mufique iſt noch immer grauer, feuchtfalter Winter, während 
draußen Maifonne und Veilchenduft. Im Veftibul. fteht noch immer weh- 
müthig trauernd die Bildfäule des göttlichen Roffiniz er fchweigt. Es macht 
Herrn Leon Pillet Ehre, daß er diefem wahren Genius fchon bei Rebzeiten 
eine Statue gefegt. Nichts ift poffirlicher, als die Grimaffe zu fehen, womit 
Scheelfucht und Neid fie betrachten. Wenn Signor Spontini dort vorbei- 
geht, ftößt er fich jevesmal an diefem Steine. Da ift unfer großer Maeftro 
Meyerbeer viel Flliger, und wenn er bed Abends in bie Oper ging, wußte er 
jenem Marmor des Anftoßes immer vorfichtig auszumeichen, er fuchte ſogar 
den Anblid veffelben zu vermeiden; in derfelben Weiſe pflegen die Juden zu 
Rom, felbft auf ihren eiligften Gefchäftegängen, immer einen großen Umweg 
zu machen, um nicht jenem fatalen Triumphbogen bee Titus vorbei zu fom- 
men, der zum Gedächtniß des Untergangs von Jerufalem errichtet worden. 
Ueber Donizetti’8 Zuftand werden bie Berichte täglich trauriger.. Während 
feine Melodien freudegaufelnd die Welt erheitern, während man ihn überall 
fingt und trillert, figt er felbft, ein entfegliches Bild des Blödſinns, in einem 
Kranfenhaufe bei Paris. Nur für feine Toilette hatte er vor einiger Zeit 
noch ein kindiſches Bewußtfein bewahrt, und man mußte ihn täglich forgfäl- 
tig anziehen, in vollftändiger Galla, der Brad geſchmückt mit allen feinen 
Orden; fo faß er bewegungslos, den Hut in der Hand, vom früheften Mor- 
gen bis zum fpäteften Abend. Aber das hat auch aufgehört, er erfeunt nie⸗ 
mand mehr; das iſt Menſchenſchickſal. 





Heinrich Heine 


über 


Fudwig Birne, 


(1840.) 
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Mir halten es für unfere Pflicht, der Schrift über Börne bie Ehrenerflä- 
rung voranzufchiden, welche Heine in Nr. 3 ber ‚Augsburger Allgemeinen 
Zeitung‘ vom Jahre 1846 ber in diefem Buche fchwer verlegten Mapame 
Wohl (jepiger Madame Straus) gemacht hat. 


Philadelphia, im September 1855. Der Verleger. 


Die betreffenden Stellen ber „Augsburger Allgemeinen Zeitung” lauten 
folgendermaßen: 


Geehrter Herr Redacteur! 


Herr Dr. Wertheim bahier bat mir nachflebenden Brief des Herrn 
9. Heine im Driginal zukommen laffen und mich berechtigt, jeden beliebigen 
Gebrauch davon zu machen ; ich erfuche Sie, denſelben wörtlich in Ihr geſchätz⸗ 
ted Blatt aufnehmen zu wollen. 

Paris, den 26. Dec, 1845. Ihr ergebener Diener 


Salomon Straus. 


„‚Liebfter Doctor! Ich theile ganz Ihre Anficht über die Ehrenhaftigkeit 
der Madame Straus und das ihr widerfahrene Unrecht. Hätte ver Gemahl 
biefer Dame, als ich mich mit ihm gefchoffen hatte und verwundet warb, bie in 
folgen Fällen üblichen Höflichfeiten nicht unterlaffen, fo würbe ich mich gewiß 
meinerjeitd beeifert haben, feiner Frau die bünbigfte Chrenerflärung zu geben, 
um fo mehr, da ich fchon damals bie fefte Ueberzeugung gewonnen, daß bit 
Anzüglichkeiten, die ich mir in Betreff ihrer zu Schulden fommen ließ, auf 
ganz irrigen und grundlofen Annahmen beruhten. Mit Vergnügen 
ergreife ich jept die Gelegenheit, die fich mir barbietet, in der geeignetften Weife 
meine Sinnedänderung in jener Beziehung zu beurfunden. Ich veranftalte 
nämlich bei Hoffmann und Campe in Hamburg eine verbefferte Gefammt- 
ausgabe meiner Werke, und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß darin bie 
Stellen, welche Madame Straus perfönlich berührten, nicht wieber abgebrudt 
werben. Sch bitte Sie, der ehrenwerthen Dame biefe Mittheilung zu machen 
und ihr zugleich anzudeuten, daß jene Stellen (wie mein Verleger bezeugen 
kann) nicht im urfprünglichen Manuferipte ftanden, wie ich e8 nach Hamburg 
zum Drude fchidte, und daß fie erft fpäter, als ich mir baffelbe wieder zur 
Durchficht Hierher zurückſchicken Tieß, flüchtig bineingefchrieben wurben, in 
einer menfchlichen Stunde und nicht ohne Provocation, 

Paris, den 22. December 1845. 

Ihr Freund $. Heine” 


Vorſtehender Brief ift die treue Copie bes Herrn Heine an mid), 
4. Wertheim, Dr. M. 
(458) 


Erſtes Bud. 


\ 


Es war im Jahr 1815, nach Chriſti Geburt, daß mir der Name Börne 
zuerſt an's Ohr Fang. Ich befand mich mit meinem feligen Bater auf ber 
Sranffurter Meffe, wohin er mich mitgenommen, damit ich mic) in der Welt 
einmal umfehe; das fei bildend. Da bot fi) mir ein großes Schaufpiel. Im 
ben fogenannten Hütten, oberhalb ver Zeil, ſah ich die Wachsfiguren, wilde 
Thiere, außerordentliche Kunft- und Naturwerke. Auch zeigte mir mein 
Bater bie großen, ſowohl chriftlichen als jübifchen Magazine, worin man bie 
Waaren 10 Procent unter den Fabrikpreis einkauft, und man doch immer 
betrogen wird. Auch das Rathhaus, ben Römer, ließ er mich feben, wo bie 
deutſchen Kaifer gefauft wurben, 10 Procent unter ven Fabrikpreis. Der 
Artikel it am Ende ganz audgegangen. Einſt führte mich mein Vater ins 
Leſekabinet einer ber A ober II Logen, wo er oft foupirte, Kaffee tranf, Kar⸗ 
ten fpielte und fonftige Freimaurer⸗Arbeiten verrichtete. Während ich im 
Zeitungslefen vertieft Ing, flüfterte mir ein junger Menfch, der neben mir faß, 
leife ing Ohr: 

„Das ift ver Doctor Börne, welcher gegen die Comödianten ſchreibt!“ 

Als ich aufblidte, fah ich einen Mann, der, nad einem Ionrnale fuchend, 
mehrmals im Zimmer fich hin- und berbewegte und. bald wieber zur Thür 
binausging. So kurz auch fein Verweilen, fo blieb mir doch dag ganze We⸗ 
fen des Mannes im Gedächtnifle, und noch heute Fönnte ich ihn mit diploma⸗ 
tifcher Treue abfonterfeien. Cr trug einen ſchwarzen Reibrod, ber noch ganz 
neu glänzte, und blendend weiße Wäſche; aber er trug vergleichen wicht wie 
ein Stuger, ſondern mit einer wohlhabenden Nachläffigfeit, wo nicht gar mit 
einer verdrießlichen Indifferenz, bie hinlänglich befunbete, daß er fi) mit dem 
Knoten ber weißen Rravatte nicht lange vor dem Spiegel beichäftigt, und daß 
er ben Rod gleich angezogen, fobald ihn der Schneiber gebracht, ohne lange zu 
prüfen, ob er zu eng ober zu welt. 

Er fchien weder groß noch Hein von Geftalt, weber mager noch bid, fein 
Beficht war weder roth noch blaß, fondern von einer angerötheten Bläffe oder 
verblaßten Röthe, und was fi) darin zunächſt ausfprach, war eine gewille 
ablehnende Vornehmheit, ein gewiſſes Debain, wie man es bei Menſchen findet, 
die fich beſſer als ihre Stellung fühlen, aber an ber Leute Anerfenntniß zwei⸗ 
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feln. Es war nicht jene geheime Majeſtät, die man auf dem Antlig eines 
Königs oder eines Genies, die ſich incognito unter der Dienge verborgen hal- 
ten, entdeden kann; es war vielmehr jener revolutionaire, mehr ober minber 
titanenhafte Wipmuth, den man auf den Geſichtern der Prätendenten jeber 
Art bemerkt. Sein Auftreten, feine Bewegung, fein Gang, hatten etwas 
Sicheres, Beftimmtes, Charaktervolles. Sind auferorbentlihe Menjchen 
heimlich umfloffen von dem Ausftrahten ihres Geiſtes? Ahnet unfer Gemüth 
tergleichen Slorie, die wir mit den Augen bed Leibes nicht ſehen können? 
Das moralifche Gewitter in einem ſolchen angerorbentlichen Menſchen wirkt 
vielleicht eleftrifch anf junge nach nicht abgeftumpfie Gemüther, bie ihm nahen, 
wie das materielle Gewitter auf Katzen wirt. Ein Funken aus dem Auge 
des Mennes berlibrte mich, ich weiß nicht wie, aber ich vergaß nicht biefe Be⸗ 
rührung und vergaß nie den Doktor Börne, welcher gegen die Comödianten 
ſchrieb. 

Ja, er war damals Theaterkritiker und übte ſich an ben Helden ber Breiter⸗ 
weit. Wie mein Univerſitäts⸗Freund Dieffenbach, als wir in Bonn flubirten, 
überall wo er einen Hund ober eine Rabe erwilchte, ihnen gleich bie Schwänze 
abſchnitt, aus purer Schneibeluft, was wir ihm damals, als die arınen Beftien 
gar entjeplich heulten, fo ſehr verargten, fpäter aber ihm gern verziehen, ba 
ihn dieſe Schneideluſt zu dem größten Operateur Deutichlands machte: fo hat 
fich auch Börne zuerſt an Comödianten verfucht, und manchen jugenblichen 
Uebermutb, den er bamals beging an ben Heigeln, Weidnern, Urfprüngen 
und vergleichen unfchulbigen Thieren, bie feitbem ohne Schwänze herumlau⸗ 
fen, muß man ihm zu Gute halten für bie befferen Dienſte, die er fpäter als 
großer politifcher Operateur mit feiner gewetzten Kritik zu leiſten verſtand. 

Es war Varnhagen von Enfe, welcher etwa zehn Jahre nach dem erwähn- 
ten Begegnifle ven Ramen Börne wieder in meiner Erinnerung beraufrief, 
und mir Aufläpe des Mannes, namentlich in der, Wage“ und in den „‚Zeit- 
fchwingen’’ zu lefen gab. Der Zon, womit er mir biefe Lectüre empfahl, war 
bedeutſam bringend, und bas Lächeln, welches um bie Lippen ber anweſenden 
Rahel fchwebte, jenes wohlbekannte, räthfelhaft wehmüthige, vernunftvoll 
myſtiſche Lächeln, gab der Empfehlung ein noch größeres Gewicht. Nabel 
ſchien nicht bloß auf literariſchem Wege über Börne unterrichtet "zu fein, und 
wie ich mich erinnere, verficherte fie bei biefer Gelegenheit: es eriftirten Briefe, 
bie Börne einft an eine geliebte Perfon gerichtet habe, und worin fein leiden⸗ 
fshaftlicher hoher Geiſt fich noch glänzender als in feinen gedrudten Auflägen 
ausipräde. Auch über feinen Sty! äußerte ih Rahel, und zwar mit Wor⸗ 
ten, bie jeder, ber mit ihrer Sprache nicht vertraut iR, fehr mißverſtehen 
möchte ; fie fagte: Börne Iann nicht fehreiben, eben fo wenig: wie ich oder 
Sean Paul, Unter Schreiben verſtand fie nämlich die ruhige Anordnung, fo 


— 41 — 


zu fagen bie Rebaction ber Gedanken, die logiſche Zuſammenſetzung ber Rebe» 
theile, kurz jene Kunft des Periodenbaues, den fie ſowohl bei Goethe, wie bei 
ihrem Gemahl fo enthufiaftiich bewunderte, und worüber wir damals faft täg- 
lich die fruchtbarſten Debatten führten. Die heutige Profa, was ich hier bei- 
läufig bemerken will, ift nicht ohne viel Berfuch, Berathung, Widerfpruch und 
Mühe gefchaffen worden. Rahel liebte vielleicht Börne um fo mehr, ba fie 
ebenfalls zu fenen Autoren gehörte, die, wenn fie gut fchreiben follen, ſich 
immer in einer leivenfchaftlichen Anregung, in einem gewilfen Geiftesraufch 
befinden müflen : Bachanten des Gebanfens, die dem Gotte mit heiliger Trun⸗ 
kenheit nachtaumeln. Aber bei ihrer Vorliebe für wahlverwandte Naturen, 
begte fie dennoch die größte Bewunderung für jene befonnenen Bildner des 
Wortes, pie. al’ ihr Denten, Fühlen und Anſchauen, abgelöft von ver gebä- 
senden Seele, wie einen gegebenen Stoff zu handhaben und gleichfam plaftifch 
darzuftellen willen. Ungleich jener großen Frau, hegte Börne den engften 
Widerwillen gegen vergleichen Darftelungsarts in feiner fubfectiven Befan- 
genheit begriff er nicht die objective Freiheit, die Goethe’fche Weiſe, und die 
Fünftlerifche Sorm bielt er für Gemüthlofigfeit: er glich dem Kinde, welches, 
ohne den glühenden Sinn einer griechifchen Statue zu ahnen, nur die mar- 
mornen Formen betaftet und über Kälte klagt. 

Indem ich hier anticipirend von dem Widerwillen rede, welchen die Goethe⸗ 
ſche Darftellungsart in Börne aufregte, laſſe ich zugleich errathen, daß bie 
Schreibart des letztern ſchon damals Fein unbebingtes Wohlgefallen bei mir 
hervorrief. Es ift nicht meines Amtes, bie Mängel biefer Schreibweife auf- 
zubeden, auch würbe jebe Anbeutung über das, was mir an biefem Style am 
meiften mißfiel, nur von ben wenigften verfianden werben. Rur fo viel will . 
ich bemerken, daß, um vollenbete Proſa zu fchreiben, unter andern auch eine 
große Meifterfchaft in metrifchen Formen erforderlich it. Ohne ſolche Meifter- 
fchaft fehlt dem Proſaiker ein gewiſſer Takt, es entfchlüpfen ihm Wortfügun- 
gen, Ausprüde, Eäfuren und Wendungen, bie nur in gebundener Rebe 
ftatthaft find, und es entflebt ein geheimer Miplaut, ber nur wenige, aber jehr 

feine Ohren verlegt, . 
Wite ſehr ich aber auch geneigt war, an ber Außenfchale, an bem Style 
Börne’s zu mäkeln, und namentlich wo er nicht befchreibt, ſondern raifonnirt, 
bie kurzen Säge feiner Profa als eine Einbifche Unbeholfenheit zu betrachten: 
fo ließ ich doch dem Inhalt, vem Kern feiner Schriften, bie reichlichfte Gerech⸗ 
tigfeit widerfahren, ich verehrte Die Originalität, bie Wahrbeitsliebe, überhaupt 
ben edlen Charakter, ber fich durchgängig darin ausſprach, und feitbem verlor 
ich den Verfaſſer nicht mehr aus bem Gedächtniß. Man hatte mir gefagt, 
dag er noch immer zu Frankfurt lebe, und als ich mehre Jahre fpäter, Anno 
1827, durch dieſe Stadt reifen mußte, um mich nach Münden zu begeben, 
39 
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batte ich mir beſtimmt vorgenommen, dem Doctor Börne in feiner Behaufung 
meinen Beſuch abzuftatten. Diefes gelang mir, aber nicht ohne vieles Um⸗ 
berfragen und Fehlſuchen; überall wo ich mich nach ihm erfundigte, fah man 
mich ganz befremblich an, und man ſchien in feinem Wohnorte ihn entweber 
wenig zu fennen, ober fich noch weniger um ihn zu bekümmern. Senverbar! 
Hören wir in ber Ferne von einer Stabi, wo biefer ober jener große Mann 
lebt, unwillkührlich denken wir ung ihn ale den Mittelpunft ver Stadt, beren 
Dächer fogar von feinem Ruhme beitrahlt würden. Wie wunbern wir und 
uun, wenn wir in der Stabt ſelbſt anlangen und den großen Wann wirklich 
darin auffuchen wollen und ihn erft lange erfragen müſſen, bie wir ihn unter 
ber großen Menge herausfinden! So fieht der Reiſende ſchon in weitefler 
Ferne ben hohen Dom einer Stadt; gelangt er aber in ihr Weichbild ſelbſt, 
jo verſchwindet berfelbe wieber feinen Bliden, und erft hin⸗ und herwandernd, 
durch viele Frumme und enge Sträßchen kommt ber große Thurmbau wieber 
zum Borfchein, in ber Nähe ven gewöhnlichen Häufern und Boutiken, die ihn 
ſchier verborgen halten. 

Als ich bei einem Fleinen Brillenbändler nach Börne frug, antwortete er 
mir mit pfiffig wiegendem Köpfchen : wo ber Doctor Börne wohnt, weiß ich 
nicht, aber Madame Wohl wohnt auf dem Wollgraben. Eine alte rothhaa⸗ 
rige Magd, die ich ebenfalls anfprach, gab mir endlich bie erwünfchte Aus⸗ 
kunft, indem fie verguügt Inchend binzufegte: ich diene ja bei ver Mutter von 
Madame Miohl,, 

Sch hatte Mühe, den Mann wieder zu erkennen, beffen früberes Ausſehen 
mir noch lebhaft im Gedächtniſſe ſchwebte. Keine Spur mehr von vornehmer 
Unzufriedenheit und ſtolzer Derbüfterung. Ich fah jet ein zufriedenes Männ- 
chen, fehr ſchmächtig, aber nicht Frank, ein kleines Köpfchen mit fchwarzen 
glatten Härchen, auf ven Wangen fogar ein Stüd Röthe, die lichtbraunen 
Augen fehr munter, Gemüthlichleit in jedem Blick, in jeber Bewegung, auch 
im Tone. Dabei trug er ein geſtricktes Kamiſölchen von grauer Wolle, wel- 
es eng anliegend wie ein Ringenpanzer, ihm ein broflig mährchenhaftes 
Anfehen gab. Er empfing mich mit Herzlichfeit und Liebes es vergingen 
feine drei Minuten und wir geriethen ins vertrauliche Geſpräch. Wovon 
wir zuerft rebeten? Wenn Köchinnen zufammen kommen, fprechen fie “on 
ihrer Herrfchaft, und wenn beutfche Schriftfteller zufammen kommen, fpredyen 
fie von ihren Verlegern. Unfere Eonverfation begann daher mit Cotta und 
Campe, und als ich, nach einigen gebräuchlichen Klagen, die guten Eigenſchaf⸗ 
ten bes letzteren eingeflanb, vertraute mir Birne, daß er mit einer Herausgabe 
feiner ſämmilichen Schriften fchwanger gebe, und für dieſes Unternehmen fich 
den Sampe merken wolle. Ich konnte nämlich von Julius Sampe verfichern, 
daß er Fein gewöhnlicher Buchhändler fei, der mit dem Edlen, Schönen, 


— 463 — 


Großen nur Geichäfte machen und eine gute Conjunctur benupen will, fon- 
bern daß er manchmal das Große, Schöne, Edle unter jehr unglinftigen Eon- 
kuneturen drudt und wirklich fehr ſchlechte Geſchäfte damit macht. Auf folche 
Worte borchte Börne mit beiven Ohren, und fie haben ihn fpäterhin veran- 
laßt, nach Hamburg zu reifen und fich mit dem Berleger ver Reiſebilder über 
tine Herausgabe feiner ſämmtlichen Schriften zu verſtändigen. 

Sobald die Berleger abgetban find, beginnen bie wechfelfeitigen Compli⸗ 
mente zwifchen zwei Schrififtellern, bie fih zum erften Dale fprechen. Ich 
übergehe, was Börne über meine Vorzüglichleit äußerte, und erwähne nur 
ben leifen Zabel, den er bisweilen in den ſchäumenden Kelch des Tobes rin- 
tröpfeln ließ. Er hatte nämlich kurzvorher ven zweiten Theil der Reiſebilder 
gelefen, und vermeinte, daß ich von Gott, welcher doch Himmel und Erbe 
erichaffen und fo weiſe die Welt regiere, mit zu wenig Reverenz, hingegen von 
dem Napoleon, welcher doch nur ein fterblicher Despot gewefen, mit übertrie- 
bener Ehrfurcht geipxschen habe. Der Deift und Liberale trat mir alfo ſchon 

"merfbar entgegen. Er ſchien den Napoleon wenig zu lieben, obgleich er doch 
unbewußt den größten Refpect vor ihm in der Seele trug. ES verdroß ihn, 
daß bie Kürften fein Stanbbild von der Vendomeſäule fo ungroßmüthig her⸗ 
abgeriffen. 

„Ad! rief er, mit einem bittern Seufzer: Ihr Fonntet bort feine Statue 
getroft fteben laſſen; Ihr brauchtet nur ein Plakat mit ber Infchrift: „18. 
Brümaire‘ daran zu befeitigen, und die Bendomefäule wäre feine verdiente 
Schandſäule geworden! Wie liebte ich dieſen Mann bis zum 18. Brümaire, 
noch bis zum Frieden von Campo Formio bin ich ihm zugethan, als er aber 
bie Stufen des Thrones erftieg, ſank er immer tiefer im Werthe; man konnte 
von ihm ſagen: er ift die rothe Treppe hinaufgefallen!“ j 

„Ich babe noch diefen Morgen, fepte Börne hinzu, ihn bewundert, als ich 
in diefem Buche, das bier auf meinem Tiſche liegt — er zeigte auf Thiere 
Revolutionggefchichte, — die vortreffliche Anekdote las, wie Napoleon zu Udine 
eine Entrevue mit Kobentzel bat, und im Eifer bes Geſprächs das Porzelan 
zerichlägt, das Kobentzel einft von ber Kaiferin Catharina erhalten, und gewiß 
fehr liebte. Diefes zerfchlagene Porzelan hat vielleicht den Frieden von Campo 
Formio herbeigeführt. Der Kobengel dachte gewiß: mein Kaiſer hat fo viel 
Porzelan, und das giebt ein Unglüd, wenn ber Kerl nach Wien käme und gar 
zu feurig in Eifer geriethes das befte fft, wir machen mit ihm Friede. Wahr- 
Scheinlich in jener Stunde, als zu Udine das Porzelanfernice von Kobenpel zu 
Boden purzelte und in Iauter Scherben zerbrach, zitterte zu Wien alles Por- 
zelan, und nicht blog die Kaffeefannen und Taffen, fondern auch die chineſiſchen 
Pagoden, fie nidten mit den Köpfen vielleicht haftiger ald je, und ber Friebe 
wurbp ratificirt. Im Bilderläben fieht man ven Napoleon gewöhnlich, wie er 
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auf bäumendem Roß ven Simplom befteigt, wie er mit hochgeſchwungener 
Sahne Über die Brüde von Lodi Rürmt u. |. w. Wenn ich aber ein Maler 
wäre, fo würde ich ihn barftellen, wie er das Service von Kobentzel zerfchlägt. 
Das war feine erfolgreichite That. Ieber König fürchtete feitbem für fein 
Porzelan, und gar befondere Angſt überfam die Berliner wegen ihrer großen 
Porzelanfabrif. Sie haben Feinen Begriff davon, liebfter Heine, wie man 
durch den Beliy von fchönem Porzelan im Zaum gehalten wird, Sehen Sie 
3. B. mich, ber ich einft fo wilb war, als ich wenig Gepäd hatte und gar fein 
Porzelan. Mit dem Beſitzthum, und gar mit gebrechlichem Befigthum fommt 
bie Furcht und bie Knechtſchaft. Ich habe mir leider vor kurzem ein ſchönes 
Theeſervice angelchafft — bie Kanne war fo lodend prächtig vergoldet — auf 
der Zuderbofe war bas eheliche Glück abgemalt, zwei Liebenbe, bie ſich ſchnä⸗ 
bein — auf ber einen Taffe ver Katharinenthurm, auf einer andern die Kon⸗ 
ftablertwache, lauter vaterländiſche Gegenden auf ben übrigen Taffen. — Ich 
babe wahrhaftig jept meine liebe Sorge, daß ich in meiner Dummheit nicht 
zu frei fihreibe und plöglich flüchten müßte. — Wie Fönnte ich in ber Ge⸗ 
ſchwindigkeit al? diefe Taffen und gar bie große Kanne einpaden? In ber 
Eile könnten fie zerbrochen werben, und zurüdlaffen möchte ich fie in feinem 
Falle. Ja wir Menfchen find fonderbare Käupe! Derfelbe Menſch, der 
vieleicht Ruhe und Freude feines Lebens, ja das Leben felbft aufs Spiel fepen 
würde, um feine Meinungsfreiheit zu behaupten, ber will boch nicht gern ein 
paar Zaffen verlieren, und wish ein ſchweigender SHave, um feine Theefanne 
zu confersiren. Wahrhaftig, ich fühle, wie das verdammte Porzelan mich im 
Schreiben hemmt, ich werde jo milde, fo vorfichtig, fo ängftlih . . . . Am 
Ente glaub’ ich gar, der Porzelanhändler war ein öfterreichiicher Polizeiagent 
und Metternich bat mir bad Porzelan auf ven Hals geladen, um mic zu 
zähmen. Ja, ja, deshalb war e8 fo wohlfeil und ver Mann war fo berebfam. 
Ach! Die Zuckerdoſe mit dem ehelichen Glüd war eine fo ſüße Lockſpeiſe! Ja, 
je mehr ich mein Porzelan betrachte, deſto mwahrfcheinlicher wird mir der Ge⸗ 
banfe, baß es von Metternich herrührt. Ich verdenke es ihm nicht im Min⸗ 
beiten, daß man mir auf folche Weife beizufonmen fucht. Wenn man Fluge 
Mittel gegen mic) anmwenbet, werbe ich nie unwirfch; nur bie Plumpheit und 
bie Dummheit ift mir unausftehlich. Da ift aber unfer franffurter Senat — — 

Ich habe meine Gründe, den Mann nicht weiter fprechen zu laffen, und 
bemerfe nur, daß er am Ende feiner Rede mit gutmütbigem Laden ausrief: 

‚Aber noch bin ich flarf genug, meine Porzelanfeffeln zu brechen, und 
macht man mir ben Kopf warm, wahrhaftig, die ſchöne vergolbete Theekanne 
fliegt zum Benfter hinaus mitfammt der Zuderbofe und dem ehelichen Glück 
und dem Katharinenthurm und der Konſtablerwache und ben vaterlänbifchen 
Gegenden, und ich bin daun wieder ein freier Mann, nach wie vor!“ 
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Börne's Humor, wovon ich eben ein ſprechendes Beilpiel gegeben, unter- 
fchied fich von dem Humor Jean Paul's dadurch, daß legterer gern bie entfernte- 
fen Dinge ineinanberrührte, während jener, wie ein Iufliges Kind, nur nach 
dem Nahliegenven griff, und während vie Phantafie des konfuſen Polyhiſtors 
von Bayreuth in ber Rumpelfammer aller Zeiten herumkramte und mil 
Siebenmeilenfiefeln alle Weltgegenden durchichweifte, hatte Börne nur den 
gegenwärtigen Tag im Auge und die Gegenftänbe, bie ihn befchäftigten, lagen 
alle in feinem räumlichen Geſichtskreis. Er beiprach das Bud, das er eben 
gelefen, das Ereigniß, das eben vorfiel, den Stein, an ben er fich eben ge⸗ 
flogen, Rothſchild, an deſſen Haus er täglich vorbeiging, ben Bundestag, ber 
auf der Zeil vefipirt, und ben er ebenfalls an Ort und Stelle haffen konnte, 
endlich alle Gedankenwege führten ihn zu Metternich. Sein Groll gegen 
Goethe hatte vielleicht ebenfalls örtliche Anfänges ich fage Anfänge, nicht 
Urſachen; denn wenn auch der Umſtand, daß Frankfurt ihre gemeinfchaftliche 
Baterftabt war, Börne's Aufmerffamfeit zunächſt auf Goethe lenkte, fo war 
doch der Haß, ber gegen biefen Mann in ihm brannte und immer leivenfchaft- 
licher entloderte, nur bie notbiwendige Folge einer tiefen in ber Ratur beiber 
Männer begründeten Differenz. Hier wirkte Feine Fleinliche Schelfucht, fon- 
bern ein uneigennügiger Widerwille, der angebornen Trieben gehorcht, ein 
Haber, welcher, alt wie die Welt, fih in allen Gefchichten des Menjchenge- 
ſchlechts Fund giebt, und am grelliten bervortrat in bem Zweilampfe, welchen 
ber judäiſche Spiritualismus gegen belenifche Lebensherrlichkeit führte, ein 
Zweilampf, ber noch immer nicht entſchieden ift und vielleicht nie ausgefämpft 
wird: der Fleine Nazarener haßte ben großen Griechen, ber noch dazu ein 
griechifcher Gott war. 

Das Werk von Wolfgang Menzel war eben erfchienen, und Börne freute 
fich findifch, daß jemand gefommen fei, ber ben Muih zeige fo rudiichtelos 
gegen Goethe aufzutreten. 

„Der Reſpekt“ fepte er naiv hinzu, „bat mich immer davon abgehalten, 
dergleichen öffentlich auszusprechen. Der Menzel, ber bat Muth, ber if ein 
ehrlicher Mann, und ein Gelehrter; den müſſen Sie Iennen lernen, an bem 
werben wir noch viele Freude erleben; ber hat viel Eouzage, ber iR ein grund- 
ehrlicher Mann, und ein großer Gelehrter! An dem Goeihe ift gar nichts, 
er ift eine Memme, ein ferviler Schmeichler und ein Dilettant. 

Auf diefes Thema Fam er oft zurüd ; ich mußte ihm verfprechen, in Stutt⸗ 
gart den Menzel zu befuchen, und er jchrieb mir gleich zu biefem Behufe eine 
Empfehlungsfarte, und ich höre ihn noch eifrig binzufepen: ber hat Muth, 
außerordentlich viel Gourage, ber ift ein braver, grunbehrliher Mann und 
ein großer Gelehrter! 

Bir in feinen Neußerungen über Goethe, fo auch in feiner Beurtheilung 
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anderer Schriftfteller, verrietb Börne ſeine nazarenifche Befchränftheit. Sch 
fage nazarenifch, um mich weder des Ausbruds „jüdiſch“ noch „chriſtlich““ zu 
bedienen, obgleich beite Ausdrücke für mich ſynonym find und von mir nicht 
gebraucht werben, um einen Glauben, fonbern um ein Raturell zu bezeich- 
nen. „Juden“ und „Chriſten“ find für mich ganz ſinnverwandte Worte im 
Gegenfap zu „Hellenen,“ mit welchem Namen ich ebenfalls Fein beftimmtes 
Bolt, fondern eine fomohl angeborne als angebilvete Geiflesrichtung und An- 
ſchauungsweiſe bezeichne. Im biefer Beziehung möchte ich fagen: alle Men- 
ſchen find entweber Juden oder Hellenen, Menſchen mit ascetifchen, bild- 
feindlichen, vergeiftigungsfüchtigen Trieben, ober Menfchen von lebengheite- 
rem, entfaltungsftolgem und realiftiichem Weſen. So gab e8 Hellenen in 
beutfchen Prebigerfamilien, und Juden, die in Athen geboren und vielleicht 
son Theſeus abftammen. Der Bart macht nicht den Juden, oder der Zopf 
nicht den Ehriften, fann man hier mit Recht fagen. Börne war ganz Raza- 
rener, feine Antipathie gegen Goethe ging unmittelbar hervor aus feinem 
nazarenifchen Gemüthe, feine fpätere politifche Eraltazion war begründet in 
jenem fchroffen Ascetiemus, jenem Durit nah Märtyrthum, der überhaupt 
bei ven Republifanern gefunven wirb, ben fie republifanifche Tugend nennen 
und ver von ber Paffionsfucht der früheren Chriften jo wenig verſchieden ift. 
In feiner fpätern Zeit wendete ſich Börne fogar zum biftorischen Ehriften- 
thum, er ſank faft in den Katholizismus, er fraternifirte mit dem Pfaffen 
Lamenais und verfiel in ben wiberwärtigften Kapuzinerton, als er fich einft 
über einen Rachfolger Goethe's, einen Pantheiften von der heitern Obſervanz, 
Bffentlich ausſprach. — Yſychologiſch merkwürdig tft die Unterfuchung, wie 
in Börne’s Seele allmäbhlig das eingeborene Chriftenthum emporftieg, nach- 
dem es lange niebergehalten worden von feinem fcharfen Berftand und feiner 
Zuftigfeit. Ich fage Luſtigkeit gaite, nicht Freude, joie; die Nazarener ha⸗ 
ben zuweilen eine gewiſſe ſpringende gute Laune, eine witzige eichfäßchenhafte 
Munterfeit, gar lieblich Faprizids, gar füß, auch glänzend, worauf aber bald 
eine ftarre Gemüthsvertrübung folgt: es fehlt ihnen die Majeftät der Genuß⸗ 
feligfeit, die nur bei bewußten Göttern gefunden wird. 

Iſt aber in unferem Sinne fein großer Unterſchied zwiſchen Inden und 
Ehriften, fo eriftirt vergleichen deſto herber in ber Weltbetrachtung franffur- 
ter Philifters Über bie Mißftände, bie fih daraus ergeben, fprach Börne fehr 
siel und fehr oft während ben drei Tagen, bie ich ihm zu Liebe in der freien 
Reichs⸗ und Hanbelsftadt Frankfurt am Main verweilte, 

Ya, mit drofliger Güte drang er mir das Verfprechen ab, ihm drei Tage 
meines Lebens zu ſchenken, er ließ mich nicht mehr von fich, und ich mußte 
mit ihm in der Stabt herumlaufen, allerlei Freunde befuchen, auch Freun⸗ 
binnen, 3. B. Madame Wohl auf dem MWollgraben. Diefe Madanıe Wohl 
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auf dem Wollgraben if bie befannte Freiheitsgöttin, an welche ſpäterhin bie 
Briefe aus Paris abreifirt wurden, Ich fah eine magere Perſon, deren gelb- 
Vich weißes, podennarbiges Geficht einem alten Matzekuchen glich. Trot 
threm Heußern und obgleich ihre Stimme freifchend war, wie eine Thüre, 
bie fich auf roftigen Angeln bewegt, fo gefiel mir doch alles, was die Perfon 
ſagte; fte ſprach namlich mit großem Enthuſiasmus von meinen Werken, 
Sch erinnere mich, daß fie ihren Freund in große Verlegenheit febte, als fie 
ausplaubern wollte, mas er ihr bei unferm Eintritt ind Ohr geflüftert; Börne 
warb roth wie ein Mädchen, als fie, trog feiner Bitten, mir verrieth, er habe 
fich geäußert: mein Beſuch fei für ihn eine größere Ehre, als wenn ihn Goethe 
befucht hätte. Wenn ich jet bedenke, wie fohlecht er fchon damals von Goethe 
badhte, fo barf ich mir jene Acußerung nicht als ein allzugroßes Eompliment 
anrechnen. 

Ueber das Verhältniß Börne's zu ber erwähnten Dame erfuhr ich damals 
eben fo wenig Beflimmtes, wie andere Leute. Auch mar es mir gleichgliltig, 
ob jenes Verhältniß warm oder fühl, feucht ober troden war. Die böſe Welt 
behauptete, Herr Börne ſäße bei Madame Wohl auf dem Wollgraben fo recht 
in ber Wolle: bie ganze böfe Welt zifcheltes es herrſche zwiſchen beiden nur 
eine abſtrakte Seelen⸗Verbindung, ihre Liebe fei platonifch. 

Mas mich betrifft, fo intereffirt mich bei ausgezeichneten Renten ber Gegen- 
ſtand Ihrer Liebesgefühle immer weniger, als das Gefühl ver Liebe ſelbſt. Lep- 
teres aber — bas weiß ich, muß bei Börne fehr ſtark geweien fein. Wie ſpä⸗ 
ter bei ver Reftüre feiner gefammelten Schriften, fo ſchon in Frankfurt durch 
manche bingemworfene Aeußerung, merfte ich, daß Börne zu verfchiebenen 
Jahrzeiten feines Lebens von ben Tücken bes Eleinen Gottes weidlich geplagt 
worden. Namentlich von ben Qualen ber Eiferfucht weiß er viel zu fagen, 
wie denn überhaupt bie Eiferfucht in feinem Charakter lag, und ihn, im Leben 
wie in der Politik, alle Erfcheinungen durch die gelbe Lupe des Mißtrauens 
betrachten ließ. Ich erwähnte, daß Börne zu verſchiedenen Zeiten feines 
Lebens von Liebesleiden heimgefucht worden. — 

„Ach,“ ſeufzte er einmal wie aus ber Tiefe fchmerzlicher Erinnerungen, 
„in fpätern Jahren ift dieſe Leidenſchaft noch weit gefährlicher als in der Ju⸗ 
gend. Man follte ed kaum glauben, ba fich doch mit dem Alter auch unfere 
Bernunft entwidelt hat, und dieſe uns unterſtützen Fönnte im Kampfe mit ber 
Leidenſchaft. Saubere Unterfügung! Merken Sie ſich bass die Vernunft 
büft uns nur, jene feinen Kaprizen zu befämpfen, die wir auch ohne ihre In- 
tervenzion bald überwinden würden. Aber fobald fich eine große wahre Lei⸗ 
denfchaft unferes Herzens bemächtigt bat, und unterdrückt werben fol, wegen 
des pofitiven Schabeng, ber und baburch bedroht, alsdann gewährt ung bie 
Bernunft wenig Hülfe, ja, bie Canaille, fie wirb alöbann ſogar eine Bundes⸗ 
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genoſſin des Feindes, und anftatt unfere materiellen ober moralifdgen Inter 
effen zu vertreten, leiht fie dem Feinde, ber Leidenſchaft, alle ihre Logik, alle 
ihre Sillogismen, alle ihre Sophigmen, und bem ftummen Wahnfinn liefert 
fie bie Waffe bed Wortes. Vernünftig, wie fie ift, ſchlägt fih die Bernunft 
immer zur Partbei bed Stärkern, zur Parthei ber Leidenſchaft, und verläßt fie 
wbieder, ſobald die Force derſelben durch die Gewalt der Zeit oder durch das 
Geſeß der Reaktion gebrochen wird. Wie verhöhnt fie alsdann Die Gefühle, 
bie fie kurz vorber fo eifrig rechtfertigte! Mißtrauen Sie, lieber Freund, in 
der Leidenſchaft immer ber Sprache ver Vernunft, und iſt die Leidenſchaft er⸗ 
loſchen, fo mißtenuen Sie ihr ebenfalls, und ſeien Sie nicht ungerecht gegen 
ihr He je 

Nachdem Börne mir Mabame Wohl auf dem Wollgraben gezeigt, wollte 
er mich auch die übrigen Merkwürdigkeiten Frankfurts ſehen laſſen, und ver⸗ 
gnügt, im gemüthlichſten Hundetrapp, lief er mir zur Seite, als wir durch die 
Straßen wanderten. Ein wunderliches Anſehen gab ihm ſein kurzes Män⸗ 
telchen und fein weißes Hütchen, welches zur Hälfte mit einem ſchwarzen Flor 
ummidelt war. Der ſchwarze Blur beveutete ven Ton feines Vaters, welcher 
ihn bei Lebzeiten fehr Inapp gehalten, ihm jetzt aber auf einmal viel Gelb hin⸗ 
terließ. Börne fchien damals bie angenehmen Empfindungen folder Glücks⸗ 
geränderungen noch in ſich zu tragen, und überhaupt im Zenith bes Wohl- 
behagens zu Reben. Er Flagte fogar über feine Geſundheit, d. h. er Flagte, 
er werbe täglich geflinder und mit ber zunehmenden Geſundheit ſchwänden 
feine geiftigen Fähigkeiten. „Ich bin zu gefund und Fann nichts mehr ſchrei⸗ 
ben, Fagte er im Scherz, swielleicht auch im Ernft, denn bei ſolchen Naturen 
IR das Talent abhängig von gewiffen krankhaften Zuftänden, von einer gewiſ⸗ 
fen Reizbarkeit, vie ihre Empfindungs⸗ und Ausdrucksweiſe fteigert, und bie 
mit ber eintretenben Geſundheit wieber verſchwindet. „Er bat mich bie zur 
Dummheit kurirt,“ fagte Börne von feinem Arzte, zu welchem er mich führte, 
und in deſſen Haus ich auch mit ihm fpeifte. 

Die Gegenſtände, womit Börne in zufällige Berührung Fam, gaben feinen 
Geiſte nicht blos Die nächſte Befchäftigung, ſondern wirkten auch unmittelbar 
auf die Stimmung feines Geiftes, und mit ihrem Wechfel fand feine gute 
oder böfe Laune in unmittelbarer Verbindung. Wie das Meer von den vor⸗ 
überziehenden Wolfen, fo empfing Börne’s Serle vie jevesmalige Färbung 
son den Gegenftänden, denen er auf feinem Wege begegnete. Der Anblid 
ſchöner Gartenanlagen ober einer Gruppe ſchäckernder Mägte, bie und entge⸗ 
genlachte, warfen gleichſam Rofenlichter über Börne's Seele, und der Wieber- 
fehein derſelben gab fich Fund in fprüihennen Witzen. Als wir aber durch has 
Subenquartier gingen, fehlenen die ſchwarzen Häufer ihre finften Schatten in 
fein Gemuth an gießen, 
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„Betrachten Sie biefe Gaſſe, fprach er feufzend, „und rühmen Sie mir 
alsdann das Mittelalter! Die Menſchen find tobt, die hier gelebt und geweint 
haben, und können nicht widerfprechen, wenn unfere verrückten Poeten und 
noch verrücdtern Hiftorifer, wenn Naren und Schälfe von ber alten Herrlich“ 
feit ihre Entzückungen bruden laſſen; aber wo bie todten Menſchen fchweigen, 
ba fprechen deſto lauter bie lebenbigen Steine.‘ 

Sn der That, die Häufer jener Strafe faben mich an, als wollten fie mir 
betrübfame Befchichten erzählen, Gejchichten, die man wohl weiß, aber nicht 
wiſſen will, oder lieber vergäße, als daß man fie ind Gedächtniß zurückriefe. 
So erinnere ich mich noch eines giebelhohen Haufes, deſſen Kohlenſchwärze um 
fo greller hervorſtach, ba unter ben Fenſtern eine Reihe kreideweißer Talglich⸗ 
ter hingen; ber Eingang, zur Hälfte mit roſtigen Eifenflangen vergittert, 
führte in eine dunkle Höhle, wo die Feuchtigleit von ven Wäuben herabzurie⸗ 
feln fchien, und aus dem Innern tönte ein höchſt fonverbarer, näjelnder Ge⸗ 
fang. Die gebrochene Stimme fchien bie eines alten Mannes, und bie Me- 
lobte wiegte fich in den fanfteften Slagelauten, vie allmählig bis zum entfeg- 
lichten Zorne anfchwollen. Was if das für ein Lieb ? frug ich meinen Be⸗ 
gleiter. „Es ift ein gutes Lied,“ antworiete biefer mit einem mürriſchen 
Rachen, „ein Inrifches Meifterftüd, das im diesjährigen Muſenalmanach 
fchtwerlich feines Sleichen findet. .. Sie fennen es vielleicht in ber deutſchen 
Ueberſezung: wir faßen an den Flüſſen Babels, unfere Harfen hingen an ven 
Zrauerweiden u. |. w. Gin Prachtgebicht ! und ber alte Rabbi Chayim fingt 
es fehr gut mit feiner zitt’rigen, abgemergelten Stimme; bie Sonntag fänge 
es vielleicht mit größerem Wohllaut, aber nicht mit fe viel Ausdruck, mit fo 
viel Gefühl ... Denn der alte Mann haßt noch immer bie Babylonier und 
weint noch täglich über den Untergang Serufalems durch Nebufatnezar . . . 
Diefes Unglüd kann er gar nicht vergeffen, obgleich fo viel Neues ſeitdem paf- 
firt ift, und noch jüngſt der zweite Tempel durch Titus, den Böfewicht, zer- 
ftört worden. Ich muß Ihnen nemlich bemerken, ver alte Rabbi Chayim be- 
trachtet den Titus keineswegs als ein delicium generis humani, er hält ihn 
für einen Böfewicht, ven auch die Rache Gottes erreicht hat... Es ift ihm 
nemlich eine Feine Müde in vie Nafe geflogen, die, allmählig wachfenp, mit 
ihren Klauen in feinem Gehirn herumwühlte und ihm fo grenzenloje Schmer- 
zen verurfachte, daß er nur bann einige Erholung empfand, wenn in feiner 
Nähe einige hundert Schmiede auf ihre Ambofe loshämmerten. Das ift fehr 
merkwürdig, daß alle Feinde der Kinder Ifrael ein fo fchlechtes Enve nehmen. 
Wie es dem Nebukatnezar gegangen ift, willen Sie, er ift in feinen alten Ta⸗ 
gen ein Ochs geworben und hat Gras effen müſſen. Sehen Sie den perfi- 
fchen Stantsminifter Haman, ward er nicht am Ende gehenkt zu Suſa, in der 
Haupiſtadt? Und Antiochus, der König von Syrien, ift er nicht bei leben- 
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digem Leibe verfault, durch die Läufefucht? Die fpätern Böfewichter, bie 
Judenfeinde, follten fich in Acht viehmen . . . Aber was bilft’s, es fchredt 
fie nicht ab, das furchtbare Beifpiel, und biefer Tage babe ich wieder eine Bro- 
ſchüre gegen die Juden gelefen, von einem Profefior der Philofophie, der fich 
Magis amica nennt. Er wird einft Gras eilen, ein Ochs ift er fchon von 
Natur, vielleicht gar wird er mal gehenkt, wenn er die Sultanin Favorite des 
Königs von Flachfenfingen beleibigt, und Läufe hat er gewiß auch ſchon wie 
der Anticchug. Am liebften wär?’ mir’s, er ginge zur Ser und machte Schiff⸗ 
bruch an der norbafrilanifchen Küſte. Ich babe nämlich jüngſt gelefen, ba 
die Mahomebaner, bie dort wohnen, ſich durch ihre Religion bereshtigt glau- 
ben, alle Ehriften, die bei ihnen Schiffbruch leiden und in ihre Hände fallen, 
als Sklaven zu behandeln, Sie vertheilen unter fich dieſe Unglüdiichen und 
benugen jeden derſelben nach feinen Fähigkeiten. So bat nun jüngft ein 
Engländer, der jene Küßen bereifte, dort einen deutſchen Gelehrten gefunben, 
der Schiffbruch gelitten und Sklave geworben, aber zu gar nichts anderem zu 
gebrauchen war, als bag man ihm Eier zum Ausbrüten unterlegte; er gehörte 
nämlich zur theologifchen Bakultät. Ich wünfche nun, ber Doctor Magis 
amica fäme in eine folche Lage; wenn er auf feinen Eiern drei Wochen un⸗ 
aufftehlich figen müßte (find e8 Enteneier fogar vier Wochen) fo kämen ihm 
gewiß allerlei Gedanken in den Sinn, die ihm bisher nie eingefallen, und ich 
wette, er verwünfcht ven Glaubensfanatismug, ber in Europa bie Juden und 
in Afrifa die Ehriften herabwürbigt, und fogar einen Doctor ber Theclogie 
bis zur Bruthenne entmenfcht ... Die Hühner, die er ausgebrütet, werben 
fehr tolerant ſchmecken, beſonders wenn man fie mit einer Saure a la Marengo 
verzehrt.‘ 


Aus leicht begreiflichen Gründen übergehe ich die Bemerkungen, bie mein 
Begleiter in bitterfter Fülle losItes, als wir auf unferer Wanderung im Weich 
bilde Frankfurts dem Haufe vorübergingen, wo ber Bundestag feine Sigungen 
halt. Die Schilowache hielt ihr Mittagsichläfchen in aufrechter Stellung, 
und die Schwalben, die an den Fliefen der Fenſter ihre friedlichen Nefler ge- 
baut, flogen feelenrubig auf und nieder. Schwalben bebeuten Glüd, behaup- 
tete meine Großmutters; fie war fehr abergläubilch. 


Bon der Ede der Schnur-Gafle bis zur Börfe mußten wir und durch⸗ 
drängen; bier fließt die goldene Ader der Stabt, bier verfammelt fich ver edle 
Hanbelsftand und fchachert und maufchelt . . . Was wir nämlich in Norb- 
deutſchland Maufcheln nennen, iſt nichts anders ale die eigentliche franffurter 
Landessprache, und fie wird von der unbeichnittenen Population eben fo vor» 
trefflich gefprochen, wie von ber beichnittenen. Börne fprach dieſen Jargon 
fehr ſchlecht, obgleich er, eben fo wie Goethe, den heimathlichen Dialekt nie 
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ganz verläugnen konnte. Ich habe bemerkt, daß Frankfurter, die ſich von allen 
Handelsintereſſen entfernt hielten, am Ende jene frankfurter Ausſprache, die 
wir, wie geſagt, in Norddeutſchland Mauſcheln nennen, ganz verlernten. 

Eine Strecke weiter, am Ausgange der Saalgaſſe, erfreuten wir uns einer 
viel angenehmeren Begegnung. Wir ſahen nämlich einen Rudel Knaben, 
welche aus der Schule kamen, hübſche Jungen mit roſigen Geſichtchen, einen 
Hark Bücher unterm Arm. 

„Weit mehr Reſpelt,“ — rief Börne, — „weit mehr Nefpelt habe ich für 
biefe Buben, als für ihre erwachſenen Väter. Jener Stleine mit ver hoben 
Stirn denft vielleicht jept an den zweiten punifchen Krieg, und er ift begeiftert 
für Hannibal, und ald man ihm heute erzählte, wie der große Karthager fchon 
als Knabe ven Römern Race ſchwur . . . ich wette, da hat fein kleines Herz 
mitgeichworen . . . Haß und Untergang dem böfen Rom! Halte Deinen 
Eid, mein Feiner Waffenbruder. Ich möchte ihn Füffen, den vortrefflichen 
Jungen! Der andere Kleine, der fo pfiffig hübſch ausfieht, denkt vielleicht an 
ben Mithridates und möchte ihn einft nachahmen . . . Das ift auch gut, ganz 
gut, und bu bift mir willfommen. Aber, Burfche, wirft du auch Gift 
Schluden können, wie ber alte König des Pontus? Uebe dich frühzeitig. Wer 
mit Rom Krieg führen will, muß alle möglichen Gifte vertragen können, nicht 
blog plumpen Arſenil, ſondern auch einſchläferndes phantaftifches Opium, 
und gar das fehleichende Aquatofana ver Berläumbung! Wie gefällt Ihnen 
der Knabe, der fo lange Beine bat und ein fo unzufrieden aufgeftülptes Näs⸗ 
Gen? Den jüdt es vielleicht, ein Eatalina zu werben, er bat auch lange 
Finger und er wird einmal den Ciceros unferer Nepublif, den gepuberten 
Bätern des Vaterlanves, eine Gelegenheit geben, ſich mit langen Ichlechten 
Reden zu blamiren. Der dort, ver arme Fränfliche Bub, möchte gewiß weit 
lieber die Rolle des Brutus fpielen . . . Armer Junge, bu wirft feinen Cäſar 
finden, und mußt dich begnügen, einige alte Perrücken mit Worten zu erſtechen, 
und wirft bich endlich, nicht in bein Schwert, fonbern in die Schelling’jche 
Philoſophie Kürzen und verrückt werben! Ich habe Refpeft für diefe Kleinen, 
die fi) den ganzen Tag für die hochherzigſten Gefchichten der Menfchheit 
intereffiren, während ihre Väter nur für das Steigen ober Fallen ber Siaats⸗ 
papiere Intereſſe fühlen, und an Eaffeebohnen und Eochenille und Manufaf- 
turwaaren denken! Sich hätte nicht übel Luſt, bem Heinen Brutus bort eine 
Tüte mit Zuderfringeln zu kaufen . . . Nein, ich will ihm lieber Brantemwein 
zu trinfen geben, damit er Hein bleibe... Nur fo lange wir Fein find, find 
wir ganz uneigennüßig, ganz beldenmüthig, ganz heroiſch ... Mit dem wach⸗ 
fenven Leib fehrumpft die Seele immer mehr ein... Ich fühle es an mir 
ſelber ... Ad, ich bin ein großer Mann gewefen, als ich noch ein Heiner 
Junge war!‘ 
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Als wir über ben Römerberg kamen, wollte Börne mich in die alte Kaiſer⸗ 
burg hinanfführen, um dort die goldene Bulle zu betrachten. 

„Ich babe fie noch nie gefehen,”’ feufzte er, „und feit meiner Kindheit begte 
ich immer eine geheime Sehnfucht nach biefer goldnen Bulle. Als Knabe 
machte ich mir die wunberlichfte Vorftellung davon und ich hielt fie für eine 
Kuh mit goldnen Hörnern; fpäter bildete ich mir ein, es ſei ein Kalb, und 
erft als ich ein großer Junge warb, erfuhr ich die Wahrheit, dag fie nämlich 
nur eine alte Haut fei, ein nichtsnützig Stüd Pergament, worauf gefchrieben 
fteht, wie Kaifer und Reich fich einander wechfelfeitig verfauften. Nein, laßt 
ung dieſen mijerabelen Contraft, wodurch Deutfchland zu Grunde ging, nicht 
betrachten : ich will erben, ohne bie goldne Bulle gefehen zu haben.’ 

Sch übergehe hier ebenfalls die bitteren Nachbemerfungen. Es gab ein 
Thema, das man nur zu berühren brauchte, um bie wildeſten und fchmerzlich- 
ten Gebanfen, bie in Börne’s Seele lauerten, hervorzurufen; dieſes Thema 
war Deutichland und der politifche Zuſtand des deutfchen Volkes. Börne war 
Patriot vom Wirbel bis zur Zehe und das Vaterland war feine ganze Liebe. 

Als wir denfelben Abend wieder durch bie Judengaſſe gingen, unt das Ge⸗ 
fpräch über vie Infaffen derfelben wieder anfnüpften, fprubelte die Quelle des 
Börne'ſchen Geifted um fo heiterer, da auch jene Straße, die am Tage einen 
büfteren Anblick gewährte, jept aufs Fröhlichſte illuminirt war, und bie Kin⸗ 
ber Ifrael an jenem Abend, wie mir mein Cicerone erflärte, ihr luſtiges Lam⸗ 
penfeft feierten. Diefes it einft geftiftet worden zum ewigen Andenken an 
den Sieg, den bie Makabäer über den König von Syrien fo heldenmüthig er- 
fochten haben. 

‚Sehen Sie,’ fagte Börne, „das ift der 18te Detober der Juben, nur 
daß dieſer mafabäifche 18te Detober mehr als zwei Iahrtanfende alt ift, und 
noch immer gefeiert wirb, ftatt baß ber leipziger 18te October noch nicht das 
funfzehnte Jahr erreicht hat, und bereits in Vergeffenheit gerathen. Die 
Deutſchen follten bei ver alten Madame Roihſchild in die Schule gehen, um 
Patriotismus zu lernen. Sehen Sie bier, in biefem Fleinen Haufe wohnt 
bie alte Frau, die Lätizia, die fo viele Finanzbonaparten geboren hat, bie große 
Mutter aller Anleihen, die aber trop der Weltherrſchaft ihrer Föniglichen 
Söhne noch immer ihr Meines Stammfchlößchen im der Fudengaffe nicht ver- 
laſſen will, und heute wegen des großen Freudenfeſtes ihre Fenſter mit weißen 
Borhängen geziert bat. Wie vergnügt funfeln bie Lämpchen, bie Ke mit 
eigenen Händen anzlindete, um jenen Siegestag zu feiern, wo Judas Mala- 
bäus und feine Brüber eben jo tapfer und heldenmüthig das Vaterland be- 
freiten, wie in unfern Tagen Friedrich Wilhelm, Alerander und Franz IL 
Wenn bie gute Frau dieſe Rampchen betrachtet, treten ihr vie Thränen in bie 
alten Augen, und fie erinnert fi mit wehmüthiger Wonne jener jüngeren 








Zeit, wo ber felige Diever Amfchel Rothichilo, ihr theurer Gatte, das Lam⸗ 
penfeft mit ihr feierte, und ihre Söhne noch Feine Bübchen waren und Heine 
Lichtchen auf ven Boden pflanzten, und in kindiſcher Luſt darüber hin⸗ und 
berfprangen, wie es Brauch und Sitte ift in Iſrael!“ 

„Der alte Rothſchild,“ fuhr Börne fort, „der Stammvater ber regieren- 
ben Dynaftie, war ein braver Mann, die Srönimigfeit und Gutherzigkeit 
ſelbſt. Es war ein mildthätiges Geficht mit einem fpigigen Bärichen, auf 
dem Kopf ein breiedig gehörnter Hut, und bie Kleivung mehr als befcheiben, 
faſt ärmlich. So ging er in Frankfurt herum, und beſtändig umgab ihn, wie 
ein Hofſtaat, ein Haufen armer Leute, denen er Almoſen ertbeilte ober mit 
gutem Rath zufprach; wenn man auf ber Straße eine Reihe von Bettlern 
antraf mit getröfteten und vergnügten Mienen, fo wußte man, daß bier eben 
ber alte Rothſchild feinen Durchzug gehalten. Als ich noch ein Fleines Bübchen 
war, und eined Freitags Abende mit meinem Vater burch die Judengaſſe 
ging, begegneten wir dem alten Rotbfchild, welcher eben aus ber Synagoge 
kam; ich erinnere mich, daß er, nachdem er mit meinem Vater gefprochen, 
auch mir einige liebreiche Worte fagte, und daß er endlich die Hand auf meinen 
Kopf legte, um mich zu fegnen. Ich bin feit überzeugt, biefem Rothſchild'⸗ 
fchen Segen verbaufe ich es, daß ſpäterhin, obgleich ich ein deutſcher Schrift- 
fteller wurde, doch niemals dad baare Gelb in meiner Zafche ganz ausging.” 

Ich kann nicht umbin, bier die Jwifchenbemerfung einzufchalten, daß Börne 
immer im behaglichen Wohlſtande lebte, und fein fpäterer Wltraliberalismug 
keineswegs, wie bei vielen Patrioten, dem verbiffenen Ingrimm ber eigenen 
Armuth beigzumeffen war. Obgleich er felber reich war, ich fage reich nach 
bem Maaßftabe feiner Bebürfniffe, fo begte er doch einen unergründlichen 
Groll gegen die Reichen. Obgleich ver Segen des Baterd auf feinem Haupte 
ruhte, fo haßte er doch die Söhne, Meyer Amfel Rothſchild's Söhne, 

Wie weit die perfönlichen Eigenschaften dieſer Männer zn jenem Haffe be- 
rechtigten, will ich bier nicht unterfuchen: es wird an einem anderen Orte 
ausführlich geſchehen. Hier möchte ich nur ber Bemerkung Raum geben, 
dag unfere veutichen Freiheitsprediger eben fo ungerecht wie thöricht handeln, 
wenn fie das Haus Rothſchild wegen feiner politiichen Bedeutung, wegen fei- 
ner Einwirkung auf die Intereffen ber Revolution, kurz wegen feines öffent- 
lichen Charakters, mit fo viel Grimm und Blutgier anfeinden. Es giebt feine 
ftärkere Beförberer der Revolution als eben die Rotbfchilde . . . und was noch 
befremblicher Flingen mag: dieſe Rothſchilde, die Banquiers der Könige, biefe 
fürſtlichen Serfelmeifter, deren Eriftenz durch einen Umfturz des europäiſchen 
Stantenfyftems in die ernfihafteften Gefahren gerathen dürfte, fie tragen den⸗ 
noch im Gemüthe pas Bewußtſein ihrer revolutionären Sendung. Nament- 


lich iſt diefes der Fall bei dem Danne, ver unter dem fcheinlofen Namen 
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Baron James befannt if, und in welchem ſich jebt, nach dem Tode feines | 


erlauchten Bruders von England, bie ganze politische Bebeutung des Haufes 
Rothſchild refumirt. Diefer Nero ber Binanz, der. ich in der Rue-Laffitte 
feinen goldenen Palaſt erbauet hat, und von bort aus als unumfchränfter 
Imperator bie Börfen beherrfcht, er ift, wie weiland fein Vorgänger, ber rö⸗ 
mifche Nero, am (Ende ein gewaltfamer Zerftörer nes bevorrechteten Patrizier⸗ 
thbums und Begründer ber neuen Demokratie. Einſt, vor mehren Jahren, 
als er in guter Laune war und wir Arm in Arm, ganz familiär,wie Hirſch 
Hyazinth fagen würbe, in den Straßen von Paris umberflannirten, fegte mir 
Baron James ziemlich Flar auseinander: wie eben er felber, durch fein Staats⸗ 
papierenioftem, für den gefellfchaftlichen Kortfchritt in Europa überall bie 
erſten Bedingniſſe erfüllt, gleichfam Bahn gebrochen habe. 

„Zu jeber Begründung einer neuen Ordnung von Dingen’ — fagte er 
mir — „gehört ein Zufammenfluß von bebeutenden Menfchen, bie fich mit 
biefen Dingen gemeinfam zu befchäftigen haben. Dergleichen Menſchen leb⸗ 
ten ehemals vom Ertrag ihrer Güter ober ihres Amtes, und waren deßhalb 
nie ganz frei, fonbern immer an einen entfernten Grundbeſitz oder an irgenb 
eine örtliche Amtöverwaltung gefelfelts jept aber gewährt bad Staatspapie⸗ 
renſyſtem diefen Menſchen die Freiheit, jeven beliebigen Aufenthalt zu wäh- 
len, überall Fönnen fie von den Zinfen ihrer Staatöpapiere, ihres portativen 
Vermögens geſchäfislos leben, und fie ziehen fich zufammen und bilden bie 
eigentliche Macht der Hauptſtädte. Don welcher Wichtigkeit aber eine folche 
Reſidenz ber verfchiebenartigften Kräfte, eine folche Eentralifation der Intel» 
ligenzen und forialen Autoritäten, das ift hinlänglich befannt. Ohne Paris 
bätte Frankreich nie feine Revolution gemacht; bier hatten fo viele ausge⸗ 
zeichnete Geifter Weg und Mittel gefunden, eine mehr ober minder forglofe 
Eriftenz zu führen, mit einander zu verlehren und fo weiter, Jahrhunderte 
baben in Paris einen ſolchen günftigen Zuſtand allmählich herbeigeführt. 
Durch dag Rentenfoftem wäre Paris wert fchneller Paris geworben, und die 
Deutfchen, bie gern eine ähnliche Hauptſtadt hätten, follten nicht über das 
Rentenſyſtem Hagen: es centralifirt, es macht vielen Leuten möglich, an 
einem jelbfigewählten Orte zu leben, und von dort aus ber Menfchheit jeden 
nüglichen Impuls zu geben . . .” 

Don dieſem Standpunkte aus betrachtet Rothfehilb bie Refultate feines 
Schaffens und Treibend. Ich bin mit diefer Anficht ganz einverftanden, ja 
ich gehe noch weiter, und ich fehe in Rothſchild einen ‚Ker größten Revolutio- 
näxg, welche die moberne Demokratie begründeten. Richelieu, Robespierre 
und Rothſchild find für mich drei terroriftifche Namen, ‚und fie bedeuten bie 
graduelle Vernichtung der alten Ariftofratie. Richelieu Robespierte und 
Roihſchild find bie drei furchtbarften Nivelleurs Curopa's. Richelien zerſtörte 
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bie Souverainetät bed Feudaladels und beugte ihn unter jene königliche Will⸗ 
führ, die ihn entweber durch Hofbienft herabwürdigte, ober durch Frautfunfer- 
liche Unthätigfeit in ber Provinz vermobern ließ. Robespierre ſchlug dieſem 
unterwürfigen und faulen Adel endlich das Haupt ab, Aber der Boden blieb, 
und der neue Herr beffelben, ber neue Buisbefiger, ward ganz wieder ein 
Ariftofrat, wie feine Vorgänger, deren Prätentionen er unter anderem Na⸗ 
men fortfepte. Da Fam Rothſchild, und zerftörte die Oberberrfchaft des Bo⸗ 
bene, indem er das Staatspapierenſyſtem zur höchſten Macht emporhob, da⸗ 
durch die großen Beſitzthümer und Einkünfte mobilifirte, und gleichſam das 
Geld mit den ehemaligen VBorrechten des Bodens belehnte. Cr fliftete freilich 
dadurch eine neue Ariftofratie, aber dieſe, beruhend auf dem unzuverläſſigſten 
Elemente, auf dem Gelde, fann nimmermehr fo nachhaltig mißwirken, wie 
die ehemalige Ariftofratie, die im Boden, in ver Erbe felber, wurzelte. Geld 
iſt flüffiger als Waſſer, windiger als Luft, und dem jetzigen Geldadel verzeiht 
man gern feine Impertinenzen, wenn man feine ergängliglei bedenkt ... 
er zerrinnt und verdunſtet, ehe man ſich deſſen verſieht. 

Indem ich oben die Namen Richelieu, Robespierre und Roihſchilb zuſam⸗ 
menſtellte, drängte ſich mir die Bemerkung auf, daß dieſe drei größten Ter⸗ 
roriſten noch mancherlei andere Aehnlichkeiten bieten. Sie haben z. B. mit 
einander gemein eine gewiſſe natürliche Liebe zur Poeſie: Richelieu ſchrieb 
ſchlechte Tragödien, Robespierre machte erbärmliche Madrigale, und James 
Rothſchild, wenn er luſtig wird, fängt er an zu reimen ... 

Doch das gehört nicht hierher, dieſe Blätter haben fich zunächſt mit einem 
Hleineren Revoluzionär, mit Ludwig Börne zu befchäftigen, Diefer hegte, 
wie wir mit Bedauern bemerken, ven höchſten Haß gegen bie Rothfchilde, und 
in feinem Gefpräche, als wir zu Frankfurt dem Stammhauſe berfelben vor- 
übergingen, äußerte fich jener Haß bereits eben fo grellund giftig, wiein feinen 
fpäteren parifer Briefen. Nichtspeftoweniger ließ er doch ven perfönlichen Eigen - 
fchaften dieſer Leute Gerechtigkeit wiederfahren, und er geſtand mir ganz naiv s 
dag er fie nur baflen fünne, daß es ihm aber trog aller Mühe nicht möglich 
fei, fie verächtlich oder gar lächerlich zu finden. 

„Denn fehen Sie,’ — ſprach er — „die Rothſchilde haben fo viel Gelb, 
eine folche Unmaffe von Geld, daß fie uns einen fait grauenhaften Reſpekt 
einflößen ; fie iventifizirten fich fo zu jagen mit dem Begriff des Geldes über- 
haupt, und Geld Tann man nicht verachten. Auch haben biefe Leute das 
ficherftie Deittel angewendet, um jenem Rivifül zu entgehen, dem fo manche 
andere baronifirte Millionären- Familien des alten Teftaments verfallen find: 
fie enthalten fich des chriftlichen Weihmwaffers. Die Taufe ift jept bei dem rei- 
hen Juden an der Tagesordnung, und das Evangelium, dad dem armen 
Judäas vergebens geprebigt worden, ift jept in Sloribug bei den Reichen, Aber 
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ba bie Annahme beffelben nur Selbftbetrug, wo nicht gar Lüge ift, und das 
angeheuchelte Ehriftentbum mit bem alten Adam bisweilen recht grell kontra⸗ 
flirt, fo geben dieſe Leute dem Witze und dem Spotte die bevenflichften Blößen. 
Oder glauben Sie, daß durch bie Taufe die innere Natur ganz verändert 
worben ? Glauben Sie, daß man Läufe in Flöhe verwandeln kann, wenn man 
fie mit Waſſer begießt 2° 

Ich glaube nicht. 

„Ich glaub's auch nicht, und ein eben fo melancholiicher wie Tächerlicher 
Anblid ift es für mich, wenn die alten Läufe, die noch aus Egypten ſtammen, 
aus ber Zeit ver pharasnifchen Plage, fich plöplich einbilden, fie wären Flöhe, 
und chriftlich zu büpfen beginnen. In Berlin habe ich auf ver Straße alte 
Zöchter Ifraels gefehen, die am Halſe lange Kreuze trugen, Kreuze, bie noch 
länger als ihre Nafen und bis an ven Nabel reichten; in ven Händen hielten 
fie ein evangelifches Geſangbuch, und fie fprachen von ver prächtigen Predigt, 
die fie eben in der Dreifaltigfeitsfirche gehört. Die eine frug die anbere : bei 
wen fie das heilige Abendmahl genommen? und beibe rochen dabei aus dem 
Halſe. MWiderwärtiger war mir noch ber Anblid von ſchmutzigen Bartjuben, 
die aus ihren polnifchen Kloaken kamen, von ber Bekehrungsgeſellſchaft in 
Berlin für ven Himmel angeworben wurden, und in ihrem munbfaulen Dia- 
lekte das Chriſtenthum prebigten und fo entfeßlich dabei flanfen. Es wäre 
jedenfalls wünſchenswerth, wenn man dergleichen polnifches Läuſevolk nicht 
mit gewöhnlichen Waſſer, fondern mit Eau-de-Eologne taufen ließe.’ 

Im Haufe des Gehängten, unterbrach ich diefe Rebe, muß man nicht von 
Striden fprechen, lieber Doftor, fagen Sie mir vielmehr: wo find jetzt bie 
großen Ochfen, die, wie mein Bater mir einft erzählte, auf dem jüdiſchen 
Kirchhofe bier zu Frankfurt herumliefen und in der Nacht fo entjeglich brüll- 
ten, daß die Ruhe der Nachbarn dadurch geftört wurde | 

„Ihr Herr Vater’ rief Börne lachend, „hat Ihnen in der That Feine Un⸗ 
wahrheit gefagt. Cs eriftirte früherhin der Gebrauch, daß die jüdiſchen Vich- 
händler die männliche Erfigeburt ihrer Kühe nach biblifcher Vorfchrift dem 
lieben Gotte widmeten, und in biefer Abficht, aus allen Gegenden Deutfch- 
ande, hierher nad Frankfurt brachten, wo man jenen Dchfen Gottes ven 
jüdiſchen Kirchhof zum Grafen anwies, und wo fie bis an ihr feliges Ende 
fich herumtrieben und wirklich oft entfeglich brüten. Aber die alten Ochſen 
find jebt tobt, und bas heutige Rindvieh hat nicht mehr den rechten Glauben, 
und ihre Erftgeburten bleiben ruhig daheim, wenn fie nicht gar zum Ehriften- 
thume übergehen. Die alten Ochſen find tobt.” 

Ich kann nicht umhin, bei diefer Gelegenheit zu erwähnen, daß mic) Börne 
während meines Aufenthalts in Frankfurt einlud, bei einem feiner Freunde 
zu Mittag zu fpeifen, und zwar weil berfelbe, in getreuer Beharmiß an jübi- 
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fchen Gebräuchen, mir bie berlihmte Schaletfpeife vorfegen werde; und in ber 
That, ich erfreute mich dort jenes Gerichtes, das vielleicht noch egyptifchen 
Urſprungs und alt wie die Pyramiden ift. Ich wundre mich, dag Börne ſpä⸗ 
terhin, als er fcheinbar in humoriſtiſcher Laune, in ver That aber aus plebeji- 
ſcher Abſicht, durch mancherlei Erfindungen und Infinuazionen, wie gegen 
Kronenträger überhaupt, fo auch gegen ein gekröntes Dichterhaupt ven. Pöbel 
verhetzte ... ich wundre mich, daß er In feinen Schriften nie erzählt hat, mit 
welchem Appetit, mit welchem Enthuſiasmus, mit welcher Andacht, mit wel- 
cher Meberzeugung ich einft beim Doctor St. . . . . das altjübifche Schalet- 
effen verzehrt habe! Diefes Gericht ift aber auch ganz vortrefflich, und es iſt 
fchmerzlichft zu bedauern, daß bie chriftliche Kirche, die dem alten Judenthume 
fo viel Gutes entlehnte, nicht auch ben Schalet adoptirt hat. Vielleicht hat fie 
fich diefes für die Zukunft noch vorbehalten, und wenn es ihr mal ganz ſchlecht 
geht, wenn ihre beiligften Symbole, fogar das Kreuz, feine Kraft verloren, 
greift die chriftliche Kirche zum Schaleteffen, und bie entwifchten Völfer wer- 
ben fich wieder mit neuem Appetit in ihren Schooß hineindrangen. Die 
Juden wenigftend werben fich alsdann auch mit Ueberzeugung dem Chriften- 
thume anfchließen ... denn, wie ich Far einfebe, es ift nur der Schalet, ver 
fie zuſammenhält in ihrem alten Bunde. Börne verficherte mir fogar, daß 
bie Abtrünnigen, welche zum neuen Bunbe übergegangen, nur den Schalet 
zu riechen brauchen, um ein gewiſſes Heimweh nach der Synagoge zu empfin⸗ 
ben, daß der Schalet fo zu fagen der Kuhreigen ber Juden ſei. 

Auch nach Bornheim find wir mit einander hinausgefahren, am Sabbath, 
um dort Staffee zu trinfen und bie Töchter Iſraels zu betrachten... Es 
waren ſchöne Mädchen und rochen nach Schalet, allerliebſt. Börne zwinferte 
mit den Augen. In biefem geheimnißvollen Zwinfern, In biefem unficher 
füfternen Zwinfern, das fich vor der innen Stimme fürchtet, lag bie ganze 
Berfchiebenheit unferer Gefühlsweiſe. Börne nämlich war, wenn auch nicht 
in feinen Gebanfen, doch deſto mehr in feinen Gefühlen, eine Save ber na- 
zareniſchen Abſtinenz; und wie ed allen Leuten feines Gleichen geht, bie zwar 
die finnliche Enthaltfamfeit als höchſte Tugend anerkennen, aber nicht vollftän- 
dig ausliben Fünnen, fo wagte er ed nur im Verborgenen, zitternd und errö- 
thend, wie ein genäfchiger Sinabe, von Evas verbotenen Aepfeln zu Foften. 
Ich weiß nicht, ob bei diefen Leuten ber Genuß intenfiver ift, als bei ung, bie 
wir dabei den Reiz des geheimen Unterfihleifs, der moralifchen Eontrebanbe, 
entbehren ; behauptet man doch, daß Mahomed feinen Türfen ven Wein ver- 
boten babe, damit er ihnen deſto füßer ſchmecke. 

In großer Geſellſchaft war Börne wortfarg und einſylbig, und dem Fluß 
ber Rebe überließ er fich nur im Zwiegeſpräch, wenn er glaubte, fich neben 
einem gleichgefinnten Menſchen zu befinden. Daß Börne mich für einen fol- 
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chen anfah, war ein Irrthum, ber fpäterbin für mich fehr viele Verbrieglich- 
feiten hatte. Schon damals in Frankfurt harmonirten wir nur im Gebiete 
ber Politif, Feineswegs in den Gebieten der Philofophie, oder ver Kunft, oder 
der Natur — die ihm fämmtlich verfchloffen waren. Vielleicht entfallen mir 
fpäterhin in diefer Beziehung einige charakteriftifche Züge. Wir waren über- 
haupt von entgegengefegtem Wefen, und viele Verſchiedenheit wurzelte am 
Ende vielleicht nicht bloß in unferer moralifchen, fondern auch phyfifchen Natur. 

Es gibt im Grunde nur zwei Menfchenforten, die mageren und bie fetten, 
oder vielmehr Menfchen, die immer dünner werben, und folche, die aus ſchmäch⸗ 
tigen Anfängen allmählig zur ründlichften Eorpulenz übergehen. Die erfteren 
find eben die gefährliche Sorte, die Cäſar fo fehr fürchtete — ich wollte, er 
wäre fetter, fagt er von Caſſius. Brutus war yon einer ganz andern Sorte, 
und ich bin überzeugt, wenn er nicht die Schlacht bei Philippi verloren, und 
fih bei diefer Gelegenheit erftochen hätte, wäre er eben fo dick geworden, wie 
der Schreiber biefer Blätter. — „Und Brutus war ein braver Mann.” 

Da ich hier an Shafefpeare erinnert werbe, fo ergreife ich die Gelegenheit, 
mid für eine alte Lesart zu erklären, die den Hamlet „fett“ nennt. — Be- 
dauernstwürbiger Prinz von Dänemark! die Natur hatte Dich dazu beftimmt, 
in glüdlicher Wohlbeleibtheit Deine Tage zu verfchleubern, und da fällt auf 
einmal die Melt aus ihren Angeln, und Du folft fie wieder einrahmen! 
Armer bider Dänenprin! — — — 

Die drei Tage, welche ich in Frankfurt in Börne's Gefelfchaft zubrachte, 
verfloffen in faft idylliſcher Friedſamkeit. Er beftrebte fich angelegentlichkt, 
mir zu gefallen. Er lieg die Raqueten feines Wipes fo heiter als möglich 
aufleuchten, und wie bei chinefifchen Seuerwerfen am Enbe ber Feuerwerker 
ſelbſt unter fprühendem Slammengepraffel in die Luft ſteigt: fo fchloffen bie 
bumoriftifchen Reben bes Mannes immer mit einem tollen Brillantfeuer, 
worin er fich felbft aufs Feckite preis gab. Er war harmlos wie ein Kind, 
Bis zum legten Augenblicd meines Aufenthalts in Srankfurt, Tief er gemüth- 
lich neben mir einher, mir an ben Augen ablaufchend, ob er mir vielleicht noch 
irgend eine Liebe erweiſen könne. Er mußte, daß ich auf Beranlaffung bes 
alten Baron Cotta nach München reifte, um bort die Redaktion ber politifchen 
Annalen zu übernehmen, und auch einigen profeftirten literarifchen Inftituten 
meine Thätigfeit zu widmen. Es galt vamals, für die liberale Preffe jene 
Organe zu ſchaffen, die fpäterhin fo heilfamen Einfluß üben könnten; es galt, 
bie Zufunft zu fäen, eine Ausjaat, für welche in ber Gegenwart nur bie 
Feinde Augen hatten, fo daß ber arme Sämann ſchon gleich nur Aerger und 
Schmähung einerndtete. Männiglich befannt find die giftigen Sämmerlich- 
keiten, welche bie ultramontane ariftofratifche Propaganda in München gegen 
mich und meine Freunde ausübte, 
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„Hüten Sie fih, in München mit den Pfaffen zu kollidiren,“ waren bie 
letzten Worte, welche mir Börne beim Abſchied ins Chr flüfterte. Als ich 
Schon im Coupe des Poſtwagens ſaß, blickte er mir noch lange nach, wehmü- 
thig, wie ein alter Seemann, ber fich aufs fefte Land zurückgezogen hat, und 
fich von Mitleid bewegt fühlt, wenn ex einen jungen Sant fieht, der fih zum 
erften Male aufs Meer begiebt. . .. Der Alte glaubte damals, dem tüdi- 
fchen Elemente auf ewig Valet gefagt zu haben, und ben Reft feiner Tage im 
ſichern Hafen befchliegen zu Fünnen. Armer Mann! Die Götter wollten 
ihm diefe Ruhe nicht gönnen! Er mußte bald wieber hinaus auf bie hohe 
See, und dort begegneten fich unfere Schiffe, während jener furchtbare Sturm 
wüthete, worin er zu Grunde ging. Wie das heulte! wie das Frachte! Beim 
Licht der gelben Blibe, die aus dem ſchwarzen Gewölk herabfchoffen, konnte ich 
genau fehen, wie Muth und Sorge auf dem Befichte des Mannes ſchmerzlich 
wechfelten! Er ftand am Steuer feines Schiffes, und trogte dem Ungeſtüm 
der Wellen, die ihn manchmal zu verfchlingen drohten, manchmal ihn nur 
Heinlich befprigten und burchnäßten, was einen fo kummervollen und zugleich 
fomifchen Anblid gewährte, dag man darüber weinen und lachen Fonnte. 
Armer Mann! Sein Schiff war ohne Anker und fein Herz ohne Hoffnung 
... Ich fab, wie ver Maft brach, wie die Winde das Taumerf zerrifien ... 
Ich fah, wie er die Hand nach mir ausſtreckte ... 

Ich durfte fie nicht erfaffen, ich durfte die foftbare Ladung, die heiligen 
Schätze, die mir vertraut, nicht dem ficheren Verderben preisgeben... IK 
trug an Bord meines Schiffes die Götter der Zukunft. 


Zweites Bud, 


Helgoland, ven 1. Julius 1830. 


— — Ich felber bin dieſes Guerilla- Krieges müde und fehne mich nach 
Ruhe, wenigſtens nach einem Zuftand, wo ich mic, meinen natürlichen Nei- 
gungen, meiner träumerifchen Art und Weife, meinem phantaftiichen Sin- 
nen und Grübeln, ganz felfellos bingeben kann. Welche Ironie bes Ge⸗ 
ſchickes, daß ich, ber ich mich fo gerne auf bie Pfühle bes ftillen befchaulichen 
Gemüthlebens beite, daß eben ich dazu beſtimmt war, meine armen Mitbeut- 
fchen aus ihrer Behaglichkeit hervorzugeißeln, und in bie Bewegung hineinzu- 
begen! Sch, der ich mich am liebften damit befchäftige, Wolkenzüge zu beob- 
achten, metriiche Wortzauber zu erflügeln, bie Geheimniffe ver Elementargei- 
fter zu erlaufchen, und mid in die Wunderwelt alter Mährchen zu verfenfen 
... Ich mußte politifche Annalen herausgeben, Zeitintereffen vortragen, revo- 
Iutionäre Wünſche anzetteln, die Leivenfchaften aufitacheln, den armen deut⸗ 
fchen Michel beftändig an der Nafe zupfen, ba er aus feinem gefunden Rie- 
fenfchlaf erwache . .. Freilich, ich konnte dadurch bei dem ſchnarchenden 
Biganten nur ein fanfted Niefen, keineswegs aber ein Erwachen bewirken. . . 
Und riß ich auch heftig an feinem Kopftiffen, fo rückte er es fich Doch wieder 
zurecht mit fchlaftrunfener Hand . . . Einft wollte ich aus Verzweiflung feine 
Nachtmütze in Brand fieden, aber fie war fo feucht von Gedankenſchweiß, daß 
fie nur gelinde rauchte . . . und Michel lächelte im Schlummer . . . 

Ich bin müde und lechze nach Ruhe. Ich werde mir ebenfalls eine deutfche 
Nachtmütze anschaffen und über bie Ohren ziehen. Wenn ich nur wüßte, wo 
ich jegt mein Haupt nieberlegen Tann. In Deutfchland iſt e8 unmöglich. 
Seven Augenblid würde ein Polizeibiener beranfommen und mich rütteln, um 
zu erproben, ob ich wirklich ſchlafe; ſchon dieſe Idee verbirbt mir alles Beha- 
gen. Aber in der That, wo foll ich Hin? Wieder nad Süden? Nach dem 
Rande, wo bie Zitronen blühen und die Golborangen? Ach! vor jedem Zi- 
tronenbaum fteht bort eine öftreichifche Schilowache, und bonnert Dir ein 
ſchreckliches Werda! entgegen. Wie bie Zitronen, fo find auch bie Gold- 
orangen jept fehr fauer. Oper foll ich nach Norden? Etwa nach Norboften ? 
Ad, die Eisbären find jept gefährlicher als fe, feitbem fie ſich civiliſiren und 
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Glacehandſchuh tragen, Ober foll ich wieber nach bem verteufelten. England, 
wo ich nicht in efigie hängen, viel weniger in Perfon leben möchte! Man 
follte einem noch Gelb dazugeben, um bort zu wohnen, und ſtatt beffen Toftet 
einem ber Aufenthalt in England boppelt fo viel, wie an anderen Orten, 
Rimmermehr nach dieſem ſchnöden Lande, wo bie Maſchinen ſich wie Men- 
ſchen, und die Menſchen wie DMafchinen gebehrden. Das fchrurrt und 
ſchweigt fo beängftigend. Als ich dem hieſigen Gouverneur präfentirt wurbe, 
und biefer Stockengländer mehre Minuten ohne ein Wort zu fprechen unbe⸗ 
weglich vor mir ftand, fam es mir ungillführlich in den Sinn, ihn einmal 
von hinten zu betrachten, um nachzufeben, ob man etwa bort vergeffen habe, 
die Mafchinen aufzuziehen. Daß bie Infel Helgoland unter brittifcher Berr- 
ſchaft ſteht, iſt mir ſchon hinlänglich fatal. Ich bilde mir manchmal ein, ich 
röche jene Langeweile, welche Albions Söhne liberal ausdünften. In der 
That, aus jedem Engländer entwickelt fich ein gewiſſes Gas, die töbtlihe Stid- 
luft der Langeweile, und dieſes habe ich mit eigenen Augen beobachtet, nicht 
. in England, wo bie Aimofphäre ganz davon gefchwängert if, aber in fübli- 
chen Rändern, wo ber reiſende Dritte ifolirt umherwandert, und die graue 
Aureole der Langeweile, bie fein Haupt umgibt, in ber fonnigblauen Luft recht 
ſchneidend fihtbar wird. Die Engländer freilich glauben, ihre biste Lange- 
peile fei ein Probult des Ortes, und um berfelben zu entfliehen, reifen fie durch 
alle Lande, langweilen fich überall und fehren heim mit einem diary of an en- 
nuy6e. Es geht ihnen, wie dem Solbaten, dem feine Kameraden, als er 
ſchlafend auf der Pritſche lag, Unrath unter die Nafe rieben; als er erwachte, 
bemerkte es, es röche fchlecht in der Wachtitube, und er ging hinaus, kam aber 
bald zurück und behauptete, aud draußen röche es Übel, die ganze Welt 
Bänke. 
Einer meiner Freunde, welcher jüngſt aus Frankreich Fam, behauptete, bie 
Engländer bereiften ben Continent aus Berzweiflung fiber die plumpe Küche 
ihrer Heimath; an den franzöſiſchen Table⸗d'hoͤten ſähe man dicke Engländer, 
bie nichts ale Vol⸗au⸗Vents, Erbme, Süproͤms, Ragouts, Geleed und ber- 
gleichen luftige Speifen verfchludten, und zwar mit jenem Foloffalen Appetite, 
ber fich daheim an Roftbeefmaffen und Jorkſhyrer Plumpudding gelibt Hatte, 
und wodurch am Ende alle franzöfifche Gaftwirthe zu Grunde gehen müſſen. 
If etwa wirklich die Erploitazion der Zable-b’höten der geheime Grund, 
weshalb die Engländer berumreifen? Während wir Über die Flüchtigfeit 
lächeln, womit fie überall die Merkwürbigfeiten und Gemälbegaflerien an- 
feben, find fie es vielleicht, die und myfificiren, und ihre belächelte Neugier if 
nichts als ein pfiffiger Deckmantel für ihre gaftronomifchen Abfichten ? 

Aber wie vortrefflich auch die franzöfiiche Küche, in Frankreich felbft ſoll es 
jest fchlecht ausfehen, und die große Retirade hat noch Fein Ende, Die Ie- 
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fuiten floriren dort und fingen Triumphlieber. Die dortigen Machthaber find 
biefelben Thoren, denen man bereits vor funfzig Jahren die Köpfe abgefchla- 
gen ... Was half’s! fie find dem Grabe wieber entftiegen, und jest ift ihr 
Regiment thörigter als früher; denn, ald man fie aus dem Todienreich ang 
Tageslicht heraufließ, haben manche von ihnen, in der Haft, den erften beften 
Kopf aufgefegt, der ihnen zur Hand lag, und da ereigneten fich gar heillofe 
Mißgriffes die Köpfe paffen manchmal nicht zu dem Rumpf und zu dem Her- 
zen, das darin fpuft. Da ift mancher, welcher wie bie Bernunft felbft auf der 
Tribüne fich ausſpricht, fo dag wir den Augen Kopf bewundern, und doch läßt 
er fich gleich darauf von dem unverbefferlich verrüchten Herzen zu den bümm- 
fen Handlungen verleiten... . Es ift ein grauenbafter Wiberfpruch zwifchen 
ben Gedanken und Gefühlen, den Grundſätzen und Leibenfchaften, den Reden 
und ben Thaten diefer Revenants! 

Oder fol ich nach Amerika, nach diefem ungeheuren Freiheitägefängniß, wo 
die unfichtbaren Ketten mich noch fchmerzlicher brüden würben, als zu Haufe 
bie fichtbaren, und wo ber wiberwärtigfte aller Tyrannen, der Pöbel, feine 
rohe Herrfchaft ausübt! Du weißt, wie Ich über biejes gottwerfluchte Land 
benfe, das ich einft liebte, als ich es nicht fannte.. . Und doch muß ich es 
öffentlich Toben und preijen, aus Metierpfliht .. . Ihr lieben beutfchen 
Bauern! gebt nach Amerika! dort giebt es weber Fürſten noch Abel, alle 
Menſchen find dort gleich, gleiche Flegel.. . mit Ausnahme freilich einiger 
Millionen, die eine ſchwarze oder braune Haut haben und wie bie Hunde be- 
handelt werden! Die eigentliche Sclaverei, die in ben meiſten norbamerifa- 
nifchen Provinzen abgefchafft, empört mich nicht fo fehr, wie die Brutalität, 
womit dort die freien Schwarzen und die Mulatten behandelt werden. Wer 
auch nur im entfernteften Grade von einem Neger ftammt, und wenn auch 
nicht mehr in der Farbe, fondern nur in ber Geſichtsbildung eine folche Ab- 
ffammung verräth, muß bie größten Kränkungen erbulden, Sränfungen, bie 
uns in Enropa fabelhaft dünken. Dabei machen dieſe Amerifaner großes 
Weſen von ihrem Chriſtenthum und find die eifrigiten Sirchengänger. Solde 
Heuchelei haben fie von den Engländern gelernt, die ihnen übrigens ihre fchlech- 
teten Eigenfchaften zurüdliegen. Der weltliche Nutzen ift ihre eigentliche 
Religion, und das Geld ift ihr Gott, ihr einziger, allmächtiger Gott. Frei— 
lich, manches eble Herz mag bort im Stillen die allgemeine Selbftfucht und 
Ungerechtigfeit befjammern. Will es aber dagegen anfämpfen, fo harret feiner 
ein Märtyrthum, das alle europäiſche Begriffe überfteigt. Ich glaube, ed war 
in New York, wo ein proteftantifcher Prediger über die Mißhandlung ber far- 
bigen Menfchen fo empört war, daß er, dem graufamen Borurtheil trogend, 
feine eigene Tochter mit einem Neger verheirathete, So bald dieſe wahrhaft 
chriſtliche That befannt wurde, fürmte das Volk nach dem Haufe des Prebi- 
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gers, ber nur durch die Flucht dem Tod entrannz aber das Haus warb bemo- 
lirt, und die Tochter bed Predigers, das arme Opfer, ward vom Pöbel ergriffen 
und mußte feine Wuth entgelten. She was flinshed, d. h. fie warb fplitter- 
nact ausgefleivet, mit Theer beftrichen, in ven aufgejchnittenen Federbetten 
herumgewälzt, in ſolcher anklebenden Federhülle durch die ganze Stadt ge- 
fehleift und verhöhnt ... 

O Freiheit! du bift ein böfer Traum 


Helgoland, ben 8. Julius, 

— — Da geftern Sonntag war, und eine bleierne Langeweile über ber 
ganzen Infel lag, und mir faſt das Haupt eindrückte, griff ich aus Verzweif⸗ 
lung zur Bibel... und ich geſtehe e8 Dir, trotz dem, daß ich ein heimlicher 
Helene bin, hat mich das Buch nicht blos gut unterhalten, fondern auch weid⸗ 
lic) erbaut. Welch ein Buch! groß und weit wie bie Welt, wurzelnd in bie 
Abgründe der Schöpfung und hinaufragend in die blauen Geheimniffe bes’ 
Himmels ... Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, Verheißung uns 
Erfüllung, Geburt und Tod, das ganze Drama ber Menfchheit, Alles ift in 
biefem Buche ... Es iſt das Buch der Bücher, Biblia. Die Juden follten 
fich leicht tröften, daß fie Jerufalem und ven Tempel und die Bunbeslabe und 
bie goldenen Geräthe und Kleinodien Salomonis eingebüßt haben ... folcher 
Derluft if doch nur geringfügig in Vergleichung mit der Bibel, dem unzerftör- 
baren Schape, den fie gerettet. Wenn ich nicht irre, war ed Mahomed, welcher 
bie Juben „das Bolf des Buches’ nannte, ein Name, der ihnen big heutigen 
Tag im Driente verblieben und tiefſinnig bezeichnend iſt. in Buch ift ihr 
Baterland, ihr Beſitz, ihr Herrfcher, ihr Glüd und ihr Unglück. Sie leben 
in den umfrieveten Marken dieſes Buches, bies üben fie ihr unveräußerliches 
Bürgerrecht, bier ann man fie nicht verjagen, nicht verachten, bier find fie 
ftarf und bewundrungswübdig. Verſenkt in der Xeftüre dieſes Buches, merften 
fie wenig von den Veränderungen, bie um fie ber in ver wirklichen Welt vor⸗ 
fielen; Völker erhuben fich und ſchwanden, Staaten blühten empor und er- 
loſchen, Revolutionen ftürmten über ven Erbboben . . . fie aber, die Juden, 
lagen gebeugt über ihrem Buche und merkten nichts von der wilden Jagd ber 
Zeit, die über ihre Häupter dabinzog! 

Wie der Prophet des Morgenlandes fie „das Wolf des Buches’ nannte, fo 
bat fie der Prophet des Abendlandes in feiner Philoſophie der Gefchichte als 
„das Bolf des Geiftes’’ bezeichnet. Schon in ihren früheften Anfängen, wie wir 
im Pentatench bemerken, befunden die Juden ihre VBorneigung für das Ab- 
firafte, und ihre ganze Religion iſt nichts als ein Alt der Dialektif, wodurch 
Materie und Geift getrennt, und das Abfolute nur in ber alleinigen Form bes 
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Geiſtes anerkannt wird. Welche ſchauerlich Ifolirte Stellung mußten fie ein⸗ 
nehmen unter ben Völkern des Altertbums, bie dem freubigften Naturbienfte 
ergeben, ven Geift vielmehr in den Erfcheinungen ver Materie, in Bild und 
Symbol, begriffen! Welche entfepliche Oppofition bildeten fie deßhalb gegen 
dad buntgefärbte, hieroglyphenwimmelnde Egypten, gegen Phönizien, ben 
großen Breubetempel ber Aftarte, ober gar gegen vie ſchöne Sünderin, das 
holde, ſüßduftige Babylon, und endlich gar gegen Griechenland, die blühende 
Heimath der Kunſt! 

Es iR ein merfwürbiges Schaufpiel, wie das Volk bes Geiftes ſich allmälig 
ganz von der Materie befreit, ſich ganz fpiritualifirt. Moſes gab dem Geiſte 
gleichfam materielle Bollwerke, gegen ven realen Anbrang ber Nachbarvölker: 
Rings um das Feld, wo er Geift gefärt, pflanzte er das fchroffe Ceremonial⸗ 
gefeß und eine egoiftifche Nationalität als ſchützende Dornhede. Als aber ie 
heilige Seiftpflanze fo tiefe Wurzeln gefchlagen und fo himmelhoch empor- 
gefchoffen, daß fle nicht mehr ausgereutet werben fonnte: da Fam Jefus Ehri- 
ftus und riß dad Ceremonialgeſetz niever, daß fürder Feine nützliche Bedeutung 
mehr hatte, und er fprach fogar das VBernichtungsurtheil über die jüpifche 
Nationalität... Er berief alle Bölfer der Erbe zur Theilnahme an bem 
Reiche Sottes, das früher nur einem einzigen auderlefenen Gottesvolke gehörte, 
er gab der ganzen Menfchheit pas jüdiſche Bürgerrecht. .. Das war eine 
große Emancipationdfrage, bie jedoch weit großmüthiger gelöft wurde, wie bie 
heutigen Emancipationsfragen in Sachſen und Hannover... Freilich, der 
Erlöfer, der feine Brüber vom Geremonialgefeg und ver Nationalität befreite, 
und den Cosmopolitismus ftiftete, ward ein Opfer feiner Humanität, und ber 
Stabtmagiftrat von Jeruſalem ließ ihn Freuzigen und ver Pöbel verfpottete 
ibn... 

Aber nur ber Leib warb verfpottet und gefreuzigt, der Geift warb verherr⸗ 
licht, und das Märtyrthum des Triumphators, der bem Geifte bie Weltherr- 
ſchaft erwarb, warb Sinnbild diefes Sieges, und die ganze Menfchheit firebte 
feitbem, in imitationem Christi, nach leiblicyer Abtöptung und überfinnlichen 
Aufgehen im abfoluten Geiſte... 

Mann wird die Harmonie wieder eintreten, wann wird die Welt wieder 
geſunden von dem einſeitigen Streben nach Vergeiſtigung, dem tollen Irr⸗ 
thume, wodurch ſowohl Seele wie Körper erkrankten! Ein großes Heilmittel 
liegt in der politiſchen Bewegung und in der Kunſt. Napoleon und Goethe 
haben trefflich gewirkt. Jener, indem er die Völker zwang, ſich allerlef geſunde 
Körperbewegung zu geſtatten; dieſer, Indem er und wieder für griechiſche Kunſt 
empfänglich machte und ſolide Werke ſchuf, woran wir ung, wie an marmornen 
Götterbildern, feffflammern können, um nicht unterzugehen im Nebelmeer bes 
abfoluten Geiſtes ... 
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Helgoland, ven 18. Julius. 


Im alten Teſtamente habe ich das erfte Buch Mofis ganz burchgelefen. 
Wie lange Karavanenzüge zog bie heilige Vorwelt durch meinen Geift. Die 
Kameele ragen hervor. Auf ihrem hohen Rüden figen bie verfepleierten Ro- 
fen von Canaau. Fromme Biehhirten, Ochfen und Kühe vor fich hintreibend. 
Das zieht Über Fable Berge, heiße Sandflächen, wo nur bier und ba eine 
Palmengruppe zum Vorſchein kommt und Kühlung fächelt. Die Knechte 
graben Brunnen, Süßes, files, heilfonniges Morgenland! Wie Iieblich 
ruht es fi unter deinen Zelten! O Laban, könnte ich Deine Heerden weiden ! 
Ich würde Dir gerne fieben Jahre dienen um Rahel, und noch andere fieben 
Jahre für bie Lea, die Du mir in den Kauf giebt! Ich höre, wie fie blöken, 
die Schafe Jakobs, und ich ſehe, wie er ihnen bie geichälten Stäbe vorhält, 
wenn fie in der Brunftzeit zur Tränke gehn. Die gefprenfelten gehören jept 
und. Unterdeſſen kommt Ruben nad) Haufe und bringt feiner Mutter einen 
Straus Judaim, bie er auf dem Felde gepflüdt, Rahel verlangt die Judaim, 
und Lea giebt fie ihr mit der Bebingung, dag Jakob dafür bie nächfte Nacht 
bei ihr ſchlafe. Was find Judaim? Die Commentatoren haben fich ver⸗ 
gebend darüber den Kopf zerbrochen. Luther weiß ſich nicht beffer zu helfen, 
als daß er biefe Blumen ebenfalls Jubaim nennt. 8 find vielleicht ſchwä⸗ 
bifche Gelbveiglein. Die Liebeögeichichte von ber Dina und dem jungen 
Sichem hat mich fehr gerührt. Ihre Brüder Simeon und Leoy haben jedoch 
bie Sache nicht fo fentimentalifch aufgefaßt. Abfcheulich ift eg, daß fie ben 
unglüdlichen Sichem und alle feine Angehörigen mit grimmiger Hinterlift 
erwürgten, obgleich der arme Liebhaber fich anheiichig machte, ihre Schwefter 
zu beirathen, ihnen Länder und Güter zu geben, fich mit ihnen zu einer ein- 
zigen Samilie zu verbünden, obgleich er bereits in biefer Abficht ſich und fein 
‚ganzes Volf befchneiden ließ. Die beiden Burfchen hätten froh fein follen, daß 
ihre Schweiter eine jo glänzende Partie machte, die angelobte Verſchwägerung 
. war für ihren Stamm von höchftem Nugen, und dabei gewannen fie, außer 
ber koſtbarſten Morgengabe, auch eine gute Strecke Land, deſſen fie eben fehr 
bevurften ... Man kann fich nicht anftändiger aufführen, wie diefer verliebte 
Sichemprinz, der am Ende doc nur aus Liebe die Rechte der Ehe anticipirt 
hatte... Aber das ift ed, er hatte ihre Schwefter geichwächt, und für dieſes 
Vergehen giebt es bei jenen ehrftolgen Brüdern feine andere Buße als ven 
Tod... und wenn ber Bater fie ob ihrer blutigen That zur Rebe ftellt, und 
die Vortheile erwähnt, die ihnen die Verſchwägerung mit Sichem verfchafft 
hätte, antworten fie: follten wir etwa Handel treiben mit der Jungferfchaft 
unferer Schwefter ? 


Störrige, graufame Herzen, biefe Brüber, Aber unter dem harten Stein 
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buftel das zarteſte Sittlichleitögefühl. Sonberbar, dieſes Sittlichkeitsgefühl, 
wie es fich noch bei anderen Gelegenheiten im Leben ber Erzuäter äußert, If 
nicht Refultat einer pofitiven Religion ober einer politifchen Geſetzgebung — 
nein, damals gab es bei ven Vorfahren ber Iuben weder pofitive Religion, 
noch politifches Geſeh, beides entftand erft In fpäterer Zeit. Ich glaube daher 
behaupten zu Finnen die Sittlichfeit It unabhängig von Dogma und Legis- 
lation, fie ift ein reines Probuft bes gefunden Menfchengefühls, und bie 
wahre Sittlichkeit, die Vernunft des Herzens, wird ewig fortleden, wenn auch 
Kirche und Stnat zu Grunde gehn. “ 

Ich wünfchte, wir befäßen ein anderes Wort zur Bezeichnung beflen, was 
wir jept Sittlichfeit nennen. Wir Tönnten fonft verleitet werben, die Sitt- 
Vichkeit als ein Probuft der Sitte zu betrachten. Die romanischen Bölfer find 
in demſelben Falle, indem ihr morale von mores abgrleitet worden, Aber 
wahre Sittligkeit if, wie von Dogma und Leglslation, fo atıch von den Sit⸗ 
ten eines Volks unabhängig. Leptere find Erzeugniffe des Klimas, der Ge- 
fchichte, und aus ſolchen Faktoren entftanven Regislation und Dogmatik. Es 
giebt daher eine indifche, eine chineflfche, eine chriftliche Sitte, aber es giebt 
nur eine einzige, nämlich eitte menſchliche Sittlichfeit. Diefe läßt fich vielleicht 
nit im Begriff erfaffen, und das Geſetz der Sittlichfeit, das wir Moral 
nennen, iſt nur eine bialeftifche Spielerei. Die Sitrlichkelt offenbart fich in 
Handlungen, und nur in ben Diotiven berfelden, nicht in ihrer Form und 
Farbe, llegt vie Ritliche Bedeutung. Auf vem Titelblatt yon Golowins Reife 
nach Japan fiehen als Motto die fchönen Worte, welche der ruffifche Reiſende 
von einem vortiehmen Japaneſen veruommen: „Die Sitten der Böller find 
verfchtenen, aber gute Handlungen werden überall nis folche anerkannt werben.’ 

So lange ich denke, habe ich über diefen Gegenftand, die Sittlichfelt, nach⸗ 
gedacht. Das Problem üider die Natur des Guten und Böfen, das ſeit an- 
derthalb Jahrtauſend ale große Gemüther in quälende Bewegung gefept, hat 
fich bei mir nur in der Frage von der Sittlichfelt geltend gemacht — — 

Aus dem alten Teftament fpringe ich manchmal Ins neue, und auch bier 
überfchauert mich die Allmacht des großen Buches. Welchen beiltgen Boden 
betritt bier Dein Fuß! Bei dieſer Lektüte follte man nie Schuhe ausziehen, 
wie in der Nähe von Heiligthlimern. 

Die merfwürbigften Worte des neuen Teftaments find für mich die Stelle 
Im Evangelium Johannis, Gap. 16, V. 12,13. „Ich babe uch noch viel 
zu fagen, aber ihr könnet es fept kicht tragen, Wenn aber jener, ver Geiſt 
der Wahrheit, Fommen wird, der wird euch in alle Wahrheit. leiten. Denn 
er wird nicht von ſich ſelbſt teden, ſondern was er hören wird, das wirb er 
reben, und was zufünftig if, wirb er euch verkündigen.“ Das ketzte Wort 
tft alſo nicht gefagt worden, und Hier ift vielleicht der Ring, woran fich eine 
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neue Offenbarung Intipfen Täßt. Sie beginnt mit der Erläfung vom Worte, 
macht dem Märtyrihum ein Ende und fiftet das Reich ber ewigen Freude: 
das Millennium, Alle Verheißungen finden zulept die reichte Erfüllung. 

Eine gewiſſe myſtiſche Doppelfinnigkeit ift vorherrſchend im nenen Teſta⸗ 
mente. Eine Auge Abſchweifung, nicht ein Syſtem find bie Worte: gieb 
Cäſarn mas bes Cäfars, und Gott mas Gottes iſt. Su auch, wenn man Chri⸗ 
ftum frägt: bil du König der Juden? ift die Antwort ausweichen. Eben⸗ 
falls auf die Frage, ob er Gottes Sohn ſei? Mahomed zeigt fich weit offener, 
beftimmter. Als man ihn mit einer ähnlichen Frage anging, nämlich ob er 
Gottes Sohn fei, antwortete er: Gott hat Feine Kinder. 

Welch ein großes Drama iſt die Paffion! Und wie tief ift es motivirt durch 
die Prophezeihungen des alten Tefamentes! Sie konnte nicht umgangen 
werden, fie war das rothe Siegel der Beglaubniß. Gleich den Wuntern, fo 
bat auch die Paflion als Annonce gedient... Wenn febt ein Heiland auf- 
ſteht, draucht er fich nicht mehr Preuzigen zu laffen, um felne Lehre eindrüd- 
lich zu veröffentlichen . . . er läßt fie ruhig bruden, und annoneirt das Büch⸗ 
lein in der Allg. Ztg. mit ſechs Kreuzern die Zeile Inſerationsgebühr. 

Welche ſüße Geftalt dieſer Gottmenſch! Wie borntrt erfcheint in Verglet- 
hung mit ihm der Heros des alten Teftaments! Meofes liebt fein Volk mit 
‘einer rlührenden Innigfeitz wie eine Mutter forgt er für die Zukunft diefes 
Volks. Chriſtus Tiebt die Menfchheit, jene Sonne umflammte die ganze 
Erde mit den wärmenden Strahlen feiner Liebe, Welch ein lindernder Bal⸗ 
fam für alle Wunden biefer Welt find feine Worte! Welch ein Heilquell für 
alle Leidende war das Blut, welches auf Golgatha floß! ... Die weißen 
marmornen Öricchengötter wurben befpript von biefem Blute, und erfrankten 
vor innerem Grauen, und konnten nimmermebr genefen!.. Die meiften frei- 
lich trugen ſchon längſt in ſich das verzehrende Siechthum ind nur der Schreif 
"befchlennigte ihren Tod. Zuerſt farb Pan, Kennſt bu Die Sage, wie 
Plularch fie erzählt? Diefe Schifferfage des Altertpums iſt höchſt merkwür⸗ 
dig. — Sie lautet folgendermaßen: 

Zur Zeit des Tiberius fuhr ein Schiff nahe an ven Infeln Para, welche 
an ber Küfte von Aetolien liegen, des Adends vorüber, Die Leute, die fih 
darauf befanden, waren noch nicht fchlafen gegangen, und viele ſaßen nad) 
dem Nächteffen Beim Trinfen, ald man auf einmal von ber Hüfte her eine 
Stimme vernahm, welche den Namen des Thamus, (fo hieß nämlich der 
Steuermann) fo laut rief, daß Alle in die größte Derwunderung gerietben. 
Beim erften und zweiten Rufe ſchwieg Thamus, beim britten antwortete er; 
worauf dann die Stimme mit noch verftärftem Tone biefe Worte zu ihm 
fagte: „Wenn Du auf die Höhe von Palodes anlangft, fo verfünbige, daß 
der große Pan geftorben iſt!“ Als er num biefe Höhe erreichte, vollzog Tha⸗ 
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mus den Auftrag, und rief vom Hintertheil bes Schiffed nach dem Lande hin: 
„Der große Yan ift tobt!” Auf diefen Ruf erfolgten von dort her die fon- 
derbarſten Klagelöne, ein Gemiſch von Seufzen und Gelchrei der Berwun- 
derung, und wie von vielen zugleich erhoben. Die Augenzeugen erzählten 
bied Ereigniß in Rom, wo man bie mwunberlihfien Meinungen barüber 
äußerte. Tiberius ließ die Sache näher unterfuchen und zweifelte nicht an 
ber Wahrbeit. 


° 


Helgoland, ven 29. Julius. 


Sch habe wieber im alten Teftamente gelefen. Welch ein großes Buch! 
Merkwürdiger noch als ber Inhalt ift für mich dieſe Darftellung, wo das 
Wort gleichfam ein Naturprodukt ift, wie ein Baum, wie eine Blume, wie 
das Meer, wie die Sterne, wie ver Menich ſelbſt. Das fproßt, das fließt, 
das funfelt, das lächelt, man weiß nicht wie, man weiß nicht warum, man 
findet alles ganz.natürlid. Das ift wirfli dad Wort Gottes, ftatt daß 
andere Bücher nur von Menfchenwig zeugen. Im Homer, dem anderen 
großen Buche, ift die Darftelung ein Produkt der Kunft, und wenn aud) ber 
Stoff immer, eben fo wie in der Bibel, aus der Realität aufgegriffen ift, fo 
gefaltet er fich doch zu einem poetifchen Gebilde, gleichfam umgeſchmolzen 
im Ziegel des menfchlichen Geiftes; er wird geläutert durch einen geiftigen 
Prozeß, welchen wir die Kunft nennen. In der Bibel erfcheint auch Feine 
Spur von Kunſt; das iſt der Stil eines Notizenbuchs, worin ber abfolute 
Geift, gleichfam ohne alle individuelle menfchliche Beihülfe, die Tagesvorfälle 
eingezeichnet, ungefähr mit derfelben thatfächlichen Treue, womit wir unfere 
MWafchzettel ſchreiben. Weber dieſen Stil laßt ſich gar Fein Urtheil aus- 
ſprechen, man kann nur feine Wirkung auf unfer Gemüth Fonftatiren, unb 
nicht wenig mußten bie griechiichen Grammatifer in Verlegenheit gerathen, 
als fie manche frappante Schönheiten in der Bibel nach hergebrachten Kunft- 
begriffen vefiniren ſollten. Longinus fpricht von Erhabenheit. Neuere 
Aeſthetiker fprechen von Naivirät, Ach! wie gefagt, bier fehlen alle Maß- 
fläbe der Beurtheilung . . . die Bibel ift das Wort Gottes. 

Nur bei einem einzigen Schriftfteller finde ich etwas, was an fenen unmit- 
telbaren Stil der Bibel erinnert. Das ift Shafefpeare. Auch bei ihm tritt 
das Wort manchmal in jener fchauerlichen Nacktheit hervor, die ung erfchredt 
und erſchüttert; in den Shafefpear’fchen Werken fehen wir manchmal bie 
leibhaftige Wahrheit ohne Kuͤnſtgewand. Aber das gefchieht nur in einzel- 
nen Momenten; der Genius ber Kunft, vielleicht feine Ohnmacht fühlen, 
überließ hier ber Natur fein Amt auf einige Augenblide, und behauptet her- 
nad um fo eiferfüchtiger feine Herrſchaft in der plaftiichen Geftaltung und in 
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ber wigigen Vernüpfung des Dramas. Shakeſpeare if gu gleicher Zeit 
Jude und Grieche, oder vielmehr beide Elemente, ver Spiritualismus unb bie 
Kunft, haben fich In ihm verſöhnungsvoll durchdrungen, und zu einem höheren 
Ganzen entfaltet. 

Iſt vielleicht ſolche harmoniſche Vermiſchung ver beiden Elemente bie Auf⸗ 
gabe der ganzen enropälfchen Civiliſation? Wir find noch ſehr weit entfernt 
von einem ſolchen Refultate, Der Grieche Goethe und mit ihm die ganze 
poetifche Parthei, hat in füngfter Zeit feine Antipatbie gegen Jeruſalem faſt 
leivenfchaftlich ausgefprochen. Die Gegenparthei, bie feinen großen Namen 
an ihrer Spige bat, fondern nur einige Schreihälfe, wie 3. B. der Jude 
Puſtkuchen, der Jude Wolfgang Menzel, der Zube Hengftenberg, dieſe erheben 
ihr pharifäifches Zeter um fo Frächzender gegen Athen unb den großen Heiben. 

Mein Stubennachbar, ein Juftigraih aus Königsberg, ber hier badet, hält 
mich für einen Pietiften, da er immer, wenn er mir feinen Beſuch abftattet, 
die Bibel in meinen Hänben findet, Er möchte mich deßhalb gern ein Bis- 
chen prickeln, und ein Fauftifch oftprenßifches Lächeln beflimmert fein mageres 
hageftolges Geficht jedesmal, wenn er über Religion mit mir fprechen kann. 
Mir disputirien geftern über die Dreieinigfeit. Mit dem Vater ging es noch 
gut; das ift ja der Weltfchöpfer und jedes Ding muß feine Urſache haben. 

Es haperte ſchon bedeutend mit dem Glauben an den Sohn, ben fich der kluge 
Mann gern verbitten möchte, aber jedoch am Ende, mit faft Ironifcher Gut- 
müthigfeit, annahm. Jedoch bie dritte Perfon der Dreieinigkeit, der heilige 
Geiſt, fand ben unbedingteſten Widerſpruch. Was der heilige Geiſt if, Fonnte 
er durchaus nicht begreifen, und plöglich auflachend rief ers „Mit bem heili- 
gen Geift hat es wohl am Ende dieſelbe Bewandniß, wie mit dem dritten 
Pferde, wenn man Ertrapoft reift; man muß immer bafür bezahlen nnd be⸗ 
kömmt es doch nie zu fehen, dieſes dritte Pferd.“ 

Mein Nachbar, der unter mir wohnt, ift weber Pietift noch Raktonalift, 
fondern ein Holländer, indolent und ausgebuttert wie ber Käſe, womit er han⸗ 
belt. Nichts kann ihn in Bewegung fepen, er iſt das Bild ber nüchternften 
Ruhe, und fogar wenn er fidh mit meiner Wirthin über fein Lieblingsthema, 
das Einfalzen der Fiſche, unterhält, erhebt fich feine Stimme nicht aus ver 
platteften Monotonie, Leider, wegen bes blinnen Breiterbodens, muß ich 
manchmal vergleichen Gefpräche anhören, und während ich hier oben mit dem 
Preußen über die Dreteinigkeit fprach, erflärte unten ber Holländer, wie man 
Kabelfau, Laberdan und Stodfifh som einander unterfcheibets es fei tm 
Grunde ein und daffelbe. 

Mein Hauswirth ift ein prächtiger Seemann, berühmt auf ber ganzen Infel 
wegen feiner Unerfchrocdenheit in Sturm- und Noth, dabei gutmüthig und 
fanft wie ein Kind. Er ift eben von einer großen Fahrt zurückgekehrt, und 
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mit luſtigem Ernſte erzählte er mir von einem Phänomen, welches er geſtern, 
am 28. Juli, auf der hohen See wahrnahm. Eo Flingt drollig: mein Haus⸗ 
wirth behauptet nämlich, Die ganze See roch nach friſchgebackenen Kuchen, und 
zwar fei ihm ber warme belifate Kuchenduft fo verführerifch in die Nafe ge- 
fliegen, daß ihm ordentlich weh ums Herz ward, Siehft Du, das ift ein 
Seitenküd zu dem nedenpen Luftbild, das dem lechzenden Wandrer in ber 
arabifchen Sandwüſte eine klare erquickende Waflerfläche vorfpiegelt. Cine 
gebadene Fata Morgana. 


Helgoland, den 1. Auguft. 

— — Du baft feinen Begriff davon, wie das dolce far niente mir hier 
behagt. Ich babe Fein einziges Buch, das ſich mit ven Tagesintereffen be- 
fchäftigt, hierher mitgenommen. Deine ganze Bibliothek befteht aus Paul 
Barnefridg Gefchichte der Longobarden, der Bibel, dem Homer und einigen 
Schartefen Über Hexenweſen. Weber legteres müchte ich gern ein intereffantes 
- Büchlein fehreiben. Zu biefem Behufe beichäftigte ich mich jüngft mit Nach- 
forfhung über die legten Spuren des Heidenthums in der getauften mobernen 
Zeit. Es ift höchſt merfwürdig, wie lange und unter welchen Bermummun- 
gen fich die fchönen Wefen der griechiichen Fabelwelt in Europa erhalten ha- 
ben. — Und im Grunde erhielten fie fi ja bei uns bis auf heutigen Tag, 
bei ung, ben Dichtern. — Letztere haben, feit dem Sieg der chriftlichen Kirche, 
immer eine file Gemeinde gebildet, wo die Freude des alten Bilderbieniteg, 
ber jauchzende Götterglaube fich fortpflanzte von Gefchlecht auf Gefchlecht, 
durch die Tradition der heiligen Gefänge. .. Aber ad)! vie Ecolesia presse, 
bie ben Homeros als ihren Propheten verehrt, wirb täglich mehr und mehr 
bevrängt, ber Eifer ver ſchwarzen Familiaren wird immer bevenflicher ange- 
facht. Sind wir bedroht mit einer neuen Götterverfolgung ? 

Furcht und Hoffnung werhfeln ab in meinem Geifte, und mir wirb fehr un- 
gewiß zu Muthe, 

— — Ich habe mich mit dem Meere wieder ausgefühnt, (Du weißt, wir 
waren en delicatesse) und wir fipen wieder bed Abends beifammen und hal⸗ 
ten geheime Zwiegeſpräche. Ja, ich will bie Politik und die Philofophie an 
ben Ragel hängen unb mid) wieber ber Naturbetrachtung und ber Kunſt hin⸗ 
geben. If doch all dieſes Quälen und Abmühen nuplos, und obgleich ich 
mich marterte für das allgemeine Heil, fo wird doch dieſes wenig dadurch ge- 
fördert. Die Welt bleibt, nicht im farren Stillftand, aber im erfolglofeften 
Kreislauf. init, als ich noch jung und unerfahren, glaubte ich, daß wenn 
anch im Befreiungsfampfe der Menfchheit ber einzelne Kämpfer zu Grunde 
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geht, dennoch die große Sache am Ende ſiege ... Und ich erquickte mich an 
jenen fchönen Verfen Byrons: 

„Die Wellen fommen eine nach ber andern herangeſchwommen, und eine 
nach der anderen zerbrechen fie und zerftieben fie auf dem Strante, aber da) 
Meer felber fchreitet vorwärts — —“ 

Ach! wenn man diefer Naturerfcheinung länger zufchaut, fo bemerft man, 
daß das vorwärtsgeſchrittene Meer, nach einem gewiffen Zeitlauf, ſich wieden 
in fein voriges Bett zurlidzieht, fpäter aufs neue daraus hervortritt, mit der⸗ 
felben Heftigfeit das verlaffene Terrain wieder zu gewinnen fucht, endlich Hein- 
müthig wie vorher bie Slucht ergreift, und dieſes Spiel beftändig wiederholend, 
dennoch niemals weiter fommt . . . Ach die Menfchheit bewegt fich nach ven 
Gefepen von Ebbe und Fluth, und vielleicht auch auf die Geifterwelt übt ver 
Mond feine fyderifchen Einflüffe. — — 

Es ift heute junges Licht, und trog aller wehmütbigen Zweifelfucht, womit 
fich meine Seele hin- und herquält, befchleichen mich wunderliche Ahnungen 
... 88 gefchieht jet etwas außerorbentliches in der Welt... Die Ser 
riecht nach Kuchen, und die Wolkenmönche fahen vorige Nacht fo traurig aus, 
fo betrübt . . . ' 

Ich wandelte einfam am Strand in der Abenddämmerung. Ringsum 
berrfchte feierliche Stille. Der bochgewölbte Himmel glich der Kuppel einer 
gothifchen Kirche. Wie unzählige Rampen hingen darin die Sterne; aber fie 
brannten büfter und zitternd. Wie eine Wafferorgel raufchten bie Meeres- 
wellen; ftürmifche Choräle, fchmerzlich verzweiflungsvoll, jedoch mitunter 
auch triumphirend. Weber mir ein Iuftiger Zug von weißen Wolfenbilvern, 
die wie Mönche ausfahen, alle gebeugten Hauptes und Fummervollen Blides 
babinziehend, eine traurige Prozeſſion ... Es ſah fat aus ale ob fie einer 
Leiche folgten... Wer wird begraben? Wer ift geftorben? ſprach ich zu 
mir felber. Iſt der große Pan tobt? 





Helgoland, ben 6. Augnſt. 


Mährend fein Heer mit den Rongobarben Fampfte, aß der König der Heru- 
ler ruhig in feinem Zelte und fpielte Schach. Er bebrohte mit dem Tode den- 
jenigen, der ihm eine Niederlage melden würde, Der Späher, der, auf einem 
Baume figend, dem Kampfe zufchaute, rief immer: wir fiegen! wir fliegen! 
— bis er endlich laut auffeufztes ‚‚Unglüdlicher König! Unglüdliches Bolt 
ber Heruler!“ Da merkte der König, daß die Echlacht verloren, aber zu 
fpät! Denn die Rongobarden drangen zu gleicher Zeit in fein Zelt und er- 

ſtachen ihn .. 
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Eden diefe Gefchichte las ich im Paul Barnefriv, als das dicke Zeitunge- 
paquet mit den warmen, glühend heißen Neuigkeiten vom feſten Lande anfam. 
Es waren Sonnenftrahlen, eingewidelt in Drudpapier, und fie entlammten 
meine Seele, bis zum wilbeften Brand, Mir war ale könnte ich den ganzen 
Deean bis zum Nordpol anzünden mit ven Gluthen der Begeifterung unb der 
tollen Freude, die in mir loderten. Sept weiß ich auch, worum bie ganze 
See nach Kuchen roch. Der Seine-Fluß hatte die gute Nachricht unmittelbar 
{nd Meer verbreitet, und in ihren Kriftallpaläften haben vie Schönen Waffer- 
frauen, die von jeher. allem Heldenthum hold, gleich einen Thee-banfant gege- 
ben, zur Seier der großen Begebenheiten, und deßhalb roch das ganze Meer 
nach Kuchen. Ich lief wie wahnfinnig im Haufe herum, und küßte zuerft tie 
ide Wirthin, und dann ihren freundlichen Seewolf, auch umarmte ich ben 
preußiichen Zuftigfommiffarius, um beffen Rippen freilich das froftige Lächeln 
bes Unglaubens nicht ganz verſchwand. Sogar ben Holländer brüdte ich an 
mein Herz ... Aber viefes inbifferente Fettgeſicht blieb Fühl und ruhig, und 
ich glaube, wär ihm die Juliusfonne in Perfon um den Hals gefallen, Myn- 
heer würbe nur in einen gelinden Schweiß, aber keineswegs in Flammen ge⸗ 
rathen fein. Diefe Nüchternheit in Mitten einer allgemeinen Begeifterung 
ift empörend. Wie die Spartaner ihre Kinder vor der Trunkenheit bewahr- 
ten, indem fie ihnen ald warnendes Beijpiel einen beraufchten Heloten zeigten : 
fo follten wir in unferen Erziehungeanftalten einen Holländer füttern, deſſen 
ſympathieloſe, gehäbige Fiſchnatur ven Kindern einen Abfcheu vor ber Nüch- 
ternbeit einflößen möge. Wahrlich biefe holländische Rüchternheit ift ein weit 
fataleres Laſter als die Befoffenheit eines Heloten. Ich möchte Mynheer prü- 
gen... 

Aber nein, Feine Exceffel Die Parifer haben und ein fo brillantes Bei- 
fpiel von Schonung gegeben, Wahrlich, Ihr verbient es frei zu fein, Ihr 
Sranzofen, denn Ihr tragt die Freiheit im Herzen. Daburch unterfcheivet 
hr Euch von Euren armen Bätern, welche fich aus jahrtauſendlicher Knecht⸗ 
fchaft erhoben, und bei allen ihren Heldenthaten auch jene wahnfinnige Greuel 
ausübten, worüber ber Genius ber Menfchheit fein Antlig verhüllte. Die 
Hände des Bolfs find biesmal nur blutig geworben im Schlachtgewühle ge- 
rechter Gegenwehr, nicht nach dem Kampf. Das Bolt verband felbft bie 
Wunden feiner Feinde, und ale die That abgeihan war, ging es wieber ruhig 
an feine Tagesbefchäftigung, ohne für die große Arbeit auch nur ein Zrinf- 
geld verlangt zu haben! 

„Den SHaven, wenn er bie Kette bricht, 

Den freien Mann, den fürchte nicht! 
Du fiehft wie beraufcht ich bin,. wie außer mir, mie allgemein ... ich zitise 
Schillers Glocke. 
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Und ben alten Suaben, deſſen unverbeſſerliche Thorheit fo viel Bürgerblut 
gekoftet, haben vie Parifer mit rührender Schonung behandelt. Er fa wirk⸗ 
lich beim Schachfpiel, wie der König der Heruler, als vie Sieger in fein Zelt 
fürzten. Dit zitternder Hand unterzeichnete er die Abbanfıng. Er hat 
bie Wahrheit nicht hören wollen. Er behielt ein offenes Ohr nur für 
bie Lüge der Höflinge. Diefe riefen immer: wir fiegen! wir fiegen! Un⸗ 
begreiflich war dieſe Zuverſicht bes Töniglichen Thoren.. . . Berwunbert 
Bidte er auf, als Bas Journal⸗des⸗Debats, wie ein ber Wächter während 
ber Longobardenſchlacht plötzlich ausrief: malheureux roil malhenrense 
France | 


Mit ihm, mit Carl X., hat enblich das Reich Carls des Großen ein Ende, 
wie das Reich des Romulus fich endigte mit Romnlus Auguſtulus. Wie 
einft ein neues Rom, fo beginnt jept ein neues Frankreich, 


Es iſt mir alles noch wie ein Traum; beſonders der Name Lafayetie klingi 
mir wie eine Sage aus ber früheften Kindheit. Sister wirklich jept wieber 
zu Pferde, kommandirend die Nationalgarde? Ich fürchte fat, es fei nicht 
wahr, denn es ift gebrucdt. Ich will felbft nach Paris gehen, um mich mit 
leiblichen Augen davon zu überzeugen . .. Es muß prächtig ausfehen, wenn 
er dort durch die Straßen reitet, der Bürger beider Welten, ber göltergleiche 
Greis, die filbernen Locken berabwallend über die heilige Schulter... Er 
grüßt mit den alten lieben Augen die Enfel jener Väter, die einft mit ihm 
kämpften für Freiheit und Gleichheit... 8 find jegt fechzig Jahr, daß er 
aus Amerifa zurüdgefehrt mit der Erflärung der Menfchheitsrechte, den zehn 
Geboten bes neuen Weltglaubeng, bie ihm bort offenbart wurden unter Kano⸗ 
nenbonner und Blit . . . Dabei weht wieber auf ben Thürmen von Paris 
bie breifarbige Sahne und es klingt die Marfeillaife! 


Lafayeite, bie dreifarbige Sahne, die Marfeillaife ... Ich bin wie be- 
raufcht. Kühne Hoffnungen fleigen leivenfchaftlich empor, wie Bäume mit 
goldenen richten usb wilden, wachſenden Zweigen, bie ihr Laubwerk weit 
ausftreden bis in die Wolfen... Die Wolfen aber im raſchen Fluge ent- 
wurzeln dieſe Riefenbäume und jagen bamit von bannen. Der Himmel 
bängt voller Biolinen und auch ich rieche es jegt, bie See duftet nach frifchge- 
backenen Kuchen. Das iſt ein beftändiges Geigen da broben in himmelblauer 
Sreubigfeit, und das Klingt aus ben ſmaragdenen Wellen wie heiteres Mäd⸗ 
chengekicher. Unter ver Erbe aber Fracht ed und Hopft ed, ber Boben öffnet 
ſich, die alten Götter fireden daraus ihre Köpfe hervor, und mit haftiger Ver⸗ 
wunberung fragen fies „was bebeutet ber Jubel, ber bie ind Mark ver Erbe 
drang? Was gibts neues? dürfen wir wieder hinauf?’ Nein, Ihr bleibt 
‚ unten in Nebelbein, wo bald ein neuer Zobesgenoffe zu Euch binabeigt ... 
Helne. VL 
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„Wie heißt er?‘ Ihr kennt ihn gut, ihn, der Euch einſt hinabſtieß in das 
Reich der ewigen Radht ... 
Yan ift tobt! 


Helgoland, den 10. Aufl. — 


Lafayette, die breifarbige Fahne, die Marfelllaife . . - 

Fert ift meine Sehnfucht nach Ruhe. Ich weiß jept wieder was ich will, 
was ich folk, was ich muß ... Ich bin ber Sohn der Revolution und greife 
wieder zu ben gefeyten Waffen, worliber meine Mutter ihren Zauberfegen 
ausgeſprochen . . Blumen! Blumen! Ich will mein Haupt befränzen zum 
Todeskampf. Und auch die Leyer, reicht mir bie Leyer, bamit ich ein Schlacht» 
lied ſinge. .. Worte gleich flammenden Sternen bie aus ber Höhe herab⸗ 
ſchießen unb die Paläfte verbrennen und die Hütten erleuchten. .. Worte 
gleich blanken MWurffpeeren, die bis in den fiebenten Himmel hinaufſchwirren 
und bie frommen Heuchler treffen, die fich dort eingefchlichen ind Allerhei- 
ligſte. .. Ich bin ganz Freude und Gefang, ganz Schwert und Flamme! 

Vielleicht auch ganz toll. ... Bon jenen wilden, in Drudpapier gewidel- 
ten Sonnenftrahlen ift mir einer ind Hirn geflogen, und alle meine Gebanfen 
brennen lichterloh. Vergebens tauche ich den Kopf in den See. Kein Waſſer 
löſcht dieſes griechifche Beuer. Aber es geht ven andern nicht viel beffer. Auch 
die übrigen Babegäfte traf der patiſer Sonnenſtich, zumal die Berliner, die 
biefes Jahr in großer Anzahl hier befindlich und von einer Infel zur andern 
freuzen, fo daß man fagen Fonnte, die ganze Nordfee fei überſchwemmt von 
Berlinern. Sogar die armen Helgolander jubeln vor Freude, obgleich fie die 
Ereigniffe nur inftinftmäßig begreifen. Der Fifcher, welcher mich geftern nach 
der Heinen Sandinfel, wo man babet, füberfuhr, lachte mich an mit den Wor- 
ten: „Die armen Leute haben gefiegt !’ Ja, mit feinem Inftinft, begreift das 
Volk die Ereigniffe vielleicht beffer als wir mit allen unferen Hülfskenntniſſen. 
So erzählte mir einft Frau v. Barnhagen: ald man den Ausgang der Schlacht 
bei Leipzig noch nicht wußte, ſei plöglich bie Magd ins Zimmer geſtürzt, mit 
dem Angftichreis „der Adel hat gewonnen.“ 

Diesmal haben die armen Leute ben Steg erfochten. „Aber es Hilft ihnen 
nichts, wenn fie nicht auch das Erbrecht beſiegen!“ dieſe Worte fprach der 
oftpreußifche Juſtizrath in einem Tone, der mir fehr aufflel. Ich weiß nicht 
warum biefe Worte, die ich nicht begreife, mir fo beängftigend im Gedächtniß 
bleiben, Was will er damit fagen, der trodene Kautz? 

Diefen Morgen ift wieder ein Paquet Zeitungen angefommen. Sch ver- 
ſchlinge fie wie Manna. Ein Kind wie ih bin, beſchäftigen mich die rüihren- _ 
ben Einzelheiten noch weit mehr als das bebeutungsvolle Ganze, O Könnte 
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ich nor ben Hund Mebor fehen! Diefer Intereffirt mich weit mehr als bie 
Anderen, bie dem Philipp von Drieans mit fchnellen Sprüngen bie Krone 
apportirt haben. Der Hund Mebor apportirte feinem Herrn Flinte und Pa- 
trontafche, und als fein Herr fiel und fammt feinen Mithelden auf dem Hofe 
bes Louvre begraben wurbe, ba blieb der arme Hund, wie ein Steinbild ber 
Treue, regungslos auf dem Grabe finen, Tag und Nacht, von den Speiſen 
bie man ihm bot, nur wenig genießenb, ben größten Theil derſelben in bie 
Erbe verſcharrend, vielleicht als Atzung für feinen begrabenen Herrn ! 

Sch kann gar nicht mehr fchlafen, und durch den überreizten Geift jagen die 
bizarrſten Nachtgefichte. Wachende Träume, die über einander hinftolern, fo 
baf die Geftalten fich abenteuerlich vermifchen, und wie im chinefifchen Schat- 
tenfpiel fich jetzt zwerghaft verkürzen, dann wieder gigantifch verlängern ; zum 
Berrüdtwerben. In diefem Zuftande ift mir manchmal zu Sinne, als ob _ 
meine eignen Glieder ebenfalls fich Foloffal ausbehnten und daß ich, wie mit 
ungeheuer langen Beinen, von Deutfchland nach Frankreich und wieber zu- 
rüdliefe. Ja, ich erinnere mich, vorige Nacht lief ich folchermaßen burch alle 
beutfche Ränder und Ländchen, und Flopfte an den Thüren meiner Freunde, 
und flörte die Leute aus dem Schlafe .. . Sie glotzten mich manchmal an 
mit verwunberten Glasaugen, fo bag ich felbft erfchraf und nicht gleich wußte 
was ich eigentlich wollte und warum ich fie weckte! Manche dicke Philifter, die 
allzu widerwärtig fchnarchten, ſtieß ich bedeutungsvoll in die Rippen, und 
gähnend frugen fie: „Wie viel Ahr ift es denn *’’ In Paris, lieben Freunde, 
bat der Hahn gefräht 5 das ift alles was ich weiß. — Hinter Augsburg, auf 
dem Wege nach München, begegneten mir eine Menge gotbifcher Dome, bie 
auf der Flucht zu fein ſchienen und Angftlich wadelten. Sch felber, des vielen 
Umberlaufeng fatt, ich gab mich endlich ang Fliegen, und fo flog ich von einem 
Stern zum andern, Sind aber Feine bewölferte Welten, wie Andere träumen, 
fondern nur glänzende Steinfugeln, öde und fruchtlos. Sie fallen nicht 
herunter, weil fie nicht wiffen worauf fie fallen können. Schmweben dort oben 
auf und ab, In der größten Verlegenheit. Kam auch In den Himmel, Thür 
und Thor ftand offen. Lange, hohe, mweithallende Säle, mit altmobifchen 
Vergoldungen, ganz leer, nur daß hie und da, auf einem fammtnen Armſeſſel 
ein alter gepuberter Bedienter faß, in verblichen rother Livree und gelinde 
fchlummernd. In manchen Zimmern waren bie Thürflügel aus ihren An⸗ 
geln gehoben, an andern Drten waren bie Thüren feft verfchloffen und oben- 
brein mit großen runden Amtöfiegeln dreifach verfiegelt, mie in Häufern wo 
ein Bankrott ober ein Todesfall eingetreten. Ram enblich in ein Zimmer, mo 
an einem Schreibpult ein alter dünner Mann foß, der unter hohen Papier- 
fößen kramte. War ſchwarz gefleivet, hatte ganz weiße Haare, ein faltiges 
Gefchäftägeficht und frug mich mit gebämpfter Stimme: was ich wolle ? In 
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meiner Ratottät hielt ich ihn für den lichen Herr⸗Gott, und ich ſprach zu Ihm 
ganz zutrauungsvoll: „Ach, Lieber Herrgott, ich möchte bonnern lernen, 
bligen kann ich . . . ach, lehren Sie mich auch bonnen! „Sprechen Sie 
nicht fo laut, enigegnete mir beftig ber alte dünne Mann, brehte mir ben 
Rüden und framie weiter unter feinen Papieren, „Das iſt dee Herr Regi- 
ſtrator“ flüfterte mir einer von ben rothen Bedienten, ber von feinem Schlaf 
feel fich erhob und ich gähmend bie Augen rieb ... 
Dan ift tobt} 


Cuxhafen, den 19. Auguft. 


Unangenehme Ueberfahrt, In einem offenen Kahn, gegen Wind und Met- 
ter; fo daß ich, wie immer in folchen Fällen, von ver Seekrankheit zu leiden 
hatte. Auch das Meer, wie andere Perfonen, lohnt meine Liebe mit Unge- 
mach und Quälniffen. Anfangs gebt es gut, da laß ich mir das nedenbe 
Schaukeln gern gefallen. Aber allmählig ſchwindelt es mir im Kopfe, und 
allerlei fabelhafte Gefichte umfchwirren mich. Aus ben dunkeln Meerſtrudeln 
fteigen die alten Dämonen hervor, In fcheußlicher Nacktheit bis an die Hliften, 
und fie heulen fehlechte unverftänbliche Berfe, und ſprißzen mir ben weißen 
Wellenſchaum ind Antlig. Zu noch weit fataleren Fratzenbildern geftalten 
fich droben bie Wolfen, bie fo tief herabhängen, baß fie far mein Haupt be- 
rühren und mir mit ihren dummen Fiſtelſtimmchen bie unheimlichſten Rarre- 
theien ing Ohr pfeifen. Solche Seekrankheit, ohne gefährlich zu fein, gewährte 
ſie dennoch die entſetzlichſten Mißempfindungen, unleivlich bis zum Wahnſinn. 
Am Ende, im fieberhaften Katzenjammer, bilpete ich mir ein, ich fei ein Wall⸗ 
ſiſch und ich trüge im Bauche den Propheten Jonas, 

Der Prophet Jonas aber rumorte und wüthete in meinem Bauche und 
ſchrie beſtändig: 

„O Ninive! O Ninive! Du wirſt untergehen! In Deinen Paläſten 
werben Beitler ſich lauſen, und in Deinen Tempeln werben bie babyloniſchen 
Küraſſiere ihre Stuten füttern. Aber Euch, Ihr Prieſter Baals, Euch wird 
man bei den Ohren faſſen, und Eure Ohren feſtnageln an die Pforte der 
Tempel! Ja, an bie Thüren Eurer Läden wird man Euch mit den Ohren 
annageln, Ihr Leibbäder Gottes! Denn Ihr babt falfches Gewicht gegeben, 
Ihr habt leichte betrügerifche Brode dem Volle verfauftl O Ihr gefchorenen 
Schlauköpfe! wenn das Volk hungerte, reichte Ihr ihm eine dünne homda- 
pathifche Scheinfpeife, und wenn es dürſtete, tranket Ihr ſtatt feiner; höch⸗ 
fiend den Königen reichtet Ihr ben vollen Kelch. Ihr aber, Ihr aſſyriſchen 
Spießbürger und Grobiane, Ihr werbei Schläge befommen mit Stöden und 
Ruthen, und auch Fußtritte werbei Ihr befonımen, und Obrfeigen, und id 
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kann es Euch vorausfagen, mit Beftimmibelt, denn erſtens werbe ich alles 
mögliche thun, damit Ihr fie befommt, und zweitens bin ich Prophet; ber 
Prophet Sonas, Sohn Amithai... O Rise, o Rinioe, Du wirft 
nutergehn!“ 

So ungefähr prebigte mein Bauchredner, und er ſchien dabei fo ftarf zu 
geftifuliren und fih in meinen Gebärmen zu verwideln, dag fich mir alles 
fullernd im Leibe herumdrehte ... dis ich es endlich nicht länger ertragen 
konnte und den Propheten Jonas ausſpuckte. 

Solcherweiſe warb ich erleichtert und genas endlich ganz und gar, als ich 
landete und im Gafthofe eine gute Taſſe Thee befam. 


Hier wimmeltd von Hamburgern und ihren Gemahlinnen, die dad Seebad 
gebrauchen. Auch Schiffefapitäne aus allen Ländern, die auf guten Fahr⸗ 
wind warten, fpazieren hier hin und her, auf den hohen Dämmen, ober fie 
liegen in ben Kneipen und trinken fehr ſtarken Grog und jubeln über bie drei 
Julitage. In allen Sprachen bringt man ben Franzofen ihr wohlvertientes 
Bivat, und ber fonft fo wortkarge Britte preift fie eben fo rebfelig, wie jener 
gefchwäßige Portugiefe, der es bebauerte, daß er feine Ladung Orangen nicht 
bireft nach Paris bringen könne, um dag Bolf zu erfrifchen nach der Hibe des 
Kampfed. Sogar in Hamburg, wie man mir erzählt, in jenem Hamburg, 
wo ber Franzoſenhaß am tiefften wurzelte, herrſcht jept nichts als Enthuſias⸗ 
mus für Frankreich . . . Alles ift vergeffen, Davouft, die beraubte Banf, die 
füfilirten Bürger, die altveutfchen Röcke, vie fchlechten Befreiungsverfe, Vater 
Blücher, Heil Dir im Siegerfranze, alles if vergeffen... In Hamburg 
flattert die Trifolore, Überall erflingt dort die Marfeillaife, fogar die Damen 
erfcheinen im Theater mit breifarbigen Bandfchleifen auf der Bruft, und fie 
lächeln mit ihren blauen Augen, rothen Mündlein und weißen Näschen ... 
Sogar die reichen Banquiers, welche in Folge der revolutionären Bewegung 
an ihren Staatöpapieren fehr viel Gelb verlieren, theilen großmüthig bie all- 
gemeine Sreube, und jedesmal, wenn ihnen ber Mafler meldet, daß die Courſe 
noch tiefer gefallen, fchauen fie defto vergnügter und antworten ; 

„Es it ſchon gut, es thut nichts, es thut nichts!“ — 

Ja, überall, in allen Landen, werben die Menſchen bie Vedentung dieſer 
brei Julitage fehr leicht begreifen und darin einen Triumph ber eigenen In⸗ 
tereffen erfennen und feiern. Die große That der Franzoſen fpricht jo deutlich 
zu allen Bölfern und allen Intefligenzen, sen höchſten und ben niebrigften, 
und in den Steppen ver Bafıhfiren werben die Gemüther eben fo tief erſchüt⸗ 
tert werden, wie auf den Höhen Amvalufiens . . . Ich fehe ſchon, mie dem 
Nenpolitaner der Malaroni und bem Irländer feine Kartoffel im Munde 
Rerten bleibt, wenn die Nachricht bei ihnen anlangt . +. Puliſchinell iſt kapa⸗ 

42% 








— 4198 — 


bel, zum Schwert zu greifen, und Yabby wirb vieleicht einen Bull machen, 
werüber den Engländern das Laden vergeht. 

Und Deutichland? Ich weiß nicht. Werben wir enblich von unferen 
Eichenwäldern den rechten Gebrauch machen, nämlich zu Barrikuden für bie 
Befreiung ter Welt? Werden wir, benen die Natur fo viel Tiefſinn, ſo viel 
Kraft, fo viel Muth ertheilt hat, endlich unfere Gottedgabe benupen und das 
Wort bes großen Meifters, die Lehre von den Rechten der Menſchheit, begreie 
fen, proflamiren und in Erfüllung bringen ? 

Es find jept ſechs Jahre, daß ich, zu Fuß das Vaterland durchwandernd, 
auf der Wartburg anfam und die Zelle befuchte, wo Doktor Luther gehauft. 
Ein braver Mann, auf den ich Feinen Tadel fommen laffe; er vollbrachte ein 
Rieſenwerk, und wir wollen ihm immer dankbar bie Hände Füffen für das, 
was er that. Wir wollen nicht mit ihm fehmollen, daß er unfere Freunde 
allzu unhöflich anließ, als fie in der Eregefe bes göttlichen Wortes etwas wei⸗ 
ter gehen wollten als er felber, als fie auch die irbifche Gleichheit ver Dienfchen 
in Borfchlag brachten ... Ein folcher Vorſchlag war freilich damals noch un- 
zeitgemäß, und Meifter Hemling ver Dir Dein Haupt abſchlug, armer Tho- 
mas Münzer, er war in gewiſſer Hinficht wohl berechtigt zu ſolchem Derfah- 
sen: denn er hatte bad Schwert in Händen, und fein Arm war ftarf! 

Auf der Wartburg befuchte ich auch die Rüftfammer, wo pie alten Harnifche 
hängen, bie alten Pickelhauben, Tartfchen, Hellebarben, Flammberge, bie 
eifeme Barberobe des Mittelalters. Ich wandelte nachſinnend Im Saale 
herum mit einem Iniverfitätöfreunbe, einem jungen Herrn vom Abel, deſſen 
Bater damals einer ber mächtigften Viertelfürften in unferer Heimath war, 
und das ganze zitternde Ländchen beherrfchte, Auch feine Borfahren find 
mächtige Barone gewefen, und der junge Mann ſchwelgte in heralbifchen Er- 
innerungen bei Anblick der Rüftungen und ber Waffen, die, wie ein angebef- 
teter Zettel, melvete, irgend einem Ritter feiner Sippfchaft angehört hatte, 
. Als er das lange Schwert des Ahnherrn von bem Hafen herablangte und aus 
Neugier verfuchte, ob er es wohl handhaben Fönnte, geftand er, daß es ihm 
boch etwas zu fchwer fei und er Tieß entmuthigt den Arm ſinken. Als ich 
dieſes fah, als ich fa, wie der Arm des Enkels zu ſchwach für das Schwert 
feiner Bäter, da beachte ich heimlich in meinem Sinn: Deutſchland Bunte 

frei jein. 





Heun Iahre [päter. 


Zwiſchen meinem erfien und meinem zweiten Begegniß mit Ludwig Borne 
liegt jene Juliuorevolution, weiche unfere Zeit gleichſam In zwei Hälften aus⸗ 
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einander fprengte. Die vorftebenben Briefe mögen Kunde geben von ber 
Stimmung, in welcher mich die große Begebenheit antraf, und in gegenwär- 
tiger Denkſchrift follen fie als vermittelnde Brüde dienen, zwiſchen dem eriten 
und dem dritten Buche. Der Uebergang wäre fonft zu fchroff. Ich trug 
Bebenfen, eine größere Anzahl biefer Briefe nutzuiiellen, ba in den nächſt⸗ 
folgenden ber zeitliche Freiheitsrauſch allzu ungeftüm über alle Polizeiverorb- 
nungen hinaustaumelte, während fpäterhin allzu ernüchterte Betrachtungen 
eintreten und das enttäufchte Herz in mutblofe, verzagenbe und verzweifelnde 
Gedanken fich verliert! Schon bie erfien Tage meiner Ankunft in der Haupt- 
Rabt ver Revolution merkte ich, daß die Dinge in der WBirflichfeit ganz andere 
Sarben trugen, als ihnen bie Lichteffefte meiner Begeifierung in ber Berne 
geliehen hatten. Das Silberhaar, Has ich um die Schulter Lafayette's, des 
Helden beiber Welten, fo majeſtätiſch flattern fab, verwandelte fich bei näherer 
Betrachtung in eine braune Perrücke, bie einen engen Schädel Fläglich bedeckte. 
Und gar ver Hund Mebor, den ich auf dem Hofe des Louore befuchte, und ber, 
gelagert unter breifarbiaen Bahnen und Trophäen, fich ruhig füttern ließ: er 
war gar nicht der rechte Hund, fonbern eine ganz gewöhnliche Beſtie, die fich 
fremde Berbienfte anmaßpte, wie bei den Franzoſen oft geſchieht, und eben fo 
wie siele andre, exploitirte er ben Ruhm ber Juliuſsrevolution... Er warb 
gzehätſchelt, gefördert, vielleicht zu den höchſten Ehrenſtellen erhoben, während 
ber wahre Mebor, einige Tage nach dem Siege, beichelben. davon gefchlichen 
war, wie das wahre Voll, das die Revolution gemacht. . 

Armes Boll Armer Hund! sie. 

Es if eine ſchon ältliche Geſchichte. Nicht Für ſich, ſeit undenklicher Zeit, 
nicht für ſich hat das Bolk geblutet und gelitten ſondern für Andre. Im Juli 
1830 erfocht es den Sieg für jene Bourgeoiſie, die eben fo wenig taugt wie 
jene Robleſſe, as deren Stelle ie trat, mit demſelben Egoiomus... Das 
Bett hat nichts gewonnen durch feinen Sieg, als Neue nnd größere Roth. 
Aber feid überzeugt, wenn wieber die Sturmglocke geläutet wirb und das Bolt 
zur Flinte greift, dieemal kämpft es für fich fetber und verlangt ben wohlver⸗ 
dienten Kohn. Diesmal wisb ber wahre, ächte Mebor geehrt unb gefüttert 
werden... Bett weiß, wo er jept herumläuft, verachtet, verhöhnt und 
hungernd ... 

Dos FIR mein Herz, Du verräthſt Dich zu fehr ... 


Drittes Bud, 


— — — Ee war im Herbfi 1831, ein Jahr nach der Juliuorevelution, als 
ich zu Paris den Doktor Ludwig Börne wieder ſah. Sch befuchte ihn im 
Gaſthof Hötel de Castille, und nicht wenig wunderte ich mich Aber bie Ber- 
änderung, bie ich in feinem ganzen Weſen ausſprach. Das biöchen Fleiſch, 
das ich früher an. feinem Leibe bemerkt hatte, war jebt ganz verſchwunden, 
vielleicht gefchnaolgen von ven Strahlen ber Julinsſonne, Die ihm leider auch 
ind Him gebrungen. Aus feinen Augen leuchteten bebdenkliche Funken. Er 
faß, ober vielmehr er wohnte in einem großen buntjeibenen Schlafred, wie 
eine Schildfröte in ihrer Schale, und wenn er manchmal argwöhniſch fein 
dünnes Köpfchen bervorbeugte, warb mir unheimlich zu Muthe. Aber das 
Mitleid liberwog, wenn er aus bem weiten Aermel die arme abgemagerie 
Sand zum Gruße ober zum freundſchaftlichen Händedruck ausſtredte. In 
ſeiner Stimme zitterte eine gewiſſe Kränklichkeit und auf ſeinen Wangen grin⸗ 
ſten ſchon die ſchwindſüchtig rothen Streiflichter. Das ſchneldende Mißtrauen, 
das in allen ſeinen Zügen und Bewegungen lauerte, war vielleicht eine Folge 
der Schwerhörigkeit, woran er früher ſchon litt, die aber ſeitdem immer zu⸗ 
nahm, und nicht wenig dazu beitrug, mir feine Converſation zu verleiden. 

„Willkommen in Paris!” — rief er mir enigegen. — „Das ift bras! Ich 
bin überzeugt, die Guten, bie es am beiten meinen, werben alle bald.bier fein. 
Dier ift der Konvent ber Patrivten von ganz Europa, und zu bem großen 
Werke müflen fi) alle Völker Die Hände eigen. Sämmilicht Fürſten müf- 
fen in ihren eigenen Rändern beichäftigt werben, Damit fie nicht in Gemein- 
Schaft bie Freiheit in Deutfchland unterbrinfen. Ad Goit! ach Deutichland } 
Es wird bald ſehr betrübt bei ung ausjehen und jehr blutig. . Revelntionen 
find eine ſchreckliche Sache, aber fie find nothiwendig, wis Ampuiationen, wenn 
trgend ein Glied in Fäulniß gerathen. Da muß man fchnell zufchneiben, 
und ohne Ängftliches Innehalten. Jede Verzögerung bringt Gefahr, und wer 
aus Mitleid over aus Schreden, beim Anblid des vielen Blutes, Die Opera- 
tion nur zur Hälfte verrichtet, ver handelt graufamer als ver ſchlimmſte Wü⸗ 
therih. Hol’ der Henker alle weichherzigen Chirurgen und ihre Halbheit ! 
Diarat hatte ganz recht, il faut faire saigner le genre humain, unb hätte 
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man ihm die 300,000 Köpfe bewilligt, bie er verlangte, fo wären Millionen 
ber befieren Menfchen nicht zu Grunde gegangen, und bie Welt wäre auf 
immer son dem alten Uebel geheilt!” 

„Die Republif’‘ — ich laffe den Mann ausreben, mit Uebergehung man- 
her ſchnbrkelhaften Abſprünge — „die Republik muß burchgefegt werben. 
Nur die Republik Tann uns reiten. Der Henker bole Die fogenannten konſti⸗ 
tutionellen Berfaffungen, wovon unfere beutichen Kammerſchwätzer alles Heil 
erwarten. Gonftitutionen verhalten ſich zur Freiheit, wie poſitive Religionen 
zur Ruturreligien: fie werden durch ihr ſtabiles Element eben fo viel Unheil 
anrichten, wie jene pofitiven Religionen, vie, für einen gewiſſen Geiſteszuſtand 
bed Volles berechnet, im Anfang fogar piefem Geiſteszuſtand überlegen find, 
aber ſpäterhin febrläfig werben, wenn ber Geiſt des Bolles die Satzung über- 
flügelt. Die Conſtitutionen entfprechen einem politiichen Zuftand, wo bie 
Bevorrechieten von ihren Rechten einige abgeben, und die armen Meufchen, 
bie früher ganz zurüdgeleßt waren, plötzlich jaudsgen, daß fie ebenfalls Mechte 
erlangt haben... Aber dieſe Frrude hört auf, ſobald pie Menſchen durch 
ihren freieren Zuftand für Die Ider einer vollftändigen, ganz ungeſchmälerten, 
ganz gleichheitlichen Freiheit empfänglich geworben find; was uns heute bie 
herrlichſte Acquifition dünkt, wird unfern Enteln als ein fümmerliches Abfin- 
ben ericheinen, und das geringite Vorrecht, das bie ehemalige Ariſtokratie noch 
behielt, vielleicht dad Recht, ihre Rüde mit Peterſilie zu ſchmücken, wirb als⸗ 
bamı eben fo viel Bitterleit erregen, wis einf bie härtefte Reibeigenichaft, ja 
eine noch tiefere Bitterleit, ba bie Ariſtokratie mit ihrem legten Peierſilien⸗ 
Borrecht um fo hochmüthiger prunten wird! . .. Nur die Raturreligion, 
nur bie Republil kaun und reiten, Über die letzten Reſte bes alten Regi⸗ 
ments müſſen vernichtet werben, ehe wir baran denken künnen, das neue beſſere 
Regiment zu begründen. Da kommen bie unthätigen Schwächlinge und 
Duietiften und fchniffeln: wir Revolutionäre riſſen Alles nieder, ohne im 
Stande zu fein, etwas an bie Stelle zu ſetzen! Und fie rühmen bie Inſtitu⸗ 
tionen des Mitielalters, worin Die Menschheit fo ſicher und ruhig geſeſſen habe. 
Und jebt, ſagen fie, ſei alles fo kahl und nüchtern und übe und bas Leben fei 
soll Zweifel und Gleichgültigleit. 

„Ehemals wurbe ich immer wüthend Über biefe Lobredner des Mittelalters; 
Ich babe mich aber an bieten Geſang gewöhnt, und jeht ärgere ich mich nur, 
wenn bie lieben Sänger in eine andere Tonart übergehen und beſtändig über 
unfer Riederreißen jammern. Wir hätten gar nichts anderes im Sinne, als 
alles nieberzureißen. Und wie dumm ift dieſe Anklage] Man Tann ja nicht 
eher bauen, ehe das alte Gebäude niebergeriffen if, und ber Niederreißer ver» 
bient eben fo viel Lob, als ber Aufbauende, ja noch mehr, ba fein Geſchäft 
noch viel wichtiger . + + 3. DB. in meiner Vaterßadt, auf dem Dreifaltige 
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keitöplape, fand eine alte kirche, bie fo morfch und baufällig war, daß man 
fürchtete, durch ihren Einſturz würden einmal plögtich viele Menſchen getöbtet 
oder verflimmelt werben. Dan rip fie nieber, und bie Nieberreißer verhitte- 
ten ein großes Unglück, fett daß die ehemaligen Erbauer ver Kirche nur ein 
großes Slüd beförberien .. . Und man kann eher ein großes Glück entbeh⸗ 
ren, ald ein großes Unglück ertragen! Es it wahr, viel gläubige Derrlichkeit 
blühte einſt in den alten Mauern, unb fie waren fnäterhin eine fromme Rdi- 
quie bes Mittelalters, gar poetiſch anzuſchauen, des Nachts, in Montichein 
oo. Wem aber, wie meinem armen Better, als er mal oorbeiging, einige 
Steine dieſes Gbriggebliebenen Mittelakterd auf den Kopf fielen, (er biutete 
lange und leidet noch heute an der Wunbe), ber verwünſcht Die Verehrer alter 
Gebäude, und fegnet bie tapferen Arbeitslente, bie foldye gefährliche Ruinen 
nirverreißen . . . Sa, fie haben fie niebergeriffen, fie haben fie dem Voden 
gleich gemacht, und jept wachen dort grüne Bäumchen und ſpielen Tleine Kin⸗ 
ber, bes Mittags, im Sonnenlicht.” 

In folchen Reben gab's Feine Spur ver früheren Harmloſigkeit, und ber 
Humor des Mannes, worin alle gemüthliche Freude erlofchen, warb mitunter 
galienbitter, blutdürſtig und ſehr trocken. Das Abipringen von einem Ge⸗ 
genftande zum anderen entſtand nicht mehr durch tolle Laune, ſondern durch 
lannifche Toliheit, und war wohl zunächſt der buntichediigen Zeitungelektüre 
beizumeffen, womit fih Börne damals Tag und Nacht beichäftigte. Inmit⸗ 
ten feiner terroriftifchen Expektorationen griff er plöglich zu einem jener Ta- 
geöblätter, bie in großen Haufen vor Ihm ausgeftrent Tagen, und rief lachend: 

„Hier Finnen Sie’s Iefen, bier ſteht's gebrucdt: „Deutſchland TR mit 
großen Dingen ſchwanger!““ Ja, das iſt wahr, Deutſchland geht ſchwanger 
mit großen Dingen; aber das wird eine ſchwere Entbinbung geben. Und 
bier bebarf’s eines männlichen Geburtshelfers, und ber muß mit eifernen In⸗ 
frumenten agiren. Was glauben Sie?“ 

Ich glaube, Deutſchland iſt gar nicht ſchwanger. 

„Nein, nein, Sie irren ih. Es wird vielleicht eine Mißgeburt zur Welt 
fommen, aber Deutfchland wird gebähren. Nur müſſen wir und ber ge» 
ſchwätzigen alten Weiber entlebigen, die fich heranbrängen und ihren Hebam- 
mendienſt anbieten. Da {ft 3. B. fo eine Vettel von Rotteck. Dieſes alte 
Weib iſt nicht einmal ein ehrlicher Dann. Ein armfeliger Schrififteller, der 
ein bischen Itberalen Demagogismus treibt und ben Tagesenthufiasmus aus⸗ 
beutet, um die große Menge zu gewinnen, un feinen fihlechten Blichern Ab- 
fag zu verfchaffen, um fich überhaupt eine Wichtigfeit zu geben. Der ift halb 
Fuchs, Halb Hund, und hüllt fich in ein Wolfsfell, um mit ben Wölfen zu 
heulen. Da iſt mir doch tauſendmal lieber der vumme Kerl von Raumer — 
fo eben lefe ich Seine Briefe aus Paris — der iſt ganz Hund, unb wenn er 


Kberal knurrt, tãuſcht er niemand, und jeber weiß, er IR ein unteriLäniger 

Pudel, der niemand beißt. Das Läuft beſtändig herum und ſchnopert an 
allen Küchen und möchte gern einmal in unfere Suppe feine Schnauze ſtecken, 
fürchtet. aber bie Zußtritte ber hohen Gönner. Und fie geben ibm wirklich 
Fußtritte und halten das arme Vieh für einen Revolutionär. Lieber Him- 
mel, es verlangt nur ein biächen Wedelfreiheit, und wenn man ihm Diele ge- 
währt, fo ledt es bankbar bie golbenen Sporen ber uffermärkifchen Ritter» 
haft. Nichts ift ergötzlicher, als foldge unermübliche Beweglichkeit neben der 
unermüblicden Gebulb. Diefes tritt recht berwor in jenen Briefen, wo ber 
arme Lanfhund auf jeber Seite ſelbſt erzählt, wie er vor den parifer Theatern 
rubig Queue machte. . . Ich verfihere Sie, er machte ruhig Queue mit 
bem großen Troß und iſt fo einfältig, es felb zu erzählen. Was aber noch 
weit Räzxler, was bie Gemsinheit feiner Seele ganz zur Anfchauung bringt, 
iß das Geftändniß, daß er, wenn er vor Ende ver Vorſtellung das Theater 
verließ, jebeamal feine Contremarque verfaufte. Es iR wahr, als Fremder 
braucht. er nicht zu wiſſen, daß ſolcher Verkauf einen orbentlichen Men ſchen 
herabwũrbigt; aber er hätte nur bie Leute zu betrachten brauchen, benen er - 
feine Contremarque verhanbelte, um von felb zu merken, daß fie nur ber 
Abſchaum der Gefellfchaft find, Diebesgefindel und Maquereaus, kurz Reute, 
mit benen ein ordentlicher Menfch nicht gern fnricht, vielweniger ein Handels⸗ 
geichäft treibt. Der muß von Natur fehr ſchmutzig fein, wer ans biefen 
ſchmutzigen Händen Gelb nimmt.“ 

Damit man nicht wähne, als fiimme ich in bem Urtbeil über ven Herrn 
Profeſſor Friedrich von Raumer ganz mit Börne überein, fo bemerke ich zu 
feinem Vortheil, daß ich ihn zwar für ſchmutzig halte, aber nicht für dumm. 
Des Wort ſchmutzig, wie ich ebenfalls ausbrüdlich bemerken will, muß bier 
nicht im materiellen Sinn genommen werben . . . Die Frau Profeflorin 
würbe font Zeter fchreien und alle ihre Waſchzettel deuten laſſen, worin ver- 
zeichnet ſteht, wie viel seine Uuterhemben und Ghemifetishen ihr liebes Männ- 
lein im Laufe bes Jahres angezogen . . . und ich bin überzeugt, die Zahl ik 
groß, ba Herr. Profeſſor Raumer im Laufe des Jahres fo viel läuft und folg- 
lich ſchwigt und folglich viel Wäſche nötbig hat. Cs kommt ihm nämlich 
nicht der gebratene Ruhm ins Haus geflogen, er muß vielmehr beſtändig auf 
den Beinen fein, um ihn aufzuſuchen, und wenn ex ein Buch fchreibt, fo muß 
er erſt von Pontio nach Pilato zennen, um die Gebanfen zufammen zu Friegen 
und 'enblich bafür zu forgen, daß das mühſam zufammengeitoppelte Opus 
auch von ber Kiterarifchen Claque binlänglich unterftügt wird. Das beweg⸗ 
liche ſüßhölzerne Männchen it ganz einzig in dieſer Betriebfamkeit, und nicht 
wit Unrecht bemerkte einft eine geiftreiche Frau: „ſein Schreiben tft eigentlich 
ein Laufen.“ Wo mas zu machen if, ba if ed, bad Raumerchen aus Anhalt 





Deſſau. IUngf lief ad nach Londen; vorher u man es während. brei Mu- 
naten Überall bin- und heslanfen, um bie dazu nothigen ECurpfehlungsſchrei⸗ 
ben zu beiteln, und nachdem es In ber engliſchen Geſellſchaft ein bischen her⸗ 
umgeſchnopert unb sin Buch zufammtengelaufen, erläuft es auch einen Ber- 
toger für Die engliſche Ueberſezung, und Sara Aufin, meine liebenswürbige 
Breunbin, muß nothgedrungen ihre eher dazu hergeben, um das ſaure flie- 
papierne Deutſch in velinſchönes Engliſch zu liberfegen nud ihre Freunde au⸗ 
jutreiben, das liberfepte Prebnkt in hen verſchiedenen engliſchen Revues gu 
rezenſiren... umd biefe erlauſenen engliſchen Mezenfiosten Jäßt daun Brad“ 
Baus zu Leipzig wieder in's Deutſche überfepen, unter dem Titels eugliſche 
Stimmen liber Br. u. Raumer! 

Ich wieberhole, daß Ich mit dem Urtheil Börnes Über Herrn v. Raumer 
nicht Übereinfimume, er ift ein ſchmutziger, aber kein dummer Kerl, wie Börne 
meinte, ber, vieleicht weil er ebenfalls ‚‚Brisfe aus. Paris’ brucken lich, ben 
armen Nebenbuhler fu ſcharf Feitiäste, und bei jeher Gelegenpeit ine Lauge 
des boshafteſten Spottes über hu ausgoß. 


Za, lacht wicht, Herr. von Raumer war damals sin Nebenbuhler von 1 Bbine, - 


deffen ‚Briefe aus Paris’ fat gleichzeitz mit den erwähnten Briefen erfihte- 
nen, worin Es, dns Raumerchen, mit ber Madame Cager unb dhrems 
Gatten aus Parks korreopondirte. 

Diefo Briefe find läugſt verſchollen, und wir erinnern und war nach des 
fpaßhaften Eindrucks, den fie herworbrachten, als fie gleichzeitig mit den pa» 
vifer Briefen von Birne auf Yan literariſchen Markte erſchienen. Was 
legtere betrifft, fo geſtrhe ich, die zwei erfien Bänke, bie mir in jener Periede 
zu Geſicht kamen, haben weich nicht wenig erfchrecht.. Ich war überraſcht won 
diefem ultra radikalen Ton, ben ich am wenigen von Börne erivarieie. Der 
Mann, der ich, in feiner auftintigen, geſchnicgelten Schreibart, immer ſelbſt 
infpieirte und kontrolirie, und ber jede Silbe, che er fie wieber fchrieb, vorher 
abwog und abmaf . . . ber Mann, der im feinem Stile immer eiwas beibe> 
hielt von ber Sewähnung feines reichoſtäbtiſchen Spießblirgesifums, we 
nicht gar von ben Aengſtlichkeiten feines früheren Amtes . . . ver chemalige 
Boligeiaftuar von Branffurt am Matn ſtürzte fich jept iu einen Sauckulotie⸗ 
mus des Gedaulens und bes Auodrucke, wie man bergleichen in Deutſchland 
aoch nie erlebt hat. Dimmel! weiche ensfegliche Wortfügungen; welche hoch⸗ 
"yerrätherifihe Zeitwörter! welche majeſtätererbrecheriſche Aecuſative! welche 
Imperative! welche polizeiwibrige Fragezeichen! melde Metaphern, deren 
bloßer Schatten ſchon zu zwanzig Jahr Feſtungoſtraſe berechtigte! Aber troß 
des Grauens, den mir jene Briefe einflößten, weckten ſie in mir eine Erinne⸗ 
zung, bie fehr komiſcher Art, vie mich faſt bis zum Lachen erbeiterie, und bie 
iq Yiez durchaus might nerfchtoeigen lann. AIch gefiehe 2b, ‚bie ganze Erſchei 
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nung Bornes, wie fie fich in jenen Briefen offenbarte, erinnerte mich an ben 
alten Polizeivogt, der, als ich ein Feiner Knabe war, in meiner Baterftabt 
segierte. Ich fage regierte, da er mit unumfchränftem Stor bie öffentliche 
Ruhe verwaltenb, und Heinen Buben einen ganz majefätifchen Reſpekt ein- 
flößte und ung ſchon burch feinen bloßen Anblic gleich auseinander jagte, 
wenn wir auf der Straße gar zu lärmige Spiele trieben. Diefer Polizeivogt 
wurde plötzlich wahnfinnig und bilvete fich ein, er jei ein Fleiner Gaffenjunge, 
und zu unferer unbeimlichften Verwunderung fahen wir, wie er, ber allmäch- 
tige Straßenbeberrfcher, ſtatt Ruhe zu fliften, und zu dem lauteften Unfug 
aufforberte. „Ihr fein viel zu zahm, rief er, ich aber will Euch zeigen, wie 
man Spektafel machen muß!” Ind babei fing er an wie ein Löwe zu brül- 
len oder wie ein Kater zu miauen, und er Hingelte an den Häufern, baß bie 
Thürglode abriß, und er warf Steine gegen die klirrenden Fenſterſcheiben, 
immer ſchreiend: ich will Euch lehren, Jungens, wie man Speftafel macht! 
Wir Heinen Buben amüfirten ung fehr über ben Alten und liefen jubelnd 
binter ihm brein, big man ihn ind Irrenhaus abführte, 

Während ver Leltüre ver Börne’fchen Briefe dachte ich wahrhaftig immer 
an den alten Polizeivogt, und mir war oft, ale hörte ich wieder feine Stimme; 
ich will Euch lehren, wie man Speftafel macht! 

In den mündlichen Geſprächen Börne's war die Steigerung feines politi- 
ſchen Wahnfinnd minder auffallend, da fie im Zuſammenhang blieb mit ven 
Leivenfchaften, die in feiner nächſten Umgebung wütheten, ſich beftänbig 
ſchlagfertig hielten und nicht felten auch thatſächlich zufchlugen. Als ich Börne 
zum zweitenmale befuchte, in ber Rue de Provence, wo er fich vefinitiv ein- 
quartirt hatte, fand ich in feinem Salon eine Menagerie von Menfchen wie 
man fie faum im Jardin bes Plantes finden möchte, Im Hintergrunde 
Fauerten einige beutfche Eisbären, welche Tabak rauchten, faft immer fchwie- 
gen und nur dann und wann einige saterländifche Donnerworte im tiefiten 
Brumbaß hervorfluchten. Reben ihnen hockte auch ein polnifcher Wolf, wel- 
cher eine rothe Müpe trug und mandmal die füglich fadeſten Bemerkungen 
mit beiferer Kehle heulte. Dann fand ich dort einen franzöfifchen Affen, der 
zu ben häßlichſten gehörte, die ich jemals gefehen; er fchnitt beſtändig Geſich⸗ 
ter, damit, man fich das fchönfte Darunter ausfuchen möge. Das unbebeu- 
tendfte Subjeft in jener Börne’fchen Denagerie war ein Herr *, ber Sohn 
bes alten *, eined Weinhändlers in Frankfurt am Dain, der ihn gewiß in 
fehr nüchterner Etimmung gezeugt, . . » eine lange hagere Geftalt, die wie 
der Schatten einer Eau-de-Cologne-Flafche ausfah, aber keineswegs wie ver 
Inhalt verfelben roh. XTrog feines dünnen Ausſehens, trug er, wie Börne 
behauptete, zwölf wollene Unterjacken; denn ohne biefelben würbe er gar nicht 
eriftiren. Börne machte fich beftändig über ihn luſtig: 

Seine. VL 
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„Ich präfentire Ihnen hier einen *, es ift freilich kein * erſter Größe, aber 
er ift doch mit der Sonne verwandt, er empfängt von berfelben fein Licht . ... 
er ift ein unterthäniger Berwandter bed Herrn von Rotbichilb ... . Denken 
Sie fi, Herr *, ich habe dieſe Nacht im Traum ven franffurter Rothſchild 
hängen feben, und Sie waren es, welcher ihm ben Sirid um ben Hals 
legte ... 

Herr * erfchraf bei dieſen Worten, und wie in Todesangſt rief ers „Herr 
Berne, ich bitte Ihnen, fagen Sie das nicht weiter . . . ich hab Grind...“ 
„Ich hab Grind““ — wiederholte mehrmals der junge Menfch, und indem er 
fi) gegen mich wandte, bat er mich mit leifer Stimme ihm in eine Ecke des 
Zimmers zu folgen, um mir feine delifate „Poſiziaun“ zu vertrauen. „Sehen 
Sie’ flüfterte er heimlich, „‚ich habe eine delikate Pofiziaun. Bon ber einen 
Seite it Madame Wohl auf dem Wollgraben meine Tante und auf der an⸗ 
bern Seite ift bie Srau von Herrn von Rotbfchilb auch fo zu fagen meine 
Zante. Ich bitte Ihnen, erzählen Sie nicht im Haufe des Herrn Baron von 
Rothſchild, dag Sie mich hier bei Berne gefehen haben . . . ich hab Grind.“ 

Börne machte fich über biefen Unglüdlichen beſtändig Iuftig und befonbers 
bhechelte er ihn wegen ber mundfaulen und fauberwälfchen Art wie er das 
Sranzöfifche ausſprach. „Mein lieber Landemann „ſagte er,’ die Franzoſen 
haben Unrecht über Sie zu lachen; ſie offenbaren dadurch ihre Unwiſſenheit. 
Verſtänden ſie deutſch, ſo würden ſie einſehen, wie richtig ihre Redensarten 
konſtruirt find, nämlich vom deutſchen Standpunkte aus... Und warum 
folen Sie Ihre Nationalität verläugnen? Ich bewundere fogar, mit welcher 
Gewandtiheit Sie Ihre Mutterfprache, das franffurter Maufcheln, ing Fran⸗ 
zöfifche übertragen . . . Die Sranzofen find ein unmwiflendes Volk, und wer- 
ben es nie dahin bringen, orbentlich beutfch zu lernen, Sie haben Feine Ge⸗ 
duld ... Wir Deutichen find das gebulvigfte und gelehrigfle Boll... . 
Wie viel müflen wir ſchon als Knaben lernen! wie viel Ratein ! wie viel 
Griechiſch, wie viel perfilche Könige, und ihre ganze Sippſchaft bis zum Groß⸗ 
vater! ... ich wette, fo ein unwiſſender Franzoſe weiß fogar in feinen alten 
Zagen noch nicht, daß die Mutter des Eyrus Frau Mandane geheißen unb 
eine geborne Aftyages war. Auch haben wir bie beiten Handbücher für alle 
Wiſſenſchaften herausgegeben. Neander's Kirchengefchichte und Meyer 
Hirſch's Rechenbuch find klaſſiſch. Wir find ein venfendes Volk und weil wir 
fo viel Gedanken hatten, daß wir fie nicht alle auffchreiben Fonnten, haben wir 
die Buchdruckerei erfunten, und weil wir manchmal vor lauter Denfen und 
Bücherfchreiben oft das liebe Brod nicht hatten, erfanden wir die Kartoffel.’ 

Das deutſche Volk, brummte der deutſche Patriot aus feiner Ede, hat auch 
das Pulver erfunden. 

Börne wandte fich rafch nach dem Patrioten, ber ihn mit diefer Bemerkung 
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unterbrochen hatte, und ſprach farkaftifch lächelnd: „Sie trren ſich mein 
Freund, man fann nicht fo eigentlich behaupten, daß das beutfche Volk das 
Pulver erfunden habe. Das beutfche Volk befteht aus dreißig Millionen 
Menſchen. Nur einer davon hat das Pulver erfunden... . pie Übrigen, 
29,999,999 Deutfche, haben dad Pulver nicht erfunden. — Vebrigens iſt das 
Pulver eine gute Erfindung, eben fo wie bie Druderei, wenn man nur ben 
rechten Gebrauch davon macht. Wir Deutfchen aber benugen bie Preffe, um 
die Dummheit und das Pulver, um die Sflaverei zu verbreiten —“ 
Einlenfend, ald man ihm biefe irrige Behauptung verwies, fuhr Börne 
fort: „Je nun, ich will eingeftehen, daß die beutfche Preffe ſehr viel Heil ge- 
ftiftet, aber e8 wirb übertwogen von dem gebrudten Unheil. ebenfalls muß 
man biefed einräumen, in Beziehung auf bürgerliche Freiheit... Ach! 
wenn ich die ganze deutſche Gefchichte durchgehe, bemerke ich, daß bie Deutfchen 
für bürgerliche Freiheit wenig Talent befigen, hingegen die Knechtichaft, ſowohl 
theoretifch als praftifch, immer leicht erlernten und biefe Disciplin nicht blos 
zu Haufe fondern auch im Auslande mit Erfolg dozirten. Die Deutfchen 
waren immer bie ludi magistri der Sflaveret, und wo ber blinde Gehorfam 
in bie Leiber oder in die Geifter eingeprügelt werben follte, nahm man einen 
beutfchen Ererciermeifter. Auch haben wir die Sflaverei über ganz Europa 
verbreitet, und ald Denfmäler biefer Sünbfluth ſitzen deutſche Fürftengefchlech- 
ter auf allen Thronen Europas, wie nach uralten Weberfchwemmungen, auf 
ben höchſten Bergen die Reſte verfteinerter Seeungeheuer gefunden merben 
.... Und noch jest, kaum wird ein Volf frei, fo wird ihm ein beutfcher 
Prügel auf den Rücken gebunden ... und fogar in ber heiligen Heimath des 
Harmodios und Ariftogeitong, im mieverbefreiten Griechenland, wird jept 
deutſche Knechtſchaft eingefebt, und auf ber Afropolid von Athen fließt bayer- 
ſches Bier und herrfcht ber bayerfche Stod ... Ja, es iſt erfchredlich, daß 
der König von Bayern biefer Feine Tyrannos und fehlechte Poet, feinen Sohn 
auf den Thron jenes Landes ſetzen durfte, wo einft die Freiheit und die Dicht» 
kunſt geblüht, jenes Landes, wo es eine Ebene gibt, welche Marathon und 
einen Berg, welcher Parnaß heißt! Ich kann nicht daran denken, ohne daß 
mir das Gehirn zittert... Wie ich in ver heutigen Zeitung gelefen, haben 
‘wieder drei Stubenten, in München, vor dem Bilde des König Ludwig's, 
niederfnien und Abbitte thun müffen. Niederknien vor dem Bilde eines 
Menfchen, der noch dazu ein fchlechter Poet it! Wenn ich ihn in meiner 
Macht hätte, dieſer fchlechte Dichter follte niederfnien vor dem Bilde der Mu⸗ 
fen und Abbitte thun, wegen feiner fchlechten Verſe, wegen beleidigter Majeftät 
ber Poeſie! Sprecht mir jept noch von römifchen Kaiſern, melche fo viel Tau⸗ 
fende von Chriften binrichten ließen, weil biefe nicht vor ihrem Bilde Inien 
wollten... Jene Tyrannen waren wenigftend Herrn ber ganzen Welt, von 
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Aufganz bis zum Niedergang, unb wie wir an ihren Statuen noch heute fehen, 
wenn auch feine Götter, fo waren fie doch fchöne Menſchen. Man beugt fich 
am Ende leicht vor Macht und Schönhelt. Aber niederfnien vor Ohnmacht 
und Häßlichkeit. — — —“ 

— — Es bedarf wohl keines beſonderen Winks für den ſcharfſinnigen Leſer, 
aus welchen Gründen ich den Frevler nicht weiter ſprechen laſſe. Ich glaube, 
die angeführten Phraſen ſind hinreichend, um die damalige Stimmung des 
Mannes zu bekunden; fie war im Einklang mit dem hitzigen Treiben jener 
deutfihen Tumultanten, die, feit der Juliugrevolution, in wilden Schwärmen 
nad) Paris kamen und fich fchon glei um Börne fammelten. Es ift Faum 
zu begreifen, wie biefer fonft fo gefcheidte Kopf fich yon ber roheften Tobſucht 
beſchwatzen und zu ben gemwaltfamfien Hoffnungen verleiten laffen konnte! 
Zunächſt gerieth er in ben Kreis jenes Wahnfinnes, als befien Mittelpunkt 
der berühmte Buchhändler F. zu betrachten war. Diefer F., man follte es 
kaum glauben, war ganz ber Mann nad dem Herzen Börnes. Die rothe 
Wuth, die in der Bruft des einen kochte, dag breitägige Juliusfieber, dag die 
Glieder des Einen rüttelte, der jakobinifche Veitstanz worin ber eine fich drehte 
fand den entfprechenden Ausdruck in ben Parifer Briefen bes Anderen, Mit 
biefer Bemerkung will ich aber nur einen Geiftesirrthbum, keineswegs einen 
Herzensirrihum andeuten, bei dem Einen wie bei dem Anbern. Denn auch 
5. meinte es gut mit dem beutfchen Baterlande, er war aufrichtig, heldenmü⸗ 
thig, jeder Selbftopferung fähig, jedenfalls ein ehrlicher Mann, und zu fol- 
chem Zeugniß glaube ich mich um fo mehr verpflichtet, da, feit er in ſtrenger 
Haft fchweigen muß, die fervile Berläumbung an feinem Leumund nagt. 
Man kann ihn mancher unflugen, aber Feiner zweideutigen Handlung beichul- 
digen; er zeigte namentlich im Unglüd fehr viel Charakter, er war durchglüht 
von reinfter Bürgertugend, und um bie Schellenfappe, bie fein Haupt um- 
klingelt, müſſen wir einen Kranz von Eichenlaub flechten. Der eble Narr, 
er war mir taufendmal lieber als jener andere Buchhändler, ber ebenfalls nach 
Paris gefommen, um eine beutifche Ueberſetzung ber franzöfifchen Revolution 
zu beforgen, jener leife Schleicher, welcher matt und menfchenfreunblich wim- 
merte unb wie eine Hyäne ausſah, die zur Abführung eingenommen . . » 
Uebrigens rühmte man auch leptern als einen ehrlichen Mann, ver fogar feine 
Schulden bezahlte, wenn er dad große Roos in ber Lotterie gewinnt, und wegen 
folcher Chrlichfeitsverbienfte warb er zum Binanzminifter bed erneuten deut⸗ 
fchen Reichs vorgefchlagen . .. Im Bertrauen gefagt, er mußte fich mit ben 
Finanzen begnügen, benn bie Stelle eines Minifters des Innern hatte F. 
ſchon vorweg vergeben, nämlich an Garnier, wie er auch bie deutſche Kaiſer⸗ 
krone dem Hauptmanne ©. bereits zugelagt ... 

Garnidr freilich behauptete, der Buchhändler F. wolle ben Hauptmann ©. 
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zum beutfchen Staifer machen, weil biefer Lump ihm Geld ſchuldig fei und er 
fonft nicht zu feinem Gelde kommen könne... Das ift aber unrichtig und 
zeugt nur von Garnidrs Mebifanges F. bat vielleicht aus republifanifcher 
Arglif eben das kläglichſte Subjekt um Kaiſer gewählt, um dadurch pas 
Monarchenthum berabzuwürbigen und lächerlich zu machen... . 

‚Der Einfluß des F. war indeffen bald beendigt, als verfelbe, ich glaube im 
November, Paris verließ, und an bie Stelle bes großen Agitators einige neue 
DOberhäupter emporftiegen; unter biefen waren bie bedeutendſten der ſchon 
erwähnte Garnidr und ein gewiſſer Wolfrum. Ich darf fie wohl mit Na- 
men nennen, ba der Kine tobt if, und dem Anbern, welcher fich im ficheren 
England befinbet, durch die Hinbeutung auf feine ehemalige Wichtigkeit ein 
großer Gefallen erzeigt wird; beide aber, Garnidr zum Theil, Wulfram aber 
ganz, fchöpften ihre Infpirationen aus dem Munde Börne's, der von nun an 
als bie Seele ber parifer Propaganda zu Betrachten war, Der Wahnfinn 
blieb derfelbe, aber um mit Polonius zu reden, es kam Methode hinein, 

Sch habe mich eben des Wortes „Propaganda“ bebient s aber ich gebrauche 
daſſelbe in einem andern Sinne ald gewiffe Delatoren, bie unter jenem Aus- 
drud eine geheime Verbrüberung verftehen, eine Verſchwörung der revolutionä⸗ 
ren Geifter in ganz Europa, eine Art blutbürftiger, atbeiftifcher und regizider 
Masonery. Nein, jene parijer Propaganda beftand vielmehr aus rohen Hän- 
den als aus feinen Köpfenz; e3 waren Zufammenfünfte von Handwerkern 
deuticher Zunge, die in einem großen Saale bes Paſſage Saumon oder In ven 
Faubourgs fich verfammelten, wohl fürnemlich, um in ver lieben Sprache der 
Heimath fiber vaterländiſche Gegenſtände mit einander zu Fonverfiren, bier 
wurben nun, durch Teivenfchaftliche Heben, im Sinne ber rheinbayrifchen 
Tribüne, viele Gemüther fanafifirt, und da der Republifanismus eine fo grabe 
Sache ift, und leichter begreifbar, als 3. DB. die Fonftitutionelle Regierungs- 
form, wobei fchon mancherlei Kenntniſſe vorausgeſetzt werben: fo dauerte es 
nicht lange und taufende von deutſchen Hanbwerkögefellen wurben Republi- 
kaner und prebigten bie neue Ueberzeugung. Diele Propaganda war weit 
gefährlicher als alle jene erlogenen Popanze, womit bie erwähnten Delatoren 
unsre deutfchen Regierungen ſchreckten, und vielleicht weit mächtiger als Bör⸗ 
ne's gefchriebene Reben war Börne's mündliches Wort, welches er an Leute 
richtete, die e8 mit deutſchem Glauben einfogen und mit apoftolifchem Cifer in 
ber Heimath verbreiteten. Ungeheuer groß ift die Anzahl deutſcher Hand⸗ 
werker, welche ab und zu nach Frankreich auf bie Wanberfchaft gehen. Wenn 
ich daher las, wie norbveutfche Blätter ſich darüber Iuftig machten, daß Börne 
mit 600 Schneidergefellen auf den Montmartre geftiegen, um ihnen eine 
Bergprebigt zu halten, mußte ich mitleldig die Achſel zuden, aber am wenigften 
fiber Börne, ber eine Saat ausftrente, bie früh ober fpät die fruchtbarften 
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Früchte hervorbringt. Er ſprach fehr gut, bündig überzeugend, volksmäßig; 
nackte, kunſtloſe Rede, ganz im Bergpredigerton. Ich habe ihn freilich nur 
ein einziges Mal reden hören, näm.ich in dem Paſſage Saumon, wo Garnidr 
ber „Volksverſammlung“ prafibirte . . . Börne fprach Aber ben Prefverein, 
welcher ſich vor arifofratifcher Sorm zu bewahren kabes Garnidr bonnerte 
gegen Nikolas, den Czaar von Rußlandz ein verwachſener, Irummbeiniger 
Scuftergefelle trat auf und behauptete, alle Menfchen feien gleich... Ich 
ärgerte mich nicht wenig über biefe Impertinenz... Es war das erfle und 
legte Mal, daß ich der Volksverſammlung beimohnte, 

Diefes eine Mal war aber auch hinreichend . . . Sch will Dir gern, lieber 
Leſer, bei diefer Gelegenheit ein Geſtändniß machen, das Du eben nicht er- 
warte. Du meint vielleicht, der höchſte Ehrgeiz meines Lebens hätte immer 
darin beftanden, ein großer Dichter zu werben, etwa gar auf dem Gapitol 
gefrönt zu werben, wie weiland Mefler Francesco Petrarcha... Nein, es 
waren vielmehr bie großen Volksredner, die ich immer beneibete, und ich hätte 
für mein Leben gern auf öffentlichem Markte, vor einer bunten Berfammlung, 
das große Wort erhoben, welches die Leidenſchaften aufwühlt oder befänftigt 
und immer eine augenblidliche Wirkung hervorbringt. Ia, unter vier Augen 
will ich es Dir gern eingeftehen, daß ich in jener unerfahrenen Iugenbzeit, wo 
uns bie komödiantenhaften Gelüfte anwandeln, mich oft in eine ſolche Rolle 
hineindachte. Ich will durchaus ein großer Nebner werben, und wie Demo- 
fihenes deflamirte ich zuweilen am einfamen Meeresfirand, wenn Wind und 
Wellen brauften und beultenz; fo übt man feine Lungen und gewöhnt fidh 
dran, mitten im größten Lärm einer Bollöverfammlung zu ſprechen. Nicht 
felten fprach ich auch auf freiem Felde vor einer großen Anzahl Ochſen und 
Kühe, und es gelang mir, das verfammelte Rindviehvolk zu überbrüllen. 
Schwerer ſchon ik es, vor Schafen eine Rebe zu halten. Bei allem, was 
Du ihnen fagft, diefen Sıhafelöpfen, wenn Du fie ermahnſt, fich zu befreien, 
nicht wie ihre Vorfahren geduldig zur Schlachtbanf zu wandern . . . fie ant- 
worten Dir, nach jedem Sage, mit einem fo unerfchlitterlich gelaffenen Mäh! 
Mäh! daß man die Eontenanze verlieren Tann. Kurz, ich that alles, um, 
wenn bei ung einmal eine Revolution aufgeführt werben möchte, als beuticher 
Bolfsrebner auftreten zu können. Aber ach! ſchon gleich bei der erften Probe 
merkte ich, daß ich in einem ſolchen Stüde meine Lieblingsrolle nimmermehr 
tragiren fann. Und lebten fie noch, weber Demofthenes, noch Cicero, noch 
Mirabeau könnten in einer veutfchen Revolution als Sprecher auftreten: 
denn bei einer deutſchen Mevolution wirb geraucht. Denkt Euch meinen 
Schreck, als ich in Paris der obenermähnten Bolföverfammlung beimohnte, 
fand ich fämmtliche Vaterlandsretter mit Tabakspfeifen im Maule, und ber 
ganze Saal war fo erfüllt von fchlechtem Knaſterqualm, daß er mir gleich auf 
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die Bruſt ſchlug und es mir platterbings unmöglich geweien wäre, ein Wort 
zu reden... 

oa fann den Tabaksqualm nicht vertragen, und ich merfte, daß in einer 
beutfchen Revolution die Rolle eines Großfprechers in der Weife Börne's unb 
Gonforten nicht für mich paßte. Ich merkte überhaupt, daß die deutſche Tri- 
bunalfarriere nicht eben mit Roſen, und am allerwenigften wit reinlichen 
Rofen bedeckt. So z. B. mußt Du allen diefen Zuhörern, ‚‚lieben Brübern 
und Gevattern“ recht derb die Hand drücken. Es ift vielleicht metaphorifch 
gemeint, wenn Börne behauptet: im Hall ihm ein König die Hand gebrüdt, 
würbe er fie nachher ins Feuer halten, um fie zu reinigen; es iſt aber durch⸗ 
aus nicht bilblich, fondern ganz buchhäblich gemeint, dag ich, wenn mir das 
Bol die Hand gebrückt, fie nachher wachen werde. 

Man muß in wirklichen Revolutionggeiten das Bolf mit eignen Augen 
geſehen, mit eigner Nafe gerochen haben, man muß mit eignen Ohren anhö⸗ 
ren, wie biefer fouveraine Rattenfünig fich ausſpricht, um zu begreifen, was 
Mirabeau andeuten will mit den Worten: 

„Man macht Feine Revolution mit Lavenbelöl. So lange wir die Revo⸗ 
Iutionen in den Büchern lefen, fieht das alles fehr fchön aus, und es iſt damit, 
wie mit jenen Landſchaften, bie, Funftreich geftochen auf dem weißen Delin- 
papier, fo rein, fo freundlich augjehen, aber nachher, wenn man fie in Ratura 
betrachtet, vielleicht an Grandioſität gewinnen, doch einen fehr ſchmutzigen 
und ſchäbigen Anblid in ven Einzelheiten gewähren; die in Kupfer geftoche- 
nen Miftbaufen riechen nicht, und ber in Kupfer geftochene Moraft ift leicht 
mit den Augen zu durchwaten!“ 

Mar es Tugend oder Wahnfinn, was den Ludwig Börne dahin brachte, 
bie ſchlimmſten Miſtdüfte mit Wonne einzufchnaufen und fich vergnüglich im 
plebejifchen Koth zu wälzen? Mer löft uns das Räthfel dieſes Mannes, der 
in weichlichfter Seide erzogen worden, fpäterhin in ftolgen Anflügen feine 
innere Vornehmheit befunbete, und gegen das Ende feiner Tage plöglich Über» 
ſchnappte in pöbelhafte Töne und in die banalen Manieren eines Demagogen 
der unterften Stufe? Stachelten ihn etwa die Nöthen bed Vaterlandes bis 
zum entfeplichten Grade bes Zorns, oder ergriff ihn bex fehauerliche Schmerz 
eines verlorenen Lebens? ... Sa, Das war es vielleicht; er fah, wie er dieſes 
ganze Leben hindurch mit all’, feinem Geifte und all’ feiner Mäßigung nichts 
auggerichtet ‚hatte, weber für fich, noch für Andere, und er verhüllte fein Haupt, 
oder, um bürgerlich zu reden, er zog die Müge über bie Ohren und wollte 
fürber weder fehen, noch hören, und ftürzte fich in ben heulenben Abgrund... 
Das ift immer eine Refourge, die ung übrig bleibt, wenn wir angelangt bei 
jenen hoffnungslofen Marken, wo alle Blumen verwelkt find, wo ber Leib 
mübe und bie Seele verdrießlich ... Ich will nicht dafür fiehen, daß ich nicht 
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ein unter denfelben Umſtänden baffelbe tbue. . . Wer weiß, vielleicht am 
Ende meiner Tage überwinde ich meinen Widerwillen gegen den Tabaksqualm 
und lerne rauchen und halte bie ungewafchenften Reben vor bem ungemafchen- 
fen Publikum ... 

Blätternd in Börne's Pariſer Briefen, ſtieß ich jüngſt auf eine Stelle, 
welche mit ben Heußerungen, die mir oben entfchlüpft, einen fonberbaren Zu⸗ 
fammenflang bildet. Ste lautet folgendermaßen ı 

— — ‚Bielleicht fragen Sie mich verwunibert, wie Tch Lump dazu komme, 
mich mit Byron zufammen zu fiellen? Darauf muß ich Ihnen erzählen, 
was Sie noch nicht willen. Als Byron's Genius, auf feiner Reife durch 
das Firmament, auf die Erbe ankam, eine Nacht bort zu verweilen, flieg er 
zuerft bei mir ab. Aber das Haus gefiel ihm gar nicht, er eilte ſchnell wieber 
fort und Fehrte In das Hotel Byron ein. Biele Jahre hat mich das gefchmerzt, 
lange bat es mich betrübt, daß ich fo wenig geworben, gar nichts erreicht. 
- ber jegt ift es vorliber, ich habe es vergeffen und lebe zufrieden in meiner 
Armuth. Mein Unglüd ift, daß ih im Mittelſtande geboren bin, für den 
ich gar nicht paſſe. Wäre mein Vater Befiger von Millionen ober ein Bett- 
ler gewefen, wäre ich ver Sohn eines vornehmen Mannes oder eines Land- 
ftreichers, hätte ich e3 gewiß zu etwas gebracht. Der halbe Weg, ben Antere 
burch ihre Geburt voraus hatten, entmuthigte mich; hätten fie den ganzen 
Leg vorausgehabt, hätte ich fie gar nicht gefeben und fie eingeholt. So aber 
bin ich der Perpembifel einer bürgerlichen Stubenuhr geworben, fchweifte 
rechts, fchweifte links aus und mußte immer zur Mitte zurückkehren.“ 

Diefes fchrieb Börne ven 20. März 1831. Wie tiber anbre, bat er auch 
über fich felber fchlecht propbezeit, Die bürgerliche Stubenuhr wurde eine 
Sturmglode, deren Geläute Angft und Schreden verbreitete. Sch habe be⸗ 
reits gezeigt, welche ungeſtüme Glödner an den Strängen riffen, ich babe 
angebeutet, wie Börne ben zeitgenofienfchaftlichen Paffionen ald Organ diente 
und feine Schriften nicht als das Probuft eines Einzelnen, fondern ald Do- 
kument unferer politifchen Sturm- und Drangperiode betrachtet werben müf- 
fen. Was in jener Periode ſich befonders geltend machte und die Gährung 
bis zur kochenden Sub fteigerte, waren bie polnischen und rheinbairifchen 
Borgänge, und biefe haben auf den Geiſt Börne’s den mächtigſten Einfluß 
geübt. Eben fo glühend, wie einfeitig war fein Enthufiasmus für die Sache 
Polens, und als dieſes muthige Lamb unterlag, troß ber wunderbarften 
Zapferfeit feiner Helden, da brachen bei Börne alle Dämme ber Geduld und 
Bernunft. Das ungeheure Schidfal fo vieler enlen Märtyrer ber Freiheit, die 
in langen Trauerzügen Deutfchland durchwandernd, fi in Paris verfam- 
melten, war in ber That geeignet, ein ebel gefühloolles Herz bis in feine Tie- 
fen zu bewegen. Aber was brauch ich Dich, theurer Kefer, an diefe Betrüb- 
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niſſe zu erinnern, Du haſt in Deutſchland den Durchzug der Polen mit 
eignen thränenden Augen angeſehen, und Du weißt, wie das ruhige, ſtille 
deutſche Volk, das bie eignen Landesnöthen fo geduldig erträgt, bei dem An- 
blick der unglücklichen Sarmaten von Mitleid und Zorn fo gewaltig erfchüt- 
tert wurbe und fo fehr außer Faſſung kam, daß wir nahe daran waren, für 
jene Fremden das zu thun, was wir nimmermehr für ung felber thäten, näm⸗ 
lich die heiligften Unterthangpflichten bei Seite zu ſetzen und eine Revolution 
zu machen ... zum Beften ber Polen. 

Ja, mehr als alle obrigfeitliche Pladereien und demagogiſche Schriften, hat 
ber Durchzug ber Polen ven deutfchen Michel revolutionirt, und es war ein 
großer Sehler ber refpeftiven beutichen Regierungen, daß fie jenen Durchzug 
in ber befannten Weife geftatteten. Der größere Fehler freilich beftand darin, 
daß fie die Polen nicht längere Zeit in Deutfchland verweilen ließen; denn 
biefe Ritter der Freiheit hätten bei verlängertem Aufenthalt jene bevenfliche, 
böchft bebrohliche Sympathie, die fie den Deutjchen einflößten, felber wieder 
zerſtört. Aber fie zogen raſch durchs Land, hatten Feine Zeit, bug Dichtung 
und Wahrheit einer den anderen zu biöfrebitiren, und fie hinterließen die 
ftaatsgefährlichfte Aufregung. | 

Ja, wir Deutfchen waren nahe daran, eine Revolution zu machen, unb 
zwar nicht aus Zorn und Noth, wie andere Völfer, fondern aus Mitleid, aus 
Sentimentalität, aus Rührung, für unfere armen Gaftfreunde, bie Polen. 
Thatfüchtig fchlugen unfre Herzen, wenn biefe und am Kamin erzählten, wie 
viel fie ausgeftanden von den Ruffen, wie viel Elend, wie viel Sinutenfchläge 
... bei den Schlägen horchten wir noch [ompathetifcher, denn eine geheime 
Ahnung fagte uns, die ruffifchen Schläge, welche jene Polen bereit$ empfangen, 
feien diefelben, bie wir in ver Zukunft noch zu befommen haben. Die beut- 
fchen Mütter ſchlugen angftvoll die Hände über ben Kopf, als fie hörten, daß 
ber Kaiſer Nikolas, der Menfchenfreffer, alle Morgen drei Kleine Polenfinder 
verfpeife, ganz roh mit Effig und Del. Aber am tiefften erfchüttert waren 
unfre Jungfrauen, wenn fie im Mondſchein an der Heldenbruſt ber polnifchen 
Märtyrer lagen, und mit ihnen fammerten und weinten über ven Fall von 
Warſchau und den Sieg ver ruffiichen Barbaren... Das waren Feine 
frivole Sranzofen, die bei folchen Gelegenheiten nur fchäferten und lachten ... 
nein, dieſe larmoyanten Schnurrbärte gaben auch etwas fürs Herz, fie hatten 
Gemüth, und nichts gleicht der helden Schwärmerel, womit beutfche Mädchen 
und Frauen ihre Bräutigame und Gatten befchworen, fo fehnell ald möglich 
eine Revolution zu machen . . . zum Belten der Polen. 

Eine Revolution ift ein Unglüd, aber ein noch größeres Unglüd iſt eine 
verunglüdte Revolution; und mit einer folchen bebrohte und die Einwande- 
rung jener nordifchen Freunde, die in unfre Angelegenheiten alle jene Ver⸗ 
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wirrung und Unzuverläſſigkeit, gebracht hätten, wodurch ſie ſelber daheim zu 
Grunde gegangen. Ihre Einmiſchung wäre uns um ſo verderblicher gewor⸗ 
den, da die deutſche Unerfahrenheit ſich von den Rathſchlägen jener kleinen 
polniſchen Schlauheit, die ſich für politiſche Einſicht ausgiebt, gern leiten ließ, 
und gar bie deutfche Beſcheidenheit, beftochen von jener flinfen Ritterlichfeit, 
die den Polen eigen ift, dieſen leptern bie wichtigften Sührerftellen vertraut 
hätte. — Ich habe mich damals, in biefer Beziehung, über die Popularität 
der Polen nicht wenig geängftigt. Es hat fich vieles ſeitdem geändert, und 
gar für die Zufunft, für die deutfchen Freiheitsintereffen einer fpätern Zeit, 
braucht man die Popularität der Polen wenig zu fürdhten. Ach nein, wenn 
einft Deutfchland fich wieder rüttelt, und biefe Zeit wirb dennoch kommen, 
dann werben die Polen faum nod dem Namen nad) eriftiren, fie werben ganz 
mit ben Ruffen verſchmolzen fein, und als folche werben wir und auf don- 
nernden Schlachtfeldern wieder begegnen . . . und fie werben für ung minder 
gefährlich fein als Feinde, denn als Freunde. Der einzige Vortheil, den wir 
ihnen verdanken, ift jener Ruffenhaß, den fie bei ung gefät und ver, fill fort- 
wuchernd im deutſchen Gemüthe, und mächtig vereinigen wird, wenn bie große 
Stunde fchlägt, wo wir und zu vertheibigen haben gegen jenen furchtbaren 
Rieſen, der jept noch fchläft und im Schlafe wacht, die Füße weitausſtreckend 
in die duftigen Blumengärten des Morgenlands, mit dem Haupte anſtoßend 
an ven Nordpol, träumend ein neues Weltreich . . . Deutfchland wird einft 
mit biefem Riefen den Kampf beftehen müffen, und für dieſen Fall ift es gut, 
daß wir die Ruffen fchon früh haffen lernten, daß biefer Haß in ung gefteigert 
wurde, Daß auch alle andren Völker daran Theil nehmen . . . das ift ein 
Dienft, den uns die Polen leiften, die jept ald Propaganda des Ruffenhafles 
in der ganzen Welt umherwandern. Ach, dieſe unglüdlichen Polen! fie 
felber werben einft die nächften Opfer unferes blinden Zornes fein, fie werben 
einft, wenn der Kampf beginnt, bie ruffifche Avantgarde bilden, unb fie ge- 
nießen alddann bie bittern Früchte jenes Haffes, ven fie felber gefät. Iſt es 
der Wille des Schickſals, oder ift es glorreiche Befchränftheit, was bie Polen 
immer dazu verbammte, fich felber bie fchlimmifte Falle und endlich die Todes- 
grube zu graben... . feit den Tagen Sobieski's, der die Türfen ſchlug, 
Polens natürliche Alliirte, und die Deftreicher rettete. . . ber ritterliche 
Dummfopf! 

Ich habe oben von der „kleinen pglnifchen Schlauheit“ gefprochen. Ich 
glaube, diefer Ausdruck wird Feiner Mißdeutung anheimfallen; fommt er 
doch aus dem Munde eines Mannes, deſſen Herz am früheften für Polen 
ſchlug und der lange ſchon vor der polnischen Revolution für dieſes heldenmü⸗ 
thige Volk fprach und litt. Jedenfalls will ich jenen Ausdruck noch dahin 
mildern, daß ich nachträglich bemerfe, er bezieht fich hier auf die Sabre 1831 
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und 1832, wo tie Polen von der großen Wiffenichaft der Freiheit nicht einmal 
bie erften Elementarfenntniffe befaßen, und die Politif ihnen nichts anders 
dünfte, als eben ein Gewebe von Weiberfniffen und Hinterlift, Furz ala eine 
Manifeftation jener „kleinen polnifchen Schlauheit,“ für welche fie fich ein 
ganz befonderes Talent zutrauten. 


Diefe Polen waren gleichfam ihrem heimatlichen Mittelalter entfprungen, 

und, ganze Urwälder von Unmiffenheit im Kopfe tragend, flürmten fie nach 
Paris, und bier warfen fie fich entweder in die Seftionen der Republifaner 
oder in bie Safrifteien ber Fatholifchen Schule: denn um Republifaner zu 
ein, dazu braucht man wenig zu willen, und um Katholik zu fein, braucht 
man gar nichts zu willen, fondern braucht man nur zu glauben. Die Ge- 
fheiteften unter ihnen begriffen die Resolution nur in ber Form ber Emeute, 
und fie ahneten nimmermehr, daß namentlich in Deutfchland durch Tumult 
und Straßenauflauf wenig gefördert wird. Eben fo unheilvoll, wie ſpaßhaft 
war das Manöver, womit einer ihrer größten Staatsmänner gegen bie deut- 
fchen Regierungen verfuhr. Er hatte nämlich bei dem Durchzug der Polen 
bemerkt, wie ein einziger Pole hinreichend war, um eine ſtille deutſche Stadt 
in Bewegung zu feben, und ba er der gelehrtefte Lithauer war und aus ber 
Geographie ganz genau wußte, daß Deutfchland aus einigen breifig Staaten 
befteht, fchickte er von Zeit zu Zeit einen Polen nach ver Hauptftabt eines 
biefer Staaten „ . . er feste gleichfam einen Polen auf irgend einen jener 
dreißig deutichen Staaten, wie auf die Nummern eines Roulets, wahrfchein- 
fi ohne große Hoffnung des Gelingens, aber ruhig berechnend: an einem 
einzigen Polen ift nicht viel verloren, verurfacht er jedoch wirflich eine Emeute, 
gewinnt meine Nummer, fo kommt vielleicht eine ganze Revolution dabei 
beraus ! 


Sch fpreche von 1831 und 1832, Seitdem find acht Jahre verfloffen, und 
eben fo gut, wie bie Helden deutfcher Zunge, haben auch die Polen manche 
bittere, aber nügliche Erfahrung gemacht, und viele von ihnen fonnten bie 
fchrefliche Muße des Erild zum Stubium ber Civilifation benupen. Das 
Unglüd hat fie ernſthaft geichult und fie haben etwas Tüchtiges lernen Fünnen. 
Wenn fie einft in ihr Vaterland zurüdfehren, werben fie dort die heilfagiite 
Saat augftreuen, und wo nicht ihre Heimath, doch gewiß bie Welt wird bie 
Früchte ihrer Ausſaat ärndten. Das Kicht, das fie einft mit nach Haufe brin- 
gen, wird fich vielleicht weit verbreiten nach dem fernften Norboften und die 
dunfeln Föhrenwälber in Flammen feben, fo daß bei der aufledernden Helle 
unfere Feinde fich einander beſchauen unb vor einander entfegen werden . . - 
fie würgen fich alsdann unter einander in wahnfinnigem Wechfelfchreef und 
erlöfen uns von aller Gefahr ihres Beſuches. Die Vorfehung vertraut das 
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Licht zumeilen den ungeſchickteſten Hänben, tamit ein heilfamer Brand eni⸗ 
fiehe in ver Welt ... 

Nein, Polen ift noch nicht verloren . . . Mit feiner politiichen Eriftenz if 
fein wirkliches Reben noch nicht abgefchloffen. Wie einft Ifrael nach dem Falle 
Jeruſalems, fo vieleicht nach ven Falle Warfchaug erhebt Polen fich zu ben 
höchſten Beſtimmungen. Es find dieſem Volfe vielleicht noch Thaten vorbe- 
halten, vie ver Genius der Menfchheit höher ſchätzt, als die gewonnenen Schlach- 
ten und das ritterthümliche Schwertergeflirse nebft Pferbegetrampel feiner 
nationalen Vergangenheit! Und auch ohne folche nachblühende Bedeutung 
wird Polen nie ganz verloren fein... Cs wird ewig leben auf ven rühm- 
lichften Blättern der Geſchichte. 

Nächſt dem Durchzug ber Polen habe ich die Vorgänge in Rheinbayern ala 
den nächften Hebel bezeichnet, welcher nach ber Juliusrevolution die Aufregung 
in Deutfchland bewirkte und auch auf unfere Landsleute in Paris den größten 
Einfluß ausübte. Die biefige Volfeverfammlung war im Anfang nichte 
anberes, als eine Bilialgefellichaft des Prefvereind von Zweibrüden. Einer 
ber gewaltigften Redner ber Bipontiner Fam hierher; ich habe ihn nie in der 
Volksverſammlung fprechen gehört, fah ihn damals nur zufällig einmal im 
Kaffeehauſe, wo er mit hoher Stirn dag neue Reich verfündete, und bie ge- 
mäßigten Berräther, namentlich die Redaktoren der Augsburger Allg. Zeitung 
mit dem Strang bebrohte . .. (Ich wundre mich, daß ich damals noch den 
Muth hatte als Rebacteur der Allg. Zeitung thätig zu fein... Sept find 
die Zeiten minder gefährlich ... Es find ſeitdem acht Jahre verfloffen, unb 
ber damalige Schredensmann, ber Tribun aus Zweibrücden ift in dieſem Au- 
genblic einer ber fchreibjeligften Dlitarbeiter der Allgemeinen Zeitung . . .) 

Bon Rheinbayern follte die deutfche Revolution ausgeben. Zweibrücken 
war das Bethlehem, too bie junge Freiheit, der Heiland, in der Wiege lag und 
welterlöfend greinte, Neben biefer Wiege brüllte manches Oechslein, bag 
fyäterhin, als man auf feine Hörner zählte, ſich als ein fehr gemüthliches 
Rindvieh verwies. Man glaubte ganz ficher, daß die beutfche Revolution in 
Zweibrücken beginnen würde, und alles war bort reif zum Aufbruch. Aber, 
wie gejagt, die Gemüthlichkeit einiger Perfonen vereitelte jenes poligeiwibrige 
Unterfangen. Da war 3. B. unter ben verſchwornen Bipontinern ein gewal- 
tiger Bramarbag, der immer am lauteften wüthete, der von Tyrannenhaß am 
toflften überſprudelte, und biefer follte, mit der erfien That vorangehend, eine 
Schildwache, die einen Hauptpoften bewachte, gleich nieberftechen . . . „Was! 
— rief der Mann, ald man ihm dieſe Ordre gab, — was! mir, mir fonntet 
Ihr eine fo ſchauderhafte, fonbfcheuliche, fo blutbürftige Handlung zumutben ? 
Sch, ich fol eine unfchuldige Schilowache umbringen? Ich, ber ich ein Fa⸗ 
milienvater bin! Und dieſe Schildwache ift vielleicht ebenfalls ein Familien⸗ 





u u m ma 3 Te Tem — — — 





— 71 — 


vater. Ein Familienvater ſoll einen Famillenvater ermorden! ja töhten! 
umbringen ! 

Da der Dr. Piftor, einer der Zweibrücker Helden, welcher mir dieſe Gefchichte 
erzählte, jept dem Bereiche jeder Verantwortlichkeit entiprungen iſt, darf ich 
ihn wohl ald Gewährsmann nennen. Er verficherte mir, daß die deutſche 
Revolution durch die erwähnte Sentimentalität des Familienvaters vor der 
Dand afoumirt wurde. Und doch war ver Moment ziemlich günſtig. Nur 
bamals und während ben Tagen bes Hambacher Feftes hätte mit einiger Aus⸗ 
ficht guten Erfolges die allgemeine Umwälzung in Deutfchlamd verfucht wer⸗ 
den Tönnen. Jene Hambacher Tage waren ber lebte Termin ben bie Göttin 
ber Freiheit uns gewährtes bie Sterne waren günſtig; feitbem erloſch jebe 
Möglichfeit des Gelingend. Dort waren fehr viele Männer der That ver- 
fammelt bie felber von ernftem Willen glühten und auf bie ſicherſte Bälfe rech- 
nen konnten. Jeder ſah ein, es ſei der rechte Moment zu dem großen Bag- 
niß, und bie meiften feßten gerne Glück und Leben auf’s Spiel... Wahr⸗ 
lich es war nicht die Burcht, welche damals nur das Wort entzligelte und bie 
That zurüdbämmte. — Mas war 13 aber, was die Männer son Hambach 


‚abbielt die Resolution zu beginnen ? 


Ich wage es kaum zu fagen, denn es klingt unglaublich, aber ich habe die 
Geſchichte ans authentifcher Duelle, nämlich von einem Mann, ber ald wahr- 
beitsliebender Republifaner befannt und felber zu Hambach in dem Eomite 
faß, wo man über die anzufangende Revolution bebattirtes er geftand mir 
nämlich im Bertrauen; als die Frage der Competenz zur Sprache gefommen, 
als man darüber ftritt, ob die zu Hambach anweſenden Patrioten auch wirklich 
eompetent jeien im Namen von ganz Deutfchland eine Revolutlon anzufan- 
gen ? da feien diejenigen, welche zur rafchen That riethen, durch bie Mehr- 
beit überſtimmt wörben, und bie Entfcheidung lautete: „man ſei nicht com- 
petent.“ 

O Schilda, mein Vaterland! 


Venedey möge es mir verzeihen, wenn ich dieſe geheime Competenzgeſchichte 
ausplaupre und ihn felber ald Gewährsmann nenne; aber es ift die befte 
Gefchichte, die ich auf diefer Erde erfahren habe. Wenn ich daran venfe, ver- 
geile ich alle Kümmerniffe diefes irdiſchen Jammexthals, und vielleicht einft, 
nach dem Tode, in ver neblichten Langeweile des Schattenreiche wird bie Er- 
innerung an biefe Competenzgefchichte mich aufbeitern Fönnen ... Ja, ih bin 
überzeugt, wenn ich fie dort Proferpinen erzähle, der mürrifchen Gemahlin des 
Höllengotts, fo wird fie lächeln, vielleicht aut lachen » . » 

D Schilde, mein Vaterland! 


Iſt die Gefchichte nicht werih mit golbenen Buchſtaben auf Sanmt geſtickt 
Heine. VI. 


zu werben, wie bie Gedichte des Mollakat, welche in ber Moſchee von Mekla 
zu fchauen find? Ich möchte fie jedenfalls in Berfe bringen und in Muſik 
fegen laffen, damit fie großen Königslindern als Wiegenlieb vorgefungen 
werbe... Ihr könnt ruhig fchlafen, und zur Belohnung für das furchthei⸗ 
lende Lied, das ich Euch gefungen, Ihr großen Königskinder, ich bitte Euch, 
öffnet die Kerferihüren der gefangenen Patrioten . . . Ihr habt nichts zu 
siöfiren, die beutiche Revolution iſt noch weit von Euch entfernt, gut Ding 
will Weile und bie Frage der Competenz ift noch nicht entſchieden ... 

D Schilde, mein Vaterland! 

Wie dem aber auch fei, das Heft von Hambach gehört zn den merfwürbigften 
Ereigniffen der deutichen Geſchichte, und wenn ich Börne glauben fell, ver 
biefem Feſte beiwohnte, fo gewährte baflelbe ein gutes Vorzeichen für die Sache 
ver Freiheit. Ich hatte Börne lange aus den Augen verloren, und ed war 
bei feiner Rücklehr von Hambach, daß ich ihn wiederſah, aber auch zum lebten 
Male in diefem Leben. Wir gingen mit einander in ben Zuillerien ſpaziren, 
er erzählte mir viel von Hambach und war noch ganz begeittert non dem Jubel 
jener großen Volksfeier. Er konnte nicht genug die Eintracht und den An- 
ftand rühmen, bie dort herrichten. Es if wahr, ich habe es auch aus anderen 
Quellen erfahren, zu Hambach gab-es durchaus feine äußere Erceffe, weber 
beirunfene Tobfucht, noch pöbelhafte Rohheit, und die Orgie, der Kirmes- 
taumel, war mehr in ven Gedanken als in ven Handlungen. Manches tolle 
Wort wurde laut ausgefprochen in jenen Reden, bie zum Theil ſpäterhin ge- 
druckt erfchienen. Aber ver eigentliche Wahnwig warb blos geflüftert. Börne 
erzählte mir: während er mit Giebenpfeifer rebete, nahte fich vemfelben ein 
alter Bauer und raunte ihm einige Worte in's Ohr, worauf jener verneinend 
den Kopf fchüttelte. „Aus Neugier, fepte Börne hinzu, „frug ich ben 
Siebenpfeifer, wad ber Bauer gewollt, und jener geftand mir, daß ber alte 
Bauer ihm mit beftimmten Worten gefagt habe: Herr Siebenpfeifer, wenn 
Sie König fein wollen, wir machen Sie dazu!“ 

„Ich babe mich fehr amüfirt” — fuhr Börne fort — „wir waren bort alle 
wie Blutsfreunde, prüdten und die Hänbe, tranten Brüderſchaft, und ich 
erinnere mich befonders eines alten Mannes, mit welchem ich eine ganze 
Stunde geweint habe, ich weiß gar nicht mehr warum, Wir Deutfchen find 
ein ganz prächtiges Volk und gar nicht mehr fo unpraftifch wie fonf. Wir 
hatten in Hambach auch das lieblichſte Maiwetter, wie Milh und Rofen, und 
ein Schönes Mätchen war bort, bie mir die Hanb Füffen wollte, als wär ich 
ein alter Kapuziner; ich habe das nicht gelitten, und Vater und Mutter be- 
fahlen ihr mich auf den Mund zu küſſen, und verficherten mir, daß fie mit tem 
größten Vergnügen meine fämmtlichen Schriften gelefen. Sch babe mich fehr 
amüſirt. Auch meine Uhr ift mir geftohlen worten. Aber das freut mich 
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ebenfalls, das iſt gut, das gieht mir Hoffnung. Auch wir, und das ift gut, 
auch wir haben Spigbuben unter uns, und werden daher deſto leichter reuffi- 
ten. Da ift der verwünfchte Kerl von Montesquieu, welcher und eingerebet 
hatte, die Tugend fei das Prinzip der Republifaner! und ich ängſtigte mich 
ſchon daß unfere Parthei aus lauter ehrlichen Leuten beftehen und deßhalb 
nichts ausrichten würbe. Es iſt durchaus nöthig, daß wir, eben fo gut wie 
unfre Seinde, auch Spipbuben unter und haben. Sch hätte gerne den Pa- 
trioten entvedt, ber mir zu Hambach meine Uhr gemauftz ich würbe ihm, 
wenn wir zur Regierung kommen, fogleich die Polizei übertragen und bie 
Diplomatie. Ich Friege ihn aber heraus, ben Dieb. Ich werbe nämlich im 
hamburger Correfpondenten annoneiren, daß ich dem ehrlichen Finder meiner 
Uhr die Summe von 100 Louisd'or auszahle, Die Uhr ift es werth, fehon 
als Curioſität: es ift nämlich bie erfte Uhr, welche die beutfche Freiheit geftoh- 
Ien hat. Ia, auch wir, Germaniens Söhne, wir erwachen aus unferer 
fchläfrigen Ehrlichfeit . . . Tyrannen zittert, wir ftehlen auch!“ 

Der arme Börne Fonnte nicht aufhören von Hambach zu reden und von 
dem Plaifir, das er dort genoffen. Es war, ald ob er ahnte, daß er zum letz⸗ 
ten Mal in Deutfchland gemefen, zum legten Mal beutfche Luft geathmet, 
beutfche Dummheiten eingefogen, mit burftigen Ohren — „Ach!“ feufzte er, 
„wie der Wanderer im Sommer nad) einem Rabetrunf fchmachtet, fo ſchmachte 
ich manchmal nach jenen frifchen erquidlichen Dummbheiten, wie fie nur auf 
dem Boden unfered Vaterlands gedeihen. Diefe find To tieffinnig, fo melan- 
choliſch luſtig, daß einem das Herz dabei jauchzt. Hier bei ven Franzofen 
find die Dummheiten fo troden, fo oberflächlich, fo vernünftig, daß fie für 
jemand, der an Beffered gewohnt, ganz ungenießbar find. Sch werde deßhalb 
in Frankreich täglich vergrämter und bitterer und fterbe am Ende, Das Eril 
{ft eine ſchreckliche Sache. Komme ich einft in ven Himmel, ich werde mich 
gewiß auch dort unglüclich fühlen, unter den Engeln, die fo ſchön fingen und 
fo gut riechen ... fie fprechen ja Fein deutſch und rauchen Feinen Kanaſter ... 
Nur im Vaterland ift mir wohl! Vaterlandsliebe! Ich Iache über dieſes Wort 
im Munde von Leuten, die nie im Exil gelebt... Sie Fönnten eben fo gut 
von Milchbreiliebe ſprechen. Milchbreiliebe! In einer afrifantichen Sand- 
wüfte hat das Wort ſchon feine Bedeutung. Wenn ich fe fo glücklich bin, 
wieder nach dem lieben Deutfchland zurüdzufehren, fo nennen fie mich einen 
Schurken, wenn ich dort gegen irgend einen Schriffteller fchreibe, der im Erile 
lebt. Wäre nicht die Furcht vor den Schänblichkeiten, die man einen im 
Gefängniß ausfagen läßt, ich wäre nicht mehr fortgegangen, hätte mich ruhig 
feſtſetzen laſſen, wie ber brave Wirth und bie Anderen, benen ich ihr Schid- 
fal sorausfagte, ja denen ich alles vorausfagte wie ich es im Traum ge- 
feben ... 





„Ja, das war ein närrifcher Traum,” — rief Börne plöglih mit lautem 
Lachen, und aus ber büfteren Etimmung in die heitere überfpringend, wie es 
feine Gewohnheit war — „das war ein närrifcher Traum! Die Erzählungen 
tes Handwerföburfchen, der in Amerika gewefen, hatten mich bazu vorbereitet. 
Diefer erzählte mir nämlich, in den nordamerifanifchen Städten fähe man 
auf ber Straße fehr große Schildkröten herumfriechen, auf deren Rüden mit 
Kreide gefchrieben fteht, in welchem Gafthaus und an welchem Tage fie als 
Zurtlefuppe verfpeift werden. Sch weiß nicht, warum mich biefe Erzählung 
fo jehr frappirte, warum ich ven ganzen Tag an die armen Thiere dachte, bie 
fo ruhig durch die Straßen von Boſton umher Friecpen, und nicht wiffen, daß 
auf ihrem Rüden ganz beftimmt ver. Tag und ber Ort ihres Untergangs ge- 
fhrieben ſteht . . . Und Nachts, venfen Sie fich, im Traume, fehe ich meine 
Freunde, bie beutfchen Patrioten, in lauter folhe Schildkröten verwanbelt, 
rubig herumfriechen, und auf dem Rüden eines jeden ftcht mit großen Buch- 
ftaben ebenfalls Ort und Datum, wo man ihn einfleden werde in ben ver- 
dammten Suppentopf . .. Ich babe des andern Tags bie Leute gewarnt, 
durfte ihnen aber nicht fagen, was mir geträumt: denn fie hättens mir übel 
genommen, daß fie, die Männer ber Bewegung, mir als langfame Schild⸗ 
fröten erfchienen ... Aber das Eril, das Exil, das ifteine ſchreckliche Sadıe. . . 
Ach! wie beneide ich die franzöfifchen Republifaner! Cie leiden aber im 
Baterlande, Bis zum Augenblid des Todes fteht ihr Fuß auf dem geliebten 
Boden des Vaterlandes. Und gar die Franzoſen, welche hier in Paris käm⸗ 
pfen, und alle jene theuren Denkmäler vor Augen haben, die ihnen von ben 
Großthaten ihrer Väter erzählen und fie tröflen und aufmuntern! Hier 
fprechen die Steine und fingen die Baume, und fo ein Stein hat mehr Ehrz 
gefühl und prebigt Gottes Wort, nämlich die Märtyrgefchichte ber Menfchheit 
weit eindringlicher als alle Profefforen der bifterifchen Schule zu Berlin und 
Göttingen. Und biefe Kaftanienbäume, bier in ben Zuillerien, ift es nicht 
. als fängen fie heimlich die Marfeillaife mit ihren taufend grünen Zungen... 
Hier ift heiliger Boden, bier follte man die Schuhe ausziehen, wenn man 
fpazieren gebt . . . Hier links ift bie Zerraffe der Feuillands; bort rechte, 
wo fich jebt die Rue Rivoli binzieht, hielt der lub der Safobiner feine 
Sitzungen ... Hier vor ung, im Tuilleriengebäude, donnerte ver Eonvent, bie 
Titanenverfammlung, wogegen Bonaparte mit feinem Blitzvogel nur wie ein 
Heiner Supiter erfcheint . . . bork gegenüber grüßt uns die Place Louis XVI., 
wo das große Erempel flatuirt wurde... Und zwifchen beiden, zwifchen 
Schloß und Richtplatz, zwiſchen Feuillands- und Jalobiner-Elub, in ber 
Mitte, der heilige Wald, wo jeder Baum ein blühender Freiheitsbaum ...“ 

An diefen alten Kaftanienbäumen in den Zuilleriengärten find aber mitunter 
fehr morfche Aefte, und eben in dem Augenblide, wo Börne bie obige Phrafe 
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ſchließen wollte, brach mit lautem Gefrach ein Aft jener Bäume, und mit 
voller Wucht aus bedeutender Höhe herunterſtürzend, hätte er ung beide fehler 
zerfchmettert, wenn wir nicht haftig zur Seite fprangen. Börne, welcher nicht 
fo ſchnell wie ich fich rettete, warb von einem Zweige des fallenden Aftes an 
ber Hand verlegt, und brummie verbrießlich: „Ein böfes Zeichen!‘ 











VBiertes Bud. 


— Und dennoch beurkundete das Feft von Hambach einen großen Bortfchritt, 
zumal wenn man es mit jenem anderen Feſte vergleicht, das einft ebenfalls 
zur Verherrlichung gemeinfamer Volfsintereffen auf der Wartburg ftatt fand. 
Nur in Außendingen, in Zufälligfeiten, find fich beide Bergfeier fehr ähn- 
lich; Teineswegs ihrem tieferen Wefen nach. ‘Der Geift, ver fih auf Ham- 
bad) ausfprach, ift grunbverfchieben von dem Geifte, oder vielmehr von dem 
Geſpenſte, das auf der Wartburg feinen Spuf trieb, Dort, auf Hambach, 
jubelte die moberne Zeit ihre Sonnenaufgangslieber und mit ber ganzen 
Menfchheit warb Brüberfchaft getrunfenz; bier aber auf ber Wartburg, 
krächzte die Vergangenheit ihren obfeuren Rabengefang, und bei Fackellicht 
wurben Dummheiten gefagt und gethan, die bes blöbfinnigften Mittelalters 
würdig waren! Auf Hambach hielt der franzöftfche Liberalismus feine trun- 
kenſten Bergprebigten, und fprach man auch viel unvernünftiges, fo warb doch 
die Vernunft felber anerkannt als jene höchſte Autorität die da bindet und 
löſet und den Gefegen ihre Geſetze vorfchreibtz; auf der Wartburg hingegen 
berrfchte jener beichränkte Teutomanismus, der viel von Liebe und Glaube 
greinte, deſſen Liebe aber' nichts anders war als Haß des Fremden und deſſen 
Glaube nur in der Unvernunft beitand, und der in feiner Unwiſſenheit nichts 
Befleres zu erfinden wußte ald Bücher zu verbrennen! Ich fage Unwiſſen⸗ 
beit, denn in dieſer Beziehung war jene frühere Oppofition, die wir unter bem 
Namen ‚die Altdeutſchen“ fennen, noch großartiger ald die neuere Oppofition, 
obgleich diefe nicht gar beſonders durch Gelehrfamfeit glänzt. Eben berjenige, 
welcher das Bücherverbrennen auf ter Wartburg in Vorſchlag brachte, war 
auch zugleich das unwiſſendſte Geſchöpf, das je auf Erten turnte und alt- 
deutfche Lesarten herausgab: wahrhaftig, dieſes Subjekt hätte auch Bröder's 
lateinifche Grammatik in's Feuer werfen follen! 

Sonderbar! trog ihrer Unwiſſenheit hatten die fogenannten Altdeutſchen 
von der beutfchen Selahrtheit einen gemwiffen Pedantismus geborgt, der eben 
fo widerwärtig wie lächerlich war. Mit welchem Heinfeligen Silbenftechen 
und Auspünfteln disfutirten fie tiber Die Kennzeichen beuticher Nationalität ! 
wo fängt der Germane an? wo hört er auf? tarf ein Deutfcher Tabaf rau⸗ 
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chen? Nein, behauptete die Mehrheit. Darf ein Deutſcher Handſchuhe 

tragen? Ja, jedoch won Büffelhaut. (Der fchmupige Maßmann wollte 

ganz fiher gehen und trug gar feine.) Aber Biertrinten darf ein Denticher, 

und er foll es als ächter Sohn Germanias; denn Tacitus fericht ganz be- 

ſtimmt von beutjcher Cerevisia. Im Bierkeller zu Göttingen mußte ich ein® 

bewundern, mit welcher Grünblichkeit meine aldveutichen Freunde bie Pro- 

ffriptiougliften anfertigten, für den Tag wo fie zur Herrichaft gelangen wür⸗ 

den. Der nur im fiebenten Glied von tinem Franzoſen, Juden oder Slaven 
abfiammte, warb zum Gril verurtbeilt. Wer nur im minbeflen etwas gegen 

Zahn oder überhaupt gegen altdeuiſche Lächerlichkeiten gefchrieben hatte, fonnte 

fich auf den Tod gefaßt machen, und zwar auf den Tod durchs Beil, nit 

durch bie Guillotine, obgleich dieſe urfprünglich eine deuiſche Erfindung und. 
ſchon im Mittelalter befannt war, unter bem Namen „die weliche Falle.“ 

Ich erinnere mich bei hiefer Gelegenheit, daß man ganz ernſthaft bebattirtes- 
ob man einen gewiſſen berliner Schriftiteller, der fig im erften Bande feines 

Werkes gegen bie Turnkunſt ausgeſprochen hatte, bereits auf bie erwähnte 

Proferiptionglifte jegen dürfe: denn ber lepte Band feines Buches fei noch. 
nicht erſchienen, und in dieſem letzten Bande könne ber Autor vielleicht Dinge 

fagen, die ben infriminirten Aeußerungen bes erften Bandes eine ganz andere, 
Bedeutung ertheilen. 

Sind diefe dunklen Narren, die fogenannten Deutichthüimler, ganz vom 
Schauplatz verſchwunden! Nein. Sie haben bloß ihre ſchwarzen Röde, vie 
Livree ihred Wahnſinns, abgelegt. Die meiſten entlebigten Sch fogar ihres’ 
weinerlich brutalen Jargong, und vermummt in den Farben und Redensarten 
des Tiberaligmug, waren fie ber neuen Oppofition befto gefährlidder während 
ber politifchen Sturm- und Drangperiode nach den Tagen bes Julius. Ja, 
im Heere ber beutichen Revolutionsmänner wimmelte es von ehemaligen 
Deutichthümlern, die mit fauren Lippen die moderne Parole. nacplallten und 
fogar die Marfeillaife fangen . . . fie fehnitten dabei bie fataliten Gefichter 
... Jedoch es galt einen gemeinfchaftlihen Kampf für ein gemeinfchaftliches 
Sintereffe, für die Einheit Deutfchlande, ber einzigen Fortſchritts⸗Idee, Die 
jene frühere Oppofition zu Marfte gebracht. Unfere Niederlage ift vielleicht 
ein Glüd ,„ .. Man hätte ale Waffenbrüber treulich neben einander gefoch- 
ten, man wäre fchr einig geweſen während ber Schlacht, fogar noch in ber 
Stunde des Sieged . . . aber ben andern Morgen wäre eine Differenz zur 
Sprache gefommen, die unausgleichbar und nur burch bie ultima ratio popu- 
lorum zu ſchlichten war, nämlich durch die welfche Falle. Die Kurzfichtigen 
freilich unter den deutlichen Revolutionären beurtheilten Alles nach franzöſi 
ſchen Maßſtäben, und fie fonderten ſich fchon in Conftitutionelle und Republi- 
Faner und wiederum in Gironbiften und Montagnards, und nach folchen Ein⸗ 
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theilungen haßten und verläumdeten fie ſich ſchon um die Weite: aber bie 
Wiſſenden wußten ſehr gut, daß es im Heere ber deuiſchen Revolution eigent⸗ 
lich nur zwei grundverſchiedene Partheien gab, die keiner Transaktion fähig 
und heimlich dem blutigſten Hader entgegenzürnten. Welche von beiden ſchien 
bie überwiegende? Die Wiſſenden unter ben Liberalen verhehlten einander 
nicht, daß ihre Parthei, welche ben Grundſätzen der franzöfiichen Freihelte- 
lehre hulbigte, zwar an Zahl die Rärfere, aber an Glanbenseifer und Hülfs⸗ 
mitteln die fchmächere fei._ In der That, jene regenerirten Deutſchthümler 
bildeten zwar bie Minorität, aber ihr Fanatismus, welcher mehr religidfer 
Art, überflügelte leicht einen Sanatigmus, den nur bie Vernunft ausgebrütet 
hat; ferner fliehen ihnen jene mächtigen Formeln zu Gebot, womit man ben 
rohen Pöbel beſchwört, die Worte ‚‚Baterland, Deutfchland, Glauben ber 
Väter u. ſ. w.“ eleftrifiven bie unklaren Volksmaſſen noch immer weit fiche- 
rer, als bie Worte: Menſchheit, MWeltbürgertbum, Bernunft der Söhne, 
Wahrheit....!“ Ic will hiermit andeuten, daß jene Repräfentanten 
der Natimalität im beutfchen Boden weit tiefer wurzeln, als die Repräfen- 
tanten des Cosmopolitismus, und daß letztere im Kampfe mit jenen wahr- 
peinlich den Kürzern ziehen, wenn fie ihnen nicht fchleunigft zusorfommen 
... durch die weiſche Falle. 

In Revolutionszeiten bleibt uns nur die Wahl zwiſchen Tödten und 
Sterben. 

Man bat keinen Begriff von ſolchen Zeiten, wenn man nicht etwas gekoſtet 
bat von dem Fieber, das alsdann bie Menfchen fehüttelt und Ihnen eine ganz 
eigene Denk⸗ und Gefühlsweiſe einhaucht. Es ift unmöglich, die Worte und 
Thaten folder Zeiten während ber Windſtille einer Friedenspetiode, mie bie 
jebige, gu beurtheilen. 

Ich weiß nicht, in wie weit obige Andeutungen einem ftillen Verſtändniß 
begegnen. Unſere Nachfolger erben sielleicht unfere geheimen Nebel, und es 
iſt Pflicht, dag wir fie parauf hinweiſen, welches Heilmittel wir für probat 
bieten. Zugleich habe ich hier oben inſinnirt, in wie fern zwifchen mir une 
jenen Revotutionären, die den franzöfiſchen Jakobinismus auf deutſche Ver- 
bältmiffe übertrugen, eine gewiffe Verbündung flatt finden mußte... Trog 
dem, daß mich meine politifchen Meinungen von ihnen ſchieden im Reiche des 
Gedankens, würde ich mich doch jederzeit denfelben angefchloffen haben auf 
ben Schlachtfeldern der That... Wir hatten ja gemeinſchaftliche Feinde 
"und gemeinfchaftliche Gefahren ! | 

Freilich, in ihrer trüben Befangenheit haben jene Revolutionäre nie die 
pofitisen Garantien biefer natürlichen Allianz begriffen. Auch wır ich ihnen 
fo weit oorausgefchritten, daß fie mich nicht mehr fahen, und in ihrer Kurz- 

fchtigfett glaubten fie, ich wäre zurückgeblieben. 











Es it weder hier ber Ort, noch ift es jept an ver Zeit, ausführlicher über 
die Differenzen zu reden, diefich bald nach der Juliusrevolution zwilchen mir 
und den beutichen Revolutionären in Paris Fund geben mußten. Als ber 
bebeutendfte Repräſentant dieſer lepteren muß unfer Ludwig Börne betrachtet 
werden, zumal in ben lepten Jahren feines Lebens, als, in Folge Ber republi⸗ 
kaniſchen Nieberlagen, bie zwei thätigften Agitatoren, Garnidr und Wolfrum, 
vom Schauplape abtraten. 

Bon erfterem ift bereits Erwähnung geſchehn. Gr war einer ber rüfigften 
Umtriebler, und man muß ihm das Zeugniß geben, daß er alle demagogiſche 
Talente im höchßen Grade beſaß. Ein Denic von vielen Geiſie, auch vielen 
‚Renntniffen und großer Beredtſamkeit. Aber ein Intriguant. In ben 
Stürmen einer beutfchen Revelution hätte Garnidr gewiß eine Rolle gefpieltz 
ba aber das Stüd nicht aufgeführt wurbe, ging es ihm ſchlecht. Dean fagt, 
er mußte von Paris flüchten, weil fein Gaſtwirth ihm nach dem Leben trach⸗ 
tete, nicht indem er ihm die Speifen zu vergiften drohte, fonbern indem er ibm 
gar keine Speifen mehr ohne baare Bezahlung verabreichen wollte. Der an- 
dere ber beiden Agitatoren, Wolfrum, war ein junger Menſch aus Altbayern, 
wenn ich nicht irre, aus Hof, ber hier ald Commis in einem Handlungshauſe 
eonbitionirte, aber feine Stelle aufgab, um den ausbrechenden Sreiheitsibern, 
bie auch ihn ergriffen hatten, feine ganze Thätigkeit zu wibmen. Es war ein 
braver, uneigennügiger, von reiner Begeifterung getriebener Menſch, und ich. 
halte mich um fo mehr verpflichtet, Diefes auszufprechen, ba fein Andenken noch 
nicht ganz gereinigt ift von einer ſchauderhaften Verläumdung. Als er näm- 
li) aus Paris verwiefen wurbe und der General Lafayelte ben Grafen d'Ar⸗ 
gout, damaligen Minifter des Innern, ob dieſer Willführ in ber Kammer zur 
Rebe ftellte, ſchnäutzte D’Argout feine lange Naſe und behaupteie: ber Ver⸗ 
wiefene fei ein Agent ver bayerſchen Jeſuiten geweſen und unter feinen Papie⸗ 
ren habe man bie Beweisftüde gefunden. Als Wolfrum, welcher ſich in 
Belgien aufbielt, von biefer ſchuöden Beichulbigung burch die Tagesblätier 
Kunde empfing, wollte er auf der Stelle hierher zurüdeilen, konnte aber wegen 
mangelnder Baarfchaft nur zu Buße reifen, und, erlrankt durch Uebermüdung 
und innere Aufregung, mußte er bei feiner Ankunft zu Paris im Hötel de 
Dieu einkehren; hier ftarb er unter frembem Namen. 

Wolfrum und Garnidr waren immer Börne's treue Anhänger, aber fie 
behanpteten ihm gegenüber eine gewiſſe Unabhängigkeit, und nicht felten ſchöpf⸗ 
ten fie ihre Infpirationen aus ganz andern Quellen, Seitbem aber dieſe 
beiden verſchwanden, trat Börne unter den Revolutionären zu Paris unmit- 
telbar perfönlich hervor, er herrfchte nicht mehr durch Agenten ſeines Willens, 
fontern in eigenem Namen, und es feblte ihm nicht an einem Hoffisat von 
beſchränkten und erhigten Köpfen, die ihm mit blinder Verehrung hulbigien. 
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Unter dieſen lieben Getreuen ſaß er in aller Mafeftät feines buntſeidenen 
Schlafrocks und hielt Gericht fiber die Großen biefer Erbe, und neben dem 
Czaaren aller Reußen war ed wohl ber Schreiber dieſer Blätter, den fein rha- 
bamantifcher Zorn am ſtärkſten traf... Was in feinen Schriften nur 
halbwegs angebeutet wurbe, fand im münblichen Vortrag die grellite Ergän- 
zung, und ber argwöhniſche Kfeingeift, der ihn bemeifterte, und eine gewiſſe 
infame Tugend, die für die heilige Sache fogar bie Lüge nicht verfchmäht, kurz 
Beichränttheit und Selbſtiãuſchung, trieben den Mann bis in die Moräſte der 
Berläumbung. 

Der Borwurf in ben Worten „argwöhniſcher Kleingeiſt“ fol hier weniger 
das Individuum als vielmehr die ganze Gattung treffen, bie in Maximilian 
Robespierre, glorreichen Andenkens, ihren vollfommenften Repräfentanten 
gefunden. Mit diefem batte Börne zulept bie größte Aehnlichfeit: im Ge- 
fichte lauerndes Mißtrauen, im Herzen eine blutvürftige Sentimentalität, im 
Kopfe nüchterne Begriffe... Nur ftand ihm feine Guiflotine zu Gebote, 
und er mußte zu Worten feine Zuflucht nehmen und bios verläumben, Auch 
biefer Borwurf trifft mehr die Gattungen; denn fonderbar! eben fo wie bie 
Sefuiten, haben die Jakobiner das Rügen als ein erlaubtes Kriegsmittel adop⸗ 
tirt, vielleicht weil fich beide der höchften Zwecke bewußt waren: jene ftritten 
- für die Sache Gottes, diefe für die Sache ver Menſchheit ... Wir wollen 
ihnen daher ihre Verläumdungen verzeihen! 

Ob aber bei Ludwig Börne nicht manchmal ein geheimer Neid im Spiele 
war? Er war ja ein Menſch, und während er glaubte, er ruinire ben guten 
Leumund eines Andersgefinnten nur im Intereffe der Republik, während er 
fich vielleicht noch etwas barauf zu Gute that, dieſes Opfer gebracht zu haben, 
befriebigte er unbewußt bie verſteckten Gelüfte ber eignen böjen Natur, wie 
eint Martmilian Robeöpierre, glorreichen Andenkens! 

Und namentlich in Betreff meiner bat der Selige fich folchen Privatgefüh- 
len hingegeben, und alle feine Anfeindungen waren am Ende nichts anders, 
als ver Heine Neid, den ber Feine Tambour-Maitre gegen ben großen Zam- 
bour-Mafor empfindet: er beneidete mich ob des großen Feberbufches, ber fo 
ed in bie Lüfte hineinjauchzt, ob meiner reichgeftichten Uniform, woran mehr 
Silber, ald er, der Fleine Tambour-Maitre, mit feinem ganzen Vermögen 
bezahlen konnie, ob ber Gefchisflichfeit, womit tch den großen Stod balaneire, 
ob ber Liebesblide, die mir die jungen Dirnen zuwerfen, und bie ich vielleicht 
mit etwas Stofetterie erwiedre! 

Der Umgebung Börne’s mag ebenfalls vieles vom den angebeuteten Ver⸗ 
irrungen zur Laft fallen; er warb von den lieben Getreuen zu mancher ſchlim⸗ 
men Aeußerung angeftachelt, und das mündlich Geäußerte warb noch bösar- 
tiger aufgeftupt und zu wunderlichen Privatzweden verarbeitet. Bei all 
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feinem Mißtrauen war er leicht zu betrügen, er abnte nie daß er ganz fremden 
Leidenschaften diente und nicht felten fogar ben Einflüfterungen feiner Gegner 
gehorchte. Man verficherte mir, einige von ben Spionen, bie für Rechnung 
gewiſſer Regierungen bier herumfchnüffeln, wußten fich fo patrietifch zu geber- 
ben, daß Börne ihnen fein ganzes Vertrauen fchenkte und Tag und Nacht mit 
ihnen zufammenbodte und konſpiririe. 

Und doch wußte er, daß er von Spionen umgeben war, und einft fagte er 
mir: „da gebt beſtändig ein Kerl hinter mir ber, ver mich auf allen Straßen 
serfolgt, vor allen Häufern ſtehen bleibt, wo ich bineingehe, und gewiß von 
irgend einer Regierung theuer dafür bezaflt wird. Wüßte ich nur, welche 
Regierung, ich würde ihr fchreiben, baß ich das Geld felbit verdienen möchte, 
daß ich felber ihr täglich einen gewiſſenhaften Rapport abſtatten wolle, wie ich 
ben ganzen Tag zugebracht, mit wen ich gejprochen, wohin ich gegangen: in, ich 
bin erbötig, dieſen Rapport zu weit wohlfeilerem Preife, ja für die Hälfte des 
Geldes zu liefern, das biejer Kerl, ber beſtändig hinter mir einher gebt, ſich 
zahlen läßt; denn ich muß ja alle biefe Gänge ohnedies machen. Ich Fönnie 
vielleicht davon leben, daß ich mein eigner Spion werde.“ 

Einen großen, vielleicht den größten Einfluß übte damals auf Börne bie 
fogenannte Madame Wohl, eine bereits in biefen Blättern erwähnte zweideu⸗ 
tige Dante, wovon man nicht genay wußte, zu welchem Zitel ihr Verhältniß 
zu Börne fie berechtigte, ob fie feine Geliebte oder bios feine Gattin, Dis 
nächlten Freunde behaupteten Iange Zeit fteif und fe, bag Madame Wohl 
ihm heimlich angetraut ſei und eines frühen Morgend als Frau Doktorin 
Börne ihre Aufmartung machen werbe, Andere meinten, es herrſche zwiſchen 
beiden nur eine platohifche Liebe, wie einft zwiichen Meſſer Francesko und 
Madonna Laura, und fie fanden gewiß auch eine große Aehnlichkeit zwifchen 
Petrarcha's Sonnetten und Börne’s Parifer Briefen. Leptere waren näm⸗ 
lich nicht an eine erbichtete Zuftgeftalt, fondern an Madame Wohl gerichtet, 
was gewiß zu ihrem Werthe beitrug, indem es ihnen jene beſtimmte Phylio- 
nomie und jenes Individuelle eriheilte, was Feine Kunft nachahmen lann. 
Denn fi in Briefen nicht blos der Charakter des Schreibere, ſondern auch 
bes Empfängers abfpiegelt, fo it Mabame Wohl eine höchſt refpeftable Per- 
fon, die für Freiheit und Menjchenrechte glüht, ein Weſen voll Gemüth, voll 
Begeifterung +. Und in ber That, wir müſſen dieſer Anficht Glauben 
fchenten, wenn wir vernehmen, mit welcher Hingebung die Dame in bitierer 
Zeit an Börne fefthielt, wie fie ihm ihr ganzes Leben weihte, und wie fie jept, 
nach feinem Tode, in troftlofem Kummer verharzt, fich in der Einfamfeit nur 
noch mit dem Verftorbenen befchäftigend. Unftreitbar herrſchte zwiſchen bei- 
ben bie innigfte Zuneigung; aber wahrend das Publifum zweifelhaft war, 
welche finnliche Thatfachen daraus entfprungen fein möchten, überrafchte ung 


Unſt vie plbtliche Nachricht, a Madame Wehl ſich nit mit Bbrne, ſondern 
mit einem jungen Kaufmann ans Frankfurt vermählt habe ... Die Ber- 
wunderung hierüber warb noch dadurch gefleigert, baß bie Neuvermählte nebft 
ihrem Gatten hierherkam, mit Borne ein und biefelbe Wohnung bezog, und 
alle drei einen einzigen Haushalt bildeten. Ja, es bieß, ber junge Gatte babe 
bie Frau nur beshalb geheiratbet, um mit Börne in nähere Berlihrung zu 
Yonrmen, er habe ſich ausbebungen, daß zwiſchen beiden das frühere Verhältniß 
unverändert foriwale. Wie man mir fagt, fpielte er im Haufe nur die die⸗ 
wende Perſon, versichtete bie roheren Sefchäfte und warb ein fehr nüßlicher 
Laufburfche für Borne, mit deſſen Auhm er haufiren ging and gegen beifen 
Gegner er unerbitterlich Gift und Galle geiferte. 

In der That, jener Gatte der Madame Wohl gehört nit zu ber guten 
Sorte, die mit der Toleranz in der Ehe eine gewiſſe Harmloſigkeit verbindet, 
und dadurch allen Spott entwaffnet. Mein, er erinnerte vielmehr an jene 
böfe Gattung, wovon in den indiſchen Geſchichten bes Rtefins Erwähnung 
geſchieht. Diefer Autor berichtet nämlich: In Indien gebe es gehörnte Eſel, 
und während alle andere Efel gar Feine Galle haben, hätten jene gebörnten 
Eſel einen ſolchen Ueberſſuß am Galle, daß ihr Fleiſch dadurch ganz bitter 
famede 


Ich Hoffe es wird niemand mißdenien, weshalb Ich obige Particufaritäten 
aus Börne's Privatleben hervorhebe. Sie follen stur zeigen, baß es noch 
ganz beſondere Mißſtände gab, bie mir geboten, mich von ihm entfernt zu hal⸗ 
ven. Das ganze Reinlichkeitögeflüihl meiner Gere ſträubte ſich in mir bei dem 
Gedanken, mit feiner nächſten Umgebung in die mintefte Berührung zu ge- 
rathen. Sol ich die Wahrheit gefteben, fo Tab ich in Börne's Haushalt eine 
Immoralität, die mich anwiderte. Diefes Geſtändniß mag befremblich Flingen 
tm Munde eines Mannes, ver nie im Zelotengeſchrei fogenannter Sitten⸗ 
prebiger einftimmie und felber hinlänglich von ihnen verkeßert wurde. Ber- 
biente ich wirflich dieſe Verkeperungen? Nach tiefiter Selbftprüfung kann tch 
mir das Zeugniß geben, daß niemals meine Gedanken und Handlungen in 
Widerſpruch gerathben mit der Moral, mit jener Moral, bie meiner Seele 
eingeboren, die sielleicht meine Seele ſelbſt IR, bie befeelende Seele meines 
Lebens. Ich gehorche faft paſſiv einer fittlichen Rothiwendigkeit, and made 
deßhalb Feine Anſprüche auf Lorbrerkränze und fonfiige Ingenvpreife. Ich 
habe jüngft ein Buch gelefen, worin behanptet wird, tch hätte mich gerfihmt, 
es liefe Feine Phryne über bie parifer Boulevards, deren Reize mir unbefannt 
geblieben, Gott weiß, welchem ehrwürdigen &orrefponbenzler ſolche fanbre 
Anekdoten nachgefprochen wurden, ich Tann aber vem Berfaffer jenes Buches 
die Verſicherung geben, daß ich, ſelbſt in meiner tollſten Jugendzeit, nie ein 
Weib erfannt babe, wenn ich nicht dazu begeiftert warb durch ihre Schönheit, 











Die Arperliche Offenbarung Gottes, ober durch bie große Paffion, jene große 
Paſſion, bie ebenfalls götllicher Art, weil fie ung von allen felbftfüchtigen 
Kleingefühlen befreit und bie eiteln Güter bes Lebens, ja das Leben felbft, 
binopfern läßt! Was aber unferen Ludwig Börne betrifft, fo dürfen wir 
Hahn behaupten, daß es keineswegs bie Begeifterung für Schönhelt war, bie 
ihn zu feiner Madame Wohl hinzog. Eben fo wenig findet das Berhältnig 
dieſer beiden Perfonen feine moraltiche Rechtfertigung in ber großen Paflion. 
Beherrfcht von der großen Paſſion, würden beide Feinen Anftınd genommen 
Haben, ſelbſt ohne ben Segen ber Kirche und ver Mairie, bei einander zu 
Wohnens das Fleine Bebenten über das Kopfſchütteln ver Welt hätte fie nicht 
davon abgehalten... . Und die Welt tft am Ende gerecht und fie verzeiht bie 
Slammen, wenn nur ber Brand flarf und Acht ift, und ſchön lodert und 
lange . . . Gegen eitel verpuffendes Strohfeuer ift fie hart und fie verfpottet 
jede ängſtliche Halbglut... Die Welt achtet und ehrt jebe Leidenſchaft, fo 
bald fie fich als eine wahre erprobt, und bie Zeit erzeugt auch in biefem Falle 
eine gewiſſe Legitimität . . . Aber Madame Wohl that fich mit Börne zu⸗ 
fammen unter dem Dedmantel ver Ehe mit einem Lächerlicden Dritten, beffen 
bitteres Fleiſch ihr vieleicht manchmal munbete, während ihr Geiſt fich weidete 
am füßen Geiſte Börne's ... Selbft in dieſem anftänpigften Falle, felbft im 
Ball dem idealiſchen Freunde nur das reine, ſchöne Gemüth und dem rohen 
Gatten die nicht ſehr ſchöne und nicht fehr reinliche Hülle gewidmet ward, 
beruhte der ganze Haushalt auf ber ſchmutzigſten Rüge, auf entweihter Che 
und Heuchelei, auf Immoralität. 

Zu dem Efel, der mich bei dem Zufammentreffen mit Börne von Seiten 
feiner Umgebung bedrohte, gefeflte fich auch dag Mißbehagen, womit mich fein 
beſtändiges Kannengiefern erfüllte. Immer politifches Ratfoniren und wieber 
Raifoniren, und fogar beim Effen, wo er mich aufzufuchen wußte. Bet 
Tiſche, wo ich fo gern alle Miſere ver Welt vergeffe, verbarb er mir bie beften 
Gerichte durch feine patriotifche Galle, die er gleichfam wie eine bittere Sauce 
darüber hinſchwatzte. Kalbsfüße A la Maitre d’Hötel, damals meine harm- 
loſe Lieblingsfpeife, er verleidete fie mir burch Hiobspoſten aus der Heimath, 
bie er aus ben unzuverläffigften Zeitungen zufammengegabelt hatte. Und 
bann feine verfluchten Bemerkungen, die einem ben Appetit verbarben. So 
3 B. kroch er mir mal nach in den Reftaurant der Rue Lepelletiör, wo da⸗ 
mals nur politifche Blüchtlinge aus Italien, Spanten, Portugal und Polen 
zu Mittag ſpeiſten. Börne, welcher fie alle kannte, bemerkte mit freubigem 
Händereiben: wir beide feien von ber ganzen Gefellfchaft die einzigen, bie 
nicht von ihrer reſpektiven Negierung zum Tode verurteilt worben. „Aber 
ich habe, ſetzte er hinzu, noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, es eben fo weit 
zu bringen. Wir werben am Ende alle gehenkt, und Ste eben fo gut wie 
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ich.’ Ich äußerte bei biefer Gelegenheit, baß e8 In ber That für die Sacht 
der beutfchen Revolution ſehr fürberfam wäre, wenn unfere Regierungen etwas 
rafcher serführen und einige Revoluticnaire wirflid aufhingen, bamit bie 
übrigen fähen, daß bie Sache gar Fein Spaß und Alles an Alles gefept wer- 
ben müfle ... „Sie wollen gewiß, fiel mir Börne in die Rede, daß wir nach 
dem Alphabet gehenft werben, und ba wäre ich einer ber erfien und käme ſchon 
im Buchſtab B, man mag mid nun ald Börne ober als Barud hängen; und 
es hätte Dann noch gute Weile bid man an Sie käme, tief ins H.“ 

Das waren nun Tiſchgeſpräche, bie mich nicht fehr erquickten, und ich rächte 
mich dafür, indem ich für die Gegenflände des Börne'ſchen Enthuſiasmus 
eine übertriebene, faſt leidenſchaftliche Gleichgültigfeit affektizte. 3. 3. Börne 
hatte fich geärgert, daß ich gleich bei meiner Ankunft in Paris nichts Beſſeres 
zu thun wußte, als für deutſche Blätter einen langen Bericht über die dama⸗ 
lige Gemälpe- Austellung zu fchreiben. Ich laffe dahin geftellt fein, ob das 
Kunftintereffe, das mich zu folcher Arbeit trieb, fo ganz unvereinbar war mit 
den revolutionairen Intereffen des Tages; aber Börne fah bierin einen Be- 
weis meines Inbifferentismug für die heilige Sache der Dienfchheit, und ich 
konnte ihm ebenfalls bie Freude feines patriotifchen Sauerkrauts verleiden,. 
wenn ich bei Tifch von nichts als von Bildern fprach, von Roberts Schnittern, 
son Horaz Vernets Jubith, von Scheffers Fauſt. „Was thaten Sie — frug | 
ex mich einſt — am erften Tag Ihrer Ankunft in Paris? was war Ihr erfier | 
Gang?” Er erwartete gewiß, daß ich ihm bie Place Louis XV. ober das 
Pantheon, die Grabmäler Rouſſeau's und Voltaire's, als meine erfie Aus⸗ 
flucht nennen würbe, und er machte ein fonberbared Geficht, als ich ihm ehr⸗ 
lich die Wahrbeit geftand, daß ich nämlich gleich bei meiner Ankunft nach ver 
Bibliotheque-royale gegangen und mir vom Aufſeher ber Manuffripte den 
Maneſſiſchen Cover der Minnefänger hersorholen ließ. Und das ift wahr; 
feit Jahren gelüftete mich, mit eigenen Augen bie theuern Blätter zu fehen, 
die ung unter Anberen die Gebichte Walters von der Vogelweide, bes größten 
beutichen Lyrikers, aufbewahrt haben. Für Börne war dieſes ebenfalls ein. 

Beweis meines Indifferentismug und er zieh mich des Widerſpruchs mit mei- 
nen politiichen Grundſätzen. Daß ich ed nie ber Mühe werth hielt, legtere 
mit ihm zu diskutiren, verfteht fich von ſelbſt; und ald.er einft auch in meinen 
Schriften einen Widerfpruch entdeckt haben wollte, begnügte ich mich mit der 
ironifchen Antwort: „Sie irren ſich, Liebfter, dergleichen findet fich nie in 
meinen Büchern, denn jedesmal ehe ich fchreibe, pflege ich vorher meine politi- 
chen Grundfäge in meinen früheren Schriften wieder nachzulefen, damit ich 
mir nicht widerfpreche und man mir feinen Abfall von meinen liberalen Prin- 
zipien vorwerfen könne.“ Aber nicht blos beim Eſſen, fondern fogar in 
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tation. Er kam einmal um Mitternacht zu mir heraufgeſtiegen in meine 
Wohnung, mwedte mich aus dem füßeften Schlaf, febte fi) vor mein Bett, 
und jammerte eine ganze Stunde über die Leiden bes benifchen Volks, und 
über bie Schänblichleiten ber veutichen Regierungen, und wie bie Ruffen für 
Deutfchlanb fo gefährlich fein, und wie er fidh vorgenommen babe, zur Ret⸗ 
tung Deutſchlands gegen ben Kaiſer Nikolaus zu fchreiben und gegen bie 
Zürften, die das Volf jo mißhandelten, unb gegen den Bundestag . . . Und 
ih glaube, er hätte bis zum Morgen in diefem Zuge fortgerebet, wenn ich 
nicht plöglich, nach langem Schweigen, in bie Worte ausbrach: „Sind Sie 
Bemeinve-Verforger 3° — 

Nur zwei Mal habe ich ihn feitbem wieder gefprochen. Das eine Mal bei 
ber Heirath eines gemeinfamen Freundes, ber ung beide ald Zeugen gewählt, 
das andere Mal auf einem Spaziergang in den Tuillerien, deſſen ich bereits 
erwähnte, Balb darauf erfchien ver 3. und 4. Theil feiner Parifer Briefe, 
und ich vermieb nicht blos jede Gelegenheit bes Zufammentreffens, fonbern 
ich ließ ihn auch merken, daß ich ihm gefliffentlich auswich, und feit ver Zeit 
habe ich ihm zwar zwei ober brei Mai begegnet, aber nie habe ich feitvem ein 
einziges Wort mit ihm gefprochen. . Bei feiner fanguinifchen Art wurmte ihn 
das bis zur Verzweiflung, und er fepte alle möglichen Erfindungen ing Spiel, 
um mir wieber freundfchaftlich nahen zu bürfen, ober wenigſtens eine Unter⸗ 
rebung mit mir zu bewirken. Ich hatte alfo nie im Leben mit Börne einen 
miünblichen Disput, nie fagten wir ung irgend eine fchwere Beleidigung; nur 
aus feinen gebrudten Reben merkte ich die lauernde Böswilligfeit, und nicht 
verlegtes Selbitgefühl, fondern höhere Sorgen und bie Treue die ich meinem 
Denken und Wollen ſchuldig bin, bewogen mich mit einem Mann zu brechen, 
der meine Gedanken unb Beitrebungen kompromittiren wollte. Solches hart- 
näcige Ablehnen tft aber nicht ganz in meiner Art, und ich wäre vielleicht 
nachgiebig genug geweſen, mit Börne wieder zu ſprechen und Umgang zu 
pflegen . . . zumal ba fehr liebe Perfonen mich mit vielen Bitten angingen 
und die gemeinfchaftlichen Freunde oft in Verlegenheit geriethen bei Einla⸗ 
dungen, deren ich feine annahm, wenn ich nicht vorher bie Zuflcherung erhielt, 
baß Herr Börne nicht geladen ſei . . noch außerbem ziethen mir meine 
Privatintereffen, den grimmblütigen Mann durch folches firenge Zurückweiſen 
nicht allzu fehr zu reizen, . . . aber. ein Blid auf feine Umgebung, anf feine 
lieben Getreuen, auf den viellöpfigen und mit ben Schwängen zufammen- 
gewachfenen Rattenkönig, deſſen Seele er bildete, und ber Elel hielt mich zu⸗ 
rüd von jeder neuen Berlihrung mit Börne. 

So vergingen mehrere Jahre, drei, vier Jahre, ich verlor ben Mann auch 
geiftig aus dem Geficht, felbft von jenen Artikeln, die er in franzöfiichen Zeit- 
fehriften gegen mich ſchrieb und die im ehrlichen Deutfchland fo verläumberifch 
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audgebeutet wurden, nahm ich wenig Notiz, als ich eines ſpäten Oerbſtabends 
bie Rachricht erhielt: Börne ſei geſtorben. 

Wie man mir fagt, fol er feinen Top ſelbſi verſchuldet haben, Durch Eigen- 
finn, indem er ſich Jange weigerte feinen Arzt, dem vortrefflichen Dr. Sichel, 
rufen zu laffen. Dieſer nicht bleß berühmie, fonberm auch ſehr gewiſſenhafte 
Arzt, der ihn wahrfcheinlich gerettet hätte, kam zu fpät, als ber Kranke bereits 
eine terroriſtiſche Selbſtkur an fich vorgenemmen und feinen ganzen Körper 
ruinirt hatte. ” 

Börne hatte früher etwas Medizin Aubiri und wußte von biefer Willen- 
fchaft grade fo viel, ald man eben braucht, um zu tödten. In ber Pelitik, 
womit er fih fpäter abgab, waren feine Kenntniſſe wahrlich nicht viel 
bedeutender. 

Ich habe feinem Begräbniſſe nicht beigewehnt, was unſere hieſigen Corres⸗ 
pondenzler nicht ermangelten nach Deniſchland zu berichten und was zu böſen 
Auelegungen Gelegenheit gab. Nichte it aber thörichter, als in jenem Um⸗ 
ſtande, ber rein zufällig fein konnte, eine feindſelige Härte zu erblicken. Die 
Thoren, fie wiffen nicht, daß es Fein argenchmeres Geſchäft giebt als dem 
Leichenbegängniffe eines Feindes zu folgen ! 

Ich war nie Börne's Freund, und ich war auch nie fein Feind. Der Un⸗ 
muth, den er manchmal in mir erregen konnie, war nie bebeutend, und er 
büßte dafür hinlänglich durch das Falte Schweigen, das ich allen feinen Ber- 
feperungen und Nücken entgegenfepte. Id, babe während er lebte auch feine 
Zeile gegen ihn gejchrieben, ich gedachte feiner mie, ich ignorixte ihn lomplet 
und ba® ärgerie ihn über alle Maaßen. 

Wenn ich jet von ihm rede, gefchieht es wahrlich weber aus Enthuſiasmus 
noch) aus Mißtrauen; ich bin mir wenigſtens ber Fältefien Unparteilichkeit be- 
wußt. Sch ſchreibe hier weber eine Apologie noch eine Grit, und indem ich, 
nur von ber eigenen Anfchauung ausgehe bei ber Schilberung bed Mannes, 
dürfte das Standbild, das ich ven ihm liefere, vielleicht als ein ifonijches zu 
beirachten fein. Und es gebührt ihm ein ſolches Standbild, ihm dem großen 
Ringer, ber in der Arena unferer politiſchen Spiele jo muthig rang, und wo 
nicht den Lorbeer, body gewiß den Kranz von Eichenlaub erfiegie, 

Wir geben fein Stanbbilb mit feinen wahren Zügen, ohne Idealiſirung, je 
ähnlicher deſto ehrember für fein Andenken. Er mar ja weder ein Genie noch 
ein Heros; ex war lein Bett des Olymps. Er war ein Menſch, ein Bürger 
der Erbe, er war ein guter Schriftfieller und ein großer Patriot. 

Indem ich Ludwig Börne einen guten Schrififteller genannt, und ihm nur 
das fchlichte Beiwort „gut“ zuerkenne, möchte ich feinen äfthetiichen Werth 
weber vergrößern noch verkleinern. Sch gebe überhaupt bier, wie ich bereits 
rwähnt, Feine Critid eben fo wenig wie ‚eine Apologie feiner Schriften uur 
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mein unmaßgebliches Dafürhalten darf in dieſen Blättern feine Stelle finden. 
Ich ſuche dieſes Privaturtheil fo kurz als möglich abzufaſſen; daher nur we⸗ 
nige Worte über Börne in rein literarifcher Beziehung. 

Soll ich in der Literatur einen verwandten Charakter auffnchen, fo bite ſich 
zuerſt Gotthold Ephraim Leffing, mit welchem Börne fehr oft verglichen wor⸗ 
ben. Aber dieſe Berwandtichaft beruht nur auf der inneren Tüchtigkeit, den 
edlen Willen, die patriotifche Paffion und ben Enthufiagmus für Humanttät. 
Auch die Berftandesrichhung war in beiden biefelbe. Bier aber hört ber Ver⸗ 
gleich auf. Leſſing war groß burch jenen offenen Sinn für Kunft und phi- 
Iofophifche Spekulation, welcher vem armen Börne gänzlich abging. Es giebt 
in der auslänbifchen Litſeratur zwei Männer, bie mit ihm eine weit größere 
Aehnlichkeit Haben: diefe Männer find Willtam Hazlitt und Paul Eourridr, 
Beide find vielleicht die nächften literarifchen Berwandte Börne's, nur daß 
Hazlitt ihn ebenfalls an Kunftfinn überflügelt und Eourridr fich keinesweges 
zum Börne’fchen Humor erheben kann. Gin gewiſſer Esprit iſt allen dreien 
gemeinfam, obgleich er bei jedem eine verfchiebene Färbung trägt: er ift trüb- 
finnig bei Hazlitt, dem Brikten, wo er wie Sonnenftrablen aus dicken eng- 
lifchen Nebelmolfen hervorblitzt; er ift faſt muthwillig beiter bei dem Fran⸗ 
zofen Courridr, wo er wie der junge Wein der Tourraine im Kelter brauſt 
and fprubelt und manchmal Üüberntüthig emporziſcht; bei Börne, dem Deut⸗ 
fihen, if er beides, trübſinnig und heiter, wie der fäuerlich ernfte Rheinwein 
und das närrifche Mondlicht ver deutichen Heimath... Sein Esprit wirb 
manchmal zum Humor. - 

Diefes ift nicht fo fehr in den friiheren Schriften Borne's, als vielmehr in 
feinen Parifer Briefen der Fall. Zelt, Ort und Stoff haben hier den Hu⸗ 
mor nicht bloß begünftigt, fondern ganz eigentlich hervorgebracht. Ich wii 
damit fagen, den Humor In ben Parifer Briefen verdanken wir weitmehr den 
Zeitumftänden, als dem Talent ihres Berfaflers. Die Juliusrevolution, die- 
ſes politifche Erbbeben, hatte dergeftalt in allen Sphären des Lebens bie Ver- 
hältniſſe auseinanbergefprengt und fo buntfchedig die verfchiebenartigften Er⸗ 
feheinungen zufammengefchmiffen, daß der Parifer Revolutionskorreſpondent 
nur treu zu berichten brauchte, was er ſah und hörte, nnd er erreichte von ſelbſt 
die höchſten Effekte des Humord. Wie bie Reidenfchaft manchmal bie Poeſie 
erfegt und 3. B. bie Liebe oder die Todesangſt in begeifterte Worte ausbricht, 
bieder wahre Dichter nicht beffer und ſchöner zu erfinden weiß: fo erfepen bie 
BZeitumftände-mandmal den angebörnen Humer, und ein ganz profaifch be- 
gabter, finnreicher Autor. liefert wahrhaft humoriſtiſche Werke, indem fein 
Geiſt die ſpaßhaften und kummervollen, ſchmutzigen und heiligen, granbis- 
fen und winzigen Sombinationen einer umgeſtülpten Weltordnung treu ab⸗ 
fpiegelt. IR der Geiſt eines folchen Autors noch obenprein ſelbſt in bewegtem 
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Juſtand, iR diefer Spiegel verſcheben ober grellgefärbt vom eigner Leidenſchaft, 
daun werben tolle Bilder zum Vorſchein fomemen, die felbft alle Geburten 
bes humoriftifchen Genius überbieien . . . Bier IR das Bitter, welches den 
Humor vom Irrenhaufe treunt . . . Richt felten, in den Börmeichen Briefen 
zeigen ich Spuren eines wirklichen Wahnſinns, und Gefühle und Gedanken 
grinfen uns entgegen, bie man in bie Zwangsjacke Peden müßte, denen man 
bie Doufche geben follte . . - 

In ſeyliſtiſcher Hinficht find die Parifer Briefe weis ſchägzbarer «hd hie frü⸗ 
beren Schriften Börnes, worin bie kurzen Sätze, ber Fleine Hunbelzab, eins 
wnerträgliche Monotonie hervorbringen und eine faſt kindiſche Unbeholfenheit 
verraihen. Dieſe kurzen Säpe verlieren ſich immer mehr und mehr in Dem 
Parifer Briefen, we bie entzügelte Leidenſchaft nothgedrungen in weitere, 
vollere Rythmen Gberfirömt, und Boleffale, gemwitterfchwangere Perioden ba- 
hinrollen, deren Bau fchön und vollendet ift, wie durch Die höchſte Sun. 

Die Pariſer Briefe Fönnen in Beziehung auf Börnes Siyl dennoch nur 
als sine Uebergangsſtufe betrachtet werden, wenn man fie mit feiner letzien 
Schrift „Menzel der Franzoſenfreſſer““ vergleicht. Dies erreicht fein Styl 
bie böchfke Ausbildung, und wie in ben Worten fo auch in den Gedanken 
berricht bier eine Harmonie, bie von ſchmerzlicher aber erhabener Beruhi⸗ 
gung. Stunde giebt. Diefe Schrift it ein Harer Ser, worin ber Himmel 
mit allen Sternen ſich fpiegelt, und Börnes Geiſt taucht hier auf und 
unter, wie ein fhüngr. Schwan, die Schmöhungen, womit der Pöbel fein 
reines Gefieder befupelte, ruhig von fich abſpülend. Auch bat man biefe 
Schrift mis Recht Börnes Schwanengefang genannt. Sie iR in Deutich- 
land wenig belannt werben, und Betrachtungen liber ihren Inhalt wärex 
Wer gewiß an ihrem Plage, ber va fie Direkt gegen Wolfgang Menzel ge- 
richtet in und ich bei biefer Gelegenheit denſelben wieber ausführlich be⸗ 
ſprechen müßte, fo will ich lieber ſchweigen. Nur eine Bemerkung Fan ich 
bier nicht unterdrücken, und fie ift glüdlicheriweife von ber Art, daß fie viel- 
mehr von perfönlichen Bitterniffen ableitet und bem Haber, worin ſowohl 
Börne als die fogenannten Mitglieber des fogenannten jungen Deutſchlands 
mit Menzein gerieihen, eine generelle Bedeutung zuſchreibt, wo Werth ober 
Unwerth ber Individuen nicht mehr zur Sprache kommt. Vielleicht ſogar 
liefere ich dadurch eine Juſtiſtkation bes Menzelſchen Betragens und ſeine 
ſcheinbaren Abtrünnigleit. 

Ja, er wurde nur ſcheinbar abtrünnig... nur ſcheinbar... bean er 
bat des Parthei ver Revolution miemals mit bem Gemüthe und mit bem Ge⸗ 
danken angehört. Wolfgang Menzel war einer jener Teutomanen, jenen 
Teutſchihumler, Die, nach der Sonuenhige. ber Juliustenolution, gezwungen 
wurben, ihre altdeutſchen Röcke und Mebensarten ausquziehen, und ſich gei⸗ 





Rig wie körperlich in das moberue Gewand zu kleiden, das nach Franzöfifchem 
Maße zugefchnitten. Wie ich bereite zu Anfang dieſes Buches gezeigt, viele 
von biefen Teutomanen, um an ber allgemeinen Bewegung und ben Trium⸗ 
phen bes Zeitgeiftes Theil zu nehmen, bräangten fich in unfere Reihen, in hie 
Reihen ver Kämpfer für bie Prinzipien der Revolution, und ich zweifle nicht, 
daß fie muthig mitgefochten hätten in der gemeinfanen Gefahr. Ich flürchtete 
Ioine Untrene von ihnen während ber Schlacht, aber nach dem Siege; ihre 
alte Natur, bie zurückgedrängte Teutfchthiimelei, wäre wieder herworgedrochen, 
fe hätten bald bie rohe Maffe mit den bunfeln Beſchwörungsliedern des Mit- 
telatters gegen uns aufgetwiegelt, und dieſe Beſchwbrungslieder, ein Gemiſch 
son uralten Aberglauben und bämonifcher Erbfräfte. wären flärfer geweſen 
als alle Argumente ber Bernunft. . . 

Mangel war der erfte, der, als die Luft Fühler wurde, bie altdeutſchen Rock⸗ 
gebanfen wieder vom Nagel herabnahm, und mit Luſt wieder in die alten 
Ideenkreiſe zurücdturste. Wahrlich, bei biefer Umwendung fiel ed mir wie 
ein Stein vom Herzen, beun in feiner wahren Geſtalt war Wolfgang Menzek 
weit minder gefährlich als in feiner liberalen Dermummungs; ich Hätte ihm 
um ben Hals fallen mögen und ihn Füllen, als er wieder gegen bie Franzoſen 
eiferte und auf Juden fchimpfte und wieber für Gott und Vaterland, für das 
Ehriftentbum und beutfche Eichen, in die Schranfen trat und erſchrecklich bra⸗ 
marbafirtel ch geitehe es, wie wenig Furcht er mir in dieſer Geſtalt ein⸗ 
Hößte, fo fehr ängftigte er mich einige Jahre früger, als er plöglich für bie 
Juliusrevolution und die Franzoſen in ſchwärmeriſche Begeifterung gerieth, 
ala er für die Rechte ber Juden feine pathetifchen, großberzigen, lafayettiſchen 
Emanzipationsreben hielt, ald er Unfichten über Welt- und Menfchenfchidfal 
loslies, worin eine Gotiloſigkeit grinfte, wie vergleichen kaum bei den end» 
fchloffenften Materialiſten gefunden wird, Anfichten, die kaum jener Thiere 
würbig, bie ich nähren mit ber Frucht ber deuiſchen Eiche. Damals war er 
gefährlich, damals, ich geftehe es, zitierte ich vor Wolfgang Menzeln ! 

Börne, in feiner Kurzſichtigkeit, hatte bie wahre Natur des legtern nie er» 
Yannt, und da man gegen Renegaten, gegen umgewanbelte Gefinnungsgenof- 
fen weit mehr Unwillen empfindet, ald gegen alle Seinbe, fo loberte fein Zorn 
am grimmigften gegen Menzeln. — Was mid anbelangt, ver ich faſt zu glei⸗ 
cher Zeit eine Schrift gegen Menzel herausgab, fo waren ganz andere Motive 
im Spiel. Der Mann hatte mich nie beleidigt, felbft feine roheſte Verläſte⸗ 
rung hat feine verlepbare Stelle in meinem Gemüthe getroffen. Wer meine 
Schrift gelefen, wird übrigens daraus erfehen haben, daß hier das Wert we⸗ 
niger verwunden als reizen follte, und alles dahinzielte, ben Ritter des Deutſch⸗ 
thums aufein ganz anberes, als ein literärifches Schlachtfeld herauszufordern. 
Menzel hat meiner loyalen Abficht Fein Genüge geleitet. Es iſt nicht meine 
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Schuld, wenn das Publikum daraus allerlei verbrießliche Folgerungen 303. . » 
Ich hatte ihm aufs großmiltdigfte die Gelegenheit geboten, ſich durch einen 
einzigen Aft ver Mannhaftigfeit in ber bffentlichen Meinung zu rehabilttiren 
... Ich fepte Blut und Leben aufs Spiel... Er hats nicht gewollt. 


Armer Menzel! ich habe wahrlich Feinen Groll gegen Dich! Du warft nicht 
ber Schlimmſte. Die Anderen find weit perfiver, fie verharren länger in bex 
liberalen Bermummung, ober laflen bie Maske nicht ganz fallen... Ich 
meine bier zunächſt einige ſchwäbiſche Kammerſänger ber Freiheit, beren liberale 
Triller immer leifer und leifer verflingen, und bie bald wieder mit ber alten 
Bierftimme die Weifen von Anno 13 und 14 anfimmen werben... Gott 
erhalte Euch fürs Vaterland! Wenn Ihr, um die Fetzen Eurer Popularität 
zu reiten, den Menzel, Euren vertrauteſten Geſinnungsgenoſſen, fakrifzirt 
habt, jo war das eine jehr verächtliche Handlung. 


Und dann muß man bei Menzeln anerkennen, daß er mit beſtimmier Man- 
nesunterfchrift feine Schmähungen vertrat; er war Fein anonymer Skribler 
und brachte immer die eigne Haut zu Markt, Nach jebem Schimpfivort, 
womit er ung beiprigte, hielt er faſt gutmüthig HL, um die verdiente Züchti⸗ 
gung zu empfangen. Auch hats ihm an gefehriebenen Schlägen nicht gefehlt 
und fein literarifcher Rücken {ft ſchwarz geftreift, wie eines Zebra. Armer 
Menzel! Er zahlte für manchen anderen, deſſen man nicht habhaft werben 
Ionnte, fir die anonymen und pfeubonymen Bufchfläpper, die aus den bun- 
kelſten Schlupfwinfeln ver Tagespreffe ihre feigen Pfeile abfchleßen . . . Wie 
willſt Du fie züchtigen? Sie haben Teinen Namen, den Du branntmarfen 
Bunter, und gelänge es Dir fogar, von einem zitternden Zeitungsrebafteur 
Die paar leere Buchitaben zu erpreften, bie ihnen als Namen dienen, fo bift 
Du dadurch noch nicht fonderlich gefördert . . . Du findeft alsdann, daß ber 
Berfaffer des inſolenteſten Schmähartikels Fein anderer war ala jener Hägliche 
SDrohbetiler, ver mit all feiner unterthänigen Zubringlichkeit auch keinen Sous 
son Dir erpreffen Fonnte. . . Oder, was noch bitterer ift, Du erfährft, daß 
tm Gegentheil ein Lumpazius, ber Dich um zwei hundert Franks gepreflt, dem 
Du einen Rod gefchenft haft, um feine Blöße zu bebedfen, dem Du aber keine 
fchriftliche Zeile geben wollteſt, womit er fid in Deutfchland als Deinen Freund, 
and großen Mitvichter herumpräfentiren Fonnte, daß ein ſolcher Lumpazius es 
war, ber Deinen guten Leumund in der Heimath begeiferte. . . ch, dieſes 
Geſindel iſt Fapabel, mit vollem Namen gegen Dich aufzutreten, und dann 
biſt Du erſt recht in Verlegenheit! Antworteft Du, fo verleiheft Du ihnen 
eine lebenslängliche Wichtigkeit, bie fie auszubenten willen, und fie finden eine 
Ehre darin, daß Du fie mit bemfelben Stocke fchlugeft, womit ja ſchon die be» 
sühmieten Männer gefchlagen worben . . . Freilich, das Beſte wäre, fie be- 
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kämen ihre Prügel ganz unfigürlich, mit keinem geiftigen, -fonbern mit einem 
wirflich materiellen Stode, wie einft ihr Ahnnberr Terſytes ... 

Ja, e8 war ein lehrreiches Beifpiel, das Du ung gabeft, edler Sohn bes 
Laörtes, Föniglicher Dulder Odyſſeus! Du, der Meifter des Wortes, der in 
ber Kunſt des Sprechen alle Sterblichen übertrafeſt! jedem wußteft Du Rebe 
zu fteben, und Du fpracheft eben jo gern wie fiegreich: nur an einen Hebrigten 
Terſytes wollte Du Fein Wort verlieren, einen folchen Wicht hielteſt Du 
feiner Gegenrede werth, und als er Dich ſchmähte, haft Du ihn fchweigend 
geprügelt ... 

Wenn mein Better in Lüneburg dies lief, erinnert er fich vielleicht unferer 
bortigen Spaziergänge, wo ich jevem Belteljungen, der und anfprach, immer 
einen Groſchen gab, mit ver ernſthaften Vermahnung: ‚lieber Burfche, wenn 
Du Dich eiwa fpäter auf Literatur legen und Kritiken für bie Brochhauſiſchen 
Literaturblätter ſchreiben ſollteſt, fo reiß mich nicht herunter!’ Mein Veltes 
lachte damals, und ich felber wußte noch nicht, daß „der Grofchen, den meine 
Mutter einer Beitlerin verweigerte, auch in ber Riteratus fo fataliftifch wirken 
Founte !’’ 

Ich habe oben der Brodhaufifchen Fiteraturblätter erwähnt. Diefe ind die 
Höhlen, wo die unglüdlichien aller deutſchen Skribler ſchmachten und ächzen; 
bie bier hinabfteigen, verlieren ihren Namen und befommen eine Nummer, 
wie bie verurtheilten Polen in ben ruſſiſchen Bergwerken, in ben Bleiminen 
von Novrogrod: bier müſſen fie, wie Diele, die entfeplichiten Arbeiten verrich- 
ten, 3. B. Seren von Raumer als großen Gefchichtichreiber loben, ober Lud⸗ 
wig Tieck als Gelehrten anpreilen und ala Mann son Charafter u. f. w.... 
Die meiften fterben davon und werben namenlos verfcharrt al6 tobte Nummer, 
Biele unter biefen Unglüdlichen, vielleicht die meiften, find ehemalige Teutoma- 
nen, und wenn fie auch Feine altdeutſchen Röcke mehr tragen, fo tragen fie doch 
altdeutſche Unterhoſen ; — fie unterfcheiben fich von den ſchwäbiſchen Geſin⸗ 
nungsgenoſſen durch einen gewiſſen märkiſchen Accent und durch ein weit 
windigeres Weſen. Die Volksthümelei war von jeher in Norddeutſchland 
mehr Affeltation, wo nicht gar einſtudirte Lüge, namentlich in Preußen, wo ſo⸗ 
gar bie Championen ber Nationalität ihren flavifchen Urfprung vergebens zu 
verläugnen fuchten. Da lob ich mir meine Schwaben, bie meinen es wenig. 
tens ehrlicher und bürfen mil größerem Rechte auf germaniſche Ragenzeinbeit 
pochen. Ihr jepiges Hauptorgan, die Cotinfche Dreimonatorevüe, iſt beſeelt 
von biefem Stolz, und ihr Redakteur, der Diplomat Kölle, (ein geiftreicher 
Mann, aber ber größte Schwäper biefer Erbe und ber gewiß nie ein Staats⸗ 
gehrimniß verfchwiegen hat!) ver Rebakteur jener Revüe ift ber eingefleifchtefte 
Ragenmäfler, und fein britted Wort ift immmer Germanifche, Romanifche und 
Semitifche Rage... Sein größter Schmerz if, daß ber Champion bee 








— 533 — 


Germanenthums, fein Liebling, Wolgang Menzel, alle Kennzeichen der mon- 
golifchen Abſtammung im Gefichte trägt. 

Ich finde es für nöthig, hier zu bemerfen, daß ich den langweilig breiten 
Schmähartifel, den füngft die erwähnte Dreimonatsfchrift gegen mich aug- 
Framte, Teineswegs der bloßen Teutomanie, nicht einmal einem perfönlichen 
Grolle, beimeffe. Ich war lange der Meinung, als ob ver Verfaſſer, ein ge- 
wifler ©. Pf., durch jenen Artikel jenen Sreund Dienzel rächen wollte. Aber 
ich muß der Wahrheit gemäß meinen Irrthum befennen. Ich ward ſeitdem 
verſchiedenſeitig eines Beſſeren unterrichtet. 

„Die Freundſchaft zwiſchen dem Menzel und dem erwähnten ©. Pf.,“ 
fagte mir unlängſt ein ehrlicher Schwabe, „beſteht nur darin, daß letzterer 
dem Dienzel, ver fein Franzöſiſch verfteht, mit feiner Kenntniß diefer Sprache 
aushilft. Und was den Angriff gegen Sie betrifft, fo iſt das gar nicht fo 
böfe gemeint; ber G. Pf. war früher ver größte Enthufiaft für Ihre Schrif- 
ten, nnd wenn er jept fo glühend gegen bie Immoralität berfelben eifert, fo 
geichieht das, um ſich das Anfehen von ftrenger Tugend zu geben, und fich 
gegen ben Verdacht der ſokratiſchen Liebe, der auf ihm laſtete, etwas zu 
decken.“ 

Ich würde den Ausdruck „ſokratiſche Liebe““ gern umſchrieben haben, aber 
es find die eigenen Worte des Dr. D.....r, der mir dieſe harmloſe Confi⸗ 
denz machte. Dr. D.....r, ber gewiß nichts dagegen hätte, wenn ich ſei⸗ 
nen ganzen Namen mittheilte, ift ein Mann von audgezeichnetem Geiſt, und 
son einer Wahrheitsliebe, die fich in feinem ganzen Weſen ausſpricht. Da 
er fih in biefem Augenblid zu London befindet, konnte ich ohne vorläufige 
Anfrage feinen Namen nicht ganz ausſchreiben; er fteht aber zu Dienft, fo 
wie auch der ganze Name eines der achtungsmertheiten Parifer Gelehrten, des 
Pr. D......g, In beffen Gegenwart mir biefelbe Mittheilung wiederholt 
warb, — Für das Publikum aber if es nützlich zu erfahren, welche Motive 
fich zuweilen unter dem befannten „fittlich- religiüspatriotiſchen Bettlerman⸗ 
tel“ verbergen. 

Ich habe mich nur ſcheinbar von meinem Gegenſtande entfernt. Manche 
Angriffe gegen ven feligen Börne finden durch obige Winke ihre theilweiſe Er- 
klärung. Daffelde ift ver Fall in Beziehung. auf fein Buch ‚Menzel, der 
Franzoſenfreſſer.“ Diefe Schrift iſt eine Vertheidigung des Eosmopolitig- 
mus gegen ben Nationalismus; aber in diefer Vertheidigung fieht man, wie 
ber Cosmopolitismus Börne's nur in feinem Kopfe faß, ftatt daß ber Patrio⸗ 
tismus tief in feinem Herzen wurzelte, während bei feinem Gegner der Pa- 
triotismug nur im Kopfe fpufte und bie Fühlfte Inbifferenz im Herzen gähnte 
... Die liftigen Worte, womit Menzel fein Deutfchthum, wie ein Haufir- 
jnde feinen Plunber anpzeift, feine alten Ziraben von Hermann dem Cherus- 
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fer, dem Eorjen, dem gefunden Pflanzenſchlaf, Martin Luther, Blücher, ber 
Schlacht bei Leipzig, womit er den Stolz des beutfchen Volkes kitzeln will, alle 
dieſe abgelebten Redensarten weiß Börne fo zu beleuchten, daß ihre Lächerliche 
Nichtigkeit aufs Ergöplichite veranichaulicht wird; und babei brechen aus fei- 
nem eigenen Herzen bie rührendſten Naturlaute der Vaterlandsliebe, wie ver- 
Ihämte Geftänbniffe, die man in des leuten Stunde bes Lebens nicht mehr 
zurüdhalten fann, die wir mehr hervorſchluchzen als ausfprechen . .. Der 
Tod fteht daneben und nickt, als unabmweisharer Zeuge ver Wahrheit! 

Ja, er war nicht blos ein guter Schriftſteller fondern auch ein großer 
Patriot. 

In Beziehung auf Börne’s fhriftftelleriichen Werth muß ich bier auch feine 
eberfegung ber Paroles d’un oroyant erwähnen, bie er ebenfall in feinem. 
legten Lebensjahre angefertigt, und bie als ein Meifterftüc bes Style zu be⸗ 
trachten it. Daß er eben dieſes Buch überfepte, daß er fich überhaupt in bie 
Ideenkreiſe La Mennais verloden ließ, will ich jeboch nicht rühmen.- Der 
Einfluß, den diefer Priefter auf ihn ausübte, zeigte fich nicht blos in ber er-. 
wähnten leberfepung der Paroles d’un oroyant, ſondern auch in verfchienenen 
franzöfifchen Auflägen, die Börne damals für ven Beformateur und bie 
Balance fchrieb, in jenen merkwürdigen Urkunden feines Geifted, wo fich ein 
Berzagen, ein Derzweifeln an proteftantifcher VBernunftautorität gar bevenf- 
lich offenbart und das erkrankte Gemüth in Fatholifche Anſchauungen hinüber 
ſchmachtet ... 

Es war vielleicht ein Glück für Börne, daß er ſtarb... Wenn nicht 
der Tod ihn rettete, vielleicht ſähen wir ihn heute römiſch katholiſch blamirt. 

Wie iſt das möglich? Börne wäre am Ende katholiſch geworden? Er 
hätte in den Schooß der römiſchen Kirche ſich geflüchtet, und das leidende 
Haupt durch Orgelton und Glockenllang zu betäuben geſucht? Nun ja, er 
war auf dem Wege baffelbe zu tbun, was jo manche ehrliche Leute ſchon ge- 
than, als ver Aerger ihnen ins Hirm flieg und bie Bernunft zu fliegen zwang, 
und bie arme-Bernunft ihnen beim Abfchieb nur noch ben Rath gab; wenn 
ihr boch verrückt fein wollt, fo werbet Fatholiich und man wird Euch wenigſtens 
nicht einfperren, wie andere Monomanen. 

„Aus Uerger Fatholiih werben” — fo lautet ein beutfches Sprichwort, 
deſſen verflucht tiefe Bedeutung mir jept erft klar wird. — Iſt Doch der Katho- 
lizismus die ſchauerlich reitzendſte Blüthe jener Doftrin ber Verzweiflung, deren 
ſchnelle Verbreitung über die Erbe nicht mehr als ein großes Wunder erjcheint 
wenn man bedenkt, in welchem grauenhaft peinlichen Zuftand bie ganze rö- 
mifche Welt fohmachtete . . . Wie ber Einzelne fich troftlos die Adern öffnete 
und im Tode ein Aſyl fuchte gegen bie Tyrannei ver Cäſaren: fo ftürzte fich 
bie große Menge in bie Ascetik, in bie Abtöbtungslehre, in die Martyrfucht, 


— — 


— 540. —- 


in den ganzen Selbfimorb ber nazarenifchen Religion, un auf einmal bie da⸗ 
malige Lebensqual won fi) werfen und ben Bolterfnechten bes herrſchenden 
Materialismus zu trogen . . » 

Für Menfchen, denen die Erbe nichts mehr bleiet, warb ber Himmel erfun- 
den ... Beil diefer Erfindung! Heil einer Religion, bie dem leibenven 
Menfchengeichlechte in ben bittern Kelch einige füge, einfchläfernde Tropfen 
goß, geiftiges Opium, einige Tropfen Liebe, Hoffnung und Glauben! 

Ludwig Börne war, wie ich beveißs in der erften Abtheilung erwähnte, fei- 
ner Natur nach ein geborner Chriſt, und dieſe ſpiritualiſtiſche Richtung mußte 
in den Katholizismus überfchnappen, als bie verzweifelnden Republifaner, nach 
ben fchmerzlichiten Niederlagen, fich mit ver Tatholiichen Parthei verbanden. 
— Wie weit if es Ernf mit dieſer Berbündung? Ich fanns nicht fagen. 
Manche Republiluner mögen wirklich aus Aerger katholiſch geworden fein. 
Die meiften jedoch verabſcheuen im Herzen ihre neuen Wlllixten, und es wird 
Comöðdie gefpielt von beiden Seiten. Es gilt nur ben gemeintchaftlichen Feind 
zu befämpfen, und in ber That, die Berbinbung ber beiben Fanatismen, des 
religiöfen und des politifchen, iſt bedrohlich im höchſten Grabe. Zuweilen 
aber gefhieht es, daß die Menfchen ich in ihrer Rolle verlieren und aus bem 
liftigen Spiel ein plumper Ernft wird; und fo mag wohl mander Republika⸗ 
ner folange mit ben Fatholifchen Symbolen geliebängelt Haben, bis er zulept 
baran wirklich glaubtes und mander fehlaue Pfeife mag fo lange bie Mar- 
feillaife gelungen haben, bis fie fein Lieblingslied warb, und- er nit mehr 
Mefte lefen kann ohne in die Melodie dieſes Schlachtgefanges zu verfallen. 

Mir armen Deutfchen, die wir leider keinen Spaß verſtehen, wir haben das 
Sraternifiren des Republikaniomus unb des Katholizismus für baaren Ernſt 
genommen, und biefer Irrtbum kann uns einft ſehr theuer zu ſtehen kommen. 
Arme deutſche Nepublifaner, die Ihr Satan bannen wollt durch Beelzebub, 
Ihr werdet, wenn Euch folcher Exoreiomus gelänge, erſt recht aus dem Feuer⸗ 
regen in die Flammentraufe gerathen! Wie gar manche beutfche Patristen, 
um proteftantifche Regierungen zu befehden, mit ber katholiſchen Parthei ge- 
meinfchaftliche Sache treiben, kann. ich nicht begreifen. Dan teirb mir, bem 
bie Preußen befanntlich fo viel Herzeleid bereiteten, man wirb mir ſchwerlich 
eine blinde Sympathie für Boruffia zufchreiben: ich darf daher freimüthig 
geftehen, dag ich in dent Kampfe Preußens mit der Fathokiichen Parthei nur 
erfterem den Sieg wünſche... Denn eine Rieberlage würbe bier nothwen⸗ 
dig zur Folge haben, daß einige beutiche Provinzen, die Rheinlanve, für 
Deutfchland verloren gingen. — Was Himmert es aber bie frommen Leute in 
München, ob man am Rhein bentfch oder franzöſiſch ſpricht; für fie iſt es 
hinreichend, daß man dort lateiniſch die Meſſe ſingt. Pfaffen haben Fein 
Baterland, fie haben nur einen Bater, einen Papa in Rom, 
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Daß aber der Abfall der Rheinlande, ihr Heimfall au das romaniſche 
Sranfreich, eine ausgemachte Sache ift zwifchen den Helden ber Fatholifchen 
Parthei und ihren franzöfifchen Verbündeten, wirb männiglich befannt fein. 
Bu biefen Verbündeten gehört fett einiger Zeit auch. ein gewiſſer ehemaliger 
Jakobiner, der jetzt eine Krone trägt und mit gewiſſen gefrünten Jeſuiten in 
Deutfchland unterbandelt . . .„ Frommer Schacher! Icheinheiliger Berrath am 
Baterland! 

Es verſteht fich von felbt, daß unfer arme Birne, ber fich nicht blos von den 
Schriften, fondern auch son. ber Perfönlichkeit Lamennais ködern lieg, und 
an ben Umtrieben ber römiſchen Sreimerber unbewußt Theil nahm, es verficht 
fih von felbft, daß unfer arme Börne nimmermehr bie Gefahren ahnte, bie 
durch bie Derbünbung ber Faibolifchen und republikaniſchen Parthei, unfer 
Deutfchland bedrohen. Cr hatte hiervon auch nicht bie minbefte Ahnung, er, 
dem bie Integrität Deutſchlands, sben fo ſehr wie bem Schreiber diefer Blät⸗ 
ter, immer am Herzen lag. Ich mug ihm in biefer Beziehung das glänzendſte 
Zeugniß eribeilen. „Auch feinen beutfchen Rachttopf würde ich an Frank⸗ 
zeich abtreten,‘ rief er einft im Eifer nes Geſprächs, als jemand bemerkte, 
bag Frankreich, ver natlirliche Repräſentant ver Rewolution, burch ben Wie⸗ 
berbefig der Rheinlande geftärft werben müfle, um dem ariftofratiich abſolu⸗ 
tiftifchen Europa deſto fücherer wiberfiehen zu küunen. 

„Keinen Nachttopf tret ich ab,“ rief Börne, im Zimmer auf- und abflam- 
pfenb, gang zornig. 

Es verſteht fich, bemerkte ein Dritter, wie treten ben Franzoſen leinen Fuß 
breit Land vom beutfihen Beben ab; aber wir follten ihnen einige beutfche 
Landsleute abireten, deren wir allenfalls entbehren können, Was bächten 
Sie, wenn wir den Branzofen 3. B. den Raumer und ben Rotteck abtreten ?: 

„Rein, nein,’ rief Börne, aus dem höchſten Zoru in Lachen libergebend — 
„auch nicht einmal den Raumer ober ben Rotteck trete ich ab, bie Eslleftlon 
wäre nicht mehr camplet, ich will Deutichlann ganz behalten wie es ift, mit 
feinen Blumen und feinen Difteln, mit feinen Riefen und feinen Zwergen ,.. 
nein, auch die beiden Nachtlöpfe trete ich nicht ab!“ 

Sa, biefer Bbrne war ein großer Patriet, vielleicht der größte, ber aus. 
Germanias ftiefmütterlichen Brüften das glühendſte Leben nad ben bitierſten 
Tod geſogen! In der Seele dieſes Mannes jauchzte und biutede eine rührende 
Vaterlandsliebe, die ihrer Natur nach verfchämt, wie jebe Liebe, fich gern unter 
nurrenden Scheltworten und nergelnben Murrſinn verftedte, aber in unbe» 
wachter Stunde befto gewaltfamer hervorbrach. Wenn Deutfchland allerlei 
Verkehrtheiten beging, die böfe Folgen haben Fonnten, wenn ed ben Muth nicht 
batte eine heilfame Mebiein einzunehmen, fich ben Staar ſtechen zu laſſen ober 
fonft eine Heine Operation auszuhalten, dann tobte und ſchimpfte Ludrig 
Heine. VL 46 
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Börne, und ſtampfte und welterte; — wenn aber das vorausgeſehene Unglück 
wirklich eintrat, wenn man Deutſchland mit Füßen trat oder ſo lange peitſchte 
bis Blut floß: dann ſchmollte Börne nicht länger, und er fing an zu flennen, 
der arme Narr, ber er war, und ſchluchzend behauptete er alsdann, Deutich- 
land fei das befte Land ber Welt, und das ſchönſte Land, und die Deutichen 
feien das Ichönfte und ebelfte Volk, eine wahre Perle von Volk, und nirgends 
fei man klüger als in Deutfchland, und fogar die Narren feien dort gefcheut, 
und die Slegelei fei eigentlich Gemüth, und er fehnte fich ordentlich nach ben 
geliebten Rippenftößen ver Heimath, und er hatte manchmal ein Gelüſte nach 
einer recht faftigen beutichen Dummbeit, wie eine fchwangere Frau nach einer 
Birne. Auch wurde für ihn die Entfernung vom Baterlande eine wahre 
Marter, und manches böfe Wort in feinen Schriften bat diefe Dual hervor⸗ 
gepreßt. Wer das Exil nicht Fennt, begreift nicht, wie grell e8 unfere Schmer- 
zen färbt, und wie ed Nacht und Gift in unfere Gedanken gießt. Dante 
fchrieb feine Hölle im Eril. Nur wer im Eril gelebt bat, weiß andy was 
Baterlanksliebe if, Baterlandsliebe mit al ihren ſüßen Schreden und ſehn⸗ 
füchtigen KRümmerniffen! Zum Glück für unfere Patrioten, die in Franf- 
seich leben müffen, bietet dieſes Land fo viele Aehnlichkeit mit Deutfchland ; 
faſt daſſelbe Klima, Diefelbe Bıgetation, viefelbe Lebensweiſe. „Wie furchtbar 
muß das Exil fein, wo dieſe Hehnlichkeit Fehlt‘ — bemerkte mir einft Börne, 
ale wir im Jarbin-bed-Plantes ſpazieren gingen — „wie fchredlich, wenn 
man um fich ber nur Palmen und tropifche Gewächle jähe und ganz wilb- 
fremde Thierarten, wie Känguruhs und Zebras ... Zu unſerem Glüde 
find die Blumen in Sranfreich ganz fo wie bei und zu Haufe, bie Veilchen und 
Rofen fehen ganz wie Deutiche aus, und bie Ochſen und Kühe, und die Eifel 
find geduldig und nicht geftreift, ganz wie bei ung, und die Vögel find gefiebert 
und fingen in Frankreich ganz jo wie in Deutichland, und wenn ich gar bier 
in Paris die Hunde herumlaufen fehe, Tann ich mich ganz wieber über den 
Rhein zurückdenken, und mein Herz ruft mir zu: das find ja unfere beutichen 
Hunde!’ — 

Ein gewiſſer Blödſinn hat lange Zeit in Börne's Schriften jene Vater⸗ 
landsliebe ganz verkannt. Ueber dieſen Blödſinn konnte er ſehr mitleidig die 
Achſeln zucken, und über die keuchenden alten Weiber, welche Holz zu feinem 
Scheiteshaufen herbei fehleppten, Tonnte er mit-Seelenruhe ein Sanota sim- 
plicitas! ausrufen. Aber wenn jefuittiche Böswilligkeit feinen Patriotismus 
zu verbächtigen fuchte, gerieth er in einen vernichtenden Grimm. Geine Ent- 
rüftung Iennt alsdann feine Mückficht mehr, und wie ein beleibigter Titane 
ſchleudert er die tödtlichſten Quaderſteine auf die züngelnden Schlangen, bie zu 
feinen Füßen kriechen. Hier ift er in feinem wollen Rechte, bier lodert am 
ebelften fein Manneszorn. Wie merkwürdig ift folgende Stelle in ven Pariſer 
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Briefen, die gegen Jarke gerichiet ift, ber fih unter den Gegnern Börne’s 
durch zwei Eigenjchaften, nämlich Geift und Anftand, einigermaßen aus⸗ 
zeichnet: | 

„Dieter Jarke ift ein merkfwürbiger Menſch. Dean bat ihn von Berlin 
nach Wien berufen, wo er die halbe Befolpung von Genz befommt. Aber er 
verbiente nicht deren hundertſten Theil, oder er verbiente eine hundertmal 
größere — 28 fümmt nur darauf an, was man bem Genz bezahlen wollte, das 
Gute over Schlechte an ihm. Diefen Tatholifch und toll geworbenen Jarke 


liebe ih ungemein, benn er dient mir, wie gewiß auch vielen andern, zum 


nüglichen Spiele und zum angenehmen ‚Zeitvertreibe. Er giebt feit einem 
Sahre ein politifches Wochenblatt heraus. Das ift eine unterhaltende Camera 
obſcura; barin geben alle Neigungen und Abneigungen, Wünſche und Ver⸗ 
wünſchungen, Hoffnungen und Befürchtungen, Freuden und Leiden, Aengfte 
und Tollfühnheiten und alle Zwede und Mittelcden der Monarchiften und 
Ariftofraten mit ihren Schatten hinter einander vorliber. Der gefällige Iarfe! 
Er verräth alles, er warnt Alle. Die verborgenften Geheimniſſe der großen 
Welt fchreibt er auf die Wand meines Fleinen Zimmers. Ich erfahre von 
ihm, und erzähle jegt Ihnen, was fie mit und vorhaben. Sie wollen nicht 
allein die Früchte und Blüthen und Blätter und Zweige und Stämme ber 
Revolution zerſtören, fondern auch ihre Wurzeln, ihre tiefften, ausgebreitet- 
ften, fefteften Wurzeln und bliebe bie halbe Erbe daran hängen. Der Hof- 
gärtner Jarke geht mit Miſſer und Schaufel und Beil umher, von einem 
Felde, von einem Lande in bad andere, von einem Volke zum andern. Nach⸗ 
dem er alle Revolutionswurzeln ausgerottet und verbrannt, nachdem er bie 
Gegenwart zerftört hat, geht er zur Vergangenheit zurüd. Nachdem er ber 
Resolution ben Kopf abgeichlagen und bie unglüdliche Delinquentin ausge- 
litten bat, verbietet er ihrer längftverftorbenen, längftverweiten Großmutter 
pas Heirathenz er macht die Vergangenheit zur Tochter der Gegenwart. If 
das nicht toll? Dielen Sommer eiferte er gegen das Felt von Hambach. Das 
unfchuldige Feſt! Der gute Hammel! Der Wolf von Bundestag, der oben 
am Fluſſe foff, warf dem Schafe von deutſchem Bolfe, das weiter unten trant, 
vor: es trübe ihm das Waller, und er müfle es auffreffen. Herr Jarke if 


Zunge des Wolfe. Dann rottet er bie Revolution in Baden, Rheinbaiern, 


Heflen, Sachſen aus; dann die englifche Reformbill; dann die polnifche, die 
belgifche, die franzöſiſche Juliusrevolution. Dann vertheidigt er bie göttlichen 
Rechte des Don Miguel, So geht er immer weiter zurüd. Bor vier Wochen 
zerfiörte er Lafayette, nicht ben Rafayette ver Iuliusrevolution, fondern ben 
Lafayette vor funfzig Iahren, ber für die amerifanifche und die erfte franzöfi- 
fche Resolution gefämpft. Jarke auf den Stiefeln Lafayette's herumkriechen! 
Es war mir als fähe ich einen Hund an bem Buße ber größten Pyramide 
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ſcharren, mit dem Gedanken ſie umzuwerfen! Immer zurück! Bor vierzehn 
Tagen ſetzte er feine Schaufel an bie hundert und funfzigjährige engliſche 
Revolution, die von 1688. Bald kömmt bie Reihe an ben älteren Brutus, 
ber bie Tarquinier veriagt, und fo wird Herr Jarke endlich zum lieben Gott 
felbit fommen, der bie Unvorfichtigfeit begangen, Adam und Eva zu erfchaffen, 
ehe er noch Tür einen König geforgt hatte, wodurch fich tie Menſchheit in den 
Kopf gelegt, fie könne auch ohne Fürſten beſtehen. Derr Jarke teilte aber 
nicht vergeffen, daß, ſobald er mit Gott fertig geworben, man ihn in Wien 
nicht mehr braucht. Und dann Adieun Hofrath, Adien Beſeldung. Gr wirb 
wohl den Verſtand haben, dieſe eine Wurzel des Hambacher Feſtes ſtehen 
zu laſſen. 

„Das iſt der nämliche Jarke, von dem ich in einem früheren Briefe Ihnen 
etwas mitzutheilen verfprochen, was er fiber mich geäußert. “Nicht über mich 
allein, es betraf auch wohl anderes; aber an mich gedachte er gewiß am meiſten 
dabei. Im legten Sommer ſchrieb ex im politifchen Worhenblatte einen Auf- 
fag: Deutfchland und bie Revolution. Darin kommt folgende Stelle vor. 
Ob die artige Bosheit aber die großartige Dummbeit mehr zu bewundern fei, 
iſt ſchwer zu entſcheiden. 

„Die Stelle aus Jarkes Ariikel lautet folgendermaßen: 

„„AUebrigens iſt es vollfommen richtig, daß jene Grundſätze, wie wir fie 
oben geſchildert, niemals fchaffenb ins wirkliche Leben treten, daß Deutfchland 
niemals in eine Republik nach dem Zuſchnitte der heutigen Volksverführer 
umgewandelt, daß jene Freiheit und Gleichheit ſelbſt Durch die Gewalt bes 
Schreckens niemals burchgeiegt werben künnes ja es iR zweifelhaft, ob bie 
frechſten Führer der fchlechten Richtung nicht felbit blos ein graufenhaftes 
Spiel mit Deutſchlands höchſten Gütern fpielen, ob fie nicht ſelbſt am beſten 
wiſſen, daß biefer Weg ohne Rettung zum Berberben führt, und blos deshalb 
mit Huger Berechnung das Werk ber Berführung treiben, um in einem großen 
welthifterifchen Ute Rache zu nehmen für den Drud und pie Schmadh, den 
bad Boll, dem fie ihren Urfprung nach angehören, Jahrhunderte lang von 
dem unfrigen erduldet.“ — 

„O, Here Jarke, das iſt zu arg! Und als Ste diefes ſchrieben, waren 
Sie noch nicht öfterreichifcher Rath, fondern nichts weiter als das preußifche 
Gegentheil — wie werben Sie nicht erfi vafen, wenn Sie in der wiener 
Staatslanzlei igen? Daß Sie ung die Ruchlofigfeit vorwerfen, wir wollten 
bas deutſche Volk unglüdlicd machen, weil es uns felbft unglüdlic gemacht — 
bas verzeihen wir bem Eriminaliften und feiner ſchönen Impiiationd- Then» 
rie. Daß Sie uns die Klugheit zutrauen, unter dem Scheine der Liebe un» 
fere Feinde zu verberben — dafür müffen wir ung bei dem Sehriten bedanken, 
ber und baburch zu Inben glaubte, Aber dag Sie uns für fo dumm halten, 
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wir würden eine Taube in der Hand für eine Lerche auf dem Dache fliegen 
laffen — dafür müſſen Sie und Rede ftehen, Herr Iarfe. Wie! Wenn 
wir dad beutfche Volf haften, würden wir mit aller unferer Kraft bafür ftrei- 
ten, ed von der ſchmachvollſten Ernieprigung, in ver es verfunfen, es von ber 
bleiernen Tyrannei, die auf.ihm laftet, e8 von dem Uebermuthe feiner Arifto- 
raten, dem Hochmuthe feiner Fürften, von dem Spotte aller Hofnarren, ben 
Berläumbungen aller gedungenen Schriftfteller befreien zu helfen, um es ben 
Heinen, bald vorübergehenden und fo ehrenvollen Gefahren ber Freiheit Preis 
zu geben? Haßten wir bie Deutfchen, dann fehrieben wir wie Sie, Herr 
Jarke. Aber bezahlen Liegen wir uns nicht bafürs benn auch noch bie ſünd⸗ 
volle Rache hat etwas, das entheiligt werden kann.“ 


Die Derbächtigung feines Patriotiemus erregte bei Börne, In ber ange- 
führten Stelle, eine Mißlaune, bie ber bloße Vorwurf jünifcher Abflammung 
niemals in ihm bervorzurufen vermochte, Es amüfirte ihn fogar, wenn bie 
Feinde, bei der Fleckenloſigkeit feines Wandels, ihm nichts Schlimmeres nadh- 
zufagen wußten, als daß er ber Sprößling eines Stammes, ber einft bie 
Welt mit feinem Ruhm erfüllte und trotz aller Herabwürbigung noch immer 
bie uralt heilige Weihe nicht ganz eingebüßt bat. Er rühmte fich gar oft bie- 
ſes Urfprungs, freilich in feiner humoriftifchen Weiſe, und ven Mirabenu 
parobirend, fagte er einf zu einem Franzofens “Jesus Christ — qui en 
parenthöse 6tait mon oousin — a pröch6 l’6galit6 u. f. w.“ In ber That, 
bie Juden find aus jenem Zeige, woraus man Götter knetet; tritt man fie 
heute mit Füßen, fällt man morgen vor ihnen auf bie Kniee; während bie 
Einen ſich im ſchäbigſten Kothe des Schacherd herumwühlen, erfteigen bie 
Anderen den höchſten Gipfel der Menfchheit, und Golgatha ift nicht ver ein- 
zige Berg, wo ein jübifcher Gott für dag Heil ber Welt geblutet. Die Juden 
find das Volk des Geiftes, und jedesmal, wenn fie zu ihrem Prinzipe zurüd- 
fehren, find fie groß und herrlich, und beſchämen und überwinden ihre plum- 
pen Dranger, Der tieflinnige Rofenfranz vergleicht fie mit dem Rieſen 
Anteus, nur daß biefer jedesmal erftarkte, wenn er die Erde berührte, jene 
aber, die Juden, neue Kräfte gewinnen, fobald fie wieber mit dem Himmel in 
Berührung fommen, Merfwürbige Erfcheinung ver grellften Extreme! wäh- 
rend unter biefen Menfchen alle möglichen Fratzenbilder ver Gemeinheit ge- 
funden werben, findet man unter ihnen auch bie Speale des reinften Men- 
ſchenthums, und wie fie einft die Welt in neue Bahnen bes Fortſchrittes 
geleitet, jo hat die Welt vielleicht noch weitere Initiationen von ihnen zu er⸗ 
warten... 


"Die Natur, fagte mir einft Ben. it fehr wundenich; dieſelben Werk⸗ 
zeuge, die ſie zu den erhabenſten Zwecken gebraucht, benutzt ſie auch zu den 
46* 








— 316 — 


wiebrigfien Verrichtungen, 3. B. jenes Glird, welchem bie höchſte Miffion, die 
Bortpflanzung der Menfchheit, anvertraut if, dient auch zum — — — 

Diejenigen, welche über die Dunkelheit Hegel’s Tagen, werben ihn bier 
verſtehen, und wenn er auch obige Worte nicht eben in Beziehung auf Ifrmel 
ausſprach, fo laſſen fie ſich doch darauf anwenden. 

Wie dem auch fei, es iſt leicht möglich, baß die Senbung dieſes Stanrmes 
noch nicht ganz erfüllt, und namentlich mag dieſes in Beziehung auf Deutfch“ 
land ber Ball fein. Auch lepteres erwartet einen Befreier, einen irbifchen 
Meſſias — mit einem bimmlifchen haben und bie Juden fchon gefegnet — 
einen König. ber Erbe, einen Retter mit Seepter und Schwert, und biefer 
beutfche Befreier ift vielleicht berfelbe, veffen auch Iſrael harret . » » 

O theurer, fehnfüchtig erwarteter Meffias ! 

Mo ift er jetst, wo weilt er? Iſt er noch ungeboren ober liegt er ſchon ſeit 
einem Jahrtauſend irgendwo verſteckt, erwartend die große rechte Stunde der 
Erlöſung? Iſt es der alte Barbaroſſa, der im Kiffhäuſer ſchlummernd ſitzt 
auf dem ſteinernen Stuhle und ſo lange ſchläft, daß ſein weißer Bart durch 
den ſteinernen Tiſch durchgewachſen ... nur manchmal ſchlaftrunken fchüt- 
telt er das Haupt und blinzelt mit den halbgeſchloſſenen Augen, greift auch 
wohl träumend nach dem Schwert ... und nickt wieder ein, in ben ſchweren 
Jahrtauſendſchlaf! 

Nein, es iſt nicht der Kaiſer Rothbart, welcher Deutſchland befreien wird, 
wie das Volk glaubt, das deutſche Volk, das ſchlummerſüchtige, träumende 
Volk, welches ſich auch feinen Meſſias nur in ber Geſtalt eines alten Schlä- 
fers denken kann! 

Da machen doch die Juden fich eine weit beffere Vorftellung von ihrem 
Meſſias, und vor vielen Jahren, als ich in Polen war und mit bem großen 
Rabbi Manaffe ben Naphtali zu Krakau verkehrte, horchte ich immer mit 
freudig offenem Herzen, wenn er von dem Meſſias ſprach ... Ich weiß nicht 
mehr, in welchem Buche des Talmuds bie Details zu lefen find, die mir der 
große Rabbi ganz treu mitteilte, und Überhaupt nur in den Grundzligen 
fchwebt mir feine Befchreibung des Meffias noch im Gedächtniß. Der Mef- 
find, fagte er mir, fei an dem Tage geboren, wo Jeruſalem durch den Böfe- 
wicht, Titus Vefpaflan, zerftört worden, und ſeitdem wohne er im fchönften 
Palaſte des Himmels, umgeben von Glanz und Freude, auch eine Krone auf 
bem Haupte tragend, ganz wie ein König. . . aber feine Hände feien ge⸗ 
Teffelt mit goldenen Ketten! 

Was, frug ich verwundert, was bedeuten biefe goldenen Ketten ? 

„Die find nothwendig“ — erwieberte der große Rabbi, mit einem ſchlauen 
Blick und einem tiefen Seufzer — „ohne dieſe Feſſel würde ver Meſſias, 
wenn er manchmal die Geduld verliert, plöglich berabeilen.und zu frühe, zur 








— 
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mn 


— 547 — 


unrechten Stunbe, das Erlöfungswerk unternehmen. Er ift eben Feine ruhige 
Schlafmütze. Er if ein ſchöner, ſehr ſchlanker, aber doch ungeheuer kräfti⸗ 
ger Mann; blühend wie bie Jugend. Das Leben, das er führt, ift übrigens 
fehr einfürmig. Den größten Theil des Morgens verbringt er mit ben 
üblichen Gebeten oder lacht und ſcherzt mit feinen Dienern, welche verfleibete 
Engel find, und hübſch fingen und bie Flöte blafen. Dann läßt er fein lan- 
ges Haupthaar kämmen und man falbt ihn mit Narben, und befleibet ihn 
mit feinem fürftlichen Purpurgewande. Den ganzen Nachmittag flubirt er 
bie Sabala. Gegen Abend läßt er feinen alten Kanzler fommen, ber ein ver- 
Heibeter (Engel ift, eben fo wie die vier ſtarken Stantsräthe, Die ihn begleiten, 
verkleidete Engel find. Aus einem großen Buche muß alsdann der Kanzler 
feinem Herrn vorlefen, was jeden Tag paflirte . . . Da fommen allerlei Ge⸗ 
fchichten vor, worüber ber Meſſias vergnügt lächelt, over auch mißmüthig den 
Kopf ſchüttelt. .. Wenn er aber hört, wie man unten fein Bolf mißhan⸗ 
belt, dann geräth er in den furchtbarften Zorn und heult, daß bie Himmel 
erzittern . . . Die vier ſtarken Staatsräthe müllen dann ben Ergrimmten 
zurüdhalten, daß er nicht herabeile auf die Erbe, und fie würben ihn wahrlich 
nicht bewältigen, wären feine Hände nicht gefeflelt mit den goldenen Ketten 
... Man befchwichtigt ihn auch mit fanften Neben, daß jept bie Zeit noch 
nicht gefommen fei, bie rechte Rettungsftunbe, und er ſinkt am Ende aufs 
Lager und verhüllt fein Antlig und weint . . .”’ 

Sp ungefähr berichtete mir Manaffe ben Naphthali zu Krakau, feine 
Glaubwürdigkeit mit Hinweifung auf ben Talmud verbürgend. Ich habe 
oft an feine Erzählungen benfen müſſen, befonbers in ben jüngften Zeiten, 
nach der Zuliussevolution. Ja, in ſchlimmen Zagen glaubt ih manchmal 
mit eignen Ohren ein Geraffel zu hören, wie non goldenen Ketten, und dann 
ein verzweifelndes Schluchzen ... 

O verzage nicht, ſchöner Meffias, der Du nicht bloß Iſrael erlöfen willſt, 
wie bie abergläubigen Juden ſich einbilben, ſondern die ganze leidende 
Menfchheit! O gerreißt nicht, ihr goldenen Ketten! O, haltet ihn noch 
einige Zeit gefeffelt, daß er nicht zu frühe komme, ber rettende König der Welt! 








Fänftes Bud. 


„— — — Die politifchen Verhältniffe jener Zeit (1799) haben eins gar 
betrübende Aehnlichfeit mit ven neueften Zuftänden in Deutfchland; nur baf 
damals ver Sreiheitsfinn mehr unter Gelehrten, Dichtern und fonftigen Lite⸗ 
raten blühete, heutigen Tags aber unter biefen viel minder, ſondern weit mehr 
in der großen altiven Maffe, unter Handwerkern und Gewerbsleuten, ſich 
ausſpricht. Während zur Zeit der erfien Revolution die bleiern deutſcheſte 
Schlafſucht auf dem Volke laftete, und gleichſam eine brutale Ruhe in ganz 
Germanien berrfchte, offenbarte fich in unferer Schriftwelt pas wildeſte Gäh⸗ 
ren und Wallen. Der einfamfte Autor, der in irgenb einem abgelegenen 
Winkelchen Deutſchlands Iebte, nahm Theil an viefer Bewegung; faft ſym⸗ 
pathetifch, ohne von den politifchen Vorgängen genau unterrichtet zu fein, fühlte 
er ihre foriale Bedeutung, und fprach fie aus in feinen Schriften. Diefes 
Phänomen mahnt mich an die großen Seemufcheln, welche wir zumeilen ale 
Zierrath auf unfere Kamine ftellen, und bie, wenn fie auch noch fo weit vom 
Meere entfernt find, dennoch plöplich zu raufchen beginnen, fobald dort bie 
Fluthzeit eintritt und bie Wellen gegen bie Küfte heranbrechen. Als bier in 
Paris, in dem großen Menfchen-Deean, die Revolution losfluthete, als es hier 
brandete und ftürmte, ba raufchten und brauften jenfeits des Rheins die deut- 
ſchen Herzen ... Aber fie waren fo ifolirt, fie fanden unter lauter fühlloſem 
Porzellan, Theetaffen und Kaffeefannen und chinefifchen Pagoden, die me⸗ 
chaniſch mit dem Kopfe nidten, als wüßten fie, wovon bie Rebe fi. Ach! 
unfere armen Vorgänger in Deutfchland mußten für jene Revolutionsfym- 
pathie ſehr arg büßen. Junlker und Pfäffchen übten an ihnen ihre plumpften 
und gemeinften Tücken. Einige von ihnen fllichteten nach Paris und find hier 
in Armuth und Elend verfommen und verfchellen. Ich babe jüngft einen 
blinden Landsmann gejehen, der noch feit jener Zeit in Paris iſt; ich ſah ihn 
im Palaid-Royal, wo er fich ein bischen an der Sonne gewärmt hatte. Cs 
war fchmerzlich anzufehen, wie er blaß und mager war und fich feinen Weg an 
ben Häufern weiterfühlte. Man fagte mir, es fei der alte däniſche Dichter 
Heyberg. Auch die Dachſtube habe ich jüngſt gefehen, wo der Bürger Georg 
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Forſter geftorben. Den Freiheilsfreunden, die in Deuiſchland blieben, wäre 
eo aber noch weit fchlimmer ergangen, wenn nicht bald Napoleon und feine 
Franzoſen ung befiegt hätten. Napoleon bat gewiß nie geahnt, daß er felber 
ber Retter ver Ideologie geweſen. Ohne ihn wären unfere Philofopben mit⸗ 
fammt ihren Ideen durch Galgen und Rab ausgerstiet worben. Die deut⸗ 
fchen Freiheitsfreunde jeboch, zu republifanifch gefinnt, um dem Napoleon zu 
buldigen, auch au großmäthig, um ſich ber Frembherrſchaft angufchliegen, hüll⸗ 
ten ich ſeitdem in ein tiefes Schweigen. Sie gingen isaurig herum mit ge» 
brochenen Hergen, mit geichloffenen Lippen. Als Napoleon fel, da lächelien 
fie, aber wehmiithig, und ſchwiegen; fie nahmen faſt gar feinen Theil an bem 
patrietifchen Enthufiasmus, ber damals, mit allerhöchfter Bewilligung, in 
Deuiſchland emporjubelte. Sie wußten, was fie wußten, und ſchwiegen. 
Da diefe Republifaner eine fehr keuſche, einfache Lebensart führen, jo werben 
fie gewöhnlich ſehr alt, und als bie Juliusrevolution Ausbradh, waren noch 
viele von ihnen am Leben, und nicht wenig wunberten wir und, als bie alten 
Käuge, bie wir fonft immer fo gebeugt und faft blödſinnig Schweigenb umber- 
wandeln gefehen, jebt plöglich das Haupt erhoben, und und Jungen freundlich 
entgegen lachten, und die Hände brüdten, und Iuflige Geſchichten erzählten. 


Einen von ihnen hörte ich fogar fingen; denn im Raffsehaufe fang er ung bie ' 


marfeiller Hymne vor, und wir lernien ba die Melodie und bie ſchönen Worte, 
und es dauerte nicht lange, fo fangen wir fie beffer als der Alte ſelbſt; denn 
ber bat manchmal in ber beiten Strophe wie rin Narr gelacht, ober geweint 
wie ein Kind. Es ift immer gut, wenn fo alte Leute leben bleiben, um ben 
Jungen bie Lieber zu lehren. Wir Jungen werben fie nicht vergeflen, und 
sinige von und werben "fie einft jenen Enfeln einſtudiren, die jept noch nicht 
geboren find. Diele von ung aber werben unterbeilen verfault fein, daheim 
im Gefängniſſe, ober auf einer Dachſtube in ber Eremde, — — —“ 

Obige Stelle, aus meinem Buche de l’ Allemagne (fie fehlt in der beutfchen 
Ausgabe) fehrieb ich vor etwa ſechs Jahren, umb indem ich fie heute wieter 
überleſe, lagern fich über meine Seele, wie feuchte Schatten, alle jene troftlofen 
Betrübniffe, woson mich bamals nur bie erſten Ahnungen anwehten. Es 
riefelt mir wie Eiswaſſer durch die glühendſten Empfindungen und mein Leben 
it nur ein fchmerzliches Erftarren. O Kalte Winterhölle, worin wir zähne⸗ 
klappernd leben! . .. O Tod, weißer Schneemann im unenbiichen Nebel, 
was nidit Du fo verhöhnend ! 

Glücklich find bie, welche In ven Kerkern ber Heimath rubig binmobern. . . 
benn biefe Kerker find eine Heimath mit eifernen Stangen, unb beutfche Luft 
weht hindurch und ver Schlüffelmeifter, wenn er nicht ganz ſtumm ift, Tpricht 
er bie beutfche Sprache!... Es find heute über fechs Monde, daß kein 
beuticher Laut an mein Ohr Hang, unb alles was ich Dichte und trachte, llei⸗ 
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det ſich mühfam in auelänbifche Rebensarten . .. Ihr habt vieleicht einen 
Begriff vom leiblichen Eril, jedoch vom geiftigen Ertl kann nur ein deuticher 
Dichter ſich eine Vorſtellung machen, der fich gegwungen fähe, ven ganzen 
Tag franzöfifch zu fprechen, zu fchreiben, und fogar des Nachte, am Herzen 
ber Geliebten franzöfifch zu feufzen! Huch meine Gebanfen find erilitt, exi⸗ 
lirt in eine fremde Sprache. 

Glücklich find die, welche in der Frembe nur mit der Armuth zu kämpfen 
haben, mit Hunger und Kälte, Iauter natürlichen Uebeln... Durch bie 
Luken ihrer Dachſtuben lacht ihnen ber Himmel und alle feine Sterne. . . 
O, goldenes Elend mit weißen Glaceehandſchuhen, wie bift du unendlich qual- 
famer! ... Das verzwelfelnde Haupt muß fich frifiren laſſen, wo nicht gar 
parfumiren, und bie zürnenden Lipven, welche Himmel und Erbe verfluchen 
möchten, müffen lächeln, und immer lächeln . . . 

Glücklich find Die, welche, über das große Leid, am Ende ihr leptes bischen 
Berftand verloren, und ein ficheres Unterkommen gefunden In Charanton ober 
in Bizötre, wie der arme F. —, wie der arme B. —, wie der arme L. — 
und fo manche andere, Die ich weniger fannte . . . Die Zelle ihres Wahn- 
finns bünft ihnen eine geltebte Heimath, und in der Zwangsjacke dünken fie 
ſich Sieger über allen Despotismus, dünken fie fich ſtolze Bürger eines 
freien Staates ... Aber pas alles hätten fie zu Haufe eben fo gut haben 
Tonnen ! 

Nur der Uebergang von der Bernunft zur Tollheit {ft ein verdrießlicher Mo- 
. ment und gräßlich . . . Mich fehaubert, wenn ich daran denke, wie ber F. 
zum leptenmale zu mir Fam, um ernfihaft mit mir zu verhandeln, daß man 
auch die Mondmen ſchen und die entfernteften Sternenbewohner in ben großen 
Bölferbund aufnehmen müffe. Aber wie foll man ihnen unfere Borfchläge 
anfünbigen? Das war bie große Frage. Ein anderer Patriot hatte in ähn- 
licher Abſicht eine Art koloſſaler Spiegel erdacht, womit man Proflamationen 
mit Riefenbuchftaben in ber Luft abfpiegelt, fo daß bie ganze Menfchheit fie 
auf einmal lefen Fönnte, ohne daß Eenfor und Polizei es zu verhindern ver- 
möchten . .. Welches fiaatägefährliche Projekt! Und doch gefchieht veffen 
Feine Erwähnung in dem Bundestagsberichte über die revolutionäre Propa- 
ganda! 

Am glüucklichſten And wohl die Todten, die im Grabe liegen, auf bem Parı- 
Rachaife, wie Du, armer Börne! 

- Ja, glüdlich find diejenigen, welche in den Rerfern ber Heimath, glücklich 
bie. welche in den Dachftuben bes Förperlichen Elende, glücklich bie Verrüdten 
im Tollhaus, am glüclichften die Tobten! Was mich betrifft, ven Schreiber 
biefer Blätter, ich glaube mich am Ende gar nicht fo fehr beflagen zu bürfen, 
ba ich des Glückes aller dieſer Rente gewiffermaßen theilhaft werde, durch jene 
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wunderliche Empfänglichkeit, jene unwillkührliche Mitempfindung, jene Ge» 
müthskrankheit, bie wir bei ven Poeten finden und mit feinem rechten Namen 
zu bezeichnen wiffen.- Wenn ich auch am Tage wohlbeleibt und lachend dahin⸗ 
wandle durch die funfelnden Gaſſen Babylms, glaubt mir’s! fobald der 
Abend herabſinkt, erklingen die melancholifchen Harfen in meinem Herzen, und 

gar des Nachts erichmettern darin alle Paufen und Zimpeln des Schmerzes 
bie ganze Ianitfcharenmufif ber Weltqual, und es fleigt empor ber entfeplich 
gellende Mummenſchanz ... 

O welche Träume! Träume bes Kerkerée, des Elends, be Wahnſinns, 
bes Todes! Kin ſchrillendes Gemiſch von Unſinn und Weisheit, eine bunte 
vergiftete Suppe, die nach Sauerkraut fchmedt und nad Orangenblüthen 
riecht! Welch. ein grauenhaftes Gefühl, wenn die nächtlichen Träume das 
Treiben des Tages verhöhnen, und aus ben flammenven Mohnblumen bie 
ironijchen Larven bervorguden und Rübchen fchaben, und die ſtolzen Lorbeer⸗ 
bäume fich in graue Difteln verwandeln, und bie Nachtigallen ein Spottge⸗ 
lächter erheben ... 

Gewöhnlich, in meinen Träumen, ſihe ich auf einem Eckſtein der Rue⸗ 
Laffitte an einem feuchten Herbſtabend, wenn der Mond auf das ſchmutzige 
Boulevardpflaſter herabſtrahlt mit langen Streiflichtern, fo daß der Koth ver⸗ 
goldet ſcheint, wo nicht gar mit blitzenden Diamanten überſät... Die vor⸗ 
übergehenden Menſchen find ebenfalls nur glänzender Koth: Stockjobbers, 
Spieler, wohlfeile Skribenten, Falſchmünzer des Gedanlens, noch wohlfeilere 
Dirnen, die freilich nur mit dem Leibe zu lügen brauchen, ſatte Faulbäuche, 
bie im Caffs⸗de⸗Paris gefüttert worden und jetzt nach der Academie⸗de⸗Müſique 
binftürzen, nach ver Kathedrale des Laſters, wu Fanny Elsler tanzt und lächelt 
... Dazwifchen raffeln auch die Karoffen und fpringen die Lakeien, bie bunt 
wie Zulpen unb gemein wie ihre gnädige Herrichaft ... . Und wenn ich nicht 
irre, in einer jener Frechen goldnen Kutſchen fit der ehemalige Zigarrenhänd- 
ler Aguado, und feine Rampfenden Roffe beiprigen von oben bie unten meine 
roſarothen Trikotkleider. . . Ja, zu meiner eigenen Verwunderung, bin ich 
ganz in roſarothen Trikot gekleidet, in ein ſogenanntes fleiſchfarbiges Gewand, 
da die vorgerückte Jahrzeit und auch das Clima keine völlige Nacktheit erlaubt 
wie in Griechenland, bei den Thermopylen wo der König Leonidas mit ſeinen 
dreihundert Spartanern, am Vorabend der Schlacht, ganz nackt tanzte, ganz 
nackt das Haupt mit Blumen bekränzt... Eben wie Leonidas auf dem Ge⸗ 
mälde von David bin ich koſtumirt, wenn ich in meinen Träumen auf dem 
Edftein fige, an ber Rue-Laffitte, wo ber verdammte Kutſcher von Aguado 
mir meine Trifothofen beſpritzt. .. Der Lump, er bejprigt mir fogar ven 
Blumenkranz, den ſchönen Blumenfranz den ich auf meinem Haupte trage, 
ber aber unter und gejagt, fehon ziemlich troden und nicht mehr duftet ... 








Ach! es waren friſche freubige Blumen, ala ich mich einft damit ſchmückte, in 
der Meinung ben andern Morgen ginge ed gar Schlacht, zum heiligen Todes⸗ 
fieg für das Baterland — — — Das if nun lange her, mürriſch und mäßig 
fige ich an der Rue: Laffitte und harre bes Kampfes, und unterbeflen welfen 
bie Blumen auf meinem Haupte, und auch meine Haare färben fir) weiß, und 
mein Herz erkrankt mir in der Bruſt ... Heiliger Gott! was wird einem 
bie Zeit fo lange bei ſolchem thatloſen Harren, und am Ende ſtirbt mir noch 
ber Muth ... Ich febe wie die Leute vorbeigeben, mich mitleidig anſchauen 
unb einander zuflüßtere : ber arme Rarr! 

Wie die Nachtträume meine Tagesgedanken verhöhnen, fo gefchieht: es auch 
zuweilen, daß bie Gedanken des Tages fiber bie unfiunigen Rachtträume fi 
luſtig machen unb mit Recht, denn ich handle im Traume oft wie ein wahrer 
Dummkopf. Ilüngft träumte mir, ich madte eine große Meife durch ganz 
Europa, nur baß ich mich dabei Feines Wagens mit Pferden, fordern eines 
gar prächtigen Schiffes bediente. Das ging gut, wenn ein Bluf ober ein 
See fich auf meinen Wege befand. Solches war aber der ſelienere Fall, und. 
gewöhnlich mußte ich über feftee Land, was für mich fehr unbequem, ba ich 
alsdann mein Schiff über weite Ebenen, Waldſtege, Moorgründe, und fogar 
über fehr hohe Berge fortfchleppen mußte, bis ich wieder an einen Fluß ober 
Ste Fam, wo ich gemächlich fegeln fonnte. Gewöhnlich aber, wie gefagt, 
mußte ich mein Bahrzeug felber fortfchleppen, was mir ſehr viel Zeitverluſt 
und nicht geringe Anftrengung foftete, fo baß ich ant Ende vor Ueberdruß und 
Müpigfeit erwachte. Run aber, des Morgens beim ruhigen Kaffs, machte 
ich die richtige Bemerkung: daß ich weit fehneller und bequemer gereiſt wäre, 
wenn ich gar Fein Schiff befeffen Hätte, und wie ein gewöhnlicher armer Teu⸗ 
fel immer zu Fuß gegangen wäre. 

Am Ende kommt ed auf eins heraus, tele wir die große Reife gemacht 
haben, ob zu Fuß, ober zu Pferd, oder zu Schiff... Wir gelangen am 
Ende alle in dieſelbe Herberge, in biefelbe ſchlechte Schenke, wo man bie Thüre 
mit einer Schaufel aufmacht, wo Pie Stube fo eng, fo Falt, fo dunkel, wo 
man aber gut ſchläft, faft gar zu gut ... 

Ob wir.einft auferfiehen? Sonderbar! meine Tagesgedanken verneinen 
viefe Srage, und aus reinem Wiberfpruchegeifte wird fie von meinen Nacht- 
träumen bejaht. So 3. B. räumte mir unlängfts ich ſei in ber erſten Mor⸗ 
genfrühe nach dem Kirchhof gegangen, und dort, zu meiner höchften Berwun- 
derung, fah ich, wie bei jedem Grabe ein paar blankgewichſter Stiefel fand, 
ungefähr wie in den Wirtbshäufern vor ben Stuben ber Reifenden . . . 
Das war ein wunberlicher Anblick, es berrfchte eine fanfte Stille auf dem 
ganzen Kirchhof, die müden Erdenpilger ſchliefen, Grab neben Grab, und bie 
blanfgewichften Stiefel, die bort im langen Reiben fanden, glänzten im 
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- anders ausſprachen, als ich es in der Schule und fpäter auch beim alten Wolf 


gelernt hatte... Rur fo viel begriff ich, daß fie über bie fehlechte Zeit klagten 
und noch eine Derfchlimmerung berfelben befürchteten, und fich vornahmen 
noch tiefer walbeinwärts zu flüchten... . Da plöplich, in ber Berne, erhob- 
fich ein Gefchrei von rohen PYöbelftimmen . . . Sie fehrieen, ich weiß nicht 
mehr was? ... Dazmwifchen Ficherte ein Fatholifches Mettenglöcdchen . . . 
Und meine [hönen Walpfrauen wurben fichtbar noch blaffer und magerer, bis 
fie endlich ganz in Nebel zerfloffen, und ich felber aähnend ermachte. 


Heine. VL 48 








VYorrede 


sur 


zweiten Auflage des Buchs der Lieber, 





Notiz 


Als wir das „Buch der Lieder’ (f. IL 3b.) abbrudten, beſaßen wir nn 
bie dritte Auflage veffelben (vom Sabre 1889). Erſt feht gelangten wir in 
den Bei ver zweiten Auflage und tragen baber die intereffante Vorrede 
berfelben nach. 

Philadelphia, im September 1856. 
Der Verleger. 


(7) 


Vorrede 
" aur 


zweiten Auflage des Buchs der Lieder. 


Diefe neue Ausgabe bes Buchs der Leder kann ich dem überrheiniſchen 
Publikum nicht zufchicden, ohne fie mit freundlichen Grüßen in ehrlichfter Profa 
zu begleiten. Sch weiß nicht, welches wunbderliche Gefühl mich davon abhält, 
bergleichen Borworte, wie es bei Gedichtefammlungen üblich if, in fchönen 
Rhythmen zu verfificiren. 

Seit einiger Zeit fträubt fich etwas in mir gegen alle gebunbene Rebe, und 
wie ich höre, regt fich bei manchen Zeitgenoffen eine ähnliche Abneigung. Es 
will mich bedünken, als fei in ſchönen Verſen allzuviel gelogen worben, und 
bie Wahrheit fcheue fich, in metrifchen Gewanden zu erfcheinen. I 

Nicht ohne Befangenheit übergebe ich der Zefewelt den erneuerten Abdruck 
biefes Buches. Es hat mir bie größte Ueberwindung gefoftet, ich habe fat 
ein ganzes Jahr gezaudert, ehe ich mich zur flüchtigen Durchficht beffelben ent- 
fließen konnte. Bei feinem Anblick erwachte in mir all jenes Unbehagen, 
das mir einft vor zehn Jahren, bei der erften Publikation, die Seele beflemmte. 
Verſtehen wird biefe Empfindung nur ber Dichter ober Dichterling, ber feine 
eriten Gedichte gedruckt ſah. Erfte Gedichte! Sie müffen auf nachläßigen, 
verblichenen Blättern gefchrieben fein, dazwiſchen, bie unb da, müffen welfe 
Blumen liegen, ober eine blonbe Locke, ober ein verfärbtes Stüdcen Band, 
und an mander Stelle muß noch bie Spur einer Thräne fichtbar fein... - 
Erfte Gedichte aber, bie gebrudt find, grell ſchwarz gebrudt, auf entſetzlich 
glattem Papier, diefe haben ihren füßeften, jungfräulichen Reiz verloren, und 
erregen bei vem Verfaſſer einen fchauerlichen Mißmuth. 

Ja, es find nun zehn Jahre, ſeitdem biefe Gedichte zuerft erfchienen, und 
ich gebe fie wie damals in chronologifcher Folge, und ganz voran ziehen wieber 
Lieder, bie in jenen früheren Jahren gebichtet worden, als bie erfien Küffe der 
beutfchen Mufe in meiner Seele brannten. Ach! die Küffe biefer guten 
Dirne verloren feitbem viel von ihrer Glut und Srifchel Bei fo langjährt- 
gem Verhältnig mußte die Inbrunft ver Flitterwochen allmählig verrauchen ⁊ 

(368) 
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aber vie Zärtlichleit wurde manchmal um fo herzlicher, beſonders in fchlechten 
Tagen, und ba bewährte fie mir ihre ganze Liebe und Treue, bie deutſche 
Muſe! Sie tröftete mich in heimifchen Drangfalen, folgte mir in's Exil, 
erheiterte mich in böfen Stunden des Verzageng, ließ mich nie im Stich, fo- 
gar in Geldnoth wußte fie mir zu helfen, die deutſche Muſe, die gute Dirne! 

Eben fo wenig wie ander Zeitfolge, änderte ich an ben Gedichten ſelbſt. 
Nur bie und da, in der erften Abtheilung, wurben einige Verſe verbeffert. 
Der Raumerfparniß wegen habe ich bie Dedifationen bei der erſten Auflage 
weggelaffen. Doc kann ich nicht umhin zu erwähnen, daß das Iyrifche In⸗ 
termezzo einem Buche entlehnt ift, welched unter dem Titel „Tragödien“ im 
Jahr 1823 erfchien, und meinem Oheim Salomon Heine zugeeignet worben. 
Die hohe Achtung, die ich dieſem großartigen Manne zollte, fo wie auch meine 
Dankbarkeit für bie Liebe, vie er mir bewiejen, wollteich durch jene Widmung 
beurfunden. „Die Heimkehr,“ welche zuerft in ven Reifebildern erfchien, ift 
ver jeligen Srieberife Barnhagen von Enfe gewidmet, und ich darf mich rüh- 
men, ber Erfte geweſen zu fein, der dieſe große Frau mit Öffentlicher Huldi⸗ 
gung verehrte, Es war eine große That son Auguft VBarnhagen, daß er, 
alles Fleinliche Bedenken abweijend, jene Briefe veröffentlichte, worin fich 
Rahel mit ihrer ganzen Perjünlichkeit offenbart. Diefes Buch Fam zur 
rechten Zeit, wo e8 eben am beften wirfen, ftärfen und tröften Eonnte. 

Das Buch Fam zur troftbebürftig rechten Zeit. Es ift, als ob die Rahel 
wußte, welche pofthbume Sendung ihr befchieven war. Sie glaubte freilich, 
es würde beffer werben, und wartete; doc als das Warten Fein Ende nahm, 
fchüttelte fie ungeduldig den Kopf, ſah Varnhagen an, und ftarb fchnel— um 
befto fchneller auferftehen zu können. Sie mahnt mich an die Sage jener 
anderen Rahel, bie aus dem Grabe hervorſtieg und an ber Landſtraße ftand 
und meinte, ald ihre Kinder in die Gefangenſchaft zogen. 

Ich kann ihrer nicht ohne Wehmuth gedenken, der liebreichen Freundin, die 
mir immer bie unermüdlichſte Theilnahme widmete, und ſich oft nicht wenig 
für mich ängftigte, in jener Zeit meiner jugendlichen Uebermüthen, in jener 
Zeit, als die Flamme der Wahrheit mich mehr erhigte als erleuchtete. . . 


Diefe Zeit ift vorbei! Ich bin jept mehr erleuchtet als erhigt. Solche fühle _ 


Erleuchtung kommt aber immer zu fpät bei den Menfchen. Ich ſehe fetzt im 
klarſten Lichte Die Steine, über welche ich geftolpert. Ich hätte ihnen fo leicht 
ausweichen fünnen, ohne darum einen unrechten Weg zu wanbeln. Jetzt 
weiß ich auch, dag man in der Welt fich mit Allem befallen Fann, wenn man 
“nur dazu die nöthigen Handſchuhe anzieht. Und dann follten wir nur das 
thun, was thunlich ift und wozu wir am meiften Gefchid haben, im Leben 
wie in der Kunſt. Ach! zu den unfeligften Mißgriffen bes Dienfchen ge- 
hört, daß er den Werth ver Gefchenfe, die ihm die Natur am bequemften ent⸗ 
48% 
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gegen trägt, kindiſch verfennt, und dagegen die Güter, die ihm am fchwerften 
sugänglid find, für die Fofkbarfien anfiebt. Den Epelfiein, ber im Schooße 
ber Erde feſtgewachſen, die Perle, vie in den Untiefen bes Meeres verborgen, 
hält der Menſch für die beten Schäpe; er würbe fie gering achten, wenn bie 
Natur fie gleich Kiefeln und Muſcheln zu feinen Füßen legte. Gegen unfere 
Vorzüge find wir gleichgültig; tiber unfere Gebrechen fuchen wir ung fo lange 
zu täufchen, bis wir Re enblich für Vertrefflichleiten halten Als ich einft, 
nach einem Eonzerte von Paganini, biefem Meiſter mit leibenfchaftlichen Lob⸗ 
fprüchen über fein Btolinfpiel entgegentrat, unterbrach er mid mit ven Wor⸗ 
ten: aber wie gefielen Ihnen heute meine Komplimente, meine Berbeu- 
gungen ? 

Beicheibenen Sinnes und um Nachſicht bittenb, übergebe ich dem Yubli- 
kum das Buch ber Lieder; für die Schwäche diefer Gedichte mögen viel⸗ 
leicht meine politifchen, theologifchen und philoſophiſchen Schriften einigen 
Erfag bieten. Bemerken muß tch jeboch, daß meine poetifchen, eben fo gut 
wie meine politifchen, iheologiſchen und philoſophiſchen Schriften, einem uns 
bemielben Gedanken entfproffen find, und daß man bie einen nicht verbam- 
men darf, ohne den anbern allen Beifall zu entziebn. Zugleich erlaube id 
mir auch die Bemerkung, daß das Gerücht, als hätte jener Gedanke eine be⸗ 
benfliche Ummwanblung in meiner Seele erlitten, auf Angaben beruht, bie ich 
eben fo verachten wie bebauern muß. 

Nur geriffen bornirten Geiſtern Fonnte bie Milderung meiner Rebe, ober 
gar mein erzwungenes Schweigen, als ein Abfall von mir felber erfcheinen. 
Sie mißdeuteten meine Mäßigung, und das war um fo lieblofer, da ich doch 
nie ihre Ueberwuth mißdeutet habe, Höchftens dürfte man mich einer Ermü- 
bung befehuldigen. Aber ich habe ein Recht müde zu fein. , . Unb dann 
muß jeder dem Geſetze der Zeit gehorchen, er mag wollen ober nicht . . . 


Und ſcheint die Sonne noch fo fchön, 
Am Ende muß fie untergehn! 


Die Melodie biefer Berfe fummt mir fchon den ganzen Morgen im Kopfe und 
Hingt vielleicht wieder aus Allem, was ich fo eben geichrieben. In einem 
Stüde von Raymund, dem waderen Komiker, ber fich unlängk aus Melan⸗ 
cholie tobigefchoffen, erfcheinen Jugend und Alter als allegoriſche Herfonen, 
und das Lieb, weldyes bie Jugend fingt, wenn fie von dem Helden Abfchieb 
nimmt, beginnt mit den erwähnten Verſen. Bor vielen Jahren, in München, 
fab ich dieſes Stüd, ich glaube e8 heißt „Der Bauer ald Millionair.“ So- 
bald die Zugend abgeht, ſieht man, wie die Perfon des Helden, ver allein auf 
ber Scene zurückbleibt, eine ſonderbare Deränberung erleivet, Sein braunss 
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Haar wird allmählig grau und endlich ſchneeweiß; fein Rüden krümmt fich, 
feine Kniee ſchlottern; an die Stelle des vorigen Ungeſtüms tritt eine weiner- 
liche Meichheit . . » bag Alter erfcheint. 

Naht diefe mwinterliche Geftalt auch ſchon dem Berfafler diefer Blätter? 
Gewahrſt du ſchon, theurer Leſer, eine ähnliche Umwandlung an dem Schrift- 
fteller, der immer jugendlich, faſt allzu jugenblich in der Literatur fich bewegte? 
Es ift ein betrübender Anblid, wenn ein Schriftiteller vor unjeren Augen, 
Angefichts bes ganzen Publikums, almählig alt wird. Wir haben’s gefehen, 
nicht bei Wolfgang Goethe, dem ewigen Jüngling, aber bei Auguſt Wilhelm 
von Schlegel, vem bejahrten Gecken; wir haben’s gefehen, nicht bei Adalbert 
Chamiſſo, der mit jebem Jahre fich blüthenreicher verfüngt, aber wir ſahen 
es bei Heren Ludwig Tied, dem ehemaligen romantischen. Strohmian, ber 
jest ein alter reubiger Muntfche geworben ... O, ihr Götter! ich bitte euch 
nicht, mir die Jugend zu laffen, aber laßt mir bie Tugenden ver Jugend, den 
uneigennützigen Groll, die uneigennügige Thräne! Laßt mich nicht ein alter 
Polterer werben, ber aus Neid bie jüngeren Geifter anfläfft, ober ein alter 
Sammermenfch, ber über die gute alte Zeit beftändig flennt . . . Laßt mich 
ein Greis werben, ber die Jugend liebt und trog ber Alterfchwäche noch immer 
Theil nimmt an ihren Spielen und Gefahren!) Mag immerhin meine 
Stimme zittern und beben, wenn nur ber Sinn meiner Worte unerjchroden 
und frifch bleibt! 

Sie lächelte geftern fo jonverbar, halb mitleldig, halb boshaft, die ſchöne 
Freundin, als fie mit ihren roſigen Fingern meine Locken glättete . . . Nicht 
wahr, du haft auf meinem Haupte einige weiße Haare bemerkt $ 

„Und ſcheint die Sonne noch fo fchön, 
Am Ende muß fie untergehn!‘ 


Befchrieben zu Paris im Frühjahr 1837, 


Heinrich Heine. 


Notiz 


Mit diefem Bande iſt unfere Gefammtausgabe ber Heine’fchen Schriften 
borerft abgefchloffen. Sollte ver Verfaſſer bie deutſche Literatur noch mit 
neuen Schäpen, bereichern, fo werben wir biefelben ungefäumt in Supple- 
ment- Heften nachtragen. 

Philadelphia, im Ortober 1855, 

Der Verleger 
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